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Borrede 


Dey der Öffentlichen Bekanntmachung dieſer 
Rorlefungen gefteht der Herausgeber etwas ges 
wagt zu haben, wozu .er, waͤre vor dem Tode 
des Geligen davon die Rede geworden, Faum 
vorausfesen darf, daß er deflen Einwilligung er⸗ 
halten. hätte. In der legten Periode feines Lebens 
war der Selige ‚aufferordentlih fehüchtern und 
aͤngſtlich geworden, überhaupt etwas drucken zu 
lafien.. Auf. der einen Seite lag der Grund hie, 
von in den immer gefteigerten , vielfadyen Anfors 
- derungen, weldye der gemwiflenhaft Umſichtige an 
das machte, was er. zu geben gehabt hätte, auf 
der andern Seite in jenem zarten Ehrgefühle, wel⸗ 
ches — befonders auch um der Sache willen, 
die ihm erfte und heiligfte Alngelegenheit war, — 
irgend etwas. mitzutheilen. Anftand nahm, das 
nicht verdiente, als feiner ganzen Stellung voll 
fommen würdig anerkannt zu werden. Die Bits 
te aber, daß dieſe Porlefungen möchten dem 
Drucfe übergeben werden, wurde von fo vielen 
Seiten und fo dringend an den Herausgeber ges 
bracht, daß er am Ende — nad) Rücffprache mit 
den Übrigen nächften Verwandten des Geligen 
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— glaubte derfelben nachgeben zu dürfen. Es 
bot fich die Hoffnung dar — auf der einen Seite, 
daß die Unvolltommenheit der Form, unter weis 
cher diefe Schrift Hffentlidy erjcheint, von Feine 
Billigen dem Hingefehiedenen werde zur Laſt 
gelegt werden; auf der andern Seite, daß der 
Segen, welcher — troß der mangelhaften Form 
— durch ihre Herausgabe wird geftiftet werden, 
in den Augen des nun über manche irdifche Rück- 
ficht Erhabenen felbft als wichtig genug erfcheinen 
dürfte, um das nicht vorenthalten zu wollen, was 
— Die Abfichten des Herrn, welchem er lebte und 
ſtarb, zu fördern geeignet wäre. 

Uebrigens glaubt der Herausgeber doch auch 
infofern bey der Herausgabe dieſer Borlefungen 
die Achtung, welche das Publikum verdient, nicht 
bintangefezt zu haben, als von diefen Porlefuns 
gen ein Manufeript ſich vorfand, welches zwar 
urfprünglicy die Abfchrift eines genau nachgefchries 
benen Hefte deffen enthielt, was er vom Lehr⸗ 
ftuhle feiner Sitte gemäß in faft ganz freyem 
Vortrage gefprochen hatte; welches aber mit Auss 
nahme eines kleinen Theild — aus Gelegenheit 
eines. fpätern Vortrags der Moral, und gegen 
die fonftige Gewohnheit des Seligen, der fich 
bey der. Vorbereitung mur kurze Bemerkungen zu 
machen pflegte — neu und vollftändig überarbei- 
tet worden war, fo daß wenigftens nichts anders 
gegeben wird, als was als wirkliches Eigenthum 
des Seligen betrachtet werden darf. Und was 
fein Eigenthbum war, das war das Eigenthum 


— V — ⸗ 


eines ſeinem ganzen Weſen nach durch die allſei⸗ 
tig gepruͤfte, wohl begruͤndete, dem ſchaͤrfſten For⸗ 
ſchen des Verſtandes ebenſo wie den Beduͤrfniſ⸗ 
fen des aͤcht menſchlichen Gemüths einzig genuͤ⸗ 
gend erfundene, Wahrheit desChriftenthums durchs 
biideten Geiſtes. Als Hauptvorzug diefer Vor⸗ 
fefungen wird auch der, in deflen Augen folches 
Werth hat, eben das anerkennen, daß fie — ob 
aud) vielfach nur in Andeutungen — die uners 
fhöpflih reihen Beziehungen bervorftellen, in 
welchen der Glaube an Chriſtum als den vom 
Himmel. gekommenen Urheber unferer Seligkeit 
mit der Aneignung wahrer Tugeud ſtehet. Viel⸗ 
leicht thut e8 dem Herzen eines Manchen wohl, 
der fich des Segens feines Ehriftenglaubens im 
Allgemeinen wohl bewußt ift, bier wie in einem 
Gemaͤhlde fich vergegenmärtigt zu fehen, was in 
feinem Ehriftenthume liegt. Während etwa ein 
Anderer fih zu dem Verſuche eingeladen fehen 
dürfte, an fid) es auch zu erproben, welche Kraft 
der Heiligung in dem liegt, was ihm vielleicht 
als unfruchtbar, oder gar als unverträglich mit 
wahrer Heiligung war gefchildert worden. 
Einzelne Abfchnitte der chriftlichen Moral find 
ganz fragmentariſch behandelt; namentlich ift dieß 
der Fall mit dem fpeciellen Theile derfelben, wel⸗ 
cher eben auch der eigenhändigen Reviſion Des 
Seligen entbehrte. Ich hielt mid) deßwegen doch 
nicht für berechtigt, ibn ganz wegzulaſſen. Es 
wurde in fpätern Jahren, wo dem Seligen feis 
ne Wirkfamkeit im Berufe überhaupt fo ſchwer 
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gentigen wollte, ihm namentlich eine drückende 
Aufgabe, diefem Theile feiner Vorlefungen das 
Intereſſe zu geben, welches darein zu legen fein 
fehnlichftes Beftreben war. Es mochte hier wohl 
die Abgefchiedenheit von der Gefellfehaft mitwirs 
ten, in welche ihn feine Harthörigkeit und übers 
haupt feine zunehmende Kränklichkeit in der legten 
Zeit feines Lebens gefezt hatte. 

Uebrigens find diefe Vorleſungen im Ganzen 
das Ergebniß Liner geiftigen Anftrengung und eis 
ner eine lange Reihe von Jahren hindurdy immer 
wieder neu aufgewendeten Gewiſſenhaftigkeit des 
Korfchens, von welcher wohl Wenige bey dem 
Lefen derfelben fich eine Rorftelung machen duͤrf⸗ 
ten. Theil änderte der Selige wiederholt den 
ganzen Plan, nach welchem er diefe Wiſſenſchaft 
lehrte; theils beurkunden Beylagen der Art, wie 
der Anhang eine giebt, und dergleichen noch eis 
ne ganze Reihe Auffäse von weiterer oder EFleis 
nerer Ausdehnung, großentheils nur ffizzirt, vor⸗ 
liegt, welche Unterfuchungen und Zufammenftels 
lungen demjenigen vorangiengen, wovon die Frucht 
dann in wenigen Linien mitgetheilt wurde. Die 
Abhandlung aber, welche den Anhang enthält, 
wenn fie gleich bloßer erfter Entwurf und gros 
Bentheils nur Umriß ift, glaubte id) doch mittheis 
len zu müßen um des Intereſſes des Gegenſtands 
millen, fo wie weil ich vorausfezte, daß vielen 
Lefern die Kenntnif der auch nur angedeuteten Ans 
ficht des Verfaſſers willkomm feyn werde. 

Sch wiederhofe zum Schlufle Die Bemerkung, 
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daß das Unvolllommene des Aeußern nicht auf 
Rechnung des Verfaſſers möge gefchrieben wer« 
den. In Bezug auf Manches, was die Form 
betrifft, möchten an den Herausgeber Forderuns 
gen gemacht werden, und er bittet, allen Vor⸗ 
sourf, der da zu machen ift, einzig auf ihn zu 
legen. 

Uebrigens — ohne daß er geltend madıt, daß 
während der Heräusgabe eine Buͤrde von amtlis 
chen Geſchaͤften, welche er nicht vorher. hatte bes 
rechnen Fünnen, ihm auferlegt wurde, durch wels 
che er fich nicht nur Zeit, fondern oft auch die 
Stimmung, welde er zur Herausgabe dieſes 
Werks ſich fo fehr gewuͤnſcht haͤtte, geraubt fah 
— bedachte er und giebt zu bedenken, wie ſchwer 
es rar, „fi herauszunehmen, gerade bey die⸗ 
fem Manne etwas als unvolllommen in. die Aus 
gen Leuchtendes mit der Zuverficht, daß es in 
feinem Sinne geichehe, abzuändern, und wie 
die Aenoftlichkeit, feinen Sinn nicht ganz Zu 
treffen, den Wunſch bejiegen mußte, diefem oder 
jenem eine empfehlendere Form zu geben. War 
es nicht zu mißkennen, welche Sorgfalt der Ses 
lige oft auf die Wahl eines einzelnen Worts vers 
mendete (oft ftunden zwey und mehrere fynonyme 
Ausdrücke im Manufeript nebeneinander, tiber 
‚ deren Porzüglichkeit er mit ſich noch nicht einig 

gervorden war): Wer Eonnte da den Muth has 
ben, nad) eigener Fingebung zu modificiren? — 

Die Anfangs zugeficherte Charakteriſtik des 
Seligen Fonnte dem Werke nicht mitgegeben wers 
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den, Indem derjenige, von welchem der Entwurf 
vor allen gewuͤnſcht worden wäre, und der auch 
Hoffnung dazu gemacht hatte, verhindert worden 
war, fie zu geben. Sie wird den Subſcriben⸗ 
ten noch zu dieſer Schrift dem Verſprechen ger 
mäß beygegeben werden. Das Übrige Publitum 
wird fie auf anderem Wege erhalten. 

Das ganze Seyn und Wirken des feligen 
Flatt war für Alle, welche ihm nahe Famen, 
ein eigener Segen gewefen; und freylich geht nun 
bey Bekanntmachurig dieſer Schrift dem todten 
Buchſtaben das ab, was dem lebendigen Wor⸗ 
te wohl feinen Hauptwerth gegeben hatte, — der 
Anblick des durch den Adel einer heiligen Weihe 
und das Gepräge einer innigen Liebe feflelnden 

Mannes. Doc, wird auch) in diefer Schrift derr 
ienige, der fucht, den Geift nicht vermiflen, wels 
cher in dem Lebenden gewohnt hatte, und fo wird 
fie fich unter dem göttlichen Beyftand eignen, aud) 
in Andern das Keben zu fördern, zu welchem ſei⸗ 
ne Lehre und fein Beyſpiel anregte. 


Tübingen, im März 1823, 


Steudel. 


Begriff 
der chriftlih stheologifchen Moral. 


Um den Begriff der chriftlichstheologifchen Moral 
richtig zu beftimmen, ift theils auf den Stoff (In— 
haft), theils auf die Form Ruͤckſicht zu nehmen. 

Beftimmung des Stoffs (Inhalts) derchrifte 

lich-theologiſchen Moral. 
§. 1. | 

Zum Stoff (Inhalt) der chriftlichstheologifchen 
Moral gehören die unmittelbars und mittelbar: mora⸗ 
liſchen Belehrungen, die Gott uns durch Jeſum und 
die Apoftel mitgetheilt hat; aber auch die Säge, die 
aus jenen durch eine richtige Folgerung abgeleitet wers 
den koͤnnen. 

ı)a) Die unmittelbar moralifchen Belehruns 
gen, die zum Inhalt der chriftlichen Moral gehören, 
find theils wörtlich, theils durch Thatfachen ge: 
geben. Die wörtlichen find Gebote, die in Ausfprü: 
chen Jeſu und der Apoſtel enthalten find, Aber es 
finden fih unter den Borfchriften Jeſu und feiner Apo: 
ftel auch folche, die lokal, temporär oder individuell 
find. Zum Inhalt der Moral gehören blos die allge⸗ 
meinguͤltigen. 

Allgemeinguͤltig heißt nicht, was es im phi⸗ 
loſophiſchen Sprachgebrauch heißt; es wird im engern 
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ẽJFlatt's Moral. 


Sinn in Beziehung auf chriftliche Theologie genom⸗ 
men. 

Allgemeingültige Vorfchriften. find folche Vor: 
fchriften, welche nach Jeſu und der Apoftel Abficht für 
Chriften überhaupt gelten follten, ohne Rück 
fiht auf die Nation, das Zeitalter und die in: 
dDividuellen Umftände; alfo nicht (blos) folche, die 
für Menfchen überhaupt gültig find, obgleich 
der gröfte Theil der Gebote Jeſu zu diefer Elaffe ges 
hört; allgemeingültig ift hier blos dem Lokalen, Tems 
porären und Individuellen entgegengefezt. 


Lofale Vorfchriften heißen im engern Sinn fol: 
che, bey welchen gewiße Örtliche Uinftände als Be: 


dingung ihrer Gültigkeit vorausgefezt werden, Man 


dehnt aber diefe Benennung gewöhnlich weiter aus, 


und verfteht dann alle darunter, bey welchen fols 


che Umftände als Bedingung zu Grunde liegen, durch 
welche fich eine gewiße Claſſe der Chriſten im erften 
Zeitalter von andern unterfchied, zum Benfpiel, Ju— 
denchriften und Heidenchriften. 

Temporäre Vorſchriften find folche, bey wel: 
hen gewiße Zeitumftände als Bedingung für ihr 
Verpflichtendes vorausgefezt werden, Man verbindet 
damit gewöhnlich den beftimmten Begriff folcher Bor: 
fchriften, bey. welchen gemiße Umftände als Bedin⸗ 
gung vorausgefezt werden, durch welche die erften 


> Ehriften ſich von Chriſten in andern Zeitaltern unter⸗ 


ſcheiden. 
Individuelle Vorſchriften ſind ſolche, deren 
Verpflichtendes ſich zum Theil gründet auf einen Um⸗ 
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ſtand, der gerade nur einzelnen Werfonen zur Zeit Jeſu 
oder der Apoftel eigen war, 

Es ift nun nicht zu bezweifeln, daß die Belehrun: 
gen Jeſu und feiner Apoftel auch folche Vorfchriften 
in fich begreifen; z. B. ı Eor. 11, 4. ff. finden fich 
temporäre und lofale Borfchriften, — Matth.8, a2. eine 
individuelle Vorſchrift. Die chriftlich s theofogifche 
Moral foll aber nur-enthalten, was für Chriften über: 
haupt gültig ift; alfo muß das Lofale, Temporäre und 
Individuelle vom Allgemeinen gefchieden werden. Zu 
ihrem Inhalt gehören unmittelbar moraliſche, allgemein 
gültige Belehrungen. Dieß ift aber nicht fo zu deu; 
ten, als ob lokale und temporäre VBorfchriften nicht 
für ihren Zweck benuzt werden Fönnten. Sie gehören 
nur infofern nicht zu ihrem Inhalt, infofern fie 
etwas Lofales oder Teınporäres enthalten. Aber bey 
allen folhen Borfchriften liegt jederzeit nothwendig 
etwas Allgemeingültiges zum Grunde. Kann man 
diefes finden, und den Grund der Vorfchrift erfor 
fhen, fo findet man auch darin etwas, das zum Sn: 
halt der allgemein gültigen chriftlichen Moral gehört: 

Aus der Lehre Jeſu und der Apoftel folgt aber 
noch weiter, daß Gott auch duch Jeſu Ben: 
fpiel uns über moralifche Wahrheiten habe belehren 
wollen; daß diefes Benfpiel ein fehlerfreyes Mufter 
der ſittlichen Vollkommenheit fey, dem wir uns nach: 
zubilden ftreben follen. Denn 

i) finden wir in der Lehre Jeſu und der e Apoftef 
mehrere Ausfprüche, die den Saß enthalten, Jeſus 
fen der vollkommen Heilige; Jeſus felbft erklaͤrte fich 
dafür; Joh. 8, 29. vrgl; auch Joh. 14, g. (12, 45.) 
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Er konnte ſcheiden von der ſichtbaren Welt mit der ent⸗ 
ſchie denſten Gewißheit, Joh. 17,4. (vgl. 5.) — 19,30. 
daß er das Werk feines Vaters vollkommen ausge⸗ 
fuͤhrt habe, den vollkommenſten Gehorſam gegen 
ſeinen Vater bewieſen habe, durch ſein Lehren und ſein 
ganzes Leben. Ebenſo beſchreiben ihn die Apoſtel als 
den, ber von allen Sünden rein geweſen ſey, zJ. B. 
2 Cor. 5, 21. Hebr. 4, 15. — 7, 26. — T Petr. 2, 
22. — ı oh. 3,5. Eben diefer Saß wird’ auch vor: 
ausgefezt in allen den Stellen, wo behauptet wird, 
Jeſus der Heilige fey für feine Mitbrüder geftorben. 
Wenn Jeſus Matth. 26, 28. bey der Stiftung bes 
Abendmahls im Angeficht des furch tbarften Todes er⸗ 
Flärte, er leide-und fterbe für feine fündhafte Brüder, 
fo erflärte er eben damit feine vollfommenfte Unfchuld 
‚ und Heiligkeit; und dieß enthalten auch die Ausſpruͤ⸗ 
che der Apoftel, 2 Eor. 5,21. ı Petr. 3,18. — 2, 24. 
wo die nämliche Lehre vorfommt. Wir follen alfo 
Jeſu Benfpiel als ein vollfommenes Borbild für uns 
betrachten. Und wie konnte wohl der erhabene Grund⸗ 
faß, den namentlich die chriftliche Lehre feftftelle: wir 
follen ftreben nach Aehnlichfeit mit Gott, verftändli- 
cher gemacht werben, als durch die Lebensgefchichte, defs 
fen, in welchem die Heiligkeit Gottes: fihtbar gewor⸗ 
den ift, — duch die Darftellung des Sinnes und Les 
bens deffen, der allein vollfommenes Ebenbild des uns 
fihtbaren Gottes war und ift? Ebendeßwegen wird auch 
2) das Benfpiel Jeſu im Neuen Teftament- aus; 
deücklich als ein Mufter der Nahahmung für ung, 
(als ein Vorbild) dargeftellt, z. B. Phil. 2, 5. — 
ı Joh, 2,6. — ı Petr, 2, 21. Eph. 5, 2, — vergl, 
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auch Roͤm. 8, 29. Jeſus fordert ſelbſt feine Schüler 
auf, ihm nachzufolgen, Joh. 16, 10. 12, 26. Auch 
in der Geſchichte Jeſu, inſofern er ein vollkommenes 
Vorbild fuͤr uns war, ſind unmittelbar moraliſche 
Belehrungen enthalten, und auch das war Abſicht der 
Erſcheinung Jeſu auf Erden, wenn gleich nicht die 
wichtigſte, in ihm (in ſeinem Leben) die moraliſche 
Aehnlichkeit mit Gott in ihrem hoͤchſten Grad darzu⸗ 
ſtellen, (eine vollfommene menſchliche Tugend unter 
druͤckenden Umftänden durch fein Leben anfchaufich zu 
machen). 

Aber auch bey Jeſu Benfpiel muß man, was fein 
aͤußeres Leben betrifft, das Allgemeingültige fondern 
vom Lokalen, Temporären und Individuellen. Seine 
äußerliche Handlungen follen von uns nur foweit nach⸗ 
geahmt werden, als fie nicht theils durch lokale und 
temporäre, theils durch individuelle Gründe beftimmt 
waren. SFefu aufferordentliche Beftimmung foderte 
manches, was nur er thun ſollte. In Ruͤckſicht auf 
feine äußeren ———— iſt alſo auch eine Scheidung 
noͤthig. — 

Die allgemein guͤltigen unmittelbar moraliſchen 
Belehrungen, die Gott uns theils durch die Lehre Sie: 
fü und feiner Apoftel, theils ducch die Gefchichte Se: 
fü gegeben hat, gehören zum Inhalt der chriftfich: 
theolsgifhen Moral, erfchöpfen ihn aber nicht. 
Auch bie 

1) b) mittelbar moralifhen Belehrungen in 
der Lehre und Gefchichte Jeſu gehören dazu, infofern 
fie fich auf das Moralifche beziehen, und in diefer Be⸗ 
ziehung vorgeftellt werben,  " 
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Solche Säge find theorctifche religiöfe Säße, 
welche die Dogmatif erweist. Inſofern fie an fich bes 
trachtet werden, und von der Beftimmung und dem 
Beweis derfelben die Frage ift, gehören fie ausfchlief: 
fend für die Dogmatif. Aber es find darinn auch Be: 
weggründe, — Verpflichtungs: und Aufmunterungs: 
Gründe zur Befolgung der Gebote Gottes und Jeſu 
enthalten, Inſofern gehören fie wefentlich zum In⸗ 
halt der chriftlichen Moral. Die Lehre Jeſu und der 
Apoftel ſelbſt fezt fie in vielen Stellen in einen engen 
Zufammenhang mit den unmittelbar moralifchen Be⸗ 
lehrungen. Auſſer diefen unmittelbaren und mittel: 
bar moralifchen Säßen gehören 
2) zur chriftlichen Moral auch alle diejenigen 
moralifchen Säße, die aus jenen Durch eine rich: 
tige Folgerung abgeleitet werden. Es bes 
darf feines Beweifes, daß jeder Saß, der aus eir 
nem wahren Saß durch einen richtigen Schluß abge: 
leitet wird, felbft wahr fen, und daß die Offenbarung 
Sefu Peineswegs den Zweck hat, den ächten Ver: 
nunftgebrauch auf irgend eine Art zu hindern... Wir 
folfen alfo auch namentlich über die moralifchen Be: 
lehrungen des Chriſtenthums nachdenken, und den In⸗ 
halt derfelben entwickeln. Sind nur die Gäße, die wir 
daraus herleiten, durch eine richtige Folgerung ab: 
geleitet, fo koͤnnen fie mit Necht zum inhalt der chrift- 
lichstheologifchen Moral gerechnet werden. 

Diefe Ableitung kann aber auf eine doppelte Art 
gefchehen, entweder blos vermittelft des Vernunft⸗Ge—⸗ 
brauche, oder auch vermittelft der im Alten Teftament 
enthaltenen Lehre, 
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1) Vermittelſt des bloßen Vernunft: Ge 
brauchs. Dieß ift der Fall: 

a) dann, wenn alle Prämifjen, die man zum 
Beweiſe eines Saßes braucht, ausdrücklich im N. T. 
felbft vorfommen, dann bedarf es blos einer richtigen 
Folgerung aus diefen Prämiffen. Oder 

b) fann fich auch blog der Oberfaß im N. T. fin: 
den, und der Unterfaß ergänzt werden muͤſſen. Das 
kann duch irgend eine entfchiedene (evidente) Wer: 
nunft⸗ oder Erfahrungs: Wahrheit gefchehen. ft 
dieß der Fall, fo ift auch der Schlußfag als zum » 
Anhalt der Moral gehörig zu betrachten. Nur müf: 
fen von entfchiedenen Vernunft: und Erfahrungsfägen 
folche unterfchieden werden, die nur zum Syſtem einer 
gewißen Schule oder, irgend eines einzelnen Philoſo⸗ 
phen gehören. 

2) Vermittelft des Gebrauchs des alten Tefta: 
ments. Warum und unter welchen Bedingungen 
darf dieß gefchehen? Die altteftanentliche Moral be; 
greift unftreitig eine groffe Menge von Vorfchriften in 
ſich, die für Chriften nicht verbindlich find. Dieß 
laͤßt ſich aus der Befchaffenheit dieſer Worfchriften 
ſelbſt wahrfcheinlich machen. Mehrere berfelben be: 
ziehen fich offenbar auf die befondere Lage des jüdifchen 
Volks, auf die Befchaffenheit des Clima's, auf den be: 
fondern Zweck der juͤdiſchen Verfaſſung zc. 

Aber überdieß verfichert uns das Neue Teftament 
ausdruͤcklich, daß namentlich folche altteftamentliche 
Borfchriften, die auf die befondere Firchliche und bür- 
gerliche Verfaſſung der Juden fich beziehen, nicht ver: 
bindfich ſeyen für Chriften, und nach Gottes weiſem 
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Plan auch für die jüdische Nation nur für eine gewiffe 
Zeit haben gelten follen, Gal. 3, 19. 24 f. — Eol. a, 
16. Gal.4, 10. — Hebr. 9, 10. — Apg. 15, 10, f. (vgl. 
Sal. 2, 6. 9.) da die mofaifche Berfaffung nur Vor: 
bereitung für etwas Vollfommeneres ſeyn follte. Alle 
Vorſchriften von diefer Art gehören alfo nicht zue 
ehriftlichen Moral. 

Aber es finden fich. auch im Alten Teftament meh: 
rere Vorfchriften, die auch für Chriften verbindlich 
find. Jeſus hat den Geift der altteftamentlichen Mo: 
ral bey der feinigen zum Grunde gelegt. Aus einer 
Vergleichung beyder läßt fich leicht erweifen, daß im 
A. T. manche Gebote enthalten feyen, die allgemein 
gültig find. Auch erflärten Jeſus und die Apoftel die 
altteftamentliche Lehre für eine von Gott herfommende, 
Allein es frage fih nun noch: unter welcher Bebin: 
gung koͤnnen altteftamentliche Ausfprüche zum Be: 
weis, oder zur Beftätigung eines Gebots in der 
chriftlich scheologifhen Moral gebraucht wer: 
den? 

Es fommt dabey einzig darauf an, ob die Alle | 
meingültigfeit einer im U. Teft. vorfommenden Vor⸗ 
fhrift unabhängig von allen denjenigen Yuss 
fprühen Jeſu und der Apoftel, in welchen 
eben diefelbe Vorſchrift enchalten ift, oder 
aus welchen fie gefolgert werden kann, ſich erweiſen 
laͤßt. 

Und es Anden fich wirklich im U. T. folche Bor: 
fchriften, deren Allgemeingültigkeit auf eine folche 
Art bewiefen werden kann. 

Man kann in manchen Fällen aus der Art, wie 


% 
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ein praktiſcher Satz im A. T. ausgeſprochen iſt, z. B 
ı Ehron, 17, 30. Pf. 33, 8. 96, 9. ꝛc., aus der Form 
der Darftellung, oder aus den Zufammenhang beffel: 
ben mit dem Grund, z. B. 53. Mof. 6, 5. vgl. 4. 
— 33.Mof. 18, 24 f. 20, 23. der ausdrücklich an: 
gegeben wird, oder vorausgefezt werden muß, hin: 
laͤnglich erweifen, daß der Satz allgemeingültig fey. 
Kann der Erweis fo gegeben werden, fo kann man auch 
vermittelft des A. T. die Gültigkeit einer Vorfchrift 
für Chriften erweiſen, oder beftätigen, 

Das Wefentliche des Gefagten ift Fury: Daß 
auch diejenige Worfchriften, die im A. T. vorkommen, 
göttlich feyen, folge aus den Ausfprüchen Jeſu und 
der Apoftel, Aber nur folche dürfen in die chriftliche 
Moral übergesragen werden, deren Gültigkeit für 
Chriſten erweislich ift; und nur dann, wenn man zu 
Diefem Beweis nicht irgend einen der Ausfprüche Je⸗ 
fu und der Apoftel nöchig Hat, die eben diefel: 
beVorſchrift enthalten, — nur dann fann eine 
altteftamentliche Stelle, in welcher man diefe Bor: 
fchrift finder, zum Beweis oder zur Beftätigung ge: 
braucht werden, daß fie auch für Chriften verbindlich 
fey. Daß auch in mancher anderer Hinficht ein fehr 
vortheilhafter Gebrauch yon dem A. T. für die chrifts 
liche Moral gemacht werden Fönne, ift nicht zu be⸗ 
zweifeln. 


Beſtimmung des Begriffs der Form der — 
lichen Moral. 
§. 2. 
Zum Weſentlichen der For m wird erfordert, daß der 
durch Jeſu Lehre und Gefchichte gegebene Stoff für die 


Moral moͤglichſt vollftändig benuzt werde, und dann daß 
alle diejenigen Säße, die nicht aus der Dogmatif vor: 
ausgefezt werden fönnen, vermittelft einer richtigen Aus; 
legung und mit genauer Unterfcheidung des Allgemeinz 
gültigen und Michtallgemeingültigen erwiefen werden, 
und daß die Gebote, welche die Moral enthält, im Zur 
ſammenhang miteinander felbft und mit den praftifchen - 
theoretifchen Lehren des Chriſtenthums dargeftellt, und 
zu einem logifch geordneten Ganzen verbunden werden, 
Und wenn zu ihren Zwecken auch der apologetifche ger 
hört, fo-ift auch Vergleichung mit der Vernunft⸗Mo⸗ 
ral, aber nur eine folche nothwendig, die auch ohne 
foftematifche Form im engern Sinn des Worts ſtatt 
findet, | 

ı) Der erfte Sag ift feines Beweifes bedürftig. Es 
ift von ſelbſt klar, daß die chriftliche Moral den im 
N. T. enthaltenen Stoff möglichft vollftändig ſam⸗ 
meln muß, wenn fie nicht bloße Fragmente liefern will. 

2) Alle diejenige Säße, welche die chriftlich theo: 
logifche Moral nicht aus der Dogmatif vorausfeßen 
Faun, müffen aus dem N. T. erwiefen werben. Der 
Inhalt der chriftlihen Moral foll gerade fo wie der 
der chriftlichen Dogmatif, auf das göttliche Anſe⸗ 
hen Jeſu gegründet werden; alfo ift es abfolut noths 
wendig, daß der Beweis für jeden ihrer Säge aus 
der Lehre Jeſu und der Apoftel genommen, oder ein dar: 
aus genommener Beweis vorausgefezt werde. Der 
exegetiſche Beweis Fann aber nur bey den Säßen vor: 
ausgefezt werden, die man aus der Dogmatif entlehnt. 
Bey allen übrigen Sägen muß der eregetifche ‘Beweis 
erjt gegeben werden, Dabey ift folgendes zu bemer⸗ 


ken: Soll erwiefen werden, daß eine gewiße Vor: 
fchrift ein zur Sittenlehre Jeſu und der Apoftel gehe: 
riges und auch für uns gültiges Gebot fen, fo muß 
daben’ 1) wie überhaupt bey allen eregerifchen Bewei⸗ 
fen eine richtige Auslegung zu Grund gelegt 
werden. 2) Man muß berechtiget ſeyn, anzunehmen, 
daß die Vorfchrift ein Gebot, nicht blos Kath; 
ſchlag fey; und 3) daß fie nicht blos zu den partifu: 
largültigen, fondern zu den allgemeingäültigen 
Borfchriften gehöre. | 

In Ruͤckſicht auf die erfte Forderung kann alles 
als befannt vorausgefezt werden. In befonderer An: 
wendung auf die Moral liegen in jener allgemeinen 
Regel namentlich folgende zwey befondere: 1) Allegos 
rifche oder durch proverbiale Nedensarten ausgedruͤck⸗ 
te Belehrungen dürfen nicht im eigentlichen Sinn ges 
nommen werden, Go würde man z. B. Matth. 5, 
29. 30. offenbar unrichtig erflären, wenn man das 
bildlich Ausgedrückte eigentlich nähme ; wogegen auch 
der Zufannmenhang mit dem VBorhergehenden ift, vgl. 
Eol. 3, 5. 2) Unbefiimmtere VBorfchriften müffen nach 
Verhältnig der beftimmtern und deutlichern erflärt 
werden; allgemein fautende mit einer Einfchränfung 
verftanden werden, wenn der Zufammenhang und 
Zweck dieß fordert. Benfpiele davon im Folgenden; 
bier das Einzige — Luc. 14, 26. (Die Parallelſtelle 
Matth. 10, 37. beftimmt das ou wıreı Toy rarsps näs 
her in den Worten o Amy marıpa Umep eus; es 
ift auch dem Sprachgebrauch gemäß, daß beyde Stel: 
len dafjelbe bedeuten, zuoesw heißt: weniger lieben, 
comparativ Roͤm. 9, 13. Alſo: Wer im Collifionsfall 


nicht felbft die nächften Verwandten weniger liebt als 
mich, ift mein nicht werth.) 

Soll ferner aus einem Ausfpruch Jeſu oder der 
Apoftel erwiefen werden, daß eine gewiſſe Regel ein 
Gebot fey, daß fie zu dem moralifchen Gefeg gehoͤ⸗ 
re, welches Gott duch Jeſum befannt machte: fo 
muß man berechtigt feyn, anzunehmen, daß in diefem 
Ausfpruh nicht ein bloßer Rathſchlag, fons 
bern ein Gebot enthalten ſey. Es entſteht alfo die 
Frage, ob man überhaupt auh Rathfchläge in den 
. Belehrungen Jeſu und der Apoftel finde, und wie man 
ein Gebot davon unterfcheiden, und richtig erfennen 
koͤnne. Der Ausdruf: Rathſchlag kann in einem 
verfchiedenen Sinn genommen werden, Mach der Leh: 
re der Fatholifchen Kirche giebt es in einem eiger 
nen Sinn consilia evangelica. Nach dem Lehr: 
begriff diefer Kirche ift ein evangelifcher Rathſchlag 
eine folche Vorſchrift, durch deren Michtbefolgung 
man fich nicht verfchuldet, durch deren Befolgung aber 
man fich ein überflüßiges, auch andern mittheilbares 
Verdienft erwirbt; — durch deren Befolgung man 
fich zu einer Höheren Stufe von Heiligkeit und Selig: 
feit erhebt, als man zu.erftreben verpflichter iſt. Al: 
Kein diefe Idee ift verwerflich ſchon im Allgemeinen, 
und auch in Beziehung auf die befondere Anwendung, 
welche theils die fatholifche Kirche überhaupt, theils 
einzelne ihrer Theologen Davon machen, 

ı) Diefe dee ift unvereinbar mit dem Geis 
ſte des Ehriftenehums und einer gefunden Vernunfts 
moral. Es wird vorausgefezt, der Menfch Fönne mehr 
thun als er fchuldig fen, und fich Verdienfte (im Ver⸗ 


13 a 


haͤltniß gegen Gott) erwerben, die auf andere übers 
tragbar ſeyen; nicht jeder Chrift fey verpflichtet, nach 
der höchften Stufe von Heiligkeit und Seligfeit zu 
ringen, die für ihn erreichbar if. Ueberdieß 

2) ift die befondere Anwendung unrichtig, wenn 
man auch nur bey dem ftehen bleibt, was zum eigent: 
lichen Lehrbegriff diefer Kirche gehört. Als Gegenftän: 
de eines Rathfchlags werden die Ehelofigfeit, die frey⸗ 
willige Armuth, und der Flöfterliche Gehorfam be: 
trachtet. 

Allein alle dieſe ſogenannten Rathſchlaͤge ſind ſo 
beſchaffen, daß ſie nicht einmal nach der Lehre des 
Chriſtenthums als allgemeine Rathſchlaͤge, als Re: 
gen, deren Befolgung allgemein erlaubt ift, angefe: 
ben werden fönnen, und es finden fih im N. T. feine 
beweifende oder wahrfcheinfiche Gründe, daß jene Bor: 
fhriften, evangelifhe Rathfchläge (im Roͤmiſch-ka⸗ 
tholifchen Sinn) ſeyen. Verwerflich ift dee Roͤmiſch⸗ 
katholiſche Begriff. Aber daraus folgt noch nicht, daß 
fi) nicht ein Begriff von einem Rathfchlag denken Laf- 
fe, der in der Lehre eines göttlichen Gefandten realifirt 
feyn Eönnte, Allerdings kann man den Begriff auch 
fo beftimmen, daß man nicht im Voraus annehmen 
muß, ein folcher Rathſchlag koͤnne nicht im N. T. 
vorfommen, Man fann durch einen Rathſchlag eine 
ſolche Regel verfiehen, durch deren Nichtbefolgung 
man füch nicht verſchuldet, und die entweder ein fol: 
ches Mittel zu einem moralifch : nothiwendigen Zwed 
empfiehlt, das nicht felbft auch moralifch:noth- 
wendig ift, oder die ein moralifch: nothwendiges 
Mittel zu einem Zweck angiebt, ber. zwar moraliſch 
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erlaubt, aber nicht nothwendig iſt. Ein Rath⸗ 
ſchlag in die ſem Sinn koͤnnte möglicherweife ſich 
in dem N. T. finden, wenn es gleich, in Hinſicht auf 
ben Hauptzweck der Belehrungen Jeſu und der Apo—⸗ 
ſtel, im voraus fehr wahrſcheinlich iſt, daß die Aus: 
ſpruͤche Jeſu und der Apoftel, wenn fie auch Rath: 
fchläge enthalten, nur fehr wenige enthalten, Es 
entfteht alfo die Frage: 

Wenn auch Rarhfchläge in dem vorher angegebe; 
nen Sinn in dem N. T. vorkommen follten, wie kann 
‚man alle zue chriftlichen Moral gehörige Gebote ficher 
von Rathſchlaͤgen unterfcheiden? Zu diefer Unter: 
fcheidung dienen folgende Eriterien, ein negatives und 
auffer diefem auch noch pofitive. - 

ı) Ein negatives: Man darf eine Vorfchrift, 
Die in der Lehre Jeſu und der Apoftel vorfommt, durchs 
“aus nicht als Rathſchlag anfehen, wenn man nicht 
aus der Art des Ausdrucks oder dem Zufammenhang 
‚oder der Vergleihung mit andern Stellen beweifen 
kann, fie fey Fein Gebot. 

2) Aber diefes negative Eriterium hat man nicht 
noͤthig, wenn man die pofitiven vor Augen hat, 
die theils in der Art, wie eine Vorfchrift ausgefpror 
hen wird, theils im Inhalt und Grund. der Vor—⸗ 
ſchrift liegen. Das erfte, die Art, wie eine Borfchrift 
ausgedrückt wird, — beweißt, daß fie ein. Gebot fen, 
wenn die Vorfchrift unzwendeutig als ein Gebot ange: 
Fündigt wird, oder wenn ihre Befolgung als nothwen⸗ 
dige Bedingung des göttlihen Wohlgefallens, oder 
der Theilnahme an dem Reich Gottes und Chrifti, an 
der Seligkeit der Bürger biefes Reichs, oder ihre Ver⸗ 


letzung als etwas vorgeftellt wird, das uns vor Gott 
firafiwiürdig oder der Theilnahme an dem Meich 
Gottes und Ehrifti, der Seligkeit in diefem Reich un: 
fähig made. 

Eine vollfiändige Induction Fönnte leicht beweis 
fen, daß man mit dieſen Criterien allein ſchon ausreis 
he. Hier einige Benfpiele: Die zwey Fundamental; 
gebote der chriftlichen Moral: liebe Gott; Tiebe den 
Mächten, werden Matth. 22, 37 ff. fo ausgedruͤckt, 
und in einem ſolchen Zufammenhang dargeftellt, daß 
man nicht zweifeln fann, fie feyen nach dem Sinn es 
fu Gebote, nicht bloße Rarchfchläge. Die 
Frage, welches unter den mofaifchen Geboten das 
vorzüglichfte fey, veranlaßte Jeſum zu feiner Aeuße⸗ 
rung. Ueberdieß erflärt Jeſus, Matth. a2, 38—40. 
vgl. Marc. 12, 29—3ı. daß die Gebote: liebe Gott 
und deinen Nächften, die vornehmften feyen, von des 
ren Befolgung die Erfüllung aller übrigen Gebote ab: 
hange, die zum moralifchen Inhalt des Gefeßes und 
der Propheten gehören. Van müßte überall fein Ge: 
bot in der chriftlichen Sittenlehre anerfennen, wenn 
man nicht jene VBorfchriften als Gebote anfehen wollte. 

Man fann aber auch von einem andern Eriterium, 
auch in Ruͤckſicht auf dieſe Borfchriften, Gebrauch mas 
chen. Eine Borfehrift iſt Gebot, wenn die ‘Befolgung 
berjelben als Bedingung des Wohlgefallens Gottes, der 
Gemeinfchaft mit Gott, oder der fünftigen Seligkeit der 
Theilnahme am Reich Gottes vorgeftelle wird. Auch 
vermittelft dieſes Eriteriums Fönnen die ebengenannten - 
Gebote, aber auch andere — fundamentale und abge: 
leitete, allgemeinere und fpeciellere Vorſchriften als 
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G eb o te leicht erkannt, und von Rathſchlaͤgen unter: 
ſchieden werden. — Liebe gegen Gott und den Naͤch— 
ften erklaͤrt Jeſus Luc. 10, 28. gl. 27. für eine Be⸗ 
dingung der Seligfeit. — Verehrung Gottes und Jer 
fu Chriſti ift, nach dem Ausfpruche Jeſu Job. 17, 3. 
eine Bedingung des ewigen Lebens. — Jeder, der feiz . 
nen Bruder haft, macht fih, nach ı Joh. 3, 15. des 
ewigen Lebens verluftig. vgl. ı Zoh. 4, 8. 20. Aber 
auch auf mehrere andere, theils allgemeinere, theils 
fpeciellere, Gebote ift das angegebene Eriterium leicht 
anwendbar. vgl. 3.8. Joh. 3, 3. — Matth. 5, 3. — 
8—10.20. 991.7, 24. ff. Matth. 15, 19. f. (vgl. Marc. 
7, 21323.) Luc. 18, 14.10. Roͤm. ı, 29. ff. Gal. 5, 
19—21. ı Eor. 6, 9.f. Eph. 5,5. f. ꝛc. Wenn es fich 
ferner erweifen läßt, daß irgend ein fpecieller unmittel: 
bar praftifcher Ausfpruch feinem Inhalt nad) in einem 
allgemeinen Gebot oder überhaupt in einem Gebot ge: 
gründet fey, fo Fann er nicht als Rathſchlag, fondern 
muß als Gebot betrachtet werden. Dieß ift ein zwey⸗ 
tes pofitives Criterium. Mas die Frage betrifft, ob 
irgend ein Ausfpruch Jeſu oder der Apoftel einen 
Rathſchlag enthalte; fo kann fie bejaht werben. 
Aber es finder fih doch, wie ich glaube, nur ein 
Benfpiel von einer Vorfchrift im N. T., die man bes 
rechtigt ift, als einen bloßen Rathſchlag anzufehen. 
Ein Rarhfchlag, aber nur ein particulärer und 
bedingter, findet fich nämlich ı Cor. 7, 8. 26. (ngl. 
2. 28.).*%); daB auch ı Tim. 5, 23. einen bloßen 


H Nicht als Gebot fchreibt er das den Corinthis 
ſchen Chriften vor, was er v. 8. 26f. empfiehlt, 
weil wohl auch unter denjenigen, die ohne moralis 


— 4979 — 


Rathſchlag enthalte, iſt nicht hinlaͤnglich erweis⸗ 
lich. *) | 2 | 

Man muß aber auch bey der Ableitung der moras 
fifchen Gebote aus dem N. T. das Allgemeingül 


ſche Gefahr ſich der Ehe enthalten fonnten, einzelne 
ſeyn konnten, für welche Ehlofigkeit nicht eine noth: 
wendige Bedingung einer ftandhaften Treue gegen 
dad Chriſtenthum war, die Sicherftellung vor ges 
wiffen Arten von Leiden aber (v. 28.), denen 
fie nur durch Ehelofigkeit entgehen konnten, nicht 
zu den moralifchsnothwendigen Zweden ges 
hörte. 

*) Die Gedankenreihe des Apofteld in Bezug auf v. aa 
und 23. fcheint diefe zu feyn: Bleibe ferner, wie 
bisher, rein (in Abficht auf Gefinnung und Hand: 
lungsart — vgl. ı 50h. 3,3.) untadelhaft (auch um 
mit defto größerem Anfehen gegen Unwuͤrdige, die 
fich eindrängen wollen, ftreng feyn zu fünnen) ; aber 
fege nicht, aus übergroßer Achtung oder Nachgies 
bigfeit gegen diejinigen, die das MBefentliche der 
ayvaa in eine harte Behandlung ded Körpers, na⸗ 
mentlich auch in die Enthaltung von Wein, feßen, 
auch die zu ſtrenge Diät fort, die du bisher beobs 
achteteft, und die für deine Gefundheit nachtheilig 
ift. Um ayvos zu feyn, haft du eine foldhe Diät 
nicht noͤthig; und der Nachtheil, den fie für deine 
Geſundheit bat, foll dich beftimmen, fie aufzuges 
ben, dich des Weins in Zufunft nicht mehr ganz 
zu enthalten. (Die Behauptung der Srrlehrer, daß 
man fi des Weins ganz enthalten folle, hieng 
wahrfcheinlich mit fehr verwerflihen Grundfägen zus 
fammen, und kann auch an ſich, in der Form eines 
Gebots, das für Ehriften überhaupt gelten follte, 


nicht geduldet werden. Timotheus follte ald Lebe, h 


rer diefem Irrthum widerfprechen), 
7rrrlatt's Moral, 
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tige von dem Nichtallgemeingältigen — vom 
Lokalen zc. unterfcheiden ; ebendeßwegen müffen auch 
gewiße Eriterien diefer Scheidung feftgeftellt werden: 
Noͤthig ift diefe Scheidung I) in Ruͤckſicht auf gewiffe 
fpecielle, abgeleitete Borjchriften; 11) in 
Rückficht auf den Gebrauch) des Benfpiels Jeſu, 
aber nur inwiefern es fich auf auffere Handlungen 
(auf das aͤuſſere Leben) Jeſu bezieht. 

1) Nur bey fpeciellen, von andern abgeleiteten 
Vorſchriften kann fich etwas Lofales, oder Temporaͤres 
oder Individuelles finden ; fie find Anwendungen gewiſ— 
fer allgemeingäftiger Gebote auf gewiße Claſſen von 
Chriften oder auf gewiße Individuen, die fich in eis 
genen Umftänden befinden; es find angewandte 
hypothetiſche Vorfchriften. Solche finden fi in 
der Lehre Jeſu und der Apoftel, weil fie oft Anwendun⸗ 
gen von allgemeinen Geboten aufihre Zuhörer oder Lefer 
machten. Für diefe Scheidung kann man gewiffe. Eris 
terien feftfegen, durch welche allgemeingültige Vor: 
fhriften ganz ficher als folche erfannt werden Fönnen, 
aber auch Eriterien, durch welche nichtallgemeingültis _ 
ge Vorfchriften als folche erfannt und von allgemein: 
gültigen unterfchieden werden koͤnnen. 

ı) Eriterien, durch welche allgemeingültige Bor: 
fchriften als. folche erfannt werden, find: | 
a) Ein pofitives Merkmal der Altgemeingültigfeie 
fiegt in der Art, wie ein moralifcher Gaß aus: 
gefprochen wird. 
Einige Benfpiele zur Erläuterung und Beſtaͤti⸗ 
gung: Wenn z. B. ausgefagt wird in einer Stelle, ge: 
wiſſe Gefinnungen oder Handlungsarten machen den 
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Menſchen uͤberhaupt ſtrafwuͤrdig vor Gott, ſo iſt nicht 
zu zweifeln, daß Jeſus und die Apoſtel einen in Bezie⸗ 
hung auf Menſchen uͤberhaupt, alſo auch in Beziehung 
auf Chriſten uͤberhaupt, guͤltigen Satz aufſtellen 
wollten. Ein Ausſpruch dieſer Art findet ſich z. B. 
Matth. 15, 19 f. und Marc. 7, 20—23. Das Gegens 
theil von dem, was nach dieſem Ausfpruch Jeſu den 
Menfchen verunreinigt, gehört unftreitig zu dem, was 
nach der Lehre Jeſu für Menfchen. oder Ehriften ber: 
haupt Pflicht ift. (vgl, ferner, Sal. 5, ı9 ff.) Eben: 
fo augenfcheinlich ift es, daß der Inhaft von.Röm. ı, 
29 ff. 25. 26. allgemeingültig if. Paulus fpricht 
von folchen Gefinnungen und Handlungsarten, durch 
weiche felbft auch Heiden fih vor Gott ftrafwürdig 
machen; daraus ergiebt fih, daß Paulus von Verle: 
zung folcher Gebote fpricht, die für Menfchen über; 
haupt, alfo auch für Chriften überhaupt, ver 
bindlich find, die zu dem Gefeß gehören, von wel: 
hen: 2, 14. 15. die Rede ift. Sehr fruchtbar. ift dies 
fer Abfchnitt; es läßt fich daraus ein großer Theil der 
Pflichten der angewandten chriftlichen Moral ableiten. 
vgl. ähnliche Stellen, Eph. 5, 6. Eol. 3,6. Wenn 
ferner die fich verbreitende Herrfchaft gewiffer Denk: 
und Handlungsarten als Zeichen fehr:fhlimmer 
Zeiten gefchildert wird, fo ift offenbar von folchen 
Gefinnungen und Handlungsarten die Rede, die im 
MWiderfpruch ftehen mit Geboten, die für Chriften 
überhaupt zu jeder Zeit gültig find, 2 Zim. 3, a ff. 
— Gebote von diefer Art (für Chriften überhaupt güls 
tige) enthalten offenbar. auch alle diejenigen. Stellen, 
in welchen eine gewiffe Gefinnung oder Handlungsart 
B 
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als weſentlicher Charakter der Chriſten uͤberhaupt, 
oder ale allgemeine Bedingung der Theilnahme an 
der Seligfeit der. Bürger des Reichs Gottes und Chri- 
ſti ꝛc. vorgeftelle wird. Z. B. Gal. 5, 6. ı Cor. 13, 
8. 13. Joh. 17, 3. vgl. 20. vgl. auch Gal. 5, a2. 
(ogl. 19—21..Röm. 8, 9. 6—8.) Matth. 25, 35 ff. 
(Die lezte Stelle beweist, daß Jeſus von Chriften von 
was immer für einer Mation und Zeitalter thätige 
brüderliche Liebe [thätige Liebe gegen ihre Mitchris 
ften] fordere.) vgl. auch 2 Thefl. 1, 8. Man kann noch 
hinzufeßen: Jeder moralifche Ausfpruch Jeſu und der 
Apoftel, der allgemein lautet, muß als ein folcher 
angefehen werden, der nach dev Abficht Jeſu oder der 
Apoſtel für Chriften überhaupt gelten foll, wenn 
nicht. die Nothwendigfeit einer Befchränfung defz 
felden (auf Chriften im erften Zeitalter oder einen Theif 
derfelben) auf eine genügende Art erwiefen werden 
kann. (3.8. ı Cor. 6, 9 f. ꝛc.) Ein ficheres Merk⸗ 
mal der Allgemeingültigkeit liegt alfo ſchon in der 
Art, wie eine Vorfchrift ausgebrüdt wird. Schon 
nach diefem Merkmal allein kann man, wenn niche 
alle, doch gewiß die meiften Vorfchriften der chriftlis 
hen Moral als allgeeingültige rechtfertigen. 
.. Ein anderes pofitives Merfmal der Allgemeingüls 
tigkeit liegt 
b) im Zufammenhang ber VBorfchrift, mit 
dem Grund, der angegeben iſt. Wenn nämlich der 
Saß, der als Grund angegeben ift, auf Allgemein: 
guͤltigkeit der Vorſchrift führe, (wenn .diefe aus jenem 
richtig gefolgert werden kann,) fo iſt dieſe allgemeins 


güftig. Hier einige Stellen als Beyfpiele: Matth. 6, 
25. giebt Jeſus feinen Schülern die Vorſchrift: un 
Hepsuvare. Aus dem Zuſammenhang und der Vers 
gleichung mit ähnlichen Stellen läßt fich ſchließen, daß 
nicht von einer vernünftigen, erlaubten oder pflichtmd: 
figen Sorge in Beziehung auf. irrdifche Bedlirfniffe, 
fordern von ängftlichen,, (das Herz mehr oder minder 
- zerfirenenden) und die Gemüthsruhe uns raubenden 
ierdifchen Sorgen, daß von folhen Sorgen die Rede 
ift, die mit dem Vertrauen auf Gott nicht beftehen 
Fönnen. Die Frage, ob diefe Vorfchrift allgemein; 
gültig fen, beantwortet fih ſchon aus den Gründen, 
die Jeſus dafür anführt. Aus diefen erhellt, daß fie 
nicht blos für Jeſu Apoſtel oder feine Schüler im ers 
ften Zeitalter güftig fey. Er führt (v: 26.) den Grund 
an: Sehet die Vögel unter dem Himmel an ıc. wie 
viel vorzüglicher ſeyd ihr als fie? Diefer Schluß gilt 
aber nicht blos für Jeſu erfte Schüler, fondern übers 
haupt für Ehriften, für alle Berehrer Gottes überhaupt; 
denn alle Berehrer Gottes find weit vorzüglicher, als 
die. vernunftlofen lebendigen Gefchöpfe — weit vor: 
züglicher, nicht nur als Menfchen, fondern auch als 
Sortverehrende Menfchen, als folche Menfchen, die 
Gott als ihren Vater im engeren Sinn betrachten dir: 
fen. Alle Berehrer Gottes (die eben darum auch ihre 
Pflichten gemwiffenhaft zu erfüllen ſich beſtreben) follen als 
fo auch glauben : Wenn Gott auch für vernunftlofe Ge 
fchöpfe gütig forgt; wie vielmehr wird er für ung fors 
gen? Eben daraus aber folgt, daß Verehrer Gottes 
überhaupt in Beziehung auf das Srrdifche nicht ängfts 
fich forgen, nicht fo forgen follen, als ob in Hinſicht auf 
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ihre Lebensbedürfniffe alles nur von ihrer eigenen Thaͤ⸗ 
tigkeit abhienge, als ob fie in (allen) den Fällen, in wel⸗ 
hen ihre eigene Thaͤtigkeit unzulänglich ift,. nichts zu 
hoffen härten, Denn folche Sorgen find unvereinbar 
mit dem Vertrauen, welches fie auf Gott feßen follen 
— unvereinbar mit dem Glauben, daß fie Gegenftände 
der gütigen und mächtigen Fürforge des himmlifchen 
Vaters feyen. Aus dem, v. 26. angeführten Grund 
folgt alfo, daß die Borfchrift: Mn mepumrarı, — eine 
für Chriften überhaupt, für Berehrer Gottes überhaupt 
geltende Vorfchrift fey. Fa, fie gilt in gewiffer Hin: 
füche für alle Menfchen. (Darauf bezieht ſich auch 
Matth. 6, ı 1. eine fiir alle Chriften gültige Bitte.) Auch 
die übrigen Gruͤnde v. 27. 32. ſind von einer folchen 
Befchaffenheit, daß fie einestheils zur. Befolgung jes 
ner Vorſchrift ermuntern, anderntheils auf Chriften 
überhaupt anwendbar find. 

Matth.10,31. Allerdings fpricht hier Jeſus zunächft 
zu feinen Apofteln; aber der Grund, den Jeſus anführt, 
ift auf. Chriften iiberhaupt anwendbar, und aus diefem 


Grund folgt auch die Allgemeinguͤltigkeit derBorfchrift. 


(Gott forgt auch für die Sperlinge, und ihr feyd weit 
vorzüglicher als fie; darum fürchtet euch nicht: Ohne 
feinen Willen vermögen auch eure mächtigfte Feinde 
nichts gegen euch; under fann euch, wenn feine Abfich- 


. ten e8 fordern, auch gegen die mächtigfte Feinde ſchuͤ⸗ 


zen. Fuͤrchtet euch alſo nicht ,; als ob ihr der bloffen 
Willkuͤhr eurer Feinde preisgegeben würdet, als ob ihr 
nicht in allen Fällen Gegenftände. der Fuͤrſorge eures 
gütigften, weifeften und mächtigften Vaters wäret 1c.) 
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Matth.5, 44. Jeſu Schüler ſollen auch ihre Feinde 
lieben, für fie bitten, ihnen wohlthun. ‘Die Allges 
meingültigfeit diefer Borfchrift läßt fich auch aus dem 
Zufammenhang mit dem Unmittelbar folgenden ſchlieſ⸗ 
fen. Jeſus fezt den Beweggrund hinzu: nur dann feyd 
ihr Achte Kinder des himmlifchen Baters. Die Chri: 
ften folfen aber alle nach Aehnlichfeit mit Gott ftreben 
(v. 48. vgl. Eph. 4, 24. 5, 1.) Für alle Chriften gilt 
die Borfchrift: Ihr folle Gott, namentlich auch in 
Abficht auf Liebe, ähnlich werden, “Eben darum foll 
auch ihre Menfchenliebe allgemein feyn — auch auf 
ihre Beleidiger und Feinde fich ausdehnen. Denn 
Gott liebt Danfbare und Undankbare, Böfe und Gute: 
darum follen Ehriften auch ihre Feinde lieben. 

Matth. 7, 7. giebt Jeſus die Vorfchrift: bitter, fo 
wird euch gegeben ıc. Daß diefe allgemeingültig fen, 
laͤßt ſich fhon aus dem Zufammenhang mit dem un: 
mittelbar folgenden Vers, befonders aber aus dem 
Schluß, der in v. 9. 10. ı1. enthalten ift, folgern. 
Weitere hieher gehörige Stellen find: .ı Eor. 6, ı3 ff. 
Eph. 4, 2. 3. vgl. 4—6. Eol. 4, ı. r Tim. a, 1. vgl. 
4—6. ı Tim. 6, 9. 10. 1 Joh. 5, 1. vgl. auch ı Joh. 
4, 19.9. 11. ı Petr. 1,17. ı Petr. 2, 11.4, 10.2. 

e) Wenn atich bey irgend einer Vorſchrift feines 
von den beyden angeführten Merkmalen anwendbar 
fenn follte, fo würde eine folche Borfchrift doch allge: 
mein gültig feyn, wenn man ihre Allgemeingültigfeit 
aus irgend einem der. höhern allgemeinen Grundfäge 
oder überhaupt aus irgend einem andern erweislich alls 
gemeingültigen Gebot derchriftlichen Sittenlehre z. B. 
aus dem erften allgemeinen Gebot, du follft Gott lie: 
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ben, oder aus der Vorſchrift, du ſollſt deinen Naͤchſten 
lieben wie dich ſelbſt, oder aus irgend einem practiſch⸗ 
theoretiſchen Satz der chriſtlichen Lehre, (der Lehre 
von Gott, von Chriſto ꝛc.) vermittelſt eines allgemein⸗ 
guͤltigen moraliſchen Grundſatzes, folgern kann. Da⸗ 
her kann man in der chriſtlichen Moral, wenn man will, 
in Beziehung auf die Frage von der Allgemeingültige 
feit fpecieller abgeleiteter Gebote, fich darauf 
befchränfen, daß man beweist, die Allgemeingültigs 
keit derfelben folge aus einem allgemeinen moralifchen 
Grundfaße, (oder aus einem practifch stheoretifchen 
Satz) der chriftlichen Lehre, z. B. aus der Lehre von 
Gott, von Chrifto ze. Daß und wiefern aud) das Bey: 
fpiel Jeſu zum Beweis oder zur Betätigung der 
Allgemeingültigkeit einer Vorſchrift gebraucht werden 
fönne, wird in folgendem gezeigt werden. Diefen 
Criterien kann man noch ein viertes: beyfügen. 

d) Wenn fich fein wahricheinlicher pofitiver Grund 
denken läßt, warum eine gewiſſe Borfchrift auf das erfte 
Zeitalter oder auf gewiſſe Chriften in diefem Zeitalter 
eingefchränft werden follte; fo ift man berechtigt, fie als 
allgemeingültig zu betrachten. ft man aud) ‚nie ges 
nöthigt, von diefem Eriterium allein Gebrauch. zu 
machen; fo kann doch die Anwendung deffelben zur ®® er 
ftätigung der Allgemeingültigfeit dienen, . Aber eine 
richtige Anwendung deffelben fezt die Beantwortung 
der Frage voraus, durch welhe Merkmale par 
riculars gültige Vorſchriften als folche erkannt wer⸗ 
- den Finnen. Schon degwegen ift eine Unterfuchung 
über diefe Frage nicht überflüßig. Aber fie ift es auch 
in einer andern Hinficht nicht — in Hinficht auf den 
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Zweck nemlih, in jedem Fall ein particularzgültiges 
Gebot mit Zuverläßigfeit als ein folches zu erfennen. 
Zwar fönnte es fcheinen, für diefen Zweck. fen Das 
Eriterium hinlänglih: Je de Vorfchrift, auf welche 
Feines von den drey erften der vorher angeführten 
Merkmalen der Allgemeingültigfeit anwendbar ift, ger 
höre zu den nihtallgemeingültigen: — Ein 
Eriterium, welches als wahr angenommen werden 
muß, wenn jedem allgemeingültigen Gebot wenig⸗ 
ftens eines von jenen drey Merkmalen zufommt. Als 
lein es fann in einzelnen Fällen etwas zweifelhaft feyn, 
ob einer Borfchrift Feines von diefen Merkmalen zu: 
fomme — ob nicht etwa die Allgemeingültigfeit ders 
felben aus irgend einem höheren Grundfaß der chrifts 
lichen Lehre abgeleitet werden koͤnne. Es ift alfo auch, 
in Hinficht auf den vorher angegebenen Zweck, nicht 
unnöthig, die Frage zu erörtern, von welchem andern 
oder von welchen ander Criterien, aufler den vorher: 
angeführten, man Gebrauch machen fünne, um bie 
particulargültige Gebote als folche zu erfennen. 


Pofitive Eriterien ber nihtallgemeingäültigen 
Vorfhriften. 

Sch will zuerft ein paar undchte Eriterien dieſer 
Art angeben. Unrichtig würde man fchließen, wenn 
man daraus, daß eine gewifje Borfchrift, die man in 
den Belehrungen Jeſu oder der Apoftel finder, nicht 
allgemein ausgedrüdt ift, fchließen wollte, fie 
fey nur particulargültig; wenn man z. B. fo fchließen 
wollte: diefe oder jene Vorſchrift ift dem Ausdruc 
nad) an die Apoftel, oder an die erften Lefer des ı Br. 
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an die Cor, ꝛc. gerichtet, fie war alſo nur. für jene bes 
ftimmt, nicht für Chriften überhaupt. Diefer Schluß 
ift an ſich unrichtig; denn man ift in feinem Fall be: 
rechtigt, fo zu argumentiren: Diefe oder jene Beleh⸗ 
rung haben Jeſus und die Apoftel zunächft in Anwen 
dung auf diejenigen, an die ihr Vortrag gerichtet war, 
ausgefprochen; fie foll alfo nach ihrer Abſicht nicht für 
Chriſten überhaupt gelten, Weberdieß fann.. vermitz 
telft der vorher angegebenen Eriterien der Allgemeins 
gültigfeit leicht erwiefen werden, daß der bey. weitem 
greöfte Theil der particularausgedrücdten Vor⸗ 
fchriften, die man in den Reden Jefu und in den Vor⸗ 
trägen der Apoftel findet, zu denen gehöre, Die nad) 
dem Sinn Jeſu und der Apoftel für Chriften. übers 
haupt verbindlich find. 

Aber auch der Saß ift unrichtig: Wenn fich von: 
einer Vorſchrift auch individuelle oder Lofale 
und temporäre Gruͤnde angeben (oder als wahr⸗ 
fcheinlich annehmen) laſſen, fo ift die Vorſchrift 
feldft nicht für eine allgemeingüftige, fondern nur für 
eine particulargültige zu halten. Denn auch bey einer 
allgemeingültigen VBorfchrift fönnen in Beziehung auf 
einzelne Perfonen oder Klaffen zu dem allgemeinen 
Verpflihtungs-Örunde noch befondere hinzufommen, 
Die Apoftel Jeſu z. B. follten alle die VBorfchriften, 
die Jeſus feinen Schülern überhaupt gegeben hatte, 
auch noch aus dem befondern Grund befolgen, weil ſie 
als feine Gefandte auch durch ihr eigenes Beyſpiel fei: 
ne Lehre empfehlen, weil fie auch in diefer Hinficht ein 
Licht der Welt ſeyn follten. Matth. 5, 14. ı6. Würde 
es num nicht ein ungereimter Schluß feyn: die Apo— 


fiel waren. auch aus einem befonderen Grund verpflich: 
tet, zur Befolgung diefer oder jener Vorſchrift; alfo 
war diefe Borfchrift für Die Apoftel allein beftimmt? 

Nicht weniger verwerflich wäre das Merkmal [os 
faler und temporärer VBorfchriften: Wenn irgend eine 
Vorſchrift für-irgend eine. bürgerliche Berfaf 
fung nicht ganz paßt: oder derfelben widerfireitet, fo 
ift fie lofal oder temporär. Denn diefe Behauptung 
erfcheint, bey einer näheren Betrachtung, als zerfiörend 
für die Moral und Moralität. Moral würde dann 
von dem ganz zufälligen Umftand abhängen, ob fie 
vereinbar ſey mit den bürgerlichen Verfaſſungen. Und 
könnten denn nicht in eine folche auch Anordnungen 
aufgenommen fen, die mit der. chriftlichen und Ber: 
nunftmoral im Widerfpruch ftünden ? 

Wir fommen jezt.zu den Achten pofitiven Eris 
terien dee particuldrgäftigen Vorfchriften im 
N. Teftament. Soll man cberechtigt feyn anzuneh⸗ 
men, daß eine Vorſchrift eine individuelle oder lokale 
der temporäre fey; fo muß nicht nur die Allgemeins 
gültigfeit derfelben nicht erweislich feyn, (alfo nicht 
erweisfich ſeyn, daß irgend eines. der pofitiven Erites 
rien der Allgemeingäültigfeit:.auf fie anwendbar ſey,) 
fondern auch dargethan werden. fönnen, die Vorſchrift 
fen fo befchaffen, daß ein gewiſſer individueller oder 
tofaler oder temporärer Umftand als nothwendige ‘Be: 
dingung ihrer Gültigkeit vorausgefezt werde. Auf 
welche Art kann nun dieſer Beweis in Beziehung auf 
einzelne Vorſchriften geführe werden? Er kann 

i) in gewiffen Fällen aus dem Inhalt einer Bor: 
ſchrift felbft genommen werden, Dieß ift der Fall, 


wenn die Möglichfeit ihrer Befolgung einen 
Umftand vorausfezt, der (nur) bey den erften Chriften 
oder einer gewiſſen Elaffe derfelben oder bey einzelnen 
Ehriften im erften Zeitalter ftatt fand, aber bey uns 
nicht. Es ift klar, daß eine folche Vorſchrift nicht zu 
denen gehören kann, die zu jeder Zeit von Chriften bes 
folgt werden follen; z. B. ı Eor. 14, 27. 28. giebt 
Paulus eine Vorfchrift, die ſich auf diejenigen bezieht, 
welche die aufferordentliche Sprachengabe beſaſſen. 
Diefe VBorfchrift fezt das Dafeyn einer aufferordentli: 
chen (wundervollen) Geiftesgabe voraus, durch wel⸗ 
che fich einige Chriften im erften Zeitalter des Chriften: 
thums von andern in eben diefem Zeitalter und.in den 
folgenden unterfchieden, — und muß daher zu den 
temporären und fofalen gerechnet werden,  Benfpiele 
von folhen Vorfchriften finder man auch unter denjes 
nigen, die Jeſus einzelnen Perfonen, namentlich feiz 
nen Apofteln gab. Ben manchen fällt es: fogleich in 
die Augen, daß ihre Befolgung einen Umftand vors 
ausfezt, der gewiffen Schülern Jeſu eigen war, oder 
nur in dem Zeitalter der erften Schüler Jeſu ftatt fand, 
3. B. Matth. 10, 8. 4, 19. 9, 9. 19.121. (dx 
Aouſau mo, wenn nämlich diefe. Worte im engften 
Sinn genommen werden, in welchem fie wohl auch ir 
jenen Stellen zu nehmen find) — Eben fo Matth. 8, 
22.10. — ferner ı Cor. 5, 13. 2 Cor. 2, 7f.ıc. Es 
giebt aber auch | 

2) Borfchriften, bey welchen die Möglichkeit 
ihrer Befolgung nicht. gerade einen lofalen, oder tem⸗ 
porären oder individuellen Umftand vorausfezt, bey 
benen aber doch Hinlänglich erweislich ift, daß fie zu 
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den partieularguͤltigen gehoͤren. Dieß iſt der Fall, wenn 
entweder aus dem Zuſammenhang, oder der Stel⸗ 
fe, in welcher eine gewiſſe Vorſchrift vorfommt, oder 
aus dem Berhältnig einer Vorfchrift zu andern 
Belehrungen Jefu und der Apoftel, oder 
auch, aus beydem zugleich gefchloffen werden fann, 
daß ein gemifjer lofaler, oder temporärer, oder indi- 
vidueller. Umftand eine nothwendige Bedingung der 
Gültigkeit der Vorfchrift fey. Bey diefem Beweife 
kann man in manchen Fällen auch andere hiftorifche 
Daten benußen. | 

a) So ift 5. B. die particulare Gültigkeit der 
Vorſchrift, die Paulus ı Eor. 11, 10. (vgl. 5.) gibt, 
— der Vorfchrift: Die chriftliche Frauen in Eorinth 
follen nicht unverfchleyert in den religiöfen Verſamm⸗ 
lungen der Ehriften erfcheinen, fchon aus dem Zuſam⸗ 
menhang erweislih. Der Zufammenhang des ıoten 
Verſes nämlich mit den vorhergehenden, befonders 
dem ten und ten, deutet klar darauf hin, daß bey 
jener VBorfchrift ein gewiffer temporärer Umftand als 
Bedingung ihrer Gültigkeit vorausgefezt werde. 
Denn nur unter diefer Borausfeßung läßt fich v. 10. 
aus dem allgemeinen Grund v. 7. (vgl. v. 3.) ableis 
ten, und ein klarer Zufammenhang zwifchen v. 10. 
und den vorhergehenden denfen, Der Grundſatz, von 
dem Paulus ausgeht, ift: die chriftfichen Frauen fol: 
Ien ihre Pflichten gegen ihre Ehemänner und die Rech⸗ 
te derfelben thätig anerfennen. Und daraus folgt die * 
in v. so. enthaltene Borfchrift nur bey der Vorauss 
feßung, daß die Michtverfchleyerung der chriftlichen 
Frauen bey Dem öffentlichen Gottesdienft damals von 
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mehreren, wenigſtens von den Juden, als Zeichen 
von Mangel an Sittſamkeit uͤberhaupt, und beſon⸗ 
ders von Verkennung ihrer Pflichten gegen ihre Che: 
garten angefehen worden wäre (oder angefehen wurs 
de). Diefer Umftand wird alfo ohne Zweifel bey 
v. 10. (wo die. Worte: dia TBTo, auf das vorherges- 
hende hinweifen) vorausgefejt. In den Worten: Ac 
735 Ayers, aber liegt wohl der Gedanfe: Geſezt 
auch, die Ablegung des Schleyers erregte bey den 
Ehrijten feinen Verdacht gegen die chriftlichen Frauen : 
fo würde doch bey den nichtchriftlichen Ausfpäheen, die 
eure veligiöfe Verſammlungen befuchen, dadurch der 
für die Ehre des Chriſtenthums nachtheifige Verdacht 
erregt werden, als ob die chriftlichen Frauen die Rech⸗ 
te ihrer Ehemänner verfennen, ihre Pflichten gegen 
diefe gering achten, und überhaupt Gittfamfeit und 
Befcheidenheit vernachläßigen. 

b) In andern Fällen läßt ſich aus der Verglei⸗ 
chung einer Vorſchrift mit andern moraliſchen Aus⸗ 
ſpruͤchen Jeſu und der Apoſtel, aus ihrem Verhaͤltniß 
gegen die hoͤchſten Grundſaͤtze der Sittenlehre Jeſu 
oder gegen gewiſſe ſpecielle, aber allgemeinguͤltige Be: 
lehrungen Jeſu und der Apoftel erweifen, daß eine 
Vorſchrift nur temporäre zc., — nicht allgemeine Guͤl⸗ 
tigfeit habe. Daß z. DB. die. Vorfchrift Apg. 15, 
20. 29., aber nur infofern fie fih auf.den Genuß 
des Gößenopfer: Fleifches, des Erftickten und des Bluts 
bezieht, eine nichtallgemeingüftige, eine nur temporäre 
Vorſchrift fen, lehrt die DVergleihung mit andern 
Ausfprüchen Jeſu und der Apoftel. Schon Jeſus 
felbft- Hatte Matth. 15, 11. Marc. 7, 16. 18 erflärt,, 


Speifen am fich betrachtet, verunreinigen den Men; 
fhen nicht moralifh. Und wie nachdrücklich erflärt 
ı Tin. 4, 4. Röm. ı4, ı4. ı Cor. 10, 25— 27. Pat: 
(us, der felbft auch zur Abfaffung des Schluffes Apg. 15. 
beytrug, daß es feine Art von an fich unreinen Speis 
fen für Chriften gebe! Vergleicht man damit noch anz 
dere hiftorifche Data; denft man an den Umftand, daß 
die Vereinigung der Heidenchriften mit den Juden: 
chriften damals noch ihre eigenen Schwierigkeiten 
hatte, und daß fir diefe nichts anftößiger war, als 
wenn jene felbft folche Vorfchriften des mofaifchen Ge: 
feßes nicht beobachteten, die auch für Fremde (3 8. 
Mof. 17, 10. ı2f.) gelten follten, oder deren Ueber: 
tretung von ihnen für Theilnahme an der Idololatrie 
(vgl. 2B.Mof. 34, 14. 15.) gehalten wurde, fo kann 
man nicht zweifeln, jene Borfchrift follte nur eine ges 
wiſſe Zeit befolgt werden. Daß der Hauptgrund ders 
felben in dem fo eben erwähnten temporären Umftand 
liege, davon enthält auch Apg. 15, 21. vgl. v. 20, 
eine Andentung. Eben diefelbe Borfchrift mochte aber 
wohl auch zugleich den Zwed haben, den Heidenchris 
ften manche Beranlaffungen zum Rücfall in die Abs 
götteren abzufchneiden. *) Was das Verbot der zrop- 
es betrifft, das in eben derfelben Stelle (Apg. 15, 
21.29.) vorkommt; fo gehört diefes freylich unläug- 
bar zu den für alle Chriften überhaupt gültigen, wenn, 
was wohl das wahrfcheinlichfte ift, roprssz die ge: 
wöhnfiche Bedeutung hat. Der Grund aber, warım 


) Bol. Heß Geſchichte der Apoſtel I. 8. Zte Aufl, 
©. 373 ff., beſonders ©. 376. Anm. 0) p) q) und 
©. 38ı f. 





— 32 wi 


dieſes Verbot mit den uͤbrigen verbunden wird, iſt 
wohl der, weil oprsa, vorzüglich die mit dem Goͤ⸗ 
Gendienft zufammenhängende, auf welche hier wohl 
zunächft Rückficht genommen wird, von den Heiden eben 
fowohl als das übrige, was in eben derfelben Stelle 
genannt wird, zu den adızpopz gerechnet wurde. 
Noch ein anderes Beyſpiel: Matth. 19, 21. gab 
Jeſus einem reichen Juͤngling die Vorſchrift, alles zu 
verkaufen und den Armen zu geben, und Luc. ı2, 33. 
wird diefe Vorfchrift auf mehrere ausgedehnt. Iſt 
nun dieß eine allgemeingültige, oder nur eine für die 
erften Chriften, oder eine gewiſſe Claſſe derfelben guͤlti⸗ 
ge Borfchrift? Schon aus der Vergleihung mit ans 
dern Stellen des N. Teſt. kann man ficher folgern, daß 
diefe Vorfchrift, im eigentlichen Sinn genommen, 
zu denen gehöre, die nach Jeſu Abſicht nicht einmal 
für alle Chriften im erften Zeitafter, fondern nur 
für eine gewiſſe Claffe derfelben gelten follte. Petrus 
z. B., der felbit Zuhörer diefer Rede war, erflärte 
gegen Ananias, Apg. 5, 4., es fey ihm freggeftanden, 
ob er feinen Acker verfaufen wolle oder nicht, und ob 
er den Erlös zur gemeinfchaftlichen Kaffe beytragen 
wolle oder nicht. Paulus giebt den reichen Chris 
fien in Ephefue ı Tim, 6, 17 ff. nicht die Wors 
ſchrift, fie ‘follen ihre Güter verkaufen, fondern 
nur, fie follen ihren Reihthum dazu. anmenden, in 
einem reichen Maas mwohlchätig gegen andere zu 
ſeyn. Eben fo fordert er 2 Eor. 8. 9. nur das von 
den_veichen Chriften in Achaja, daß fie zur Unters 
ftügung ihrer armen Mitchriften (namentlich in Pas - 
läftina) beytragen, (Webrigens ift noch die Frage 


übrig, ob es wirklich hinlaͤnglich erweislich fen, daß 
die Worte, verfaufe was: du haft, im buchftäblichen 
"Sinn genommen werden müffen, ob. fie nicht blos ei: 
ne für alle Chriften gültige Wahrheit. enthalten, die 
man in mehreren andern. Stellen findet.) Im Aus: 
fpruch Jeſu bey Matthög, 21. deutetiauch. der Zufanı; 
menhang darauf hin, daß die Vorſchrift, von welcher 
die Frage ift, nicht zu den allgemeinguͤltigen gehöre. 
Denn Jeſus gab dem Füngling auch die Vorſchrift, 
axorsYel mo nicht blos in dem Sinn’. folge mei: 
nem Benfpiel, fondern im engern Sinn, fen ein be 
ftändiger Gefellfihafter.von mir, Zuhörer meiner Re; 
den, Zufchauer meiner Thaten, um Verkuͤndiger mei: 
nee Lehre und Gefchichte zu werden: .' Jeſus wollte 
den Jüngling in den engeren Kreis feiner Apoftel auf: 
nehmen, aber eben deßwegen follte er auch dem Beſitz 
feines Reihthums entfagen ıc. (Db eine nicht allge 
meingültige Borfcheift zu den individuellen, tempord- 
ren oder fofalen gehöre, ift eine Frage, die für die 
chriftfiche theologifche Moral von feiner großen Er: 
heblichkeit iſt. Dieß muß beurtheilt werden, theils 
aus dem Zuſammenhang und Inhalt der Vorſchrift, 
theils aus der Vergleichung mit andern und aus an: 
dern hiftorifchen Datis.) 

Der eregetifche "Beweis in YAnfehung der, in Aus: 
fprüchen Jeſu und der Apoftel enthaltenen, Gebote 
der chriftlichen Moral muß fo geführt werden, daß 
man das Allgemeingültige vom nicht Allgemeingüftis 
gen unterfcheidet, Aber auch die Particulargüftigen 
Vorſchriften können für die chriftliche Moral benuzt 


werden, wenn man den allgemeingültigen moralifchen, 
Flatt's Moral. 
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dabey zu Grunde liegenden, Gaß finden fann. Kann 
man ihn finden, fo gehört er felbft zum Stoff der.chrift: 
lich:theologifchen Moral. 3. B. ı Eor. 11, 10. liegt 
augenſcheinlich zunächft der allgemeingültige Sag zu 
Grund, man fol beym öffentlichen Gottesdienft in 
Abſicht auf das Aeuſſere alles. das forgfältig vermei: 
den, was für-ein Zeichen der Vernachlaͤßigung mora⸗ 
lifcher Vorſchriften gehalten wird. *) 
| II). Was den Gebrauch des Beyfpiels Jeſu 
in der chriftlich.: eheologifchen Moral betrifft; fo iſt 
auch bey dieſem eine Scheidung des Allgemein:moralis 
fchen von dem Rofalen, Temporären und Individuellen 
nöthig, nicht in. Beziehung auf die Gefinnung Jeſu, 
aber in Beziehung auf fein aufferes Leben. Micht 
in Beziehung auf die Gefinnung Jeſu. Denn die gan: 
ze Gefinnung Jeſu ift Mufter der Nachahmung für 
ung; jeder einzelne Zug feines heiligen Charafters und 
die fhöne Harmonie aller einzelnen Tugenden bey ihm 
iſt Mufter für uns. Deßwegen ftelle das N. T. auch 
das einemal die ganze Gefinnung Jeſu, das anderemal 
eine einzelne Tugend defjelben als Vorbild für uns 
auf. Phil. 2, 5. Joh. 15, 10. Eph.5, 2. ı Petr. a, 
21. f. ꝛc. ‚Mur in Beziehung auf äuffere Handlun⸗ 
gen Jeſu muß abgeſondert werden das Allgemeinmora⸗ 
liſche vom Nichtallgemeinmoraliſchen, das was Mus 
ſter zur Nachahmung auch fuͤr uns iſt, von dem was 
es nicht iſt. Allerdings waren alle aͤußerliche Hand⸗ 


) Erlaͤutert kann die obige Bemerkung auch werden 
in Beziehung auf Apg. 15, 29. (vgl. ı Eor. ı0, 23, 
32.) Marth. 19, 21. (Xuc. 12,33.) ı Eor.ı4, 27. ff. 
(vgl. v. 26, 33. 40.) 
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lungen Jeſu, weil er der Heilige war, vollfommen 
gute, in allen Hinfichten mit dem göttlichen Willen 
übereinftimmende, Handlungen; (alle waren Offenba: 
tungen eines innern göttlichen Lebens, alle Ausdruck 
eines heiligen Charakters.) Aber daraus folgt nicht, 
daß alle äuffere Handlungen Jeſu nach allen ihren 
Beftimmungen auch als Vorbild für uns angefehen 
werden dürfen. Es fällt fchon bey dem erften Blick 
auf gewiſſe äufferliche Thaten Jeſu in die Augen, daß 
fie in gewiffen Hinfichten nicht dazu geeignet find, Ge⸗ 
genftand der Nachahmung für Chriften überhaupt zu 
feyn. Es fommt darauf an, daß man dabey unter: 
fcheide das Lofale, Tempordre und individuelle vom 
Allgemeinmoralifchen, von dem, was auch wir als 
Beyſpiel betrachten follen. Abgefondert muß werden 
bey Jeſu äußern Handlungen: | 

ı) das Lofale und Temporäre. Jeſus rich: 
tete fich in Abfiche auf gleichgültige Dinge nach der 
Sitte feiner Zeit und feines Landes, z. B. in Abficht 
auf Kleidung. Wir würden aber dem Grundſatz, 
den Jeſus bey folchen Handlungen befolgte, entgegens 
handeln, wenn wir in unferer Lage in gleichgüftigen 
Dingen uns nach) dem beftimmen wollten, was zu Je: 
fu Zeit in Paläftina Sitte war. Wir handeln über; 
einftimmend mit jenem Grundſatz, wenn wir bey gleich: 
gültigen Dingen uns nach dem richten, was in uuſe⸗ 
ren Kreis der fonventionelle Wohlftand fordert. Ab: 
gefondert muß werden bey äufjeren Handlungen Jeſu 

2) das Individuelle. Zu diefem gehört: 

a) das, was fih und inwiefern es fich unmittel: 
bar auf den eigenthümlichen Auftrag bezog, ben Je⸗ 

& 


Er 
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fus von feinem Vater erhalten. hatte, und was und 
inwiefern es fich auf die befonderen Vorrechte gründe: 
te, die er als der höchfte göttliche Gefandte, die er als 
Sohn Gottes befaß. Zu feinem eigenthümlichen, von 
feinem Vater ihm aufgetragenen, Beruf gehörte die 
Verwaltung feines öffentlichen Lehramts in Paldfti- 
na. — Ducch feine Lehre und durch feine Wunder foll 
te er feinen Vater verherrlichen. — Zu feiner eigens 
thuͤmlichen Beftimmung gehörte feine freymwillige Hinz 
gebung in den Tod für feine Brüder in dem von feis 
nem Vater beftimmten Zeitpunct. Inwiefern nun 
diefer Tod Jeſu, inwiefern die Gefchäfte feines öffent; 
lichen Lehramts ihren Grund hatten in der Eigens 
thümlichfeit feines Berufs, infofern fönnen fie 
augenfcheinlich nicht zu dem gehören, was Mufter für 
feine Schüler, was Mufter auch für uns feyn fol. 
Ebenfowenig folhe Handlungen, die Jeſus nur dar: 
um verrichten Fonnte oder zu verrichten berechtigt war, 
weil er Sohn Gottes war. Eben dieß: gilt auch 

b) von allem dem in feinem äufjern Leben, was 
als Mittel zur Ausführung feines befondern Zwecks 
diente, und infofern es dazu diente; 3. B. feine freys 
willige Armuth hieng zufammen mit dem Zweck feines 
aufferordentlichen Lehramts, theils überhaupt betrachs 


tet, theils in Beziehung auf die damaligen Umgebuns 


gen.*) Ducch feine freywillige Armuth follte er z. B. 
erweifen die Uneigennüzigfeit feiner Abfichten, und ins 
fofern auch zur Beftätigung der Wahrheit feiner Lehre 
beptragen. 


*) vergl. Toͤllners theologifche Zen 1.3, 
U. St. ©. 296 f. 
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Jeſus ſollte die Tugend der Genuͤgſamkeit, und 
der Gedult bey dem Mangel an zeitlichen Guͤtern, die 
er von ſeinen Schuͤlern forderte, auch durch ſein Bey⸗ 
ſpiel empfehlen; und auch in dieſer Hinſicht war ſeine 
Armuth ſehr zweckmaͤßig. Ueberdieß ſollte er auch 
durch ſeine Armuth dem unter den Juden herrſchenden 
Wahn entgegenwuͤrken, Reiche ſeyen Gott wohlge: 
faͤlliger als Arme; Reichthum ſey Merkmal eines be⸗ 
ſonderen Wohlgefallens Gottes; auch ſollte er dadurch 
den itdiſchen Hoffnungen und Wuͤnſchen feiner juͤdi⸗ 
fchen Zeitgenofjen in Beziehung auf das Meich des 
Meffias entgegenwirken. vgl. Matth. 8, 19. 20. *) 
Seine freywillige Armuth hieng aber auch mit feiner 
Beftimmung zufammen, das Menfchengefchlecht zu 
erlöfen. Paulus fagt a Cor. 8, 9.: Er, der reich 
hätte feyn koͤnnen, ift um unfererwillen arm gewor⸗ 
den ıc. Wenn man auch 770xXuſ in einem meitern 
Sinn nimmt, fo ift man doch berechtigt anzunehmen, 
daß auch die freywillige Armuth Jeſu zu dem gehoͤr⸗ 
te, wodurch wir reich werben follen, zu dem, wovon 
hier die Rede ift — zu den Befchwerden gehörte, bie 
er als Exlöfer der Menfchen tragen follte. 

Abzufondern ift auch das, was, blos als Mittel, 
auf Jeſu eigenthümfiche Beftimmung ſich bezog; 

c) endlich das, was lofal oder temporär und zus 
gleich individuell war. 

Ein Benfpiel einer folchen Handlung Jeſu finder 


*) Ebendarum wollten viele nicht feine Schüler wer: 
den oder bleiben, weil er ihre irrdifche Neigungen 
nicht befriedigte'; aber auch dadurch — er ſich 
als den —— Meſſias an. 


man Joh. 13, 1. ff., und die Belehrung, die Ye: 
fus über Diefe Handlung gab, ift zugleich Belehrung, 
wie folhe Handlungen Jeſu überhaupt angefehen 
werden follen, Sefiss waſcht feinen Schülern die 
Füße, am ihnen ein Benfpiel zu geben, Diefe Hand: 
fung hatte nun einerfeits etwas Lofales und Temporä: 
res, infofern das Fußwaſchen damals in Paläftina etz 
was gewöhnliches war; andererfeits etwas Individuel⸗ 
les, infofern Jeſus daben den befondern Zweck hatte, 
eine gewiffe Belehrung Furz vor feinem Tode durch 
eine fombolifche Handlung dem Gemüch feiner Juͤn⸗ 
ger recht tief einzuprägen; die Belehrung, die er Matth. 
20, 28, fo ausgedrückt hatte: der über alle andere fehr 
weit erhabene Menfch, der Meſſias, ift in die Welt 
gefommen, nicht um fich dienen zu laffen, fondern um 
andern zu dienen, vgl. Luc. 22, 27.5 zugleich aber auch 
die moralifche Belehrung, daß feine Schüler in Zu: 
Funft einander mit Befcheidenheit und in Liebe.dienen, 
nicht darnach ftreben follen, fich über einander zu’ erhe: 
ben, daß fie duch Demuch und Liebe aufs innigfte 
miteinander vereinigt werden follen, alle belebt von 
Einem Geifte. In welchen Zeitpunkt fonnte wohl 
eine folche Belehrung einen tieferen Eindruck auf das 
Gemuͤth feiner Schüler machen, als gerade im Zeit: 
punft feiner Trennung von ihnen? Und wie fonnte eis 
ne febhaftere Worftellung davon bey ihnen hervorge: 
bracht werden, als durch eine, darauf fich-beziehende, 
einfache, aber bedeutungsvolle ſymboliſche Hand: 
(ung? a | 

- GSondert man nun das Lofale, Temporäre. und 
Individuelle in Abficht auf Jeſu Auffere Handlungen 
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ab, ſo bleibt das Allgemeinmoraliſche uͤbrig. Eben 
daraus folgt aber auch, daß alle aͤuſſerliche Handlun⸗ 
gen Jeſu allerdings etwas enthalten, was als Bot: 
bild für Chriften überhaupt betrachtet werden fol. vgl. 
Joh. 2,6. Auch bey denjenigen Handlungen Jeſu, 
die in Abficht auf gewiffe Iofale, temporäre und indi: 
viduelle Beftimmungen nicht nachgeahmt werden fols 
fen oder können, findet fich jederzeit ein gewiſſer all: 
gemeingültiger Grundfaß, aus welchem fie hervorgiens 
gen; oder jede der aͤuſſern Handlungen Jefu gehört zu 
einer Gattung von Handlungen, die auch von Chriften 
überhaupt verrichtet werden follen. *) Wenige Beys 
fpiefe mögen jene Bemerfung erläutern. und beſtaͤti⸗ 
gen. Jeſu freywilliger Tod gehört in Abficht auf, ſei⸗ 
ne individuelle Zwecke nicht zu dem, was Chriften 
nachahmen fönnen; aber in einer andern Hinficht fins 
der fich im lezten Leiden und in dem Tod Jeſu aller⸗ 
dings etwas, was Vorbild für alle Chriſten ſeyn fol; 
die Gefinnung,, die, fich darin ausdrüdt, die Grund: 
fäße, Die Jeſus daben befolgte. Freywillig übernahm 
Jeſus folche Leiden, und einen folhen Tod, aus Liebe 
und Gehorfam gegen feinen Vater, aus Liebe gegen 
feine Brüder. So follen auch wir das Haͤrteſte zu dul⸗ 
den bereitwillig ſeyn aus Liebe gegen Gott und unfere 
Brüder. Mit der fiandhafteften Gedult und. Sanft- 
muth, und mit-einem unerfchütterlihen Vertrauen 
auf feinen Vater ertrug Jeſus das bitterfte und pein⸗ 
vollfte Leiden. Mit eben diefem Sinn follen wir. buls 
den, was wir nach Gottes Willen zuduldenhaben. In 

*) Ausführlich hat dieß Kerr de exemplo Christi 

recte imitando feipzig 1792. gezeigt. = 1: - 


dieſen Hinfichten :wird ı Petr. 2, 21.ff. ı Joh. 3, 16. 
Eph. 5, 2. das Leiden und der Tod Jeſu als Beyſpiel 
für ung vorgeftellt. 

Die wundervollen Thaten Jeſu können in Abſicht 
. auf ihre wundervolle Beſchaffenheit kein Gegen: 
ftand der Nachahmung feyn. Aber es Liegt darin Doch 
etivas, das für uns Benfpiel zur Nachahmung ift. 
Jeſus befolgte gewiffe Grundſaͤtze dabey, die auch wir 
befolgen ſollen. Er befolgte genau den Grundfaß, die 
in ihm wohnende göttliche Wunderkraft nur auf eine 
dem Willen. Gottes vollkommen angemeffene Art und 
nur unter folchen Umftänden zu gebrauchen, in welchen 
die Aeufferang derfelben Gortes Abfichten entfprach. 
Nicht um leeres Staunen zu erregen, nicht um blöffe 
Meugierde zu befriedigen, (vgl. Matth. 4,7. vgl. v. 5.6.) 
nicht um fich Ehre bey Menfchen zu verfchaffen, that 
er Wunder. Er: hielt feine Wunderfraft zurück, wo 
die Verrichtung eines Wunders den Zwecken Gottes 
nicht angemefjen geweſen wäre. Er verbot auch bis; 
weilen Bekanntmachung feiner Wunder, wenn er wuß⸗ 
te, daß dadurch nur irdifche meffianifche Hoffnungen 
erregt werden- würden, oder daß das Befanntmachen 
für andere nur Beranlaffung zu Läfterungen feiner Leh⸗ 
re und Wunderkraft feyn würde. Es offenbarte fich 
ferner in feinen Wundern ebenfowohl eine göttliche 
Liebe, als eine göttliche Macht. Und in diefen Hin⸗ 
fihten har Jeſus auch durch feine wundervollen Hands 
lungen uns ein Benfpiel gegeben. Freylich befißen 
wir feine Kraft zur Hervorbringung von Wundern; 
aber doch gewiffe Kräfte zu wirken auffer uns. In 
Abſicht auf diefe follen wir ung ebenfo wie Jeſus vers 
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haften: wir follen vor allen, befonders von ausgezeich: 
neten Kräften, die wir haben, immer nur einen folchen 
Gebrauch machen, wie Jeſus; fie nicht gebrauchen, 
um zu glänzen und Auffehen zu machen; wir follen das 
bey uns einzig den Zweck vorfeßen, die Abfichten deffen 
zu realifiren, dem wir diefe Kräfte verdanken, Befon: 
ders follen wir, nach, dem Beyſpiel Jeſu, durch die 
Anwendung unferer Kräfte, Liebe gegen unfere Mit; 
menfchen beweifen, und ihnen mit reinem Herzen dies 
neg. 

’ Jeſus übernahm freywillige Armuth. Auch darin 
liegt etwas Allgemeinmoralifches. Die freywillige Ars 
muth foll allerdings nicht gerade Mufter der Nachah⸗ 
mung für uns feyn ; aber auch wir follen den allgemeinen 
Grundfag zu dem unſrigen machen, der bey der freys 
willigen Armuth Jeſu zum Grund lag. Auch wir fol 
len entſchloſſen feyn, alle Entfagungen ung gefallen zu 
laffen, die unfer Beruf in der gegenwärtigen Welt 
fordert, ohne welche die Pflichten deffelben nicht ers 
füllt werden fönnten. — Auch in den lofalen temporären 
und individuellen Handlungen Jeſu liegt alfo etwas 
YAllgemeinmoralifches. 

3) Alle Gebote der chriftlich:theofogifchen Moral 
muͤſſen ferner in ihrem Zufammenhang mir einander 
felbft und mit den praftifch-theoretifchen Lehren des 
Chriſtenthums dargeftellt werden. 

Die Gebote, welche die ehriftliche Sittenlehre ent: 
hält, ftehen 

ı) miteinander felbft in Verbindung; und biefer 
Zufammenhang muß fo vollftändig als möglich darge 
legt werden, Im Zufammenhang ftehen | 


a) die fpeciellen mit den allgemeinen Geboten, 
die abgeleiteten mit den Fundamental:Geboten. Es 
muß alfo bemerkt werden, wie fie abgeleitet werden 
fönnen. 

. b) Die fpecielle miteinander felbft: der Zuſam⸗ 
menhang ift bald näher, bald entfernter. 

2) Aber die chriftlichstheologifhe Moral foll auch 
bie Verpflichtungs: und Beweg⸗Gruͤnde, bie in der 
Lehre Jeſu und der Apoftel enthalten find, darftellen. 
Sie muß eben defwegen auch die Gebote des Chris 
ftenehums in ihrer engen Verbindung mit den prak—⸗ 
tifch:theoretifchen Lehren der chriftlihen Dogmatif 
darftellen. Jeſus und die Apoftel felbft fnüpfen an 
gewiſſe Dogmen öfters moralifhe Borfchriften an, 
und es ift überhaupt unftreitig ein Hauptzweck Der theor 
retifchen chriftlichen Religionslehre, die Bildung der 
Menfchen für ein moralifches Reich Gottes, ihre Bils 
dung nach dem höchften Vorbild der Heiligkeit, zu bes 
fördern; daher muß auch die chriftliche Moral die enz 
ge Verbindung der theorerifch : chriftlichen Religions⸗ 
lehre, namentlich ihres Eigenthümlichen, mit den 
ehriftlichen Geboten ing Licht feßen. 

Schneider man das Eigenthümliche des Chriften: 
thums weg, fo lehrt man nicht die chriftliche Moral. 
Eben dieß ift ein Hauptvorzug des Chriftenthums, daß 
in gewißen eigenthümlichen Lehren eigenthümtliche (fehr 
Fräftige) Antriebe zu einem willigen Gehorfam gegen 
Gottes moralifches Gefeg liegen. Endlich 

3) verſteht es fich von felbft, daß in der chriftfichen 
Moral, wenn fie nicht eine bloße ungeordnete Samm⸗ 
lung feyn fol, auch ihre Säge in logifcher Ordnung 


zufammen geftellt, und zu einem Ganzen vereinigt werben 
müßen. *) — Noch ift zubemerfen, wenn zu dem Zweck 
ber chriftfichen Moral auch der apologetifche gehört, fo 
ift auh Bergleichung mit der Bernunft-Mo: 
ral nöthig, aber nur eine folche, die auch ohne fy: 
ftematifhe Form im engern Sinn moͤglich ift. 
Abſolut nothwendig ift es nicht, daß in der chriftliche 
theologifhen Moral die Uebereinftimmung des 
Inhalts der chriftlichen Sittenlehre mit der Vernunft 
dargethan werde, weil diefes Gefchäft der Apologetif 
überlaffen werden fann. Wenn aber auch der apolo⸗ 
‚getifche Zweck in der chriftlichztheologifchen Moral bes 
rückfichtigt wird; fo muß dieſe die Webereinftimmung 
der Sittenlehre Zefu mit der Vernunft darthun; das 
heißt, fie muß in Anfehung des Pofitiven darthun, 
daß es in feinem erweislichen Widerfpruc mit der 
Bernunftmoraf — d. h. mit unwiderfprechlichen mos 
rafifchen Bernunftwahrheiten fteht, und in Anfehung 
des Nichtpofitiven, wenn und fomweit es nöthig 
ift, die Webereinftimmung mit der Bernunftmoral er; 
weifen. Den Beweis vom lezteren zu geben, ift 
bey vielen Borfchriften unnöthig, weil er als befannt 
vorausgefezt werden Fan. Wenn aber auch ein Be⸗ 
°) Ein Anhang wird eine Beylage des fel. Verfs. ge: 
ben, welche die beyden Fragen beantwortet: ı) Wel⸗ 
cher allgemeine Grundfaß, oder welche allgemeinen 
Grundfäße der Vernunftmoral fonnen gebraucht wers 
den bey dem Beweife der Uebereinſtimmung des nicht- 
pofitiven Theils der chriftlichen Sittenlehre mit der 
Bernunftmoral? — 2) wie kann in die chriftliche 
Sittenlehre (nach ihrem ganzen N) Einheit 
gebracht. werden? — 
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weis davon gegeben werden muß; ſo wird dazu, ſo 
wie auch zur Vertheidigung des Poſitiven der chriſtli⸗ 
chen Moral, nur eine ſolche Vergleichung mit der 
Vernunftmoral erfordert, die ſtatt findet ohne ſyſte⸗ 
matiſche Form im engern Sinn, Zur ſyſtematiſchen 
Form im weiteren Sinn gehört bey der chriftlichstheos 
logifchen Moral das, was im vorhergehenden in Be⸗ 
ziehung auf die Form derfelben als wefentlich angeges 
ben wurde. Zur foftematifchen Form im engeren 
Sinn aber würde auch das erfordert, daß man entwe⸗ 
der alle Säge ber chriftlichen Moral nur aus Einem 
Höchften Vernunft-Princip ableitete, oder daß man 
mit dem biblifchen (oder eregetifchen) Theil der chrifts 
fich:theofogifchen Moral ein Syſtem der Vernunftmo⸗ 
val im engeren Sinn, d. h. ein folches verbände, in 
welchem alles auf Einen höchften Grundfag zuruͤckge⸗ 
führt würde; alfo daß man bey der Vergleichung des 
Inhalts der chriftlichen Moral mit der Bernunftmos 
tal einen gewißen Sag als höchftes Princip der Vers 
nunftmoral vorausfezte, und gebrauchte. Das erftere 
ift mit dem Wefentlichen der Form, aber auch mit dem 
Inhalt der chriftlichen Moral nicht vereinbar. Nicht 
mit dem erfteren: dieß folgt aus dem vorhergehenden; 
Nicht mit ihrem Inhalt: weil fie auch pofitive Säge 
und Beſtimmungen enthält und vorausfezt, die wir 
nicht aus einem höchften Princip ableiten fönnen. Das 
leztere finder allerdings ftatt, wenn man hinlänglich 
erweifen kann, daß man das höchfte Princip, das man 
fucht, wenigftens den Höchften Beurtheilungs: oder 
Erfennungs:Örundfag gefunden habe. Aber es 
ift in Hinficht auf den apologerifchen Zweck durchaus 


u 


nicht nothwendig, bey der Vergleichung ber chrifts 
lihen Moral mit deu.Bernunftmoral irgend einen Sag 
als das hoͤchſte Princip, wenigftens als das höchfte Bes 
urtheilungs ; oder Erfennungs : Princip, der Vers 
nunftmoral anzunehmen und zum Grund zu legen. 
Dieß kann im allgemeinen auf folgende Art erwiefen 
werden: 

ı) Man kann, ohne über die Frage zu entfcheiben, 
welches Princip an fich das höchfte der Bernunftmoral 
fey, die Einftimmung der chriftlichen Moral mit der 
Vernunftmoral duch eine dis junctive Schlufart 
erweifen, man fann nemlich den Beweis in. diefer 
Form geben: Entweder ift der Grundfaß A. oder B. 
oder C. ꝛc. der hoͤchſte. Nun ftehen aber mit jedem die: 
fer Grundfäße, vorausgefezt nemlich, daß es wahre 
Grundfäge find, die Säge der chriftlichen Moral im 
Berhältnig der Einftimmung oder des Michtwiders 
fpruchs. Welchen von jenen Grundfäßen alfo man 
als den höchften annehmen mag, fo ift der Inhalt der 
ehriftlichen Moral vereinbar mit der Vernunftmoral, 
Es ift offenbar gegen diefe Schlußart nichts einzumens . 
den, der Beweis ift vollftändig, und man fezt dabey 
nicht voraus, diefer oder jener Grundſatz fen der hoͤchſte. 

2) Aber man fann auf eine andere Art verfahren. 
Man foll die Einftimmung des Nichtpofitiven mit der 
Bernunftmoral, und dann das darthun, daß das Pos 
fitive nicht in erweislichem Widerfpruch mit der Ber: 
nunftmoral ftehe. Für den erften Zweck find vollfom: 
men hinlänglich folche mehr oder weniger allgemeine 
moralifche Saͤtze, die unmittelbar evident find, die als 
wahr erfennbar find und erkannt werden, ohne daß 
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man noͤthig hat, fie von einem hoͤchſten Princip abzu⸗ 
leiten, die vielmehr ſelbſt Prüffkeine find, ob ein ger 
wißes Princip das höchfte der Moral ſey. Vermit—⸗ 
telft folder Säge kann leicht die Einftimmung dee 
nichtpofitiven FZundamentalfäße des Chriftenthums mit 
der Bernunftmoral erwiefen werden. Iſt dieſe erwies 
fen, fo ift eben dadurch auch erwiefen, daß die fpeciel- 
len nichtpofitiven Borfchriften des Chriſtenthums, ins 
wiefern (oder ſoweit) fie fih auf jene gründen, 
mit der Bernunftmoral einftimmen. Aber auch dieje 
nige Säße, die man bey der Ableitung nichtpofitiver 
fpecielfer Gebote von gewiffen Fundamental⸗Saͤtzen der 
hriftlichen Moral zu Hülfe nehmen muß, find als wahr 
erkennbar, ohne daß man nöthig hat, fie aus einem 
höchften Princip herzuleiten,, alfo ohne dag man noͤ⸗ 
thig hat darüber zu entfcheiden,, welcher Grund: 
fa& (in irgend einem Sinn) der höchfte der Ver: 
nunftmoral ſey. — Bey vielen, fpeciellen Bow 
fchriften der chriftlichen Moral bedarf man aber nicht 
einmal einer Ableitung von einem allgemeineren Sag, 
um fich. von der Einftimmung derfelben mit der Ver: 
nunftmoral zu verfichern,, weil fie identifch find mit ges 
‚ wißen fpecielfen moralifchen Ausfpriüchen der Vernunft 
oder des Gewiffens, die an fich einleuchtend find, die 
wir als wahr anerkennen müffen, ohne daß wir nöchig 
haben, fie aus einem höheren Grundfaß abzuleiten. 
(3. B. das Gebot, ung aller Uingerechtigfeit gegen anz 
dere zu enthalten ꝛc.). Was ferner den Beweis ber 
trifft, daß das Poſitive nicht im Widerſpruch ftehe 
mit der VBernunftmoral, fo ift auch in diefer Beziehung 
Entſcheidung der Frage über das höchite Princip der 
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Vernunftmoral keineswegs nothwendig, denn jener 
Zweck wird vollkommen erreicht, wenn man erweist, 
daß das Poſitive mit keinem der moraliſchen Saͤtze, die 
unſtreitig zur Vernunftmoral gehoͤren, oder daß es mit 
keinem ihrer hoͤchſten Grundſaͤtze im Widerſpruch ſtehe. 
(ft das Lezte erwieſen, jo iſt es auch das Erſte. Denn 
dadurch wird erwiefen, es widerftreite feinem der Saͤ⸗ 
je, woraus alle übrige Säge der Vernunftmoral abge: 
leitet werden fönnen, alfo erwiefen, daß das Pofitive 
nicht widerfpreche irgend einem der Saͤtze der Ver: 
nunftmoral.) Dieß fann aber geleiftet werden, ohne 
dag man beftimmt, ob diefer oder jener Grundfaß als 
abſolut oder comparativ höchfter Grundfag in irgend 
einem Sinn zu betrachten fey ? Der apologetifche Zweck 
fordere nur eine ſolche Vergleichung der chriftlichen 
Moral mit der Bernunftmoral, die ftart finder, ohne 
dag man über die Frage von dem höchften Princip der 
Vernunftmoral (in irgend einem Sinn) entfcheidet, 
Die Beantwortung diefer Frage ift aber auch ganz uns 
nöthig für den Hauptzweck der chriftlichen Moral, der 
nicht fpefulativ, fondern durchaus praftifch ift. Die: 
fer kann erreiche werden ohne Eutſcheidung über jene 
Frage. — Uebrigens wird dadurch der verhältmigmäßis 
ge Werch der Unterfuchung über das höchite Princip 
feineswegs geläugnet. Mur das folgt daraus: daß 
die chriftlich : theofogifche Moral ihre Zwecke erreichen 
koͤnne, ohne die Löfung einer philofophifchen Aufgaz 
be vorauszufeßgen, in Beziehung auf welche es zweifel⸗ 
haft ift, nicht nur ob fie fchon befriedigend gelöst fen, 
fondern auch ob fie von uns, im gegenwärtigen Leben 
ſchon, vollkommen gelöst werden koͤnne. Es ift nems 
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lich noch nicht auf eine ganz genuͤgende Art erwieſen 
worden, daß irgend eines der bisher aufgeſtellten Prin⸗ 
cipien der Vernunftmoral das hoͤchſte, fuͤr menſchliche 
Geiſter denkbare, oder auch nur das hoͤchſte, in der 
gegenwärtigen Periode unſers Daſeyns für uns erreiche 
bare fey. Es kann gar nicht erwiefen werden, daß 
wir (Menfchen) zu dem abfolurhöchften Grundfag 
der Moral (im irgend einem Sinn) hinauffteigen koͤn⸗ 
nen. Aber auch das. ift unerweislih, dag wir im 
gegenwärtigen Leben das höchfte, für Wefen 
von unferer Art denkbare, Princip der Moral 
erreichen Fönnen.*) Will man denn Doch bey ber Wer: 
gleihung der chriftlihen Moral mit der Vernunftmo⸗ 
tal, irgend einen allgemeinen Satz (als das höchfte in 
einem befchränfteren Sinn, als es von manchen genoms 
men wird —) als das comparativ.:höchfte Princip zu 


*) Das Intereſſe, welches zu der Unterfuchung über 
das höchfte Princip der Moral antreibt, ift Fein an— 
beres, ald das, welches aus dem Streben der Vers 
nunft nach Einheit hervorgeht. Aus diefem Stre= 
ben aber kann in feinem Falle gefchloffen werden, ' 
daß diefe Idee von uns ſchon in der gegenwärs 
tigen Periode unfers Dafeyns realifirt werden fon= 
ne. Oder ift denn jener Trieb der Vernunft unzweck⸗ 
mäßig, wenn diefe Idee erft in einer Fünftigen volle 
kommenern Periode vollfommen realifirt werden fann ? 
Fir die gegenwärtige Periode hat er den Nugen, 
daß er zu Unterfuchungen reizt, die einen mehr oder 
minder großen verhältnigmäßigen Werth haben. Dieß 
gilt auch für theorerifche Syiteme. Noch fein Phi: 
lofoph hat erwiefen, daß wir mehr beft igen, ald Frag: 


mente eines wahren Syſtems, und für jet mehr noͤ⸗ 
thig haben, 


Grund legen, fo ift von felbft Flar, daß man einen fol: 
chen wählen muß, der an fi wahr ift, aus welchem 
alle übrige Säße der Vernunftmoral durch richtige 
Folgerung ganz ungezwungen hergeleitet werden Fön: 
nen, und der nicht irgend einem andern moralifchen 
Grundſatz untergeordnet if. Wenn man aber auch 
diefe Regel befolgt, fo wird es, wenn man von Fir 
nem höchften Princip ausgeht, doch nicht fehr Teiche 
feyn zu verhüten, daß nicht eine gewiſſe Einfeitigs 
keit in die chriftliche Moral gebracht werde, die mit 
ihrem Geifte nicht harmonirt, Ein Grundfaß kann an 
füch ganz wahr, feinem andern befannten untergeordnet, 
und zugleich zulänglich feyn zu dem Zweck, alle übrige 
Säge der Bernunftmoral daraus richtig abzuleiten; 
aber er kann zugleich fo befhaffen feyn, daß man dar: 
aus nicht in Beziehung auf alle Pflichten gerade den 
nächften, oder den vollftändigen Grund derfelben abs 
feiten fann. ft dieß der Fall, fo wird durch ein fol: 
ches Princip unvermeidlich eine gemwiße Einfeitigfeit in 
die chriftliche Moral gebracht, die man vermeiden muß, 


§. 3. 

Aus der gegebenen Beftimmung des Begriffs 
der chriftfichtheofogifchen Moral läßt fih zum Theil 
ableiten, wodurch fie fi von der chriftlichen Dog: 
matif und von der philofophifhen Moral im allges 
meinen unterfcheide, welche Hülfsfenntniffe zum Stu: 
dium derfelben erfordert werden, und welche Regeln 
man daben zu befolgen habe. Es läßt fich 

ı) aus jenem Begriff ableiten, inmiefern fie im 
allgemeinen von der chriftlichen Dogmatif und von dee 
philofophifchen Moral ſich unterfcheide, Mit der chrifts 
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Flarr’s Moral. 
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lichen Dogmatik hat ſie das gemein, daß ſie aus der⸗ 
ſelben Erkenntnißquelle geſchoͤpft wird. Die Erkennt⸗ 
nißquelle beyder iſt die Offenbarung, die Gott ung 
durch Jeſum und ſeine Apoſtel mitgetheilt hat. Der 
Grund des Fuͤrwahrhaltens ihres Inhalts iſt das goͤtt⸗ 
liche Anſehen Jeſu und ſeiner Apoſtel. Ueberdieß 
ſezt die chriſtliche Moral den Inhalt der Dogmatik 
voraus, beſonders gewiße Saͤtze, die in näherer Be: 
ziehung zum Praktiſchen ftehen. Sie unterfcheidet 
ſich aber von diefer durch folgendes Merfmal: Die 
chriftliche Dogmatik hat den Zweck, den theoretifchen 
Theil der chriftlichen Religion beftimmt darzuftellen, 


und aus der Lehre Jeſu und der Apoftel zu erweifen ı 


und zu vertheidigen. Die Moral dagegen foll den 
moralifchpraftifchen Theil der Lehre Jeſu beftimmt 
darftellen, erweifen und entwickeln, und diejenigen 
Säße, die fie aus der Dogmatif entlehnt, hat fie 
nicht näher zu beftimmen oder zu beweifen, fondern 
nur moralifchpraftifch anzuwenden, nicht an fich zu 
betrachten, fondern nach ihrem Verhaͤltniß zum velis 
giösmoralifchen Zweck, als Berpflichtungs: oder Auf: 
munterungsgründe zur Befolgung der VBorfchriften 
der Sittenlehre Jefu und der Apoftel. 

Was das VBerhältniß der chriftlichtheologifchen 
Moral zur Vernunftmoral (oder zu einer, die ächte 
Vernunftmoral enthaltenden, philofophifchen Moral) 
betrifft; fo hat fie zwar den bey weitem gröften Theil 
ihrer VBorfchriften gemein mit der Bernunftnoral; 
aber fie unterfcheider fich von diefer (nach der $. 1. 
gegebenen Beſtimmung ihres Begriffs) 

ı) dadurch, daß fie eine andere Erfenntniß- 


— 
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quelfe hat, ein anderes Erfenntnißprincip, als bie 
Bernunftmoral, nämlich die chriftfiche Offenbarung, 
oder die Belehrungen, die uns Gott durch Jeſum und 
feine Gefandte mitgeteilt hat, fo wie wir fie theils 
in ihren Vorträgen, theils in der Gefchichte des Lebens 
Jeſu finden. Die Beweife für die Säge der chrifts 
lichen Moral müffen eben darum aus der Lehre Jeſu 
und der Apoftel und aus der Gefchichte Jeſu genom⸗ 
men werden. In diefer Beziehung ift das eigenthuͤm⸗ 
liche Prineip der chriftlihen Moral diefes: Befols 
ge den duch Jeſum von Gott ung befannt 
gemachten Willen Gottes. Diefem liegt zu 
Grunde der Grundfag: befolge den Willen Go 
tes; ein Grundfaß, defien Wahrheit, bey der Bor: 
ausfegung eines richtigen (eines mit der chriftlichen 
Lehre übereinftimmenden) Begriffs von Gott, vers 
nünftigerweife nicht bezweifelt werden kann, — deffen 
Wahrheit fehr einfeuchtend ift, wie auch immer die 
Frage von dem höchften Princip der Vernunftmoral 
zu beantworten feyn mag, denn der Wille Gottes 
ift der Wille unfers allervolllommenften Gefeßgebers; 
es ift der Willen deffen, in welchem fich die vollkom⸗ 
menfte Heiligkeit des Willens mit der vollfommenften 
Erfenntniß vereinigt, und der eben darum nur das 
wollen und ung gebieten kann, was der Regel der Hei: 
tigkeit und der hoͤchſten Weisheit vollfommen angemef: 
fen ift, — nur das ung gebieten fann, was an ſich 
Dazu geeignet ift, ein Gegenftand des Sollens für uns 
zu feyn, (mas an fich gut ift) oder ein zuverläßiges 
Mittel dazu (zudem anfich Guten) oder beydes zugleich 
ift, Eben der Grundſatz: Befolge den Willen Got 
D 2 


tes, enthält überdieß den Tezten für ung denfbaren 
Grund der Verpflihtung zur Befolgung aller 
derjenigen Gebote, die ohne Offenbarung (im engeren 
Sinn), für uns erfennbar find. In dem Grundſatz 
aber: befolge den durch Jeſum befanntgemachten Wils 
len Gottes, ift auch der enthalten: folgedem Benfpiel 
Jeſu; denn diefes gehört felbft zu dem, wodurch uns 
Gott feinen Willen befannt machte, Durch die Ber 
weife, die der chriftlichen Moral eigen find, werden 
übrigens andere feineswegs Aausgefchloffen, die aus 
bloßen Vernunftgrundfägen genommen find. Man 
kann beyde fchicflich verbinden, . Mit diefem erjten 
Unterſcheidungsmerkmal fteht 

3) ein anderes in genauer Verbindung, daß naͤm⸗ 
lich die chriſtlichtheologiſche Moral auch ihrem Syn: 
halt nad etwas Eigenes hat. Sie hat nämlich def: 
wegen auch ihrem Inhalt nach etwas eigenes, weil 
die göttliche Lehre Jeſu und der Apoftel, aus 
welcher der Inhalt der chriftlichtheologifchen Moral 
genommen werden muß, mehrere eigenthümliche, auf: 
ferhalb der Grenzen der bloßen Vernunft liegende, 
Wahrheiten enthält, die theils mittelbar, theils uns 
mittelbar praktiſch find, Die chriftlichtheologifche 
Moral hat etwas eigenes | 

a) in Beziehung auf die Beweggründe, von 
welchen. fie Gebrauh macht. Sie verbindet nämlich 
mit ihren Vorfchriften auch die eigenthümlichen pracs 
tifchtheoretifhen Wahrheiten des Ehriftenthums, ih 
welchen gewiße eigenthümliche Antriebe zur Erfüllung 
der Pflichten überhaupt oder gewißer befonderer Pflichz 
sen liegen. — Wahrheiten,. die unmittelbar oder 
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mittelbar zur Befoͤrderung der Wuͤrkfamkeit der Ach⸗ 
tung fuͤr die Gebote Gottes und Jeſu, der Willigkeit 
zur Befolgung derſelben, und eines ſtandhaften Muths 
bey allen Schwierigkeiten, mit denen man dabey zu 
kaͤmpfen hat, beytragen. | 

b) In Anſehung der VBorfchriften felbft. 
Wenn man den Begriff von einer geoffenbarten oder 
duch Offenbarung beftätigten Sittenlehre blos im 
Allgemeinen denkt, fo kann man fich eine folche aller: 
dings als möglich denken, die zwar eigene Motive, 
aber feine eigene Borfchriften enthält. Aber die chrift: 
liche Moral enthält wirklich auch einige, obgleich we; 
nige, eigenthümliche Gebote oder pofitive Vor— 
fhriften. Hier mögen nun einige allgemeine Ber 
merfungen über pofitive göttliche Vorfchriften gege⸗ 
ben, und dann auf die chriftliche Moral angewendet 
werden. Der Ausdruf: Pofitive Vorfchrift, kann 
in Beziehung auf geoffenbarte Moral verfchieden ge: 
nommen werden. Man kann nämlich den Ausdruck: 
Pofitiv, wenn von göttlichen Vorſchriften die Mes 
de ift, entweder nur auf die Art der Bekanntma— 
Hung oder auch auf den Inhalt beziehen. Im er: 
ftern Fall find alle Vorſchriften, die eine neoffenbarte - 
Lehre enthält, pofitiv, infofern fie von Gott dutch 
übernatürlihe DVeranftaltung bekannt gemacht, und - 
buch aufferordentliche Würfungen beglaubigt worden 
find. Gewöhnlich aber verfteht man durch pofitive 
göttliche Borfchriften, folche, bie es auch dem In— 
halt nach find. Und in diefem Sinn ift hier von 
pofitiven Geboten ber chriftlichen Moral die Rede, 
Man Fann fi 


1) folche Vorfchriften denken, die nur relativ: 
pofitiv find. Dieß find folche, welche zwar an fich, 
fhon im gegenwärtigen Zuftand, durch bloße Ver: 
nunft als verpflichtend erkennbar find, aber doch von 
einem Theil der Menfchen (auch folcher, die zur chrift- 
lichen Kirche gehören), nicht durch bloße Vernunft 
wirklich als verbindlich erfannt werden, oder erfannt 
werden fönnen, Die VBernunftmoral enthält wohl 
mehr als eine fpecielle Borfchrift, die, ohne Offenba⸗ 
rung, für manche Menfchen nicht einfeuchtend ift, weil 
fie den Zufammenhang derfelben mit dem allgemeine: 
ten moralifchen Saß nicht einfehen, aus welchem fie 
folgt. Aber es giebt auch 

2) Solche göttliche Borfchriften, die man abfo: 
Intpofitive nennen Fann (und von folchen ift hier 
die Frage), d. h. folche, die im gegenwärtigen Zu: 
fand der Menfchheit für Menfchen überhaupt, 
durch bloße Vernunft (oder, ohne Offenbarung) 
nicht als verpflichtend erfennbar find. Wenn eine Of: 
fenbarung folhe Vorſchriften enthält, fo koͤnnen es 
freylich nicht folche ſeyn, die überall feinen (zulaͤngli— 
chen) Grund haben, fich auf feine Regel der Weisheit 
gründen; auch nicht folhe, die mit dem abfoluthöch: 
ften Grundfaß der Moral, oder mit irgend einem Ge: 
bot des in unfer Herz gefchriebenen Gefeßes im Wi: 
derfpruch ſtehen. Das Erftere und das Leztere folgt 
nothwendig daraus, daß fie nach der Vorausſetzung 
Vorfchriften find, die Gott befannt gemacht hat. 
Denn wenn fie von Gott herfommen, fo find fie 
Vorfchriften des Allweifen, und fönnen aljo nicht 
ſolche Vorſchriften feyn, bey welchen eine blinde, nicht 
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durch Regeln der (höchften) Weisheit geleitete, Will⸗ 
Führe zum Grunde liegt. Nenn fie von Gott herfoms 
men, fo find fie Gebote eben defjelben allervollfommen: 
ften Geiftes, der Urheber unfers Gewiſſens und unferer 
Vernunft ift, und fönnen alfo nicht im Widerfpruch ſte⸗ 
hen mit dem in unfer Herz gefchriebenen Gefeg (Roͤm. 2, 
14. 15.).* Was uns Gott ducch Auffere Thatſachen 
offenbarte, fann nicht unvereinbar fegn mit dem, was 
er durch unſere moralifche und vernünftige Natur ung 
befannt macht. Wie laßen fich nun VBorfchriften dies 
fer Art denfen? Es follen Vorſchriften feyn, die für 
Menfchen überhaupt durch bloße Vernunft oder ohne 
Dffenbarung nicht als verpflichtend erfennhar find, 
und die mit dem abfoluthöchften Grundfag der Moral 
übereinftimmen, und mit feinem unwiderfprechlichen 
moralifchen Sag im Widerfpruch ſtehen. Wie läßt 
fih ihre Befchaffenheit im Allgemeinen denken? Es 
läßt fich eine zwenfache Gattung denken. Es können 

ı) folche feyn, deren Grund unfere Vernunft, im 
gegenwärtigen Leben wenigftens, gar nicht einfehen 
kann, auch nicht durch Hülfe der, uns gege: 
benen, Offenbarung; 

2) folche, deren Grund wir entweder zum Theil 
oder auch ganz einfehen Fönnen, aber nur unter 
Borausfeßgung gewißer Säße, die ung die 
Dffenbarung mittheilt, und die nur durch 
Dffenbarung für ung erfennbar find. Es 
laſſen fich 

1) ſolche Vorſchriften Br von welchen unfere 
Vernunft (im gegenwärtigen Leben wenigſtens) den 
Grund gar nicht einfehen kann, felbft niche durch 

Hülfe der Offenbarung. Dieß würde 
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a) unſtreitig der Fall ſeyn, wenn eine gewiße po: 
fitive Borfchrift nur aus einem folchen moralifchen 
Princip abgeleitet werden Lönnte, das für unfere ger 
genwärtige Einfichten zu tief läge, oder das höher 
wäre als alle (überhaupt oder wenigftens im gegen: 
wärtigen Leben) für uns erfennbare moralifche 
Grundfäge. Man kann es nämlich wenigftens 

ı) auf feinen Fall alsunmöglich annehnen, daß es 
wirklich ein Prineip der Moral gebe, welches höher ift, 
als die uns befannten, und (im gegenwärtigen Leben) 
erkennbaren, daß das abfoluchöchfte Princip aller 
Moral ung, gegenwärtig wenigftens, fchlechthin unbe; 
kannt und für uns unerforfchbar fen, daß es außer; 
halb der Grenzen unferer Vernunft, wenigftens im 
jegigen Zuftand, liege. Widerlegen läßt fich diefe 
Vorausfegung auf Feine Art, auch hat fie nicht die 
mindefte Bedenklichfeit in Beziehung auf die Gäße 
der Moral, die wir wirklich befigen. Man hat ganz 
feine Urſache zu beforgen, ducch jene Borausfegung 
möchte die Bernunftinoral felbft zweifelhaft werden. 
Wenn man annimmt, das abfoluthöchfte moralifche 
Princip fey noch nicht von ung erreicht; und, in der 
gegenwärtigen Periode unfers Dafeyns wenigftens, 
für uns nicht erreichbar, fo muß man zugleich annehs 
men, es fen fo befchaffen, daß es mit allen für uns 
erkennbaren moralifchen Grundſaͤtzen in Uebereinſtim⸗ 
mung, nicht im Widerfpruch ftehe, daß diefe nichte 
feyen als Folgerungen aus jenem abfoluthöchften Prin: 
cip. Iſt aber dieß; fo kann bey jener Vorausſetzung 
feiner der moralifhen Säge unferer Vernunftmoral 
auch nur das Mindefte von feiner Gewißheit verlieren, 


— 
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Naͤhme man an, das hoͤchſte Princip der Geometrie 
ſey uns noch unbekannt, alle Axiome dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeyen gegruͤndet in einem noch unbekannten hoͤch⸗ 
ſten Grundſatz; wuͤrde denn dadurch irgend ein Satz 
der Geometrie nur im mindeſten zweifelhaft gemacht; 
müßte man nicht zugleich vorausſetzen, aus jenem hoͤch⸗ 
ften Princip können alle uns befannte Säße der Geo⸗ 
metrie abgleitet werden, und wenn einige noch unber 
Fannte aus jenem Princip gefolgert werden fönnen, fo 
koͤnnen es nur folche feyn, die mit den befannten in 
ganz feinem Widerfpruch ftehen? (Gibt es nun ein 
folches unbefanntes Moralprincip, fo ift diefes das 
hoͤchſte und feines der Principien der Philofophie.) 
Dan fann aber auch 

2) nicht beweifen, es ſey unmöglich, daß es fols 
he VBorfchriften gebe, die nur aus jenem abfoluchöchz 
ften Princip hergeleitet werden-Fönnen. Iſt aber das 
Leztere und das Erftere nicht unmöglich, fo fann es 
auch Borfchriften in einer geoffenbarten Moral geben, 
die ebendegwegen nicht Durch bloße Vernunft erkannt 
werden fünnen, weil man. fie nur aus dem abfoluts 
hoͤchſten, uns unbekannten, Princip ableiten kann. 

b) Aber auch abgefehen davon, laffen fich pofitive 
Borfchriften denken, deren Grund unfere Vernunft 
nicht einfehen kann, auch wicht durch Hülfe der uns 
gegebenen Offenbarung. Eine Borfchrift kann naͤm⸗ 
Sich fich zwar gründen auf einen uns bekannten oder 
für ung erfennbaren moralifchen Grundſatz, aber gleich: 
* wohl daraus von uns nicht abgeleitet werden fönnen, 
weil zur Ableitung gewiße uns unbefannte — auch 
durch die Offenbarung ung nicht mitgetheilte Data ew 


fordere werden; z. B. der Grund einer Vorfchrift 
koͤnnte in ihrem Verhaͤltniß zum Beſten der Welt oder 
zu unferer Fünftigen Beftimmung liegen. Aber um 
die Vorſchrift daraus ableiten zu fönnen, müßten wir 
einfehen, warum oder inwiefern fie mit dem Beften 
der Welt oder mit unferer Beftimmung für das über: 
irdifche Reich Gottes zufammenhänge., Wuͤßten wir 
diefen Zufammenhang nicht, fo wäre die Vorfchrift 
zwar wirklich auf ein uns befanntes moralifches Prin⸗ 
eip gegründet, Fünnte aber doch von uns nicht daraus 
abgeleitet werden, Es ift klar, daß Gott der Regel 
der Heiligkeit und der höchften Weisheit gemäß uns ei⸗ 
ne gewiſſe Gefinnung oder eine gewifje Art zu handeln, 
zue Pflicht machen kann, die erforderlich ift zum Ber 
ften der Welt, oder, zu unferer fünftigen Beftims 
mung. Aber Fann denn nicht das Verhaͤltniß derfek- 
ben zu diefem Zweck nur Gott befannt feyn, wenig: 
ftens uns im gegenwärtigen Zuftand unbekannt feyn? 
- Es giebt aber auch 

>) noch eine andere Gattung pofitiver Vorſchrif⸗ 
ten, folche, deren Grund, oder Einftimmung mit eis 
nem uns befannten moralifchen Grundfaß, wir zum 
Theil oder ganz, aber nur unter Vorausſetzung gewifs 
fer (geoffenbarter) Säße, die nur durch Offenbarung 
für ung erfennbar find, einfehen koͤnnen. Die Offens 
barung kann uns z. B. mit Eigenfchaften und Ver: 
hältniffen eines WWefens gegen uns befannt machen, 
Die wir durch bloße Vernunft nicht erforfchen Fönnen, 
Und daraus koͤnnen fi Pflichten ergeben, die, bey 
ber Borausfeßung jener Belehrungen, aus einem für 
uns erfennbaren moralifchen Grundfag abgeleitet wer⸗ 
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den Fönnen. : Aber auch der Fall iſt moͤglich, daß wir 
aus gewißen Lehren, die wir aus der Offenbarung 
fhöpfen, den Grund einer Vorfchrift, nicht in Anfer 
Hung aller, aber doch in Anfehung gewiſſer Beſtim⸗ 
mungen derfelben, erfennen koͤnnen. In beyden Faͤl⸗ 
len find die VBorfchriften anders befchaffen als die der 
erften Gattung. Alle bisher erwähnte Arten von por 
fitiven Geboten aber find folche, die mit feinem für 
uns erkennbaren moralifchen Grundſatz im Widers 
fpruch ftehen. 

Die Anwendung auf die pofitive chriftliche Vor⸗ 
ſchriften kann jezt nur im Allgemeinen gemacht werben. 
Zu diefen Borfchriften gehören vorzüglich Diejenigen, 
die fih auf | 

ı) die Pflichten gegen Ehriftum beziehen; 

2) die Anordnung gewiffer Heiliger Religionsges 
bräuche. Die erften gehören zu der Elaffe der Bor: 
ſchriften, die wir felbft aus einem ung befannten mos 
ralifhen Grundfaß, aber nur unter Vorausſetzung 
geoffenbarter Säße, herleiten fönnen. Denn fobald 
man die theoretifche Lehre von der eigenthuͤmlichen 
Beftimmung, Würde rc. Jeſu vorausfezt, fo Taffen 
fih daraus vermittelt eines befannten moralifchen 
Grundfaßes die Hauptpflichten ableiten, die wir Chri- 
fto ſchuldig ſind; aber die Lehren, die man vorausſetzen 
muß, koͤnnen wir nur aus der Offenbarung erkennen. 
Wir koͤnnen, was das zweyte betrifft, einſehen, daß 
Taufe and Abendmahl ſehr zweckmaͤßige Mittel zur 
Erhaltung des Chriſtenthums und zur Foͤrderung der 
chriſtlichreligioͤſen Moralitaͤt und der religidfen Mora: 
lität überhaupt find; aber man muß dabey vorausfes 
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zen, daß die Säge, auf welche fih Taufe und Abende 
mahl beziehen, geoffenbarte feyen. Und, aud bey 
der Borausfeßung diefer Säge, find wir nicht vers 
mögend, den Grund jener Borfchriften, in Anfehung als 
ler ihrer Beftimmungen, einzufehen oder zu erforfchen. 

Die pofitiven Vorfchriften des Chriſtenthums find 
zwar allerdings für Chriften überhaupt gültig, aber 
fie find auch nur für Diejenigen verpflichtend, denen 
es nicht an Fähigkeit und Gelegenheit fehle, ſchon 
im gegenwärtigen Leben das Chriſtenthum hinlänglich 
kennen zu lernen. Go viel über den Unterfchied der 
chriftfichen und Vernunft: Wioral. 

Aus der Beftimmung des Begriffs. der chriftlich- 
theologifchen Moral ergiebt fich ferner, welche Huͤlfs⸗ 
Fenntniffe zu ihrem Studium erfordert werden, 
und welche Regeln man daben zu beobachten habe. 

Die Hülfsfenntniffe laſſen füch Teiche beftimmen, 
durch das, was tiber Form und Inhalt der chriftliche 

theologifchen Moral gefagt wurde. Es gehören dazu 
I) theologifche Hülfsfenntniffe. ı) Man fol 
ihre Säße durch richtige Erflärung herleiten, aus der 
Lehre Jeſu und der Apoftel. Alfo werden zum Stus 
dium der Moral vor allem andern eregetifche 
Kenntniffe erfordert. Mit diefen aber ftehen Eritis 
ſche in Berbindung. Auch zu einem gründlichen Stus 
dium der chriftlichtheologifhen Moral. wird daher, 
zwar. nicht eine vollftändige Kenntniß der Kritif, aber 
doch zweckmaͤßiger Gebrauh einer guten Eritifchen 
Ausgabe des M. Teft., und zugleich Keuntniß der 
Grundfäge, nach welchen Lefearten beurtheilt werden 
follen, und Fähigkeit, eine richtige Anwendung das 
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von zu machen, erfordert. Aber dieß iſt auch nur 
deßwegen noͤthig, weil man die chriſtlichtheologi⸗ 
ſche Moral nicht gründlich ſtudiren kann, ohne auch 
daruͤber urtheilen zu koͤnnen, warum bey der einen 
Stelle die Leſeart, deren Aechtheit man annimmt, fuͤr 
aͤcht zu halten ſey, warum bey einer andern Stelle 
eine Leſeart einer andern gleich zu ſetzen ſey. Nimmt 
man Feine Rücficht auf die Erforderniffe eines gründs 
lichen Studiums; fo ift freylich Kenntmiß und eiges 
ner Gebrauch Fritifcher Grundfäge nicht nothwens 
dig, um die chriftliche Moral aus dem N. T. abzu: 
leiten. Denn auch bey denjenigen moralifchen Stel: 
len, bey welchen die Verfchiedenheit der Lefeart am 
bedeutendften zu ſeyn fcheint, ift doch Feine der ver; 
fhiedenen Lefearten fo befchaffen, daß durch diefelbe 
an dem inhalt der Moral etwas geändert wird, Es 
giebt nur zwey moralifche Stellen des N. T., bey 
welchen die Berfchiedenheit der Lefeart fehr bedeutend 
zu feyn fcheint, nämlich Matth. 5, 22. und Joh. 7, 8. 
Aber es läßt fich leicht darthun, daß es in Ruͤckſicht 
auf den Inhalt nicht fehr bedeutend ift, welche Lefe: 
art man wählt, Ben Matth. 5, a2. fragt es fich: 
foll man sen lefen, oder sun weg lafien? Das er: 
ftere möchte wohl etwas wahrfcheinlicher feyn, als das 
leztere. Allein in Rüdficht auf das moralifche Reful: 
tat ift es in der Hauptfache gleichgültig, welche Lefe- 
art man annimmt. Sezt man auch voraus, suun fey 
wegzulaſſen, fo enthält doch v. 22. nur das Verbot 
eines fehlerhaften Zorns, oeysledas ift dann in einem 
emphatifchen Sinn zu nehmen, wie es Paulus Eph. 4, 
31. nimmt, denn daß Paulus in diefer Stelle nicht jede 
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Art von Zorn für fündlich erflären wollte, folgt aus 
v. 26. — 'Opyn muß alfo v. 3ı. in dem Sinn genoms 
men werden, in welchem es ſchon an fich felbft etwas 
fehlerhaftes ift. Eben fo ift es auch Matth. 5, a2. 
zu nehmen, wenn man das sıxn wegläßt. Ebendieß 
gile in Abficht auf Zoh. 7, 8. — eine Stelle, die in 
Beziehung auf das Benfpiel Jeſu wichtig ift. vergl. 
v. 10. Sollte wohl Jefus v. 8. wiffentlich eine Uns 
wahrheit gefagt haben? Allein diefer Verdacht läßt 
fich leicht entfernen, man mag v.8. lefen x dvaßaı- 
vw, oder rw araß. Die lejtere Lesart drückt in jes 
dem Fall den wahren Sinn aus; ob fie aber die 
ächte fen, ift fehr zweifelhaft. Man kann vermuthen, 
fie fen urfprünglich eine an den Rand gefezte Erklaͤ⸗ 
rung des x gewefen, und dafin in den Tert aufge: 
nommen worden. Liest man aber auch «x dvaßam, 
fo ift Denn doch der Sinn derfelbe, wie bey der Leſeart 
70; 'Oux ift wohl hier eben foviel als rw. Denn 
auch diefe Bedeutung hat &x erweislich im N. Tefta- 
ment. Joh. 6, ı7. Marc. 7, ı8. vgl. mit Matth. ı5, 
17. (und nach der einen Lefeart, Offenb. 17, ı2.) Ue⸗ 
berdieß Fann man auch bey der gewöhnlichen Bedeu: 
tung von 8x das draßamo in der Bedeutung des 
Präfensnehmen, ich gehe jezt nicht ꝛc. *) 

2) Es gehört hieher, Kenntnig der Dogmatif, 
die in Verbindung mit der Moral fteht. 

11) Nicht theologiſche Hülfskenntniffe. Man 
braucht oft zur Vervollftändigung der chriftlichen Mo⸗ 
tal auch Vernunft: und Erfahrungswahrheiten; man 


®) cf. Srtora opusc: Vol. III. p. 244- 8. 


hat fie öfters gegen Angriffe zu vertheidigen, ober ihs 
re Einftimmung mit der Bernunftmoral darzuthun, 
In beyden Rückfichten ift für dag Studium der chrifts 
lichen Moral fehr wichtig eine möglichft deutliche. 
Kenntniß der Bernunftmoral, (Kenntniß der philofo: 
phifhen Moral — einer folhen nämlich, in welcher die 
VBernunftmoral richtig dargeftellt wird,) und Kennt: 
niß der praftifchen Pfychologie, Menfchens und Hers 
zens:Kenntniß. Leztere aber wird eben nicht am ficherz 
ften durch Eompendien der Pfychologie erworben; eis 
ne nähere und ficherere Quelle liegt in den Beobach: 
tungen über uns und andere; und da die Beobachtun: 
gen, die wir felbft unmittelbar machen Pönnen, fehr bes 
fchranft find: fo muß man damit die von andern mit: 
getheilten Beobachtungen, und das Studium der Ge: 
fohichte verbinden. In dieſer Hinficht befonders ift 
Studium der Gefchichte fehr wichtig für die Moral, 
Vorzüglich brauchbar find in Beziehung auf Men: 
fchenfenntniß, Selbftbefenntniffe und Biographien, 
wenn fie den Charakter der Glaubwürdigkeit haben, 
und von genauen feinen Beobachtern des menfchlichen 
Herzens verfaßt find. 

Was endlich die Regelhn beym Studium der chrift: 
lihen Moral betrifft, fo giebt es wiffenfchaftliche 
und moralifche. Jene laffen fich leicht ableiten aus 
dem, was über Inhalt und Form der Moral bemerkte 
wurde. 

1) Vorbereitend zum Studium der chriftlichtheo: 
logiſchen Moral ift Sammlung der Hülfskenntniffe in 
einem folchen Grad, der zulänglich ift, um jenes Stus 
dium mit Erfolg anzufangen, Erweiterung und Ver⸗ 
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vollkommnung jener Kenntniſſe kann und ſoll mit dies 

ſem Studium gleichzeitig verbunden werden. 

II) Diejenigen wiſſenſchaftlichen Regeln, deren Be⸗ 

‚ folgung unmittelbar zum Studium der chriftlichtheos 
logiſchen Moral erfordert wird, laſſen fich alle auf zwey 
zuruͤck führen: 

ı) Man benuße zweckmaͤßig die Hauptquelle der 
chriftfichen Moral. 

2) Man mache einen zwerfmäßigen Gebrauch von 
literarifchen Hülfsmitteln. Was Nro, ı. betrifft, fo 
ift die Erläuterung davon enthalten in dem, was über 
die Form der chriftlichtheologifchen Moral gefagt wur⸗ 
de. Was Miro. 2. betrifft, fo find diefe Hülfsmittel 
von doppelter Art. Es giebt 

a) eregetifche, 

b) folche, die fih unmittelbar auf die chriftfiche 
Moral beziehen. Bon jenen braucht nicht gefprochen 
zu werden, es find feine andere als Commentare über 
das M. Teft. oder Abhandlungen, in welchen einzelne 
moralifche Abfchnitte oder Stellen erflärt werden. In 
unmittelbarer näherer Beziehung mit der Moral ſte⸗ 
hen diejenigen, in welchen die chriftliche Moral felbft 
entweder ganz oder theilweife Dargeftellt ift. Schriften 
von der lezten Art werden in der Folge gelegenheit: 
lich angeführt werden. Zu demen von der erften Art 
gehören diejenigen, die man Lehrbücher nennt, Syſte⸗ 
me und Compendien der chriftlichen Moral. Ich will 
nur einige vorzüglich zu empfehlende nennen, auf wel: 
che in der Folge bisweilen verwiefen werden muß. 

ı) Reinhards Shyſtem der chriftlichen Moral, 
Wenn gleich auch diefeg Werk Feineswegs ganz feh: 
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lerfrey ift, fo find doch feine Vorzüge weit übers 
wiegend. Es enthält einen fehr großen Gedanken⸗ 
Reichthum, fehr viele.eigene treffliche Bemerkungen, 
fehr viele wichtige Beyträge zur Vertheidigung des 
Eigenthümlichen. der chriftlichen Sittenlehre, und fehr 
zahfreiche literarifhe Notizen. Indeſſen werden eis 
nige andere Lehrbücher dadurch nicht entbehrlich ger 
macht. Zu diefen gehören, auffer andern, 

2) die Mofaltheologie von Crufius. Genaue 
Beftimmung der Begriffe, und eine fehr praftifche 
Tendenz zeichnet fie aus; 

3) die Vorlefungen von Morus über theologir _ 
fche Moral. Urfprünglich waren es freye Katheders 
vorträge, die nach feinem Tode aus einigen Heften 
zufammengebracht, und in einer Form herausgegeben 
wurden, in der fie freylih Morus nie herausgege: 
ben hätte. Davon. abgefehen gehoͤrt dieſes Werk zu 
den lejenswertheften.. Mufterhaft deutliche Entwick⸗ 
lung der Begriffe und Saͤtze, eine ſehr praftifche 
Tendenz, Reihthum von zum Theil fehr feinen: pfy: 
hofogifhen Benterfungen, und mehrere bedeutende 
ezegetiiche Bemerfungen, zeichnen fie aus. In lejtes 
rer Hinficht findet man bey Morus vielleicht 
als bey Reinhard. 

4) Vogels Lehrbücher der Moral; ein aus— 
führlicheres und ein kuͤrzeres. Beyde ftimmen im Wer 
fentlihen des Inhalts zuſammen. Dieſe Lehrbücher 
find auffer andern, befonders deßwegen zu empfehlen, 
weil fie fich Durch Bündigfeit der Beweiſe und forgs 
fältige Auswahl der Beweisftellen auszeichnen, 


Noch fönnen u mit — geleſen werden: 
ẽFlatt's Moral, | 
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5) Lehrbuch der Moral von Tittmann, das beſon⸗ 
ders in Ruͤckſicht auf den ſpeciellen Theil der chriſtli⸗ 
hen Moral manches enthält, was man bey andern - 
nicht finder: 

6) Reuss elementa theologier moralis. Eszeihs ⸗ 
net fich vorzüglich in eregetifcher Ruͤckſicht aus. Mit 
dieſen kurzen Lehrbüchern fann man fm hortgang des 
Studiums verbinden, 

7) die ausfuͤhrliche —— Moral von Mo 8: 
heim, Sittenlehre der heil. Schrift. Die erften fünf 
Bände verfaßte und gab Mos he im ſelbſt heraus, die 
folgende Müller. Dieſes Lehrbuch zeichnet ſich be: 
fonders dadurch aus, daß es einen großen Reichthum 
von hiftorifcher Gelehrfamkeit enthält, und die fünf er: 
ſten Bände wenigftens zeugen auch von einer fehr aus; 
gebretteren Menſchen⸗ und Welt Kenntniß. 

Die im allgemeinen angegebenen wiffenfchaftlichen 
Regeln in Beziehung auf das Studium der chriftli 
hen Moral laffen fi auf verfchiedene Art BISSERL 
Man kann es 

2) damit anfangen, daß man die chriſtliche Sie⸗ 
tenlehre aus den Urkunden der chriſtlichen Offenbarung 
ſchoͤpft, und erſt nachher auch. Lehrbücher der chriſtli— 
hen Moral und andere (unmittelbar) auf die chriftlis 
che Moral ſich beziehende literariſche Hülfgmittel ges 
braucht. Will man die chriftlihe Moral aus ihrer 
nächften Quelle fchöpfen, fo wird dazu erfordert, daß 
man alle Stellen des N. Teft., die darauf Beziehung 
haben, fuccefjiv fammle. Da aber am Ende die Res 
fultate in Ordnung zu bringen find, fo ift es rathſam, 
während des Sammlens die Stellen nach gewißen 
Rubriken zu ordnen, und dabey die Realordnung ir⸗ 





er 
gend eines der befjern Lehrbücher zu benußen. [Eine 


folhe Sammlung der moralifchen Stellen fann ſchick⸗ 


lich verbunden werden mit der Lektüre des MN. T.] Daß 
in Hinficht auf den Hauptzweck diefes Gefchäfts eige: 
nes Nachdenken über den Sinn (Inhalt) der Stellen, 
die man fammelt, nothwendig, und daß in manchen 
Fällen auch der Gebrauch eines guten Kommentars 
daben nüglich fen, ift von felbft klar. Bey der Samm⸗ 
fung der Stellen wird auch zu bemerken feyn, in wel: 
cher Beziehung fie mit diefem oder jenem Satz der 
Moral ftehen, und es wird nüßlich feyn, die Bemerz 
fungen, die man beym eigenen Nachdenfen über den 
Inhalt einer Stelle macht, oder die man in einem 
Commentar finder, und fiir brauchbar, wenigftens für 
eine weitere Prüfung auszeichnenswerth hält, gleich 
benzufchreiben. So kann man allmählich den ganzen 
Stoff der chriftlihen Moral fammeln. Allein diefer. 
(wenn gleich fichere,) Weg ift nicht der fürzefte. In 
diefer Hinficht mag es rathſam feyn, bey dem Anfang 
des Studiums der chriftlichtheologifchen Moral 

2) eine andere Merhode zu befolgen. Man kann 
nämlich anfangs irgend eines der befferen Lehrbücher 
zum Grund legen, und beym Nachdenfen darüber 
nur diejenigen Stellen zum Gegenftand einer genaueren 
Unterfuhung machen, die als Beweisftellen angeges 
ben werden, und in der Folge erft eine eigene vollftäns 
dige Sammlung der moralifhen Stellen anlegen. 
Das Gefchäft dieſer Sammlung fann aber auch zus 
gleih mit dem Studium eines Lehrbuchs angefangen 
werden. | 

Mit diefen theorerifchen Regeln ift noch eine mora⸗ 
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liſchpraktiſche zu verbinden. Will man chriſtliche Mo⸗ 
ral mit ganz gluͤcklichem Erfolg ſtudiren, ſo wird eine 
Wahrheitsliebe erfordert, die ſtark genug iſt, jedes 
Vorurtheil, jede Lieblingemeynung der Wahrheit aufs 
zuopfern, und zugleich der aufrichtige und ernfte Vor: 
faß, darauf hin zu arbeiten, daß der Endzwed der 
chriftlihen Moral an uns felbft erreicht werde. "Aber 
wir müffen eben darum auch, im Bewußtſeyn unfes 
rer Schwäche, Gott oft und ernftlich um feinen Bey: 
ftand zur Fefthaltung und Ausführung die ſes Vor⸗ 
faßes und zur Wegräumung der vielfachen Hinder; 
niffe bitten, mit denen man dabey zu fämpfen hat. Die 
Befolgung diefer Regel hat einen wichtigen Einfluß 
auf die Art, wie man die chriftliche Sittenlehre behan⸗ 
delt, und auf den Erfolg ber Beſchaͤftigung mit der⸗ 
ſelben, auf feſte Ueberzeugung von der Wahrheit und 
Goͤttlichkeit derſelben. Ohne die Befolgung jener Re: 
gel ift es aber auch unmöglich, eine hinlänglich Flare 
Vorftellung von einem wefentlichen Theil der chriftli: 
chen Moral, von dem, was fie von der Sinnesände: 
zung und von dem dadurch eneftehenden neuen inneren 
geiftlichen Leben des Chriſten lehrt, zu erhalten. Denn 
nur ducch eigene Erfahrung kann man davon eine ganz 
Flare VBorftellung erhalten. (Wer feine innere An⸗ 
fhauung hat, feine eigene Erfahrungsvorftellung, der 
Fann duch Worte und Begriffe Feine hinlänglich klare 
Vorſtellung erhalten.) 





Chrifilihe Ethik 


| Abſchnitt I 
Ehriftlihe Tugend. 


Cap. r 
Bon der chriftlihen Tugend Äberhaupt. 
Bon der Befhaffenheit derfelben überhaupt, 
von den Verfhiedenheiten in Abficht auf ihre 
Grade, und von ihbrem®erhältniß zu unferem 
hoͤchſten Gut. 





9. 1. 


Beſchaffenheit ber chriſtlichen Tugend über: 
haupt. 


Die Beſchaffenheit der chriſtlichen Tugend uͤber⸗ 
haupt laͤßt ſich kurz darſtellen in folgendem Satz: 

Diechriſtliche Tugend iſt diejenige herr 
ſchende Geſinnung, durch welche ſich der 
Glaube an Jeſum wirkſam aͤußert; 

oder: die chriftlihe Tugend iſt ein fok 
ches herrſchendes, aufrichtiges, ernftliches, 
mwilliges und anhaltendthätiges Beſtre— 
ben, alle Gebote Gottes zu befolgen, bey 
welchem der Glaube an Jefum zu Grunde 
liegt. | Ä | 

Diefer Sag muß nun ausführlich entwickelt wers 


den, er enthält das Materielle und Formelle der chrift: 
. lichen Tugend, 

Sie ift ein hHerrfhendes Beftreben, ben 
Willen Gottes zu befolgen. Sn ihrer höchften Voll: 
endung, in der dee betrachtet, ift fie nicht blos Stre: 
ben, fondern wirfliche vollfommene Ueberein— 
ftimmung des Innern und Aeuffern Des Menfchen 
mit dem göttlichen Willen. Allein der Begriff der chrift: 
lichen Tugend muß fo beftimmt werden, daß er nicht blos 
auf den Höchften Grad derfelben anwendbar ift, daß er 
anwendbar ift auf die Gefinnung, welche Chriften in 
dieſein Leben fchon haben koͤnnen und follen, die fie hier 
fchon haben müßen, um Gott wohlgefällia zu feyn, und 
um die Erreichung des großen Endzweds ihres Da: 
fenns hoffen zu dürfen, des erhabenen Ziels, welches 
das Evangelium ung vorhält. Der Begriff von der 
chriftlihen Tugend muß ferner fo beftimmt werden, 
daß er nicht blos auf einen höheren, in diefem 
Leben fhon erreichbaren, Grad, fondern auch auf 
die niedrigeren Grade derfelden, anwendbar ift. 
Durch chriftliche Tugend muß man alfo verftehen ein 
herrfchendes Beftreben, den ganzen Willen Gottes 
zu befolgen, ein herrfchendes Streben nach vollfom: 
mener Webereinftimmung mit Gottes Willen. Gie 
heißt ein herrfchendes Streben zum Theil im Ge: 
genfag gegen einzelne moralifch gute und religiöfe Ge: 
fühle, WVorfäge, Handlungen, Zur Tugend über: 
haupt, und namentlich zur chriftlichen, ift es nicht hin: 
laͤnglich, in: einzelnen Augenblicken durchdrungen zu 
ſeyn von moralifch guten Gefühlen, einzelne gute Bor: 
füge zu foffen und auszuführen. Gie ift ein habituef: 
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les Beſtreben, etwas Fortdaurendes, nichts Voruͤber⸗ 
gehendes; ſie iſt ein herrſchendes Streben, ein ſolches 
Streben, dem jedes andere Streben untergeordnet 
iſt; eine ſolche Richtung unſeres Willens, der alle 
uͤbrige Beſchaffenheiten und Wirkungen unſeres Wil⸗ 
lens untergeordnet ſind; ein ſolches Streben, welches 
das Uebergewicht hat uͤber alle Neigungen und Be⸗ 
gierden, die uͤberhaupt oder in einzelnen Faͤllen dem 
göttlichen Geſetz widerſtreiten. Die chriſtliche Tur 
gend iſt ein herrſchendes Beſtreben, alle für uns er; 
kennbare Gebote Gottes zu befolgen. 

Zu dieſen Geboten gehören zunächft in Beziehung 
auf chriftfiche Tugend, die, welche uns Gott durch 
Ehriftum befannt machte, (denn ihr liegt Glaube an 
Ehriftum zu Grunde). Aber aus der Lehre Jeſu folgt 
auch, daß man fich beftreben muß, den ganzen für 
uns erfennbaren Willen Gottes, auch das ganze in un: 
fer Herz gefchriebene Geſez Gottes, zu befolgen, wenn 
man auf den Namen eines EEE NN An: 
fpruch machen will; denn 

ı) find in den durch Jeſum befannt gemachten 
Geboten auch alle andere, wenn gleich nicht ausdruͤck⸗ 
ih, enthalten. 

2) Die Lehre Jeſu und der Apoftel ſezt felbft vor: 
aus, und behauptet, daß das Gefeß, das ſich uns in 
unferem eigenen Bewußtſeyn anfündigt (Rom. =, 
14. 15.) eben fo gewiß von Gott herfomme als das, 
welches uns Jeſus ausdrücklich befannt machte. Die 
chriſtliche Tugend ift ein herrfchendes Streben, alle 
ducch Jeſum befannt gemachte, und eben darum auch 
alle für uns erfennbare Gebote Gottes zu befolgen: 
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Entgegengeſezt dieſer Geſinnung iſt die Denkart 
ſolcher Menſchen, die entweder den Grundſatz haben, 
nur gewiße goͤttliche Gebote zu befolgen, oder alle 
Gebote in einzelnen Faͤllen zu befolgen, in andern zu 
uͤbertreten. Auf das Erſtere bezieht ſich z. B. Matth. 
5, 19. Diefer Ausſpruch Jeſu iſt zunaͤchſt gegen die 
Phariſaͤer gerichtet. Dieſe erklaͤrten gewiße göttliche 
Gebote fuͤr weniger wichtig, und gerade ſolche, 
(Matth. 23, 23. Luc. 11, 42.) die an ſich von großer 
Wichtigkeit find; fie erklärten fchwerere Gebote für er- 
ToAas tAaxısag, j. B. das Gebot der Liebe, Barm⸗ 
herzigkeit zc.; die Gebote für wichtig, welche die leich: 
teften waren, und ſich nur auf äuffere Gebräuche bezo⸗ 
gen. Daher fagt Jefus, man dürfe nicht gewiße Ge⸗ 
bote vernachläßigen, wenn man ein Buͤrger des himm⸗ 
fifhen Reichs werden wolle. — Auf diefelbe falfche 
Mennung, man dürfe fi von der Verbindlichkeit zur 
Befolgung gemwiffer göttliher Gebote frenfprechen, be: 
zieht fich auch das, was Jac. Br. 2, 10. 11. fagt. Es 
ift Feineswegs von folchen die Rede, die aus Schwäs 
che oder Uebereilung in einzelnen Fällen ein göttliches 
Gebot übertreten, fondern von folchen, die den Grund: 
fa haben, gewiße Gebote Hhabituell zu vernachläßigen, 
oder: die einzelne göttliche Gebote geringachten, und 
eben dadurch Mangel an Achtung für das göttliche Ges 
feß überhaupt — Mangel an Ehrfurcht gegen Gott, 
den Urheber des Gefeßes, zeigen. In Beziehung auf 
ſolche fpricht Jakobus; man vergleiche den Zufams 
menhang mit dem VBorhergehenden. (v. 9. 1. ff.) Eben 
ſo wenig aber ftimmt es mit, dem Charakter der chrift-. 
lichen Tugend zufammen, den Grundſatz zu haben, in 
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gewißen Fällen die göttlichen Gebote zu -übertres 
ten, fie etwa nur dann zu beobachten, wenn Feine uns 
ferer Lieblingsneigungen dagegen ftreite. Das erfte, 
was zur Tugend überhaupt erfordert wird, ift, daß 
ein herrfchendes Beftreben vorhanden fen, alle Gebos 
te Gottes ohne Ausnahme zu befolgen. Aus biefer 
Beſtimmung folgt nun auch: 

ı) Man foll fich beftreben, fich eine immer rich: 
tigere und vollftändigere Kenntniß des göttlis 
hen Gefeges zu erwerben. Man foll auch in ein: 
zelnen Fällen forgfältig prüfen, was dem göttlichen 
Willen angemefjen fey, wenn man chriftfich tugends 
haft ſeyn will. Mit dem beftimmten ernftlichen Wil: 
len, das ganze göttliche Gefez zu befolgen, Fann es 
nicht beftehen, gleichgültig zu feyn, ob man eine rich: 
tige oder unrichtige, mehr oder weniger vollftändige 
Kenntniß vom Inhalt des göttlichen Geſetzes habe. 
Eben fo wenig kann damit in einzelnen Fällen Gleich: 
gültigfeit in Abficht auf. das Verhaͤltniß einzelner 
Handlungen zum Inhalt des göttlichen Geſetzes befte: 
hen. Daher fordern die Apoftel namentlich, daß man 
überhaupt in der Kenntniß des göttlichen Willens 
Fortſchritte mache, und in einzelnen Fällen unterfur 
che, was dem göttlichen Willen gemäß oder nicht ges 
maß fey? Roͤm. ı2, 2. Phil. ı, 10. Eph. 5, 17. 

Wenn ferner zur chriftlichen Tugend ein herrfchen: 
bes. beftreben gehört, alle Gebote Gottes zu befol: 
gen, fo wird dazu erfordert, 

2) daß man alle, nicht nur feine äußere, 
fondern auch feine innere Handlungen in eine ims 
mer vollfommenere Webereinftimmung mit dem goͤttli⸗ 


hen Geſetz zu bringen fuche. Schon das Geſez un: 
fers eigenen Gewifjens, noch mehr das durch Ehriftum 
befannt gemachte, fordert vor allem andern, daß man 
auch feine innere Handlungen mit Gottes heiligem 
Willen immer mehr übereinftimmend zu machen fuche. 
Nicht nur eigentlicher Ehebruch ꝛc. (Matth. 5, 28.) 
ift verwerflich; fondern auch unreine Begierden foll 


man unterdrücken und zu verhindern fuchen. Auch bös 


fe Gedanfen, Matth. 15, 19. nicht nur Aufferlich 
fhlimme Handlungen, verunreinigen den Menfchen; 
böfe Gedanken, fofern wir durch unfern Freyheitsge⸗ 
brauch fie in ihrer Entftehung verhindern, ‚oder nach⸗ 
her unterdrücen können (Eol. 3, 5. Gal. 5, 24.). 
Und wie groß ift die Menge der inneren Veränderuns 
gen, die mehr oder weniger unmittelbar oder mittelbar 
in unferer eigenen Gewalt ftehen! 

Allerdings erwachen öfters Vorftellungen, Gefüh: 


le, DBegierden in ung, deren Entftehung wir nicht. 


verhindern Ffonnten, Aber in vielen andern Fällen 
hängt felbft ihre Entftehung unmittelbar oder mittel; 
bar von unferem eigenen Frenheitsgebrauch ab, Wenn 
aber auch die Entftehung folcher Borftellungen, Ges 
fühle, Begierden unabhängig ift von unferem Frey: 
heitsgebrauch, (und wie felten läßt fich das behaupten, 
wenn man bedenft, wie manches mittelbar von unfes 
rer Freyheit abhängt?) fo ift es denn doch in der Re: 
gel in unferer Gewalt, ‚die entftandenen Vorftelluns 
gen, Gefühle, Begierden zu unterhalten, zu verſtaͤr⸗ 
fen, oder zu unterdrücfen und zu fchwächen. Zu die: 
fen Borftellungen zc., zu diefen innern Veränderungen 
oder Handlungen gehören nicht blos Die, welche wirk⸗ 
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(ich in Auffere Handlungen übergehen, fondern quch 
Diejenigen, welche verfchloffen bleiben in unferem ns 
nern, aber mittelbar mehr oder weniger Einfluß auch 
auf unfer äußeres Verhalten haben. Beſtreben wir 
uns, Gottes ganzen Willen zu befolgen, fo müffen 
wir uns auch beftreben, auch unfere innere Handluns 
gen immer mehr mit dem göttlichen Gefeß in Weberein: 
fimmung zu bringen. Endlich folgt noch 

3) aus dem angegebenen Merfmal, daß wir bey 
der chriftlichen Tugend felbft auch bey blos erlaub: 
ten Handlungen auf das göttliche Gefeg Ruͤckſicht 
nehmen müßen. Auch diefe — vgl. ı Eor. 10, 31. — 
gehören zum Gebiet der chriftlichen Tugend. Denn 

ı) giebt es überhaupt feine blos erlaubte Arten 
von Handlungen, die nicht in Anfehung gemwißer 
Beftimmungen zu den pflihtmäßigen gehören. 
Inſofern fie aber dazu gehören, muß auch dabey Ruͤck—⸗ 
ficht genommen werden auf das göttliche Geſetz, wenn 
die Gefinnung tugendhaft feyn fol. Aber 

2) auch in Anfehung derjenigen Beftimmungen, 
in Anfehung welcher eine Handlung nur erlaubt ift, 
muß Rücficht genommen werden auf das göttliche 
Gefeß. Es ift dem Charakter der Tugend entgegen, 
eine erlaubte Handlung zu verrichten, ohne hinlängliz 
che Gewißheit davon zu haben, Rom. ı4, 23. daß fie - 
wirklich in Anfehung Feiner ihrer Beftimmungen dem 
göttlihen Geſetz entgegen fey, daß fie nicht nur in 
abstracto. (im allgemeinen betrachtet), fondern auch 
in concreto [in Beziehung auf den befondern (inne: 
ren und dufferen) Zuftand, alfo auch in Beziehung 
auf die befonderen Verhäftniffe, in welchen wir ung bes 
finden, ] nicht unerlaubt fen. 
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3) kann man in manchen Faͤllen erlaubte Hand⸗ 
lungen mit pflichtmaͤßigen verbinden. Auch in dieſer 
Ruͤckſicht wird die chriſtliche Tugend ihre Wirkſam⸗ 
keit aͤußern. | 

Die chriftlihe Tugend ift ein aufrichtiges 
DBeftreben, den ganzen für uns erfennbaren Willen 
- Gottes zu befolgen. Aufrichtigfeit ift nicht blos 
der Abficht entgegengefezt, andere durch Schein zu 
täufchen. Die Aufrichtigkeit des Beftrebens ſteht 
auch entgegen der innern Falfchheit des Herzens, bey 
der man auf eine folche Art feine Neigungen zu vers 
einigen ſucht mit den Fordernngen des göttlichen Ges 
feßes, daß man diefen Abbruch thut. Unredlichkeit 
ift es, wenn man die Erfüllung einer Pflicht unter 
irgend einem Vorwand folange als möglich auffchiebt, 
zu Gunften einer Neigung, wenn man feiner Pflicht 
etwas abzudringen fucht, etwas thun will, aber nicht 
alles, was man thun follte und koͤnnte, wenn man 
zu Gunften feiner Neigungen fih von der Verbinds 
lichkeit zur Befolgung irgend eines oder mehrerer Ges 
bote entweder überhaupt oder in einzelnen Fällen frey⸗ 
zufprechen fucht, wenn man: ein Gebot zwar im All 
gemeinen als verbindlich anerfennt, aber'durch. irgend 
einen Scheingrund fich in einzelnen Fällen zu überrer 
den fucht, für uns gelte es nicht in Ruͤckſicht auf diefe 
oder jene befondere Umſtaͤnde. Mit dem Wefentlichen 
der chriftlichen Tugend Pann diefes alles nicht beftehen, 
— fann feine Art von Unredlichfeit beftehen, Denn 

1) iſt fie ein herrfchendes Streben, den ganzen 
fuͤr uns erkennbaren Willen Gottes zw befolgen, 

3) Daß zur chriftfichen Tugend ein aufrichtir 


ges Streben nach Lebereinftimmung mit dem ganzen 
Willen Gottes gehöre, wird auch beftätige Durch eins 
zelne Ausfprüche Jeſu und feiner Apoftel; z. B. Matth. 
5,6.*) (vergl. Matth. 6,33.) (das Hungern und Dur; 
ſten bezeichnet ein ganz aufrichtiges Verlangen und 
Streben nach dein, was dixwzuorun heißt, nach voll 
kommener Uebereinftimmung mit Öottes heiligem Wil⸗ 
fen.) Sehr unzweideutig erklaͤrt ſich Jeſus Matth.6,24. 
gegen die, welche herrſchende Neigung zum Reichthum 
zu vereinigen ſuchen mit der Verehrung Gottes. Fuͤr das 
Gegentheil aͤchter Tugend erklaͤrt Zac. 4, 4. (vgl.v. 8.) 
die Gefinnung derer, die eine irrdiſche Gefinuung mit 
der Liebe gegen Gott zu verbinden fuchen; er nennt 
fie Doppelherjige v. 8. Und wie koͤnnte das Streben 
folcher Menfchen nach. Heiligkeit anders als ein ganz 
aufrichtiges Streben feyn, die (Eph. 4, 23. 24. Eol. 
3, 10.) neu gefchaffen find und immer vollfommener 
umgebildee werden follen nach dem Bild Gottes in 
Ruͤckſicht auf Gerechtigkeit und Heiligkeit? Man kann _ 
beyfügen, daß eben diejenigen Gefinnungen, die nad) 
der chriftfichen Lehre Fundamentaltugenden find, Lies 
be gegen Gott und Jeſum und. gegen unfere Mitbrüs 
der, unvereinbar find mit Unredfichkeit. | 

Das Streben nach einer vollkommenen Lebereinftims 
mung mit dem heiligen Willen Gottes, das zur chriftlis 
chen Tugend gehört, muß ferner ein ernftliches und 
beharrlichthaͤtiges feyn. Ein ernftliches, d. h. 
ein folches, das mit Anftrengung und Aufopferung 
verbunden ift, wozu ebendeßwegen Seelenftärfe und 
Muth erfordert wird. Dieß folgt 
— ®) pl, Ksarr scripta varii argumenti p. 390. 


— Te 


1) aus dem unmittelbar vorhergehenden. Ohne 
vielfache und: große Anfttengungen und Aufopferuns 
gen kann der große Zweck unferer Bildung zur Lieber; 
einftimmung mit dem heiligen Willen Gottes nicht ers 
veicht werden. Wir müffen, wenn dieſer Zweck ers 
reicht: werden foll, jede unerlaubte Neigung ernftlich 
bekämpfen, uns zu manchen Entfagungen und Aufe 
opferungen entfchließen, . Können wir alfo eine mög- 
lichſt vollfommene Uebereinftimmung mit Gottes Wil 
len ganz aufrichtig wollen, ohne ernftlich nad) 
der Realiſirung diefes Zwecks zu ftreben ? 0 

2) Darauf beziehen: fih auch mehrere einzelne 
Ausfprüche Jeſu und der Apoftel. Wenn z. B. er 
fus, Marth. 5, 6. *), die Gefinnung feiner Achten 
Schüler als ein reuvar was dnlav vnv dixasoourns be: 
fchreibt, fo drückt er eben Dadurch auch ein recht ernft- 
liches Verlangen, ein mit Anftrengung und Aufopfes 
rung thätiges Streben aus. Jeſus fordert in dem; 
felben Cap. 9.29. ff. und Matth. 18, 9. daß feine Schuͤ⸗ 
ler, wenn ihr Auge ꝛc. fie ärgere, es ausreiffen fols 
len. Recht ftarf wollte er dadurch den Gedanken aus; 
fprechen, feine Schüler müffen entfchloffen feyn auch 
das Liebfte aufzuopfern, auch Das Angenehmfte fich zu 
verfagen, wenn e8 für den Gehorfam gegen das gött- 
liche Geſetz hinderlich fey, wenn auch diefe Entfagung 
eben fo fihmerzhaft für fie feyn follte, als das Aus; 
reißen des Augs und dergl. und in einer andern Stel⸗ 
le (Luc. 13, 24.) fordert Jeſus feine Schhler auf zum 
Kämpfen, oder Ringen, (in Beziehung auf die Fünf: 


‚ tige Seligfeit). 


*) vgl. Kuare scripta varii argumenti p. 396. s. 


So ftelle auch Paulus ı Eor. 9, 24. ff. die chriſt⸗ 
liche Tugend unter dem Bild eines Wettlaufs und 
Kampfs vor. vgl. auch Apg. 2, 7. ıc. 

Iſt aber die chriftliche Tugend ein ernftliches 
Streben, den ganzen Willen Gottes zu befolgen; fo 
ift fie auch ein folhes Streben, welches nicht nur 
überhaupt thätig, auch mit Anftrengung thätig ift, 
fondern namentlich auch. dadurch fich äußert, daß un: 
fer Verhalten, unfere innere und Auffere 
Handlungen (oder: unfer inneres md Aufferes Le: 
ben) ineineimmer vollfommenere Ueberein— 
fimmung mit Gottes Gefeß gebracht wird. Und 
Jeſus und die Apoftel fordern auch ausdrücklich in meh: 
reren Stellen ein ſolches Beftreben, welches fich nicht 
blos durch gute Vorſaͤtze, fordern auch duch ein 
pflichtmäßiges Sottwohlgefälliges Handeln wirffam 
ermweife. vgl. Luc. 6. 45. Matth. 7, 17. 24. 25. Rom. 
8, 4. 13. 6, 12. f. 19. Col. ı, 10. Phil. ı, 11. ı Joh. 
1, 6.7. (das Bild von Licht bezieher ſich zunächft 
ohne Zweifel ‚auf Heiligkeit.) ı 30h. 5, 18. ꝛc. 

Eben die wird auch beftätige dadurch, daß wir 
bey der chriftlichen Tugend uns bilden follen nach dem 
Mufter Jeſu. Seine Gefinnung äußerte fich durch eis 

ne ununterbrochen fortgehende, mit dem Willen Got: 
tes vollfommen übereinftimmende duffere und innere 
Thaͤtigkeit; fein Handeln war in allen Fällen vollfom: 
mener Ausdruck des Willens Gottes. eine Sch; 
fer aber (1 Joh. 2, 6.) follen wandeln, wie er gewan⸗ 
delt hat. — Und würde wohl Jefus ung mehrere Vor⸗ 
fchriften in Beziehung auf unfere Handlungen gegeben 
haben, wenn er nicht wollte, daß unfer Streben nach 
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Mebereinftimmung mit Gottes Willen ſich immer voll; 
fommener..äußere durch. ein. pflichtmäßiges inneres 
und Außeres Verhalten? 

Aber diefe Thätigfeit muß auch beharrlich ſeyn, 
(nicht blos voruͤbergehend, nicht blos in einzelnen 
Stunden oder Tagen ſich aͤuſſern, in andern nicht —). 
Denn nur durch ſteten Fortgang kann der Zweck unſe⸗ 
rer Bildung zu vollkommener Uebereinſtimmung mit 
Gott, nur fo das Ziel. erreicht werden, das ung er 
fus vorhält, wenn er Matth. 5, 48. fagt: She folle 
vollfommen zu werden fireben, wie euer himmliſcher 
Vater volllommen ift. : Eine beharrliche Thätigkeit ift 
nothwendig, wenn jene Öefinnung immer volllommes 
ner in uns’ werden foll, die Jeſus darftelle durch den 
Ausfpruch: du follft Gott lieben von ganzem Herzen, 
von. ganzer Seele und mit ganzem Gemuͤthe. Matth. 
23, 37, 

Zur chriftfichen Tugend wird ferner weſentlich er⸗ 
fordert ein williges (mit Geneigtheit verbundenes) 
Streben, Gottes ganzen Willen zu befolgen. Denn 

ı) ſchließen eben diejenigen Geſinnungen, die bey 
allen übrigen chriftlichen Tugenden zu Grund liegen, 
augenfcheinlich Willigkeit in fih. Die Gefinnungen 
der Liebe gegen Gott und: Jeſum und unfern Nächften, 
die bey allen übrigen Tugenden zu Grunde liegen, find 
unzertrennbar mit einem gewißen Grad von Geneigt: 
heit, Gottes Willen zu erfüllen, verbunden. | 

Und der Glaube an Jeſu Lehre, den die chriftfiche 
Tugend vorausfezt, ift ein fehr wirffames Mittel, 
Willigfeit zur Befolgung des göttlichen Gefeßes her: 
vorzubringen, und zu unterhalten. | 
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2) Die cheiftfiche Tugend fol ſeyn: Beftreben, fich 
nach Jeſu Mufter zu bilden; ihr Ziel ift moͤglichſt voll⸗ 
kommene Aehnlichkeit mit Jeſu. Uber für diefen war. 
es Freude und Beduͤrfniß, den Willen deſſen zu thun, 
der ihn gefandt-hatte Joh. 4, 34. Auch in diefer Hin⸗ 
fiht müfjen wir uns Jeſu Muſter fchon im diefem Les 
ben allmählig zu nähern fuchen, wenn, wir feine ächte 
Schüler feyn wollen. Die chriftfiche Tugend ift nicht 
eine folche, bey der. man aus bloßer Achtung für 
das Geſetz feine Pflichten erfüllt; fie ift eine folche 
Tugend, die Liebe in fich fchließt, bey der freylich 
Achtung nothwendig zu Grunde liegt, Uebrigens ift 
auch. in Ruͤckſicht auf: dieſes Merkmal der <hriftlichen 
Tugend nicht zu wergeffen, daß es in unbeftimmbar 
vielen Stufen vorhanden feyn kann. Beym Anfang 
der chriftfichen Tugend; wird die Willigfeit immer nur 
in einem mehr oder weniger niederen Grad vorhanden 
feyn. ID äh © R 
Die chriftliche Tugend ift ein herefchendes aufrich⸗ 
tiges ernftliches beharrlich thätiges und williges Stre⸗ 
ben, Gottes ganzen Willen zu befolgen.: Aber mehr 
als dieß wird auch nicht zum Weſentlichen der chriftlis 
chen Tugend in unferm jeßigen Zuftand in Hinficht auf 
ihre Befchaffenheit erfordert; — nicht wirkliche 
vo llfommene Webereinftimmung aller unferer (ins 
neren und Aufjeren) Handlungen ohne Ausnahme mit 
dem göttlichen Gefeg wird zum Weſentlichen der chrift: 
lichen Tugend in Diefem Leben erfordert. Man fin: 
det in Jeſu und der Apoftel Lehre feinen: beweifenden 
Grund für die Borausfeßung, daß zum Üefentlichen 
der chriftlichen Tugend ſchon im jegigen Zuftand eine 
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vollfommene durhgängige Webereinftimmung 
aller äufferen und innern Handlungen mit dem goͤtt⸗ 
lichen Gefeß, eine vollfommene Reinheit vom 
Böfen gehöre, daß jede einzelne Abweichung vom götts 
lichen Gefeg mit dem Wefentlichen der chriftlichen Tus 
gend im-jegigen Leben durchaus ganz unvereinbar fey. 
Man finder vielmehr pofitive Gründe für den entgegens 
gefezten Sag. Aber aus dem Begriff der chriftlichen 
Tugend und aus einzelnen Ausfprüchen Jeſu und der 
Apoftel ergiebt fich allerdings auch das, daß diejenir 
gen Abweichungen vom göttlichen Gefeß, die ben ger 
befferten Ehriften vorfommen, (durch die das Weſent⸗ 
liche der chriftlichen Tugend nicht aufgehoben wird,) 
fich durch gewiße Merkmale wefentlich unterfcheiden , 
von den Sünden- ungebefferter, das heißt, folcher 
Menfchen, bey — Verdorbenheit noch a 
iſt. 

1) Man finder Feinen bemweifenden Grund dafür, 
daß überall Feine Abweichung vom ‚göttlichen Gefeß 
vereinbar fen mit dem Wefentlichen der chriftlichen 
Tugend im jeßigen Zuftand, fofern fie nach ihrer Be: 
fchaffenheir'betrachtet wird. Nicht davon ift. die Fra⸗ 
ge, ob irgend eine Arion Sünden herrfchend fenn 
koͤnne ben chriftlicher Tugend, oder ob irgend eine eins 
zelne Sünde, des MWefentlichen der chriftlichen Tus 
gend unbefchadet, für gleichgültig (unbedeutend) gehal: 
ten werden dürfe, — auch nicht, ob eine Sünde von 
jeder Art von einem durch das Chriſtenthum gebef: 
ferten Menfchen begangen werden Fönne, ohne daß er 
aufhöre, ein folcher zu feyn, Diefe Fragen müffen 
allerdings verneine werden; dieß folgt aus der Ber 
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ſtimmung des Begriffs der chriſtlichen Tugend. Nur 
ob einzelne Suͤnden oder Abweichungen vom goͤttlichen 
Geſetz von einer gewißen Art auch bey gebeſſerten 
Chriſten vorkommen koͤnnen, ohne daß ſie aufhoͤren, 
gebeſſert zu ſeyn (einen Gott wohlgefaͤlligen Sinn zu 
haben); dieß iſt die Frage. Alle Stellen, woraus 
einige zu erweiſen ſuchten, nur der ſey ein aͤchter Chriſt, 
der gar nicht mehr fündige, ſich feiner aͤuſſern und.ins 
nern Abweichung von Gottes Gefeg in irgend einem 
Fall ſchuldig mache, der auch in feinem Fall irgend’ ets 
was unterlaffe, was diefes fordert, und das er thun 
koͤnnte, — alle diefe Stellen find, wie fich leicht zeigen 
läßt, nicht beweifend. Wir befchränfen uns auf das 
Weſentlichſte. Zum Beweis beruft man fich 

1) auf folche Stellen, wo gefagt wird, Chriften 
follen vollfommen feyn, oder dumuos, ausuzro ic. 
Allein alle dieſe Stellen beweifen — was man dar⸗ 
aus folgerte. Denn was 

a) die Stellen betrifft, wo —* von Chriſten ge⸗ 
braucht wird, ſo bezeichnet dieſer Ausdruck 

a) in den meiſten Stellen keineswegs eine ſolche 
Vollkommenheit, die Vollendung (dem Grade nach) 
iſt, bey der der Menfch vollfommen und durchgängig 
frey auch von aller inneren Sünde ift. ‘Denn 

N) in einigen Stellen wird ‚offenbar FsAwsog nur 
im comparativen Sinn genommen, bezeichnet fol: 
che, die in VBergleihung mit andern vollfoms 
men find, bie in chriftlicher Erfenneniß und Tugend 
größere Fortfchritte gemacht haben, als andere, bie 
eine größere Stärke in Abficht auf Beherrfchung ihrer 
Neigungen befigen, die Erwachfene (ini geiftigen Sinn) 
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heiſſen koͤnnen, indeß andere als Kinder beſchrieben 
werden. Auf hoͤhere Erkenntniß bezieht es ſich Ebr. 
5, 14. augenſcheinlich, und wahrſcheinlich auch ı Cor. 
2, 6. z a 

3) In andern Stellen bezeichnet rsAssog zwar eis . 
ne gewiße abfolute Befchaffenheit, aber keineswegs 
eine folche, die in vo llfommener Uebereinftimmung 
mit dem heiligen Willen Gottes befteht, bey der der 
Menfch von allen Fehlern vollfommen frey ift, z. B. 
Eol. ı, 28. Hier bedeutet wohl FeAwog einen folchen, 
ber fo befchaffen ift, wie Chriften im gegenwärtigen 
Leben ſchon befchaffen feyn follen, den Sinn hat, wel: 
chen aͤchte Ehriften (im gegenwärtigen Leben fchon) has 
ben follen, nicht einen folchen, der ſchon das Ziel 
der Vollkommenheit erreicht hat, das felbft Pau: 
lus noch nicht erreicht zu haben glaubte, Phil. 3, ı2.f. 
-" Yuch bey den LXX. wird reAssog zuweilen in einem fol- 
hen Sinn gebraucht, daß es in der Hauptfache das 
ausdruͤckt, was wir durch aufrichtige — 
ausdrüden, .ı Mof. 6, 9. 5Mof. 16, ı3. 

3) Noch ift eine Stelle übrig, wo TEAwsog in ei: 
nem höhern Sinn genommen zu werben fcheint: Matti.” 
5, 48. — diefelbe Stelle, auf die man ſich vorzüglich 
beruft, um wahrfcheinlich zu machen, daß nur die 
Achte Chriften feyen, die jezt ſchon. ganz rein von u 
lem Böfen ſeyn. 

Es ift wahrſcheinlich, daß — hier nicht —* 
Rechtſchaffenheit bedeutet; aber das. folgt nicht dar⸗ 
aus, Jeſus habe vorausgefejt, das was er hier TeAssog 
nennt, fey etwas, das man fchon erreicht haben müfs 
fe, wenn man jein Achter Schüler feyn wolle, Chri- 
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ftus bezeichnet vielmehr hier wohl das Ziel, nach wel: 
chem Ehriften ringen follen; aber er behauptet nicht, 
daß fie es fchon in die ſem Leben erreichen, noch we: 
niger das, daß folche nicht zu feinen Achten Schülern 
gehören, die es noch nicht erreicht haben. — 

Die wahre Erklaͤrung dieſer Stelle muß uͤberein⸗ 
flimmen mit andern ähnfichen Ausfprüchen Jeſu. Mit 
Diefen flimmt fie aber nur dann zufammen, wenn 
man den Sinn fo beftimmt: Ihr ſollt euch beftreben, 
in Abficht auf Heiligkeit, Liebe, uneigennüßige all: 
gemeine unparthenifche Menfchenliebe, Gott ähnlich 
zu werden. Denn Matth. 6,33. etklaͤrt es Jeſus felbft 
durch ein ernftliches angelegentliches Streben. ’Aurs 
muß nemlich auf Ses bezogen werden, und » dixascum 
- dursift wohl eine’ folche, die ähnlich ift der dixauocumn 
Gottes, folche fittliche Vollkommenheit, die ähnlich ift 
der Bollfommenheit Gottes. Mach diefer follen Jeſu 
Schüler fireben vor allem andern. Ebendamit erflärt 
er alle wirflich für feine ächte Schüler, die mit allem 
Ernft darnach ftreben, Gott ähnlich zu werden, volk 
kommen übereinzuftimmen mit feinem heiligen Willen. 
Und wie hätte Jeſus Darth. 5, 6. fagen koͤnnen, felig 
feyen is rewwrrıs au dnlwrreg Tv ditaiosunns, und 
binzufegen fönnen, Xoprastnoores [das Verlangen 
derer, welchen es um rechtfchaffuen (Gottaͤhnlichen) 
Sinn zu thun fee, folle befriedigt werden] und zwar, 
nach dem Zufammenhang, im überirrdifchen Meiche 
Gottes, wenn er nicht vorausgefezt hätte, das ans 
haftende ernfte Streben nach Gottaͤhnlichkeit fen hin⸗ 
laͤnglich, um fein Achter Freund und Schüler zu feyn. 
Die Bemerkungen in Abficht auf rsAwog laffen ih, 
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die erfte allein ausgenommen, im Weſentlichen auch 
b) anwenden auf biejenigen Stellen, wo es heißt, 
die Chriften follen duwuo, anumra ı x ſeyn oder 
werden. - Denn | 
Ä a) in den Stellen, wo fich diefes Prädikat auf das 
gegenwärtige Leben bezieht, heißt es ohne Zwei⸗ 
fel fooiel als PITX oder DON; f.v.a. PYIE P.37.18; 
vgl. 17. Sprüdhw. 20, 7. DON ı Mof. ı7, 1. Hiob 
12, 4. Augenfcheinlich bezeichnen diefe Ausdrüde in 
diefen Stellen nichts als Rechtfchaffenheit, und zwar 
eine folche, die innig verbunden iſt mit aͤchter Vereh⸗ 
rung Gottes. Ebendieß bezeichnet duwunrog (dusum- 
706) Phil. 2, ı5., wo es heißt: die Chriften follen fo 
leben, daß fie durch ihr Beyſpiel das Chriſtenthum 
empfehlen, daß fie ein Licht feyen in biefer verfinfter: 
„ten Welt, 

A) In andern Stellen werden diefe Ausdruͤcke al: 
lerdings in einem höhern Sinn genommen; aber in 
diefen Stellen beziehen fie fich auf die Vollendung im 

kuͤnftigen Leben. 3. B. Eol, ı, 22. Eph. 5, 27. 
(mo das Ziel befchrieben wird, zu dem der, welcher 
aus Liebe für feine Gemeinde ftarb, alle ächte Mit: 
glieder feiner Gemeinde hinführen will. Er will feine 
Gemeinde einft als eine Gott vollfommen wohlgefaͤlli⸗ 
ge, ganz heilige und ganz felige Gemeinde darftellen.) 
— Noch ift | 

2) eine Hauptftelle übrig, wo einige den Satz fin: 
den wollen, daß nur diejenigen einen wahrhaft chriſtli⸗ 
chen Sinn haben, die in feinem Fall ſuͤndigen. Dieß 
ift der befannte Ausfpruch des Johannes, ı 30h. 3, 9. 
und 0.6. Wenn ausprarur und auaprıar ro ſich 


auf alle einzelne fehlerhafte (vom göttlichen Geſetz ab: 
weichende) Handlungen bezöge, fo läge in diefer Stel: 
Se allerdings der Satz, ein ächter Chrift fönne überall - 
nicht mehr fündigen, denn nur ein Yeyerınawog «x 

zu Yes ift ein Achter Chrift. Allein es ift ganz uners 
weislih, daß duaprarsıv in diefer Stelle die vorauss 

gefezte Bedeutung habe. Johannes nimmt wohl Rüd: 
ſicht auf gewiße falfche Lehrer in Kleinafien, die nicht 

blos theoretifche Irrthuͤmer verbreiteten, fondern auh 
unmoralifche Grundfäße, die lehrten, daß man lafter: 
haft leden dürfe, oder wenigſtens die habituelle Weber: 
tretung gewißer göttlicher Gebote für gleichgültig er: 
Flärten. Der verderblichen Lehre und dem Lebenswan: 
del folher Menfchen ift diefe Stelle entgegengefezt. 
Auzprruy rossı bedeutet in dieſem Gegenfaß ein has 
bituelles Sündigen, einen lafterhaften Lebenswandel. 
Daß man berechtigt und felbft genöthigt fey, dieſen 
Ausdruck in dem Sinn zu nehmen: vitiis deditum 
esse, zeigt der Zufammenhang mit dem VBorhergehen: 
ben fehr klar. Dffenbar ift auuprıar os im gten 
Vers einerley mit duzprıav wo v.8. Das duaprıar 
zrossıy v. 8. aber ift ein Gegenfaß gegen zrosıy dixaso- 
cusms v. 7. Iſt aber dieß, fo folgt ſchon daraus, daß 
mov dnaprıay etwas Habitwelles anzeige. Denn 
zrossıy dixasosuvnv (v. 7.) ann nicht heißen: Nur in 
einzelnen Fällen fo handeln, wie es dem Gebote Chris 
fti gemäß if. Von einem folchen Menfchen Fonnte 
Johannes nicht fagen wollen, er ſey Chrifto, den -Heis 
figen, ähnlich. Tlosv dixauoouunr muß ein ernftliches 
ftandhaftes fortdaurendehätiges Streben bedeuten, 
immer nur das zu thun, was mit Gottes Willen über: 
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einftimmt, (studere probitati, virtuti et recte 
factis operam dare). Daher muß auch zosıy su 
 duaprıar (v. 8. 9.) etwas herrfchendes habitnelles be; 
deuten. Tlosswrsg dmwapriav können nicht folche feyn, 
‚die, bey einem aufrichtigen, ernftlichen, thätigen Stre⸗ 
ben nach Heiligkeit, in einzelnen Fällen unvorfeglich 
oder aus Schwäche fich eines Fehlers, einer Abweir 
“hung von dem göttlichen Gefeß, fhuldig machen: Es 
muͤſſen folche feyn, bey welchen eine oder mehrere böfe _ 
Neigungen herrfchend find. Diefe Bedeutung läßt ſich 
auch durch andre Stellen beftätigen, wo diefelbe Redens⸗ 
art oder ähnliche vorfommen; 3. B. Joh. 8,34. zeigt Der 
Zufammenhang, daß Jeſus durch rosew dauegrıav nicht 
einzelne Fehler bezeichne, die etwa ebefferte aus 
Schwäche oder Webereilung begehen ; denn er beſchreibt 
jeden massıra rnv duaprıar als einen duAov Tns duap- 
"mac. Dieß kann aber nur von folhen gelten, bey 
denen die Neigung zum Böfen noch etwas herrfchen: 
des ift. Joh. 3, 20. *) iſt gavAa mpascew das Ge: 
gentheil von rose nv aAnYuar v. 21. welches eben 
das bezeichnet, was mon rnv disaoumv. Das gav- 
Aa moacccsıv heißt alfo vitiis deditum esse. Man 
Fann damit Joh. 5, 29. vergleichen, „os ra dyada 
7Tomourric, — 01 Ta pavAa meafarrec.“ Durd) je: 
ne müffen nothwendig folche verftanden werden, Die 
nicht blos einzelne gefegmäßige Handlungen verrichtet 
haben; es müffen, wie die Vergleihung mit vielen an: 
dern Stellen lehrt, folche verftanden werden, Die der Ge; 
finnung nach gut waren, und deren gute Gefinnung 
fich durch ein ftandhaftes gutes Handeln chätig erwies; 


*) vgl. Hsare scripta varii argumenti p. 350. 252. 
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nur diefe werden einft auferftehen zu einer feligen Auf: 
erftehung. Daher ift auch YauAa mpafunrsg auf das 
herrſchende zu beziehen. Sehr klar ift dieß auch 
Roͤm. 2, 9. 10. vgl. mit v. 7. 6 deyaloumog To dya- 
Ior v. 10. ift nach v. 7. offenbar ein folcher, der nicht 
blos in einzelnen Fällen gefegmäßig handelt, fondern 
ftandhafe rechtfchaffen handelt. Alſo muß auch das 
zarseyal. To naxor v.9. auf das Habituelle fich bezie⸗ 
ben. Vergleichen kann man damit zur Betätigung 
ähnliche Ausdrücfe ben den LXX. 3. B. Hiob 31,3. 
wo roisıres avomıay Lafterhafte bedeutet; ebenfo Hiob 
34, 8. „roisyteg Ta avoua“ Pſ. 36, 12. 01 eeyafous- 
vo nv aromıay; (vgl. Matth. 7, 23.) Pf. 5, 6. - 6,9. 
eeyalıdas muy avomar. Das auaprıay row in uns 
ferer Stelle muß bezogen werden auf das Habituelle. 
Daraus folgt nothwendig, daß auch auapravsın 
in demfelben v. und v. 6. fich auf etwas Habituelles 
beziehe. Es wird auch wirklich in andern Stellen zu: 
meilen-fo genommen, 3. ®. bey den LXX. Pred. 9,2. 
2 Ehronif 22,3. vgl.v. 4. (Der Zufammenhang in die: 
fer Stelle beweist, daß auapranıy ein habituelles Le: . 
bertreten des göttlichen Geſetzes ift.) — Allerdings ift 
es alfo auch aus ı Joh. 3, 9. 6. nicht erweislich, daß 
durch jede einzelne Abweichung von dem göttlichen Ge: 
feß das Wefentliche der chriftlichen Tugend aufgeho: 
ben werde; — daß nur folhe wahrhaft gebefierte 
(wiedergeborne) und begnadigte Chriften feyen, die gar 
nicht mehr fündigen. Man finder vielmehr fchon im 
Zufammenhang einen Grund, das duaprıar om 
und duapraveır auf etwas Habituelles zu beziehen. 

Es giebt aber auch poſitive Gründe für die Ber 
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hauptung, daß nicht ein ſolcher Grad von Vollkom⸗ 
menheit, bey welchem man gar nicht mehr ſuͤndigt, zum 
Weſentlichen der chriſtlichen Tugend im gegenwaͤrtigen 
Leben erfordert werde. Die Stelle ı Joh. 2, ı. ent⸗ 
hält einen Ausfpruh, woraus dieß richtig gefolgert 
werden kann. Er fezt voraus, daß auch foldhe, des 
nen ihre Sünden wirklich vergeben find, (ugl. v. 12. 
3, 1.f. 5, 13.) Doch noch fündigen fönnen, Denn „ear 
is duapın“‘ muß wohl ebenfo, wie duaprnmı, auf 
bie Fünftige Zeit bezogen werden. — Es muß den 
Sinn haben: Wenn ihr noch fündigen folltet in ein: 
zelnen Fällen. Es kann nicht auf die Zeit bezogen 
werden, in welcher jene Chriften noch gar nicht 
duch das Chriftenehum gebeffert waren; 
denn hätte Zoh. in die ſem Sinn gefagt: cay rg 
duoprn; fo würden diefe Worte im Widerfpruch mit 
a, 20, fliehen, wo er offenbar vorausfezt, daß alle fchon 
gefündiger haben, Man fann damit auch Gal. 
6, 1.2.5. vergleichen, wo Paulus offenbar voraus 
fezt, daß auch Gebefjerte noch aus Uebereilung fündi: 
gen Fönnen, daß felbft diejenigen, welche fehon zrev- 
parınaı, nicht mehr bloße Anfänger im Chriſtenthum 
feyen, noch nicht ganz fren feyen von allen Fehlern. 

Und wenn Jeſus Matth. 5, 6. den Sinn feiner 
Achten Schüler fo befchreibt, fie hungern und dürften 
nach dixzsorun, und ihnen die Zufage giebt: Xop- 
sadnoovrasz fo fezt er dabey gewiß nicht voraus, nur 
die gehören zu feinen ächten Schülern, die das Ziel 
ber dixasosun fchon erreicht haben. Er preist alle 
diejenigen felig, bie nach der. dıxasorumn hungern und . 
dürften, alfo einen noch vorhandenen Mangel an 
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(volffommener) Lebereinftimmung mit dem göttlichen 
- Willen mehr oder weniger fehmerzhaft fühlen. Er 
verfpriht ihnen eine vollftändine Befriedigung ihres 
edlen Triebs nach vollkommener Uebereinſtimmung mit 
dem heiligen Willen Gottes. - Aber aus dem Zuſam⸗ 
menhang erhellt, daß er eine vollftändige Befriedi— 
gung erft im überirrdifchen Reich Gottes hoffen läßt, 
daß er nicht zur Hoffnung berechtigt, daß fie jenes 
Ziel jezt ſchon erreichen werden. Ebendeßwegen hat 
Jeſus auch feinen Achten Schülern Matth. 6, ı 2. die 
Vorſchrift gegeben, zu beten: Vergieb uns, himmli⸗ 
fcher Vater, unfere Schulden. So gewiß aber dieß 
ift, fo wichtig iſt es, | 

II) genauer zu beftimmen, durch welche 
Merkmale, die Abweichımgen gebefferter Chriften‘ 
fih von den Sünden folcher Menfchen unterfcheiden, 
bey denen noch Neigung zum Böfen herrfcht. Diefe 
Merkmale laffen ſich aus dem Begriff der chriftfichen 
Tugend und aus einzelnen Ausfprüchen Jeſu und der 
Mpoftel ableiten. Erufius hat *) den Charafter fol: 
cher Sünden und Mängel, die auch bey wahrhaft ge- 
befferten (geheifigten) Chriften angetroffen werden koͤn⸗ 
nen, richtig im Allgemeinen fo beftimmt: „Es find 
folche Fehler, welche aus der Schwachheit des perjön: 
lichen Zuftandes entftehen, ohne daß der Gebefferte den 
Vorſatz hat, Gott verachten und feinen Willen richt 
thun zu wollen, oder auch leichtfinnig (genug) ift, fich 
wenig darum zu befümmern, was Gott geoffenbart 
habe, und wodurd man feinen Willen treffe oder nicht 
erfuͤlle.“ In diefem allgemeinen Charaftet liegen eis 


* Im erften Theil feiner Moraltheologie ©. 520. f. 
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nige fpeciellere Merkmale. Die Sünden der Gebeſ— 
ferten, (man fann fi Shwachheitsfünden nen 
nen,) unterſcheiden ſich vorzüglid durch folgende 
Merkmale von Sünden, deren Quelle herrfchende 
Meigung zum Böfen ift. 

x) Schwachheitsfünden Fönnen nie habituelle 
wiffentlihe Sünden feyn; es ift feine Schwad;: 
heitsfünde, wenn eine fortdaurende Gewohnheit da ift, 
-eine folhe Sünde wiffentlich zu begehen. vergl. 
Röm. 6, 12. 14. Wo eine ſolche Gewohnheit ift, da 
befindet man fih im Fall, von dem Jafobus 2, 10. 
fpriht: man übertrite habituell gewiße göttliche Ge: 
bote. Soll | i 

2) irgend eine Suͤnde Schwachheitsfünde feyn, 
fo darf die Duelle davon niht Gleichguͤltigkeit 
gegen das göttliche Gefeg oder gegen irgend eine ein: 
zelne Vorſchrift deffelben (die man als eine folche er: 
kennen kann und erkennt), nicht irgend eine herrfchen: 
de böfe Neigung, nicht herrfchender Stolz, Ehrgeiz, 
herrfchende Neigung zur Sinnlichkeit, herefchende Lieb: 
fofigkeit, u. .f. w. feyn. Alle Abweichungen vom 
göttlichen Geſetz, die aus irgend einer noch herrefchen: 
ben böfen Neigung entftehen, find eben deßwegen kei— 
ne Schwachheitsfünden; dieß folgt aus dem Begriff 
der chriftlichen Tugend und aus einzelnen Ausfprüs 
hen Jeſu und der Apoftel, z.B. Roͤm. 6, 14. 18.22. 
— 8,2. Und wie fönnten folche, bey denen nod) eine 
böfe Neigung herrfcht, zu denen gerechnet werden, die 
hungern und dürften nach dixasmovın Matth. 5, 6. 
wie fönnte bey folchen Liebe gegen Gott herrfchende 
Triebfeder ihres MWollens und Handelns feyn? wie 
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Fönnten fie auch nur angefangen haben, das erfte Ges 
bot zu befolgen: du follft Gott lieben von ganzem 
Herzen, Matth. 22, 37.2? Endlich 

3) wird auch das wefentlich zum Charakter einer 
Schwachheitsſuͤnde erfordert: Sie darf nachher nicht 
gebilligt oder auch nur als etwas Gleichgültiges bes 
trachtet werden, Vielmehr muß der Menfch fie, fo: 
bald er fie erkennt, aufrichtig und ernftlich bereuen, 
vgl. Matth. 26,75. (Joh. 27, 17.) keine Entſchuldigung 
dafür ſuchen. Er muß feine Verſchuldung vor Gott 
mit lebendiger Weberzeugung anerfennen, "und Gott 
ernftlih um Vergebung bitten (Matth. 6, 12. ı Joh. 
1, 9.f.): Er muß, wenn er irgend einem andern durch 
eine Pflichtverlegung oder Pflichtverfäunnig Scha⸗ 
den verurfachte , diefen Schaden, wenn und foweit es 
für ihn möglich ift, zu vergüten fich angelegen feyn 
laſſen. Er muß den ernftlichen Vorſatz erneuern, ſich 
namentlich auch vor diefer Art von Sünden in Zu⸗ 
kunft forgfältiger zu hüten, und Gott um feinen Bey: 
ftand zur Ausführung deffelben bitten, aber auch vor 
den Veranlaffungen dazu,. fich, foweit es möglich ift, 
zu hüten, und den aus feinem Innern hervorgehenden 
Reizungen dazu, unter Gottes Benftand, Fräftiger 
entgegen.zu. würfen. Alle diefe Merfmale vereis: 
nigt — gehören zum Charafter einer Schwachheits⸗ 
fünde. Fehlt. nur eines derfelben, fo ift eine Süns 
de feine Schwachheitsſuͤnde. Die Schwachheitsfünden 
wahrer Chriften find ähnlich den Fehlern gutgearteter 
Kinder, die ihre Eltern herzlich lieben und verehren. 

Praftifhes Moment des Saßes: Schwach: 
beitsfünden finden fich auch bey wahrhaftgebeſſerten 
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Chriſten, ohne daß das Weſentliche der chriſtlichen 
Tugend und die Hoffnung der kuͤnftigen Seligkeit da⸗ 
durch aufgehoben wird. Dieſer Satz iſt 

ı) wenn er richtig verftanden wird, in feiner Hinz 
fihe praftifhnadtheilig; 

/. 2) er ift vielmehr praftifhnüglid. 

ı) Es wird daducch der Unterſchied zwifchen Tu: 
gendhaften und Michttugendhaften nicht aufgehoben. 
Es ift ein Unterfchied der Art, nicht des Grads, wenn 
bey dem einen ächte und thätige Liebe gegen Gott und 
Menfhen, bey dem ‚andern das Gegentheil davon 
herrfchende Triebfeder des innern und. äußern Lebens 
ift. Ferner wird nicht behauptet, eine wiffentliche 
Sünde fen. etwas Gfeichgültiges. Es ift ausdrücklich 
bemerkt worden, feine Sünde fen Schwachheitsfüns 
de, wenn Gleichgültigfeit gegen Gottes Gebot ihr zu 
Grunde liegt. — Es folgt nicht aus dem Satz, von 
welhem die Rede ift, daß irgend ein Chrift auf der 
erreichten Stufe von Tugend ftehen bleiben, und ſich 
mit dem Gedanken beruhigen dürfe, auch Gebeflerte 
find nicht ganz rein. Vielmehr fteht der Sag damit 
in enger Verbindung, daß Chriften ebendeßwegen, 
weil fie noch nicht ganz rein von allem Böfen find, um 
fo ernftlicher fortfireben müffen nach einer vollfommes 
nen Reinheit von Böfen.. Endlich folge nicht darz 
aus, daß eine wirkliche vollfommene Uebereinſtim⸗ 
mung des äußern und innern Lebens mit dem heiligen 
Willen Gottes etwas durchaus Unerreichbares fey. 
Mur das wird behauptet, man koͤnne chriftlich rugend- 
haft feyn, ohne wirklich fchon in diefem Leben jenes 
Ziel erreicht zu haben. [Damit ſtimmt Matth. 5, 6. 
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— Jeſus ſezt voraus, diejenige, die er ſelig 
preist, haben jenes Ziel noch nicht erreicht. Der Aus⸗ 
druck menarrıg — Inywrrss rc. zeigt ein unangenehs 
mes Gefühl davon an, daß man jenes Ziel noch nicht 
erreicht hat. Aber Jeſus verfichert zugleich, daß die 
greıwovrsz jenes Ziel wirklich (in dem überirrdifchen 
Meich Gottes) erreichen werden, ] *) 

2) Praftifch nüßlich ift es für Gebefferte, 

a) auf der einen Seite anzuerfennen, daß fie noch 
nicht von allem Fehlerhaften ganz frey ſeyen, 

- b) auf der andern Seite aber die Leberzeugung zu 
haben, daß doch dadurch das Wefentliche der Tugend, 
daß dadurch die befondere väterliche Liebe Gottes ges 
gen fie, die Verficherung von ihrer Begnadigung und 
die Hoffnung der künftigen Seligkeit nicht aufgehoben 
werde, wenn fie nur fortfahren, recht ernftlich nach 
immer größerer Reinigung vom Boͤſen zu ftreben. 
(2 Cor. 7, 1. ıc.) 

a) es ift nothwendig und nüglich für fie, anzuerken⸗ 
nen, daß fie noch nicht das Ziel der Heiligkeit erreicht 
haben. Denn nur in diefem Fall ſtimmt ihre Selbft: 
beurtheilung mit der Wahrheit zufammen; im entge: 
gengefezten Fall werden fie fich blos einbilden, vollkom⸗ 
mener zu feyn, als fie find. Dieß kann für das wahre 





*) Es wird auch nicht behauptet, daß wahre Ehriften 
nicht auf eine ſolche Art fich verfündigen koͤnnen, 
daß fie zuruͤckkehren zu einer böfen Gefinnung, und 
des geiftigen Guten ganz verluftig werden, deifen fie 
fi) vorher zu erfreuen hatten. vgl. Hebr. 6, 4 ff. 
2 Petr. 2, 20. — (Dieß aus einem frühern Manufe. 
des Seligen). — 
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Fortſchreiten im Guten nicht vortheilhaft ſeyn. Je 
lebhafter hingegen der Chriſt jenes anerkennt, deſto 
mehr wird er ſich gedrungen fuͤhlen, die Beſſerungs⸗ 
mittel, welche das Chriſtenthum und die Vernunft 
empfiehlt, ſo ſorgfaͤltig und zweckmaͤßig als moͤglich 
zu gebrauchen. vgl. Matth. 26, 41. Eben dieſe Aner⸗ 
kennung wird ferner dazu beytragen, den Sinn der 
Demuth des Chriſten gegen Gott zu unterhalten; ſie 
wird eine um ſo dankbarere Anerkennung und Werth⸗ 
ſchaͤtzung der unverdienten Gnade Gottes, und des 
Beyſtandes, wodurch uns Gott auch im Fortſchreiten 
unterſtuͤtzen will, befoͤrdern. Eben dieſe Ueberzeugung 
wird in Ruͤckſicht auf Zufriedenheit mit der goͤttlichen 
Weltregierung, bey Leiden, beſonders bey ſehr anz 
haltenden und drücfenden Leiden, fehr wirkſam ſeyn. 
Wer fchon vollkommen zu feyn meynt, glaubt, er bes 
Dürfe feiner fo flrengen Erziehungsmittel, wie die Leir 
ben des Lebens find. Je mehr er aber feine Unvollkom⸗ 
menheit anerfennt, defto befjer wird er begreifen, daß 
fein himmliſcher Erzieher auch bey den Leiden, die er 
ihm auflegt, eine für ihn fehr wohlthätige Abficht hat, 
— daß es Leiden ſind, durch welche ſeine Heiligung 
befördert werden ſoll (Hebr. 12, 9. f.). Endlich: wird 
die Ueberzeugung wahrer Chriſten, daß ſie noch immer 
nicht ganz fehlerfrey ſeyen, viel beytragen, daß ſie ge⸗ 
neigter ſind, auch gegen andere Menſchen beſcheiden 
„und duldſam, und gegen ihre Beleidiger verſoͤhnlich 
zu fern. Sind fie überzeugt, daß auch fie noch der 
Machficht und Gedult anderer bedürfen, fo werden fie 
um fo gerner auch gegen andere Nachficht und Gedult 
beweifen (Gal. 6, ı. 4. 5.). Micht weniger. — 
wichtig iſt 


b) auch die Ueberzeugung, daß auch hey Gebefs- 
ferten ducch ihre Schwachheitsfünden Die befondere. 
väterliche Liebe Gottes gegen fie und die Hoffnung der 
künftigen Seligkeit nicht aufgehoben werde, wenn fie‘ 
nur ihre Abweichungen von dem heiligen Willen Got⸗ 
tes und die Unvollfommenheit ihres Gehorſams demuͤ⸗ 
thig anerkennen, auf die Gnade Gottes und auf unfern. 
görtlichen Erlöfer vertrauen, in. diefem Vertrauen Gott 
oft und ernftlich um Vergebung ihrer Sünden bitten, 
und zugleich fortfahren, nach immer größerer Reinheit 
von allem Böfen zu ſtreben. Ohne diefe Ueberzeugung 
würde die Anerkennung der Mängel der Tugend, die 
Anerfennung der Sünden und des Fehlerhaften, das 
man noch an fich finder, zu einer Miedergefchlagens 
beit und Kleinmüthigfeit führen, die. nichts weniger. 
als vortheilhaft feyn kann in Hinficht auf. das Forts 
fhreiten in der Tugend, In Rücficht auf fortgehens 
de Befferung liegt unendlich viel Daran, daß der Ges, 
befierte in Beziehung auf feine Schwachheitsfünden 
beruhigt werde, daß er darüber nicht den Muth vers 
liere, daß er beruhigt und muthig feinen. Weg fortge⸗ 
be, das ernftliche Streben nach Heiligkeit fortfeße, 
Nicht unwichtig ift aber diefer Sag auch in feiner An; 
wendung aufandere betrachtet, von denen. wir glaus., 
ben dürfen, ſie fenen fchon gebeffert. In diefer Bezies 
dung wird diefe Weberzeugung dazu beytragen, ung zw. 
bewahren vor unbilliger Lieblofer Beurcheilung wahrer 
Chriften. Wer die falfche Meynung hat, man koͤnne 
bey Schwachheitsfünden Fein Achter Chrift ſeyn, wird. 
eben darum, foweit er konſequent urtheilt, auch ber 


wahre Chriſten, weil fie noch nicht ganz fehlerfrey ſi ind, 
Flatt's Moral. & 
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das Vrtheil ausſprechen, ſie ſeyen noch kelne aͤchte 
Chriſten. Ueberdieß wird jene Ueberzeugung auch die 
Folge haben, daß wir um fo behutfamer in unſerem 
Betragen auch gegen Gebefferte find, daß wir uns um 
fo forgfältiger hüten, ihnen ein Aergerniß zu geben. 

Noch eine Beitimmung gehört zum Begriff der 
chriftfichen Tugend. Sie ift ein Streben, alle Gebos 
te Gottes zu befolgen, bey welhem ber Glaube 
an Jeſum zu Grund liegt. Diefe Beftimmung 
ift blos darum ſo ausgedruͤckt, um in möglichfter Kürs 
ze das Eigenthuͤmliche der chriftlihen Tugend, und- 
zugleich etwas, das fie gemein hat mit einer andern 
Art von Tugend, zu bezeichnen. 

1) Der Sinn diefer Beftimmung ift nicht, über: - 
alf nichts anders, als der Glaube an Jeſum an ſich, 
liege zu Grunde, diefer allein fey das Willensbeſtim⸗ 
mungsprincip bey chriftlich Tugendhaften. Es wird 
nicht nur die Freyheit im wahren Sinn vorausgefeit, 
d. h. das Vermoͤgen, dem moraliſchen Geſetz gemaͤß 
oder nicht zu handeln, ohne zu jenem oder zu dieſem 
durch irgend eine innere oder aͤuſſere Urſache genoͤthigt 
zu ſeyn; es wird auch die beſondere moraliſche, zu⸗ 
gleich religioͤſe, Anlage der Menſchheit vorausgeſezt. 
Es liegt nichts daran, wie man dieſe bezeichnet, ob 
man ſie Gewiſſenstrieb mit Cruſius, oder den mo⸗ 
raliſchen Trieb ıc. nennt; nur darf man die Religion 
sicht davon trennen. Inſofern diefe Anlage als mo⸗ 
raliſch betrachtet wird, ift es die, welche den Grund 
ehrhäfe von unferer Anerkennung der Verpflichtuiig“ 
zur Befolgung gewißer moralifcher Vorſchriften, and? 
zugleich der Grund von denjenigen Gefühlen, die das 


Urtheil über die Moralitaͤt unferer Handlungen beglets 
ten. Der Glaube an Jeſum (im weitern Sinn ims 
er genommen) Fann feine Wirkſamkeit unmöglich 
äußern, ohne Vermittlung der Wirkſamkeit jener Ans 
lage zurMoralität; - Ein Glaube, der lebendiges Prinz 
eip derchriftlichen Tugend ift, kann nicht entftehen ohne 
höhe Wirffamfeit des Gewiſſenstriebs. Es verftcht 
fich alfo, daß vorzüglich auch die Wirkſamkeit diefer 
Anlage nicht ausgefchloffen werden darf. 

2) Wenn behauptet wird, der Glaube an Jeſum 
fiege der chriftlichen Tugend zu Grund; fo ift diefer 
Glaube fowohl in Anfehung deffen, was er gemein 
hat mit dem moralifchen und religiöfen Vernunftglau⸗ 
ben, als auch in Anfehung deffen, was er eigenthuͤm⸗ 
liches hat, zu verftehen. Auch jener Glaube foll mits 
wirken. Diefe Beftimmung vorausgefezt, entwickeln 
wir nun den Gedanken, dag und inwiefern der 
Glaube an Jeſum der chriftlichen Tugend zu Grund 
liege. Daß erüberhaupt zum Grund liege, läßt-fich 
kurz fo erweifen: Es ift nach Jeſu Lehre ein weſentli⸗ 
ches Merkmal der Ehriften, daß fie an Jeſum glauben, 
ihn als unmittelbar göttlichen Gefandten, und feine 
ganze Lehre als unmittelbar göttlich anerfennen. Nun 
faßt aber Jefus in einigen Stellen alle Forderungen an 
feine Schüler im Begriff vom Glauben zufammen, 
%oh. 17,20. 3, 16. 10. Eben fo gewiß fordert er aber 
in andern Stellen ernftes Streben nach Heiligkeit, 
Liebe gegen Gott, Jeſum und unfere Mirmenfchen, 
mehrere befondere Tugenden und damit übereinftim: 
mende KHandlungsweifen. Vergleicht man dieſe Stel⸗ 
len; * Sr ſich der Schluß: Jeſus muß in den 

Ga. me 
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Stellen; wo er Glauben fordert, vorausgefezt ha⸗ 
ben, daß diefer Glaube Grundlage aller chriftlichen, 
Tugenden ift, Princip der Liebe gegen Gott, Jeſum 
und unfern Mächften, Prineip des ganzen pflichtmäßis 
gen chriftlichen Verhaltens, — ein folcher Glaube, 
der fich wirffam dußert, durch das, was man chriftlis 
che Tugend nennt, Daher befchreibt Jeſus auch die, 
von denen er fagt, fie glauben an ihn, in andern Stel: 
len, Joh. 10, 27. vgl. 26. ale folche, die feine Stim⸗ 
me Hören und ihm folgen, ihn lieben und feine Gebo⸗ 
te halten. Joh. 14, 21.23. — Und Paulus verbindet 
benbes. in einem Saß, wenn er Gal. 5, 6. fagt, das 
MWefentliche des Chriftenthums fey ein Glaube, der 
thätig fen Durch Liebe, vgl. ı Tim. 1,5 

Aber nun ift auch zu zeigen, inwiefren der 
Glaube an Jeſum bey der chriftlichen Tugend zu Grun⸗ 
de liege. Der Glaube an Jeſum liegt zu Grund bey 
dem Entſchluß, die Gebote Gottes und Jeſu zu.befol- 
gen, und bey der Ausführung deffelben, nicht blos ins 
‚fofern, als zu jenen Geboten auch poſitive gehören, 
fondeen vorzüglich auch infofern, als im Glauben an 
Jeſum die Vorftellungen und Ueberzeugungen enthals 
sen find, die Beftimmungsgründe unferes Wollens 
und Handelns ſeyn follen, oder die auf irgend eine 
Art, direkt oder indireft, mittelbar oder unmittelbar 
zur Feſtigkeit und Wirkſamkeit eines pflichtmaͤßigen 
Wollens beytragen ſollen. 

1) Zu den Geboten, die Gott u ung durch Jeſum 
bekannt gemacht hat, — zu den Geboten alſo, die 
Chriſten befolgen ſollen, gehören auch gewiße pofitis 
pe Vorfchriften. Es ift aber unmöglich, diefe (pofitis 
ven) Gebote befolgen zu wollen, ohne Das göttliche 
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Anſehen Jeſu anzuerkennen. Denn ohne dieſe Leber: 
zeugung kann die Ueberzeugung nicht vorhanden ſeyn, 
ſie ſeyen fuͤr uns verbindlich, ſie ſeyen von Gott uns 
bekannt gemacht, ſie ſeyen, ebenſo, wie die Forderun⸗ 
gen des Gewiſſens, Gebote des Heiligften und Allwif: 
fenden, (der nur wollen fann, was gut iſt). Aber 
nicht 6108 in dieſer Hinficht liegt der Glaube an Jeſum 
zu Grund ben der chriftlihen Tugend, fondern 

2) auch, (und dieß ift der Hauptpunft,) in Anſe⸗ 
Hung derjenigen Vorftellungen und Veberzeugungen , 
die Beftimmungsgründe des Willens der Chriften feyn 
follen, oder mwenigftens auf irgend eine Art mitwirken 
zur Feſtigkeit und Wirkſamkeit des pflichtmäßigen Wol⸗ 
Ins. Alle Borftellungen diefer Art find int Glauben 
an Jeſus enthalten, wenn man fich ihn theils an fich, 
theils zugleich in Anfehung deffen denft, was er mit 
dem Vernunftglauben gemein hat: 

Welches find nun dieſe — — und Ueber⸗ 
zeugungen? Hieher gehoͤrt 

1) die Ueberzeugung von der Goͤttlichkeit der 
Gebote, die wir befolgen ſollen, und zugleich von 
der Wahrheit der chriftlihenLehrevon Gott; 

2) der Glaube an die im Evangelio enthaltene 
Lehre von Ehrifto; 

3) der Glaube an die chriftliche Lehre vom ünfs 
tigen Leben, aber auch an die darin enthaltenen Vers 
heiffungen für das gegenwärtige Leben, Es gehört al: 
ſo hieher 

1) Weberzeugung von der Göttlichfeit der Gebo— 
te, die wir befolgen follen, verbunden mit der Ueber; 
jeugung von der Wahrheit des chriftlichen Begriffs 
von Gott. 
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Wenn uͤberhaupt der Glaube an Jeſum zu Grun⸗ 
de liegen ſoll; ſo muß nothwendig auch die Ueberzeu⸗ 
gung zu Grund liegen, die Gebote, die wir befolgen 
follen, fegen göttliche Gebote. Denn der Glaube 
an Jeſum ſchließt Anerkennung der ganzen Lehre Jeſu 
als einer wahrhaft göttlichen Lehre, alfo auch feiner 
Gebote als göttlicher Vorſchriften, in fih. Aber was 
enthält diefe Meberzeugung, inwiefern fol fie Einfluß 
haben auf das Wollen und Vollbringen deffen, was 
das göttliche Geſetz fordert? Es ift | 

a) darin enthalten die unbeftimmtere Weberzeu: 
gung von der Heiligkeit (inneren Ahtungswärz 
digfeit) der Gebote, die wir befolgen follen, und 
von unferer uneingefchränkten Verpflichtung dazu ; und; 
daraus geht das Gefühl von Achtung für diefelbe 
hervor. | | 

Enthalten ift diefe Ueberzeugung in jener von ber 
Goͤttlichkeit der Gebote, fobald man den wahren chrifts 
lichen "Begriff von Gott vorausſezt. Denn 

&) ſezt auch die chriftliche Lehre voraus, und bes 
Hauptet, Gott fey der allervollfommenfte Geift, na⸗ 
mentlich der heiligfte, und zugleich derjenige, der die 
vollkommenſte Erkenntniß befiße. Sezt man dieß vor: 
aus, fo muß man auch nothwendig annehmen, bie. 
göttlichen Gebote feyen an ſich felbft heilig und an fich 
felbft verpflichtend. Denn der Heilige und allein 
Weiſe kann nur das wollen, was an fich gut oder Mits 
tel zu dem an fich Guten ift, und fich in feinem Urtheil 
nicht irren. Daher wird auch im N. T. der Wille 
Gottes als ein an fich guter, Heiliger, vollfommener 
Wille befohrieben. Rom. 12,2. (vgl. auch 7, 12.) (vom 
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moraliſchen Theil des moſaiſchen Geſetzes ſagt Pau⸗ 
lus, das Geſetz fen ein heiliges Geſetz, jedes Gebot 
heilig und gut an ſich. Und dieß ſollte nicht auch gel⸗ 
ten von dem vollkommenen Geſetz der chriſtlichen Dr 
fenbarung?) 

2) Damit ftimmt auch das überein, daß bie Apo⸗ 
ftel in der einen Stelle auffordern, :das- zu thun, was 
an fich gut fey, und in andern Stellen dazu, das zu . 
‚thun, was Gottes und Ehrifti Willen angemeſſen fey. 
vgl. Phil. 4, 8. und ı, 10, mit Eph. 5, 27. und Röm.ı2,2. 
Zuweilen wird auch beydes verbunden in Eimer Stelle, 
de B. ı Tim. 2. 3. Schon aus dieſem Grunde. folgt, 
daß in dem Gedanken: diefe Gebote find.göttliche, noth⸗ 
‚wendig enthalten.ift der (unbeftimmtere) Sag: Es find 

Gebote, die nur das fordern, was an ſich felbft gut 
ober Befoͤrderungsmittel des an fich, Guten iſt, und 
baraus geht nothwendig das Gefühl mon Achtung für 
‚biefe Gebote hervor. Dieſes ſoll alfo auch bey der Befol⸗ 
‚gung-diefer Gebote zu Grunde liegen. Man fann Di 
auch durch andere Gründe beſtaͤtigen. 

V Auch die ehriſtliche Lehre. ſtellt uns — 
auch inſofern Gott als den gerech teſten vor, als er 
das Boͤſe beftraft. Aber wäre es nichtidiefem Begriff 
entgegen, anzunehmen ‚- dieſe Geſetze fenen: blos deß⸗ 
wegen zu befolgen, weil’ Gott mit dem Befolgen und 
Dichtbefolgen angenehme oder unangenehme Folgen 
verbunden habe? Eine fernere Beftätigung giebt Rdn. 
14, 23. Im ganzen Zufammenhang ift offenbar nicht 
von Handlımgen die. Dede, die das Geſetz gebietet 
oder verbietet, oder von folchen, die in Abficht auf ihre 
materielle Befchaffenheit pflichtmäßig oder pflichtwi⸗ 
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drig find. Wie läßt ſich aber Paulus Ausfpruch an⸗ 
ders als aus der Vorausſetzung erklaͤren, ſelbſt bey 
erlaubten Handlungen muß Achtung fuͤr das goͤttliche 
Geſetz, eine ſolche Achtung zu Grunde liegen, daß man 
ſich dieſelbe nicht erlaubt, ohne eine hinlaͤnglich feſte 
Weberzeugung davon zu haben, daß fie erlaubt (auch 
uns erlaubt) fenen? Allerdings foll alfo bey den Ent; 
ſchluͤſſen and Handlungen der Chriften vor allem ans 
dern die Anerkennung der chriftlichen Gebote, als an 
-fich heiliger, und: Achtung ‘ für diefelbe zum Grund 
liegen. Aber dieſe Weberzeugung darf 

' by niche, von der beftimmteren getrennt werben, 
mir welcher fie-in der chriftlichen Lehre und unferer eis 
genen Natur verbunden ift: Es iſt Wille Gottes, 
daß wir auf'diefe Art handeln. "Auch der Glaube an 
Gott ſoll Einfluß haben auf das Wollen und Hans 
deln der Chriften) auf die Entftehung der chriftlichen 
Tugend, und wenn fie vorhanden ift, auf das Wollen 
und Vollbringen deſſen, was das göttliche Geſetz for 
dert. Dieß laͤßt fich 

1) unmittelbar aus ber chriftlichen Lehre beweiſen; 

2) duch Gründe, die aus ber Natur ber Sache 
genommen ſind. 

1) Unmittelbar ſchon aus dem vorgetragenen 
Satz: der Glaube an Jeſum und ſeine Gebote, als 
goͤttliche, ſoll zu Grund liegen bey unſerm Wollen und 
Handeln, folgt das: der Gedanke, wir ſollen Gottes 
Willen befolgen, ſoll einen wuͤrkſamen Einfluß haben 
auf unſer Wollen und Handeln. Dazu kommen noch 
andere Gruͤnde. Sehr oft wird im N. T. der Grund, 
daß es Wille Gottes ſey, angeführt ı Tim. 2, 3 
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Theff. 4, 3: Eph. b, b. (Was von diefer befondern 
Art von Pflichten gilt, iſt auf jede andere Art von 
Pflichten gegen andere Menſchen oder gegen uns ſelbſt 
anwendbar) Col. 3, 22. 23. (vgl. Roͤm. 6, 22. 1Petr. 
2,14. f.) Achtung für den hoͤchſten (Jac.a,ı 1. vgl. 10. 
und 4, 12.) Öefeßgeber foll zu Grunde liegen. Liebe 
gegen Gott foll nah Jeſu eigenem Ausfpruch zum 
Grund Liegen’ bey Befolgung aller übrigen Gebote 
Matth. 22, 37. f. verbunden mit v. 40. Marc. 12,28, 
29. 30. Jeſus felbft, das einzige ganz vollfommene 
Vorbild fittlicher Bollfommenheit, Jeſus, der eins 
zig vollendete Menſch, wird uns ausdruͤcklich als ein 
Mufter des Gehorſams gegen Gott vorgeftellt, Phil.2,8. 
Ehriftus, obgleih Sohn Gottes, war gehorfam, Ebr. 
5,8. vgl. Röm. 5, 19. und Joh. 6,38, 14,31. Matth. 
26, 39. 42. Aber es laͤßt ſich auch 

2) durch Gruͤnde aus der Natur der Sa⸗ 
che beſtaͤtigen, daß der Glaube an Gott und die Les 
berzeugung, es fen fein Wille, daß diefe Gebote 
befolgt werden follen,, Einfluß haben ſolle auf unfer 
Wollen und Handeln. 

I). Der .erfte Haupfgrund ift: Ohne Glauben 
an Gott finder nicht nur bey pofitiv chriftfichen Gebos 
gen Ueberzeugung von unferer Verbindlichkeit zu ihrer 
Befolgung, fondern auch bey allen denjenigen Gebos 
sen, welche. die chriftliche Lehre gemein hat mit der 
VBernunftmoral, eine Ponfequente und fefte Achtung 
gegen fie nicht ftatt, Das Erftere bedarf nur eines 
Winks. Es ift far, daß bey dem pofitiv chriftlichen 
Geboten die Anerkennung ihrer Gültigkeit ſich zunaͤchſt 
auf nichts gründen Fann, als auf göttliche Offenba⸗ 
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rung. Es iſt alſo klar, daß Achtung dieſer Gebote 
den Glauben an Gott — vorausſezt. Aber auch die Ach⸗ 
tung fuͤr die Gebote, die zu dem in unſer Herz ge⸗ 
ſchriebenen Geſetz (Roͤm. a, 14. f.) gehoͤren, die auch 
ohne Offenbarung als verpflichtend erkannt werden 
koͤnnen, ſteht ſchon an ſich im weſentlichen Zuſammen⸗ 
hang mit dem Glauben an Gott und der Ueberzeu⸗ 
gung, es ſey Wille Gottes, daß wir dieſe Gebo⸗ 
te befolgen. Glaube an Gott iſt nothwendige Bedin⸗ 
gung einer Fonfequenten und zugleich feften Achtung 
für diefelbe, d. h. einer ſolchen Achtung, bey der wir 
mit uns felbft ganz zufammenftimmen. Dieß laͤßt fich 

ı) fhon aus folgendem Grund. fehliegen: ber 
Glaube an Gott und die damit zufammenhängende An⸗ 
erkennung unferer Abhängigkeit von ihm iſt eben ſo⸗ 
wohl im Innerſten unferer. Natur gegründet, als die 
Anerkennung der uneingefehränften Gültigkeit des mos 
ralifchen Gefeßes; und dieſelbe höhere Anlage ber 
Menfchheit, woraus leztere Ueberzeugung hervorgeht, 
. enthält auch einen Grund des Glaubens an Gott: 
Eben dafjelbe Gewiſſen, durch welches ſich uns ein für . 
uns uneingefchränkt verpflichtendes Geſetz ankuͤndigt, 
erregt auch in uns folche Gefühle, bie fich beziehen 
auf ein lebendiges Urbild- des Guten aufjer uns, auf eis 
nen höchft volllommenen Gefeßgeber und Richter, von 
dem wir abhängen. Das Gewiffen erregt oft in folz 
chen Fällen, wo wir von feinem fichtbaren Weſen 
Strafe fürchten dürfen, ein unwiderſtehliches Gefühl 
von Furcht vor Strafen, und eben dadurch auch das 
Geftiht unferer Abhängigkeit von einem unfichtbaren 
Gefeggeber und Richter; und da diefes Gefühl jeder: 
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zeit. begleitet ift von dem Gefühl von Strafwuͤrdigkeit 
und von einer hohen Achtung für das Geſetz, das wir 
übertreten zu haben uns bewußt find; fo fündigt es 
uns zugleich. die Heiligfeit und Gerechtigkeit des uns 
fihtbaren Gefeßgebers und Richters an, von dem wie 
abhängen. Wir ſtimmen alfo nur dann mit uns felbft 
tberein, wenn wir das eine Diefer Gefühle fo gut als 
das andere, gelten lafjen. Unſere Achtung für das mos 
ralifche Gefeß ift nur dann £onfequent,. alfo nur dann 
ganz vernünftig, wenn wir zugleich einen. unendlich 
vollfommenen Gefeßgeber und Richter aufjer uns ans 
erfennen, von dem wir abhängen. 

(Es ift unnatuͤrlich und infonfequent, das Eine 
Gefühl gelten Taflen zu wollen, ‚das andere nicht, das 
Band zu zerreiffen, das in ungut Sunerften zwifchen 
beyden gefnüpft ift.) 

3) Die Anerkennung der unbedingten Gultigkeit 
des moraliſchen Geſetzes iſt auch an ſich nicht verein⸗ 
bar mit dem Nichtglauben des Satzes, daß dieſes Ge⸗ 
ſetz Wille Gottes ſey. 

a) das moraliſche Geſetz, auch das in unſer Heu 
gefchriebene,. durch welches das lebendige Urbild des 
Guten fih in unferem Innerſten uns offenbart, vers 
pflichtet ung zur Beförderung -gewißer materieller Zwes 
de, die aus der Einrichtung unferer Natur erkennbar . 
find. Wir müffen daher nothwendig annehmen, diefe 
Zwecke ſeyen an fich ſelbſt achtungswuͤrdig, ob wir 
gleich den Grund davon nicht einſehen; ſie ſeyen an 
ſich fo befchaffen, daß fie befördert werden ſollen. Aber 
es ift nicht Fonfequent, dieß anzunehmen und doch vor⸗ 

ausjufeßen, unfere Natur ſey Werk einer blinden Noth⸗ 


® 
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wendigkeit oder eines blinden Zufalls, oder eines nicht 
moraliſchen, oder eines nicht hoͤchſt volllommenen mo⸗ 
raliſchen Urhebers. Nur wenn wir einen unendlich 
vollkommenen moraliſchen Urheber unſerer Natur an⸗ 
nehmen, urtheilen wir in Beziehung auf jenen es 


ganz fonfequent. 


8) Dhne den Glauben an Gott, können wir vers 
nünftigerweife nicht annehmen, daß das Ziel der Volk 
Fommenbheit, nach dem das moralifche Geſetz uns ſtre⸗ 
ben heißt, für uns erreichbar fey. So thöricht es iſt, 
Vollendung dem Menfchen in feinem jegigen Zuftand 
beyzulegen; fo unwiderfprechlich ift es, daß nicht nur 
dieſe Vollendung in der Sjdee uns vorfchweben muß, 
fondeen auch daß das: moralifche Geſetz uns allerdings 
gebietet, nach einer folchen Vollkommenheit zu ftreben, 
die wir in diefem Leben nicht erreichen, und- für deren 
wirkliche Erreichung mehrere Umftände, die nicht in 
unferer Gewalt ftehen, mehr oder weniger förderlich 
oder hinderlich ſeyn koͤnnen. Aber wir Fönnen niche 
nach diefem Ziel ſtreben, wir fönnen das Gefeß, wel: 
ches uns darnach zu fireben gebietet, nicht als für uns 
verbindlich anfehen, ohne zu glauben, biefes Ziel ſey 
einmal für uns erreichbar, und wir werden es erreis 
chen, wenn wir dieß wicht durch unfere Schuld ver⸗ 


„hindern, 


Um aber dieß zu glauben, müßen wir glauben, we: 


Ber unfere eigene (finnliche) Natur, noch die Natur auſ⸗ 


fer uns werde ‚der Erreichung. des Ziels unferer Voll: 


kommenheit ein wnüberwindliches Hinderniß im 


den Weg legen. Wir müßen 
1) in Hinficht auf biefes Leben glauben, daß. wir 
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nicht nur einen Anfang in der Beſſerung machen, ſon⸗ 
dern auch in der Tugend beharren und fortſchreiten 
koͤnnen, unſerer eigenen Schwaͤche, des innern Hangs 
zum Boͤſen und der vielfachen aͤuſſeren Umſtaͤnde un⸗ 
geachtet, die fuͤr unſere Beſſerung hinderlich ſeyn 
koͤnnen: 
2) daß wir nach dem Tod nicht nur als perſoͤnliche 
Weſen fortdauern werden, (weil wir hier dieſes Ziel 
wicht wirklich erreichen,) ſondern auch daß wir, wenn 
wie anders hier nach moralifcher Vollkommenheit ernft: 
fich ftrebten, in der Fünftigen Welt in eine folche Lage, 
in folche Verhaͤltniſſe eintreten werden, die für unfer 
weiteres Fortfchreiten in der Vollkommenheit wenig: 
ſtens nicht hinderlich feyn werden. Aber Fönnen wie 
dieß vernünftigerweife mit Sicherheit erwarten, wenn 
wir annehmen, die vielfachen nicht in unferer Gewalt 
ſtehenden Umſtaͤnde, die für die Erreichung jenes Zwecks. 
hinderlich oder förderlich feyn fönnen, hängen von eis. 
nem blinden Schicffal oder Zufall oder von einem un: 
vollfommenen (endlichen) Geift, oder von mehreren. 
endlichen Geiftern ab, oder wenn wir auch darüber nur 
ungewiß find? — Glauben wir, wir feyen aus einem 
Chaos, einer blindwürfenden Natur hervorgegangen; 
koͤnnen wir dann nicht auch darein zuruͤckgeworfen wer; 
den? Mur dann können wir zuverfichtlich glauben, daß 
das hohe Ziel der Vollkommenheit wirffich für ung 
erreichbar fen, wenn wir annehmen, daß alle Umſtaͤn⸗ 
de, die darauf Bezug haben, von einem folchen Geift 
abhängen, der felbft jenen Endzweck will, nach wels 
chem wir fireben follen, und. zugleich unendlich ‚voll 
kommen, und eben barum mächtig und weife genug 


4 wit“ . # 
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tft, um alles zur Beförderung jenes Endzwecks hinzu 
lenken. Hierzu fommt 
35) die gar nicht unwichtige Betrachtung: die 
Ueberzeugung, daß der Gehorfam gegen das moralis 
fche Gefeg mit unferer eigenen Wohlfahrt nicht 
in Widerſpruch ftehe, ift eine nochmwendige Bedingung 
einer konſequenten Achtung gegen das moralifche Ges 
ſetz. Aber auch in diefer Hinficht ift der Glaube an 
Gott norhwendig. Es liegt in uns allen ein unvers 
tifgbarer Trieb zu eigenem Wohlfenn im Ganzen une 
feres Daſeyns; wir Fönnen manche einzelne Beftres 
bungen, die fih auf einzelne Beftandeheile unferes 
‚ finnfichen Wohlfeyns beziehen, unterdrücken, aber uns 
vertilgbar bleibt der Trieb zur eigenen Gluͤckſeligkeit 
im Ganzen unferes Dafenns. Wenn alfo der Gehors 
fam gegen das moralifche Gefeg mit dem Zweck uns 
fers eigenen Wohlſeyns nicht einftimmte, ſon⸗ 
dern im Widerfpruch ftünde; fo wuͤrde das moralifche 
Geſetz im Widerfpruch ftehen mit einem unvertilgbas 
ren Grundtrieb unferes Wefens, mit dem, was wir 
unvermeidlich wollen müffen; wir fönnten es alfo niche- 
als ein folches achten, das auch für uns namentlich 
verpflichtend fey. ‚Nur dann Pönnen wir es auch im 
Beziehung auf uns als wahr und verpflichtend aner⸗ 
Fennen, wenn wir annehmen, Gehorfam gegen das 
Geſetz ftehe mir dem Zweck unferes wahren Wohlſeyns 
im Ganzen nicht im Widerſpruch, ſey Weg fuͤr uns 
zur Gluͤckſeligkeit. 

Aber dieſe Vorausſetzung iſt keineswegs konſe⸗ 
quent, wir koͤnnen die Ueberzeugung davon vernuͤnfti⸗ 
gerweiſe nicht ſtandhaft behaupten, wenn wir nicht zu⸗ 
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gleich einen allmaͤchtigen und moraliſch hoͤchſt vollkom⸗ 
menen Regenten der Welt annehmen, der den Zweck 
hat und ausfuͤhrt, ſtandhaften Gehorſam gegen ſeine 
Geſetze in ein richtiges Verhaͤltniß mit unſerer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu ſetzen. ‘Denn dieſe (auch die Gluͤckſeligkeit, 
die der Tugendhafte wollen kann und wollen muß,) 
hängt Peineswegs von unferer eigenen freyen Selbſt⸗ 
thätigfeit allein, fondern von unzählig vielen Umftäns 
den ab, die nicht in unferer Gewalt ftehen.. Können 
wir aber annehmen, alle diefe Umftände feyen niche 
hinderlich, fondern förderlich für den Zweck, die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in ein richtiges Verhaͤltniß mit der Tugend zu 
feßen, wenn wir nicht zugleich ‚annehmen, fie ftehen 
alle unter der Leitung eines höchftvolllommenen Geis 
ſtes, der die Macht und den Willen. hat, jene Umſtaͤn⸗ 
de zu dieſem Zweck zu lenken? Nehmen wir an, jene 
Umftände hängen blos von Urfachen ab, die unabs 
ſichtlich — nicht frey — wirken; wie fönnen wir 
vernänftigerweife vonder Wirkfamfeit ſolcher Urſachen 
erwarten, daß ihre Wirkungen durch den unwahrſchein⸗ 
lichſten Zufall ſich zur Foͤrderung jenes Zwecks vereini⸗ 
gen werden? 
Eben ſo wenig koͤnnen wir dieß annehmen, wen 
wir vorausfeßen, daß jene Umftände blos: von dee 
Wirkung folcher endkichen Geifter abhängen, bie 
ſelbſt nicht unter der Leitung eines —.. 
Geiftes ftehen. | 
Denn mit: welchem Grund koͤnnen wie — | 
zen, daß alle die endlichen. Geifter, die auf unfer Fünfs 
tiges: Wohl wirken, nur gute und Gutes wollende Geis 
ſter ſeyen, und daß die Guten fich nicht im ihrem Ur⸗ 
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theil über‘ das irren werden, was zur Realiſirung jes 
nes Zwecks erfordert wird, und daß fie Macht haben 
werden, das auszuführen, was jener Zweck fordert; 
— daß die Wirkungen folcher Geifter nicht in vielen 
Fällen einander ducchfreuzen werden? Daraus ergiebe 
fih aber auch, daß die Erwartung, der Gehorfam ges 
gen das moralifche Gefeß werde der Weg zu unferem 
Wohl feyn, auch dann nicht feftftehen kann, wenn 
man die von unferer Freyheit unabhängigen Umſtaͤnde, 
die auf. unfere Gluͤckſeligkeit Einfluß haben, zum Theif 
von der Wirfung mechanifch wirfender Urfachen, zum 
Theil von der Thätigkeit endlicher Geifter ableiter und 
annimmt, beyde feyen feinem höhern Willen unterges 
ordnet. Mur. dann fönnen wir zuverfichtlich und auf 
eine Eonfequente Art glauben, daß Gehorfam gegen: 
das moralifche Gefeg- mit dem Zweck unferer ‚eigenen 
Gluͤckſeligkeit einftinnme, wenn wir einen höchftvoll- 
kommenen Weltregenten glauben, der jene Einſtim⸗ 
mung will, und mächtig und weife genug ift, um als 
bes zur Realifirung jenes Zwecks zu lenken. Die Ach: 
tung auch für Die Gebote der Vernunftmoral ift nicht 
fonfequent und vernünftig, wenn nicht damit der Glau⸗ 
be an Gott verbunden wird. ft aber die Achtung nicht 
konſequent, fo wird fie auch ſchon deßwegen nicht ganz. 
feft und dauerhaft feyn. - Ohne den Glauben an Gott 
kann auch unfere Achtung gegen die moralifchen Gebote 
nicht feft fenn. Dieſer Feftigkeit fteht aber auch, wenn 
mit jenen Achtung nicht: innigft verbunden wird der 
Slauberan Gott, das im Wege: was. wir auch ims- 
mer für. einen hoͤchſten moralifchen Grundfag anneh⸗ 
men mögen, fa iſt der lezte Grund Danon immer etwas, 
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was wir ſchlechterdings nicht einſehen, (er iſt uner⸗ 
forfchlih). Der Grund, warum wir einen ſolchen 
Gtundfag für wahr haften, liegt nicht in der Einficht 
in den lejten objectiven Grund beffelben, fondern jer 
derzeit nur in dem Gefühl einer abfoluten unveränders 
lichen Nothwendigkeit, ihn für wahr zu halten. Wird 
aber die auf ein folhes Gefühl gegründete Achtung 
nicht mehr oder weniger ſchwanken, wenn wir dars 
über reflectiren, was lezter Realgrund diefes Gefühls 
fey, und wenn wie nicht annehmen, Gott fen es? 
Bird nicht unfere Achtung für-das moralifche Gefeß 
fchwanfen, wenn wir uns dem Gedanfen hingeben, 
unſere Matur fey Produft eines blinden Schidfals? . 
Nimmt man dieß an, fo läßt fih die Ueberzeugung 
vernünftigerweife nicht feſthalten, jenes Gefühl fen ein 
folches, duch das fih uns Wahrheit anfündige, 
Wäre ein bloßes blindes Schickſal Grund der Einrichs 
tung unferer Natur; fo koͤnnte jenes Gefüht eine bloße 
Täufchung ſeyn. Nur dann ſteht die Ueberzeugung, 
daß dieß nicht der Fall ſeyn koͤnne, unerſchuͤtterlich 
feft, wenn wir den lezten Realgrund der Wirklichkeit 
unferer Natur und der höheren moralifchen Anlage in 
uns, in einem Weſen fuchen und finden, das feldft ein 
abſolut volllommener Geift ift, das uns nicht durch 
ein in unferer Natur gegründetes undertilgbares Ge⸗ 
fühl. täufchen wollte, und konnte. 

Schon deßwegen foll mit dee Vorftellung, es ft 
an fich Pflicht, diefe und jene Gebote zu befolgen, audy 
der Gedanke in- enge Verbindung gefezt werden: Es 
iſt Wille Gottes; auch dieſer Gedanke fol auf vu 


Wollen-und Handeln einwirken, 
Fiauı’s Moral. H 
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II) Ein zwenter Hauptgrund, warum ber Glau⸗ 
be an Gott auf unfer Wollen und Handeln Einfluß, 
haben fol, ift: der Glaube an Gott ift ein fehr kraͤfe 
tiges, unferem Bedürfniß angemeffenes, pofitives Ber 
förderungsmittel einer ftandhaften wirkfamen Achtung 
für das moralifche Gefeß und der Befolgung deſſelben. 
Er unterftügt uns, wenn wir. diefe Achtung in einn 
zelnen Fällen ermweifen follen, und hat einen fehr wich⸗ 
tigen Einfluß auf die Standhaftigkeit diefer Achtung. 

. ID ı) Schon deßwegen hat der Glaube an Gott 
diefen Einfluß, weil er Glaube an den Geift ift, der 
unferer tiefften Ehrfurcht und hoͤchſten Dankbar⸗ 
keit würdig ift, und weil daraus Vertrauen auf 
Gott hervorgeht, und diefes die feftefte Stüße eines. 
folhen Muchs beym Gehorfam. gegen das — 
Geſetz iſt, als wir beduͤrfen. = 

1) a) a) Das Gefühl von Achtung fuͤr das 
raliſche Geſetz iſt überhaupt lebendiger und ſtaͤrker, 
wenn es ſich vereinigt mit dem Gefuͤhl von Ehrfurcht 
gegen den vollkommenſten Geiſt; es iſt wirkſamer, 
wenn der Gedanke in uns lebendig iſt: das moraliſche 
Geſetz iſt nicht blos Produkt unſerer Vernunft, ſon⸗ 
dern Wille des Weſens, in dem ſich die vollkommenſte 
Erkenntniß mit. der alferreinften ‚Heiligkeit vereinigt; 
es iſt Wille des Geiſtes, der Urquell der Erkenntniß 
und lebendiges Urbild des Guten ift, deffen Wilfe auch 
fuͤr Die erhabenfte der erfchaffenen Geifter verpflich 
— Geſetz iſt. 

) Ferner wird durch den Glauben an Gott, als 
* unſerer tiefſten Ehrfurcht und Dankbarkeit wuͤrdi⸗ 
gen Geiſt, — kraͤftig unterſtuͤzt die Wirkſamteit unſe⸗ 
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rer Achtung für die moraliſchen Gebote, theils inſofern 
fie ſich aͤuſſern ſoll durch unpattheyiſche Prüfung, 
was in einzelnen Fällen unſerer Pflicht angemeſſen fen, 
und ducch unpartheyiſche Selbſtpruͤfung, theils 
infofeen fie fich dürch wirkliches Wollen und Boll? 
bringen deſſen erweiſen folle, was wir in einzelne 
Fällen als Forderung. des moralifchen Gefeßes erfens 
nen. Lnterftüze wird durch den Glauben an Gott ꝰ⸗ 
die Wirkfamfeit der Achtung für das moraliſche Geſetz, 
inwiefern fie fich dadurch Auffern: foll;,- daß wir unpärs 
thenifch prüfen, was das moralifche Gefeg in einjels 
nen Faͤllen fordere.’ Sehr oft ſtehen einer gewiſſenhaf⸗ 
ten forgfältigen Unterfuchung, was ini gegenwärtigen 
Fall pflichtmaͤßig ſey, ſinnliche Gefühle, ſtarke Nei⸗ 
gungen entgegen. Weil der Menſch oft im voraus 
ſchon fo abgeneigt iſt, ſich zu dem zu entſchließen, wis 
das Gefeg fordert, in diefen oder jerien Fallen; fo une 
terläßt er eine forgfältige Prüfung, was das Gefeg 
fordere; er unterfucht gar nicht, oder nur auf eine par⸗ 
thenifche Art, die dem Intereſſe der Neigung angemeſ⸗ 
fen if. Wie fehr wichtig ift in ſolchen Fällen. das Anz 
denken an den allwiffenden und heitigften Geift, der uns 
fer Gefegaeber und Richter ift! Wie viel unparchenis 
fcher werden wir prüfen, wie viel ernftlicher die der Wahr⸗ 
heit entgegenftrebenden Neigungen befämpfen, wenn 
der Gedanke in ung lebendig ift, daß ein alfwiffendes 
und unendlich vollfommenes Weſen Zeuge auch unfes 
ver gegenwaͤrtigen Meberlegung ift, und daß das Ger 
fe&, nad) welchen wir unfern Entſchluß und unſer 
Handeln beſtimmen ſollen, von ihm herkomme, daß 


wir fuͤr deſſen Befolgung nicht blos uns und andern, 
H 2 
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ſondern auch ihm verantwortlich ſind! Ebenſo iſt ein 
tebendiges Andenken an Gott das wirkſamſte Gegen⸗ 
gewicht gegen die Neigungen und Gefuͤhle, die fuͤr ei⸗ 
ne unpartheyiſche, alfo dem moraliſchen Zwecke ange⸗ 
meſſene, Selbſtpruͤfung hinderlich und gefaͤhrlich ſind. 
Achtung fuͤr das moraliſche Geſetz ſoll ſich aber auch 
namentlich durch unpartheyiſche Selbſtpruͤfung aͤußern. 
Wer nicht gleichguͤltig gegen das Geſetz iſt, fuͤr den 
wird ‚es auch nicht gleichgültig feyn, ob und wiefern 
ex dieſes Geſetz beſolgt habe oder nicht, ob und wiefern 
feine Abſichten und Handlungen Damit übereinftimmen 
oden nicht. Und wer weiß nicht, daß richtige Selbfts 
kenntniß eine. nothwendige Bedingung des Anfangs 
und. Fortgangs unſerer Beſſerung ift?, Achtung für 
das. Geſetz muß; ſich alfo auch Durch unpartheyiſche 
Selbſtpruͤfung äuffern ; aber wie ftark wuͤrkt die menſch⸗ 
liche Eigenliebe einer folchen Prüfung entgegen! Wie 
geneigt ift der Menſch, ſich für befier zu halten, 
als er ift, feine Unvollfommenheit vor fih zu vers 
bergen oder möglichft zu verkleinern! In diefer Ruͤck⸗ 
ſicht iſt es um fo noͤthiger, ein lebendiges Auges 
denken. an den Allwiffenden und Heiligen mit der 
Seldftprüfung zu verbinden, Je lebhafter wir uns 
das.vergegenmwärtigen, daß es am Ende nur darauf 
ankomme, wie der vollfommenfte Geift, von dem wir 
ewig. abhängen werden, über unfern moralifchen Zus 
ſtand urtheife; defto mehr werden wir uns beftveben, 
uns ſelbſt auf eine folche Art kennen zu lernen, daß 
unſer Urtheil über uns mit dem feinigen (mit der 
Wahrheit) möglichft zuſammenſtimmt. Aber auch durch 
das wirflihe Wolfen und Bollbringen deſſen, 
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was wir als Forderung des Geſetzes (als Pflicht gegen 


uns felbft oder gegen andere) erfennen,: foll fich die 
Achtung für das moralifche Gefeg witkſam aͤußern; 
und auch in Diefer Hinficht finder fie eine mächtige Stuͤ⸗ 


Beim Glauben an Gott. Weit ftärker werden wir un: 


fere Verpflichtung fühlen, auch fehr ſtarke Reizungen 
zu Verlegung einer Pflicht zu-befänipfen, werm der 
Gedanfe uns gegenwärtig ift: Wir find, wenn wit 
dieſe Pflicht nicht erfüllen, nicht blos gegen uns oder 
andere, fondern auch gegen den Geiftverantwortlich, der 
unſer höchfter Gefeßgeber, der unferer höchften Chrs 
furcht und Dankbarkeit würdig, der Urquell ee 
Daſeyns und aller: unferer Kräfte ift. 

Auch unfere Pflicht gegen ihn verlegen vi Ihe 
verweigern wir die ihm ſchuldige Ehrfurcht und Dankı 
barkeit, wenn wir pflichtwideig- handeln. — Weit ftärs 
Per werben -wir uns gedeungen fühlen, auch im Vers 
borgenen rechtfchaffen zu handeln; und uns, wenn 
wie auch nicht entdeckt zu werden fürchten duͤrfen, vor 
VBergehungen zu hüten; wenn wir uns den allwifjen: 


den und heiligften Zeigen aller unſerer, auch der vers 


borgenften, Handlungen vor Augen ftellen, Weit we⸗ 
nniger werden wir durch Nückficht auf das Benfpiel 
anderer, ment fie uns auch von einer gewiflen Seis 
te noch fo fchäßenswerth find oder: fcheinen, zur Uns 


treue gegen unfere Pflicht verleiten laffen, wenn wit 


dem Gedanken an das Beyſpiel fehlerhafter Menfchen 
entgegenfeßen den Gedanken an Gott, das lebendige 
Urbild der Vollkommenheit, und uns die hohe Würde 
vergegenwärtigen, die wir durch Aehnlichkeit mit dies 
fem hohen Urbild und nur. dadurch erlangen Fönten, 


En 
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Weit weniger werden wir uns durch Ruͤckſicht auf das 
Urtheil anderer Menſchen, durch Furcht vor ih⸗ 
rem Mißfallen, durch den Reiz der Ehre, des Bey⸗ 
falls von Menſchen, von dem Weg, den das goͤttliche 
Geſetz und unſer Gewiſſen uns vorzeichnet, ablenken 
laſſen, wenn wir glauben, Gottes Beyfall ſey unend⸗ 
lich mehr werth, als der Beyfall von Menſchen, auch 
der Angeſehenſten und Einſichtsvollſten. Eben djeſe 
Ueberzeugung aber wird auch der innern Un lauter⸗ 
keit bey einem geſetzmaͤßigen aͤußern Verhalten am 
ſtaͤrkſten entgegenwirken; die Hinſicht auf das Urtheil 
des Allwiſſenden und Heiligſten witd auch ſehr wirk⸗ 
ſam dazu beytragen, daß nicht hey unſerem legalen aͤu⸗ 
fern Handlen, eitle Ehrbegierde, Stolz u. ſ. w. an 
Die Stelle der aͤchten Triebfeder trete, daß der Einfluß 
einer eitlen-Ehrbegierde, des Stolzes ꝛc. auf. unſer 
aͤußeres geſebmaͤßiges Hendela immer mehr geſchwaͤcht 
werde. 

10h)1) b) Aber ſche wichtig if ine ber Einfluß 
des Glaubens an Gott von. einer andern Seite, infor 
fern nämlich, als er Quelle. des Vertrauens auf 
Gott, und infofern.eine fefte Stuͤtze des Muths beym 
Entſchluß, das göttliche Gefeg zu befolgen, und bey 
der wirflichen. Ausführung. diefes: Entſchluſſes, iſt. 
Wir bedürfen. eines. ftandhaften Muchs, wenn unfere 
Achtung für das moralifche Gefeg ftandhaft wirkſam 
ſeyn foll,- in mehreren Hinfichten, vorzuͤglich in Ruͤck⸗ 
fiht auf den in: uns wohnenden Hang zum Boͤſen, 
und in Hinſicht auf vielfache zum Theil ftarke äußere 
Meize zum Ööfen, Wenn ber. Lafterhafte anfängt, 
ben Weg zur Beſſerung zu betreren, und die Größe 
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feiner Verdorbenheit und die Schwäche feiner Kraft 
lebhaft fühle; wie kann er den feften und ernftlichen 
Entſchluß faſſen, das göttliche Gefeg zu befolgen, 
wein er nicht die fefte Weberzeugung hat, daß er, feis 
ner großen Schwäche, und der vielfachen moralifchen 
Gefahren, der vielfachen ftarfen aͤußern Reige zum 
Boͤſen ungeachtet, doch im Stande feyn werde, feir 
nen Entſchluß auszuführen, mit Beharrlichkeit auͤs⸗ 
zuführen? Und wenn der fchon in gewißem Grad Ger 
beſſerte doch in fo vielen Fällen lebhaft feine Schwaͤ⸗ 
he fühlt, und mit ſchweren Berfuchungen zu impfen 
hat, die alle Kräfte feiner Seele erfchüttern; wie fehr 
bedarf auch er bet feften Ueberzeugung, daß felbft auch 
ben noch fehwereren Verſuchungen der Fortgang auf 
Dem: betretenen Weg, der Fortgang in der Befferung 
keineswegs unmöglich für ihn ſeyn werde, daß es ihm 
nie, wenn er nur ganz aufrichtig und ernftlich ſtrebt, 
gut zu bleiben und immer beffer zu werden, an der noͤ⸗ 
thigen Kraft fehlen werde, um Verſuchungen gluͤck⸗ 
lich zu befämpfen ? | 
Eines ftandhaften Muths bedürfen wir ferner ih 
Ruͤckſicht auf die Folgen unfers pflichtmäßigen Hands 
Tens in vielen Fällen. Jenes Fann in vielen Fällen in 
einen unvermeidlichen oder unvermeidlich fcheinenden 
Streit mit gewiffen an fich moralifch guten Zwecken 
kommen, die wir befördern follen, Die Verlegung 
einer Pflicht, die wir nicht verlegen dürfen, die Ver 
legung einer unbedingten Pflicht, kann z. DB. in ein; 
zelnen Fällen ein Mittel ſeyn oder zu ſeyn fcheinen, 
das Wohl irgend eines unferer Mitmenſchen zu befoͤr⸗ 
der, oder unfer Vermögen fiir gute Zwecke zu wir: 
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Een, zu erhalten, oder unfern Wirkungskreis zu er⸗ 
weitern, und dadurch uns eine ausgedehntere Thätig- 
keit für das gemeine Beſte möglich zu machen. Wie 
ſchwierig ift eine folche Collifion für folche, die ſchon 
rechtſchaffen gefinne find! Auch in folchen Fällen has 
ben wir Much nöthig, wenn wir unfere Pflicht nicht 
verlegen wollen; wir bedürfen der zuverfichtlichen Les 
berzeugung, daß die Folgen unfers pflichtmäßigen 
Handelns, wenn fie auch in einzelnen Fällen für gute 
Zwede nachtheilig feyn, oder fcheinen folkten, doch 
im Ganzen es nicht feyn werden. Moch häufiger tritt. 
ber Fall ein, daß der gute Erfolg unferer Handlungen, 
den wir beabfichtigen, durch zufällige Umftände vers 
-bindert wird, oder zu werden ſcheint. Wir bedürfen 
eines Stärfungsmittels unferes Muths, um nicht fruͤ⸗ 
her oder fpäter müde zu werden, befonders dann, wenn 
wir vielleicht lange Zeit wenige oder feine Früchte un, 
ferer pflihtmäßigen Wirkfamfeit fehen, Wir bedürs 
fen der Ueberzeugung, diefe Wirkſamkeit fey im Gans 
zen Doch nicht fruchtlos. Wir bedürfen ferner in Ruͤck⸗ 
fiht auf die Leiden diefes Lebens überhaupt, auch in 
Ruͤckſicht auf folche, die nicht gerade in unmittelbarem 
Zufammenhang mit unferem pflichtmäßigen Handeln 
ftehen, eines ftandhaften Muths, der hinfängfiche 
Beruhigung gewähre; wir bedürfen deſſelben in 
Hinſicht auf eigene Leiden, aber auch in Hinfiche auf 
Leiden anderer, befonders folcher Menfchen, die mit 
uns in näherer Verbindung ftehen. Denn wenn auch 
Diefe Leiden nicht gerade in einer nähern Beziehung zus 
unferem pflichtmäßigen Handeln ftehen, wenn fie eis 
ne Folgen defielben find; fo Fönnen fie doch mittelbar 
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einen nachtheifigen Einfluß auf unfer Wirken haben, 
Wir bedürfen einer ruhigen, wo nicht heitern Ge⸗ 
müchsfaffung zu unferem pflichemäßigen Handeln; 
Diefe wird aber am leichteften durch Leiden geſtoͤrt. 
Wir bedürfen alfo einer Stärfung unfers Muths, 
wenn jene Leiden nicht. unfere Thärigfeit mehr ober 
weniger lähmen follen. Wir. bedürfen endlich eines 
ſtandhaften Muths in Abfiche auf den frühern oder 
fpätern Ausgang unfers irrdifchen Lebens und in Abs 
ſicht auf feine. Folgen. In allen dieſen Faͤllen iſt WB ers 
trauen auf Gott theils an ſich, theils in feiner 
Verbindung mit der Hoffnung eines. fünftigen Lebens 
sin Stärfungsmittel: — 

1) in Hinſicht auf unſere Schwäche und bie viel; 
fachen, dufferen und inneren Berfuhungen zum Böfen; 
denn Vertrauen auf: Gott iſt Vertrauen auf: den all 
‚mächtigen: und allweifen Beförderer alles Guten, ber 
uns unterftüßt, wenn es nur unſer aufrichtiger und 
ernſter Wille ift, den von ihm vorgezeichneten Weg zu 
gehen. Pr ana — 

2) Vertrauen auf Gott iſt in Ruͤckſicht auf die Fol⸗ 
gen unſers pflichtmaͤßigen Handelns, Quelle des Muths. 
Mag dieſes auch in einzelnen Faͤllen in Colliſion gera⸗ 
then mit guten Zwecken, ſo koͤnnen wir doch hoffen, 
Gott werde alles zum Beſten lenken, er werde durch 
andere Mittel und Werkzeuge das bewuͤrken, was wir 
nicht bewuͤrken koͤnnen, wenn ſeine Zwecke es fordern, 
wenn es zur Ausfuͤhrung ſeines Plans nothwendig iſt. 
Im Vertrauen auf ihn koͤnnen wir auch im Allgemei⸗ 
nen hoſſen, wenn auch der Erfolg unſerer pflichtmaͤßi⸗ 
gen Wirkfamfeis in manchen einzelnen Fällen unſern 
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Abſichten und Wuͤnſchen nicht entſpricht, oder nicht zu 
entſprechen ſcheint, im Ganzen werde doch unſere gewiſ⸗ 
ſenhafte Thaͤtigkeit nicht vergeblich ſeyn. Und der 
Glaube an den Allweiſen und Heiligſten leitet auch auf 
den Gedanken, daß Gott aus ſehr weiſen Gruͤnden 
ſehr oft die guten Wirkungen unſerer Arbeit vor uns 
verberge auf kuͤrzere oder laͤngere Zeit; er erinnert ung, 
daß Gott dabey wohl aud) die Abficht Habe, uns um 
fo mehr. zu gewöhnen, imreiner Abficht pflichtmäßig 
zu handeln, unbekuͤmmert um die —— Folgen der 
Wirkſamkeit. 
3) Vertrauen auf Gott iſt ferner in Raͤckſicht auf 
alle Leiden dieſes kebens en wichtige Stüße unfers 
Muths. | 
Eine fefte: Stüße — Muths if. das Ver⸗ 
trauen auf Gott, in dieſer Hinſicht, ſchon an ſich be⸗ 
trachtet; denn es ſchließt in ſich die Ueberzeugung, al⸗ 
les was uns begegne, ſtehe unter Gottes Aufſicht; 
aber auch in Ruͤckſicht auf die Hoffnung eines beſſern 
— im kuͤnftigen beben. Der Glaube iſt aber 
auch 
11) J das wirkſamſte sBefösderunigsmittel & der 
Pt ligkeit zur Befolgung des moralifchen Gefeßes. 
Zur chriftfichen Tugend wird nemlich auch Willigfeit 
(Geneigtheit): erfordert; und auch abgefehen von der 
ehriftlichen Offenbarung , läßt fich leicht einfehen, daß 
zur moralifchen Vollkommenheit nicht blo ße Achtung 
für das Geſetz, fordern auch Geneigtheit oder Willig: 
keit zur Befolgung defjelben erfordert wird.’ Irgend 
ein Menfch befolge in Hinficht auf fein Verhalten alle 
Gebote, aber er befolge ſie in vielen Fällen mit Wir 


- 13 — 


derwillen, er erweife fich in der Regel oder nur im ſehr 
vielen Fällen fehr wohlchätig aus Achtung für fein 
Gewiffen, aber mit Widerwillen; ift wohl ein folcher 
Menſch fo volllommen, als ein ſolcher, der zugleich 
aus Achtung und mit Öeneigtheit, mit Riebe feine Pflich⸗ 
ten erfülle? Dieß ift das Ziel, dem wit alle entgegen: 
ftreben ſollen. Mur dann wird der Menfch, was er 
werben foll, wenn auch feine Meigung mit. dem Ge⸗ 
wiffenstrieb in folche Uebereinftimmung kommt, daß 
er ſeine Pflicht willig erfuͤllt. Dieſem großen Ziel wer⸗ 
den wir aber (mehr oder weniger) nahe gebracht durch 
den Glauben an Gott. Liebe gegen Gott ift ihrer 
Natur nach das wirffamfte Mittel, uns auch allmäh: 
lig Liebe gegen fein Geſetz einzuflößen. Allerdings 
giebt es babey einen unbeftimmbaren Stufenunterfchied 
und eine flufenweife Fortfchreitung; aber der Grund 
dazu wird nur Durch Liebe gegen Gott gelegt. 

III) Aber der Glaube an Sort foll auch deßwe⸗ 
gen einen fortdaurend- wirkfamen Einfluß auf unfer 
Wollen und Handeln haben ‚weil eine folche Gefins 
nung gegen Gott, wodurch ſich der Glaube zundchft 
wirffam äußern fol, einestheils felbft einen wefentlis 
chen Beftandtheil der Tugend, bejonders der chriftlis. 
chen, ausmacht, anderntheils nicht vorhanden feyn 
kann, ohne einen fortdantend wirffamen Einfluß auf 
alle übrige Gefinnungen und unfer ganzes Verhalten 
zu haben, Iſt der Glaube an Gott ein lebendiger, 
fo.muß er die Gefinnung der tiefften Ehrfurcht, der 
danfbarften Liebe und eines mmeingefchränften Ver 
"seauens zu Gott hervorbringen. 

Diefe Gefinnungen gehören weſentlich zur Tu: 
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gend, befonders zur chriftlichen, find an ſich pflichte 
mäßige Gefinnungen; aber die Natur derfelben bringe 
es mis fich, daß fie nicht herrſchend feyn Fönnen, ohne 
fortdaurenden Einfluß auf alles Wollen und Handeln zu 
aͤuſſern. Diefer Punkt kann aber erft ausgeführt wer: 
den in dem Abſchnitt von den Pflichten gegen Gott. 

Bey der chriftlichen Tugend foll der Glaube an 
Gore zum Wollen und Handeln mitwirfen. Wenn 
aber diefer Glaube aus den angeführten Gründen in 
mehr als einer Hinficht in-fo wichtiger Beziehung mit 
einer pflihtmäßigen Gefinnunigs; und Handlungsart 
fteht; fo ift der Glaube an Jeſum auch deßwegen 
moralifch wichtig, weil er auf eine eigenthuͤmliche Art 
die moralifhe Wirkſamkeit des Glaubens 
an Gott befördert. Er ſchließt nemlich auch in füch: 
1) die Anerkennung dee Gebote, die wir befolgen 
folfen, als ſolcher, die in einer göttlihen Of 
fenbarung enthalten feyen. 

2) Die Veberzeugung von dem Eigent huͤmli⸗ 
hen der chriftlichen Lehre von Gott und von ber 
Wahrheit der damit verbundenen Gefchichte Jeſu. In 
beyden Hinfichten verftärft er die moralifche 

keit des Glaubens an Gott. 

I). Die. moralifche Wirkſamkeit des Glaubens an 
Gott wird befördert durch die Ueberzeugung: die Ge; 
bote, bie wir befolgen follen, hat Gott uns nicht blos 
durch unfere Natur, ‚fondern auch ducch eine über: 
natürliche Offenbarung, durch Jeſum, befannt 
gemacht. Sehr wichtig iſt dieſe Weberzeugung : 

a) aus folgendem Grund: In Abficht auf einzelne 
fpecielle Gebote wird die Wehergeugung ‚von ihrer Gül: 


tigkeit bey manchen Subjekten entweder überhaupt oder 
in einzelnen Fällen nur durch den Glauben an die Of⸗ 
fenbarung hervorgebracht, oder erhalten, bey ander 
dadurch geftärft und befeftigt: Bey den erftern ift als 
fo der Glaube an Offenbarung eine Bedingung, ohne 
die der Glaube an Gott in Beziehung auf gewiße mo⸗ 
raliſche Gebote gar nicht wirffam feyn koͤnute, und gar 
keine Achtung für diefelbe vorhanden feyn würde. "Bey 
Subjekten der leztern Art wird die Wuͤtkſamkeit des 
Glaubens an Gott in Hinſicht auf einzelne Gebote (al⸗ 
ſo auch die Wuͤrkſamkeit der Achtung fuͤr dieſelbe) durch 
den Glauben an die Offenbarung geſtaͤrkt. Es giebt 

1) unſtreitig viele Menſchen, die des Glaubens 
an gewiſſe moraliſche Grundſaͤtze unerachtet, doch keine 
Ueberzeugung von der Guͤltigkeit, alſo auch von der 
Goͤttlichkeit dieſes oder jenes einzelnen Gebots haben 
würden, wenn fie nicht Durch Glauben an eine Offen? 
barung davon verfichert wären. Jeder nicht ganz Ro⸗ 
he erkennt gewiße allgemeine Gebote an ; aber. viele find 
doch nicht im. Stand, eine richtige Anwendung davon 
auf alle Arten von Fällen (oder: Handlungen) zu ma⸗ 
Ken: viele find wicht nachdenfend und ‚gebildet ge: 
nug, um einzufehen, daß ein gewißes fpecielles: Gebot 
gegründet fey in einem allgemein anerfannten moralis 
ſchen Sag. Und wie oft wird die Anwendung gewißer 
allgemeiner Grundfäße auf befondere Arten von Hand: 
lungen: durch gewiße herrfchende Grundfäge, duch 
den Zeitgeift, durch Lieblingsneigungen erſchwert! 
Wenn aber Menfchen von diefer Art, deren es viele 
giebt, das Chriſtenthum als göttliche Offenbarung, 
wenn fie die Autorität Jeſu als göttlich. anerkennen, fü 
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kommen ſie dadurch zur Ueberzeugung: auch diejenigen 
(nichtpoſitiven) Gebote, deren Guͤltigkeit fuͤr ſie ohne 
das Licht der Offenbarung nicht einleuchtend iſt, ſeyen 
goͤttliche, und folglich auch fuͤr ſie uneingeſchraͤnkt ver⸗ 
pflichtende Gebote. Und ein lebendiger Glaube an 
die chriſtliche Offenbarung kann auch die Folge haben, 
daß fie im Fortgang, früher oder ſpaͤter, einſehen ler⸗ 
nen, gewiße Gebote, die fie anfangs nur auf das Anz 
fehen der Offenbarung hin annahmen, gehören auch 
zu denen, die ans den Ausfprüchen ihres eigenen Ges 
wiffens ‚hergeleitet werden koͤnnen. Ihr moralifches 
Gefühl wird durch das Chriſtenthum geſchaͤrft und 
verfeinert. 

2) Bey manchen andern tritt mehr oder weniger der 
Fall ein, daß ſie zwar in manchen Zeitpunkten die Ver⸗ 
nunftmaͤßigkeit (Guͤltigkeit) irgend eines ſpeciellen Ge⸗ 
bots einſehen und anerkennen, aber etwa gerade in 
ſolchen, wo die Befolgung eines ſolchen Gebots einen 
ſchweren Kampf fordert, anfangen zweifelhaft zu wer⸗ 
den, ob dieſes Gebot aus Vernunftgrundſaͤtzen herge⸗ 
leitet werden koͤnne: Und wie wohlthaͤtig iſt es dann > 
wenn fie, beym Glauben an die chriftliche Offenba⸗ 
zung, ihre wankende Ueberzeugung dadurch befeftigen‘ 
koͤnnen, daß fie fich erinnern, Gott habe namentlich 
auch.diefes Gebot durch feinen höchften Gefandten: auf 
eine aufferordentliche Art befannt gemacht! : . = 

Was aber die eben gar nicht zahlreiche Efaffe von’ 
Menfchen betrifft, die auch. in Ruͤckſicht auf alle fpes 
eielle nicht pofitive chriftliche Gebote ſchon ohne Ruͤck⸗ 
ficht auf die Offenbarung von ihrer Gültigfeit übers 
zeugt find; fo wird wenigſtens durch den Gfanben an 
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die Offenbarung ihre Gewißheit davon erhöht; und je 
höher die Gewißheit von ihrer Göttlichfeit ift, defto 
wirffamer wird fich der Glaube an Gott in Beziehung 
auf ein folches Gebot äußern fönnen. Denn bey der 
Wuͤrkſamkeit defielben in Beziehung auf einzelne Ges 

bote wird vorausgefezt, Daß wir anerkennen, es fey 
Wille Gottes, daß wir diefe Gebote befolgen. 
Bey diefer Ueberzeugung aber wird jener Glaube auch . 
im folchen Augenblicken feine Kraft beweiſen Fönnen, 

in welchen wir uns mehr oder weniger ſtark verfucht 

fühlen zu wünfchen, daß diefes oder jenes Gebot nicht 

für uns verpflichtend feyn möchte, Aber auch 

b) von einer andern Seite ift die Anerfennung der 
Gebote, die wir befolgen follen, als göttlich geoffen⸗ 
barter, nichtsweniger als gleichgültig in Hinfücht auf mos 
ealifche Wirkſamkeit des Glaubens an Gott, und in Hin⸗ 
ficht auf Die Achtung gegen feine Gebote. Der Glaube 
an Gott muß einen wirffameren Einfluß auf Befölgung 
der moralifchen Gebote haben, wenn die VBorftellung 
von der Göttlichfeit dieſer Gebote verbunden ift theils 
mit der. Vorſtellung einer Hiftorifchen Tharfache, 
befonders einer folchen, die an ſich dazu geeignet iſt, 
Gefühle der Dankbarkeit gegen Gott zu erregen, 
eheils auch mit der Ueberzeugung, daß unfere Bil⸗ 
dung zur Uebereinſtimmung mit dem göttlichen Gefeg 
ein ſehr wichtiger Zweck Gottes ſey. Dieß ift aber 
der Fall, wenn wir Die moralifche Gebote als geoffen⸗ 
barte anerkennen. In dieſem Fall ift ' 

1) die Vorſtellung: Es tft Gottes Wille, daß 
wir diefe Gebote befolgen, ſchon deßwegen etie Tebens 
digere Vorſtellung, weil ſie innigſt verbunden wird mit 
der Vorſtellung von einer hiſtoriſchen Thatſache. 


Es ift Erfahrung, daß abſtrakte Worftelungen in Ber 
bindung mit VBorftellungen von etwas Hiſtoriſchem, 
mehr wirken fönnen. So auci hier. Wirkfamer iſt 
an ſich die Vorftellung: Gott hat viefes Gebot na: 
mentlich auf eine aufferordentliche Art, duch feine 
eigenen Sohn uns befannt gemacht, als die unbeftimms 
te: Es ift Wille Gottes, daß wir es befolgen. Das 
bey muß aber 

2) vorzüglich auch das in Betrachtung gezogen 
werden, daß der Gedanke: Gott hat uns durch übers 
natürliche Offenbarung gewiße Vorſchriften mitge⸗ 
theilt, zugleich dazu geeignet iſt, Gefuͤhle von Dank⸗ 
barkeit gegen Gott zu erregen. Eine uͤbernatuͤrliche 
Offenbarung muͤſſen wir uns nothwendig denken als 
auſſerordentlichen Beweis der heiligen und guͤtigen 
Vorſehung Gottes in Beziehung auf Menfchen, als 
eine Höchft wohlthaͤtige Veranftaltung für unfer Ger 
ſchlecht. Verbindet fich diefer Gedanke mit der Erins 
nerung, Gott habe uns gewiffe Gebote :geoffenbart; 
fo wird die Würffamfeit diefer Vorſtellung verftärkt, 
dadurch, daß. Empfindungen ber Danfharesie gegen 
Gott in uns erwachen. 

3). Ueberdieß wenn wir die Gebote als geoffenbarte 
anerkennen, fo kommt noch Die Ueberzeugung hinzu> 
Es muͤſſen nach Gottes Urtheil fehr wichtige Gebote 
feyn, es. muß ein fehr wichtiger Zweck Gottes ſeyn, 
daß wir zur Mebereinftimmung mit Diefen Geboten ger 
bildet werden. Denn wozu hätte Gott ſie durch eine 
Aufferordentliche Offenbarung. beftätigen follen, wenn 
nicht nach feinem eigenen Urtheil fehr viel daran gele⸗ 
gen wäre, daß wir nach Diefem Gefeß gebilder werden, 
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wenn nicht der hoͤchſte Zweck Gottes, der an uns er: 
reicht werden foll, unerreichbar wäre ohne Befolgung 
diefer Gebote? Je fefter aber unfere Heberzeugung ift, 
es fey ein fehr wichtiger Zweck Gottes, daß wir nad) 
diefen Geboten gebildet werden; defto wirffamer wird 
fich der Glaube an Gott in Beziehung auf Gehorfam 
gegen diefe Gebote äuffern, defto größer und lebendi⸗ 
ger wird unfere Achtung für diefe Gepote feyn. 

11) Aber auch noch von einer andern Seite trägt 
der Glaube an Jeſum dazu bey, die moralifche Wirk: 
famfeit des Glaubens an Gott zu verftärfen, infofern 
er nemlich die Weberzeugung von dem Eigenthüms 
Tichen der chriftlichen Lehre von Gott und von 
der Wahrheit der damit zufammenhängenden Ges 
ſchichte (Jeſu und der Apoftel) in fich begreift. Der 
von Sort hergenommene Beweggrund muß nothwens 
dig um fo Fräftiger wirken, je größer 

ı) unfere Gewißheit von der Wahrheit des 
Begriffs von Gott, den wir vorausfeßen, 

2) je lebendiger unfere Vorftellung von Gott 
ift, 


3) jemehr der Begriff von Gott feinem Inhalt 
nad dazu geeignet ift, ſolche Gefühle und Gefinnuns 
gen bey uns hervorzubringen, die uns ermuntern und 
ftärfen zur Befolgung. der moralifchen Gebote. Nun 
enthält aber 

1) die Gefchichte Jeſu und der Apoftel eine eigen: 
thuͤmliche wichtige Beftätigung der duch Vernunft 
erkennbaren Lehre von Gott: fie enthält nemlich eine 
Meihe aufferordentlicher Thatſachen, die als hiftoris 
fche Beftätigung gewißer Wahrheiten . Rege bes 
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trachtet werden Fönnen, die zur Lehre von Gott gehös 
ren, — befonders als Betätigung der Wahrheit, daß es 
eine, namentlich für das menfchliche SE forgen: 
de göttliche Vorſehung gebe. *) 

2) Eben diefe Gefchichte Jeſu dient auch dazu, 
unfere Vorftellung von Gott zu beleben. Eben die 
außerordentlihen Tharfachen, die wir in Jeſu und 
der Apoftel Gefchichte finden, Fönnen als Verſinnli⸗ 
chungs⸗ und Belebungs- Mittel unfers Begriffs von 
Gott betrachtet werden. Durch die Wunder Jeſu wird 
uns anfchaulich gemacht der Begriff von einem Geift, 
der die Natur überhaupt nach moralifchen Zwecken be: 
herrſcht, von einem freywirkenden Geift, der nicht ger 
bunden ift an den Naturlauf, und defien Wirkungen 
alle auf heilige Zwecke gerichtet find. Durch Jeſu Les 
ben überhaupt als vollfommenen Ebenbildes. Gottes 
wird uns anfchaulich gemacht die moralifhe Bollfoms 
menheit Gottes, die Heiligkeit Gottes, die Güte Got: 
tes gegen die Menfchen, ihrer Suͤndhaftigkeit uner: 
achtet. In einem andern Abfchnitt mehr hierüber. 
Je lebendiger aber. die Vorftellung von Gott ift, 
defto wirffamier ift auch ihr Einfluß auf unfer Wol⸗ 
len und Handeln. Hiezu kommt: 

3) die der chriſtlichen Lehre von Gott eigens 
thuͤmlichen Säge, durch welche der Begriff von 
Gott erweitert und näher beftimmt wird, find 
vorzüglich geſchickt, die moralifche Wirkſamkeit des 
Glaubens an Gott zu befördern. Jene Säße ftellen 
bie Vollkommenheit Gottes und fern Verhaͤltniß zu 

*) S. meine Beyträge zur chriftlichen Dogmatik und 

Moral 1792, | — 
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den Menſchen nicht nur uͤberhaupt in einem hellern 
Lichte dar, ſondern auch in einem ſolchen, das dem 
Beduͤrfniß ſuͤndhafter Geſchoͤpfe vorzüglich ange: 
meſſen iſt. Das Eigenthuͤmliche der chriſtlichen Lehre 
von Gott (verbunden mit der Geſchichte Jeſu) iſt dazu 
geeignet, bey uns, des Bewußtſeyns unſerer 
Suͤndhaftigkeit und Verſchuldung unge— 
achtet, die Geſinnung einer kindlichen Liebe ge— 
gen Gott und eines kindlichen Vertrauens auf 
ihn hervorzubringen, und zu unterhalten, eine ſolche 
Liebe und ein ſolches Zutrauen zu Gott, als die 
bloße, ob auch noch ſo reine Vernunftreligion nicht zu 
bewuͤrken vermoͤgend iſt. Auf dieſen Zweck bezieht ſich 
beſonders die Lehre von der auſſerordentlichen Anſtalt 
Gottes durch Jeſum zur Beſeligung der Menſchen, 
die Lehre von der Begnadigung, — dem Hauptzweck 
des Todes Jeſu, — die Verheiſſung des uͤbernatuͤrli— 
chen Beyſtands Gottes zum Guten, die Lehre vom 
himmliſchen Reich Gottes. Eben darauf bezieht ſich 
auch von einer gewißen Seite der Satz, daß Jeſus, 
ſchon waͤhrend ſeines irrdiſchen Lebens, Sohn Gottes 
und vollkommenes Ebenbild Gottes war; denn ſobald 
wir das anerkennen, ſo ſind wir auch vollkommen be⸗ 
rechtigt, von der Geſinnung gegen Menfchen, die Se: 
fus zeigte, auf Gottes Gefinnung gegen Menfchen zu 
ſchließen. Nun hat Jeſus während feines Erdenle: 
bens ſich auf eine dem menfchlichen Fafjungsvermögen 
und Gefühl fo angemeffene Art als den liebenswuͤrdig⸗ 
ften und vertrauenswürdigften Menfchenfreund gezeigt; 
mit der Tiebenswürdigften Schonung hat er auch fehr 
ſchwache, unwiſſende und verierte Menfchen behans 
. J 2 


delt. - Aber die Gefinnung, die er äußerte, ift auch 
Gottes Gefinnung, weil er vollfommenes Ebenbild 
Gottes war. Durch die Handlungsart Jeſu iſt Got⸗ 
tes Menfchenfreundlichfeit (QAardpwmıe), 
Gottes Liebe gegen die fündhaften Menfchen . 
fihtbar geworden. Und wie fehr wichtig ift dieſe Le: 
berzeugung für den Zweck, uns, des Bewußtſeyns 
unferer Sündhaftigfeit unerachtet, Liebe und Zutrauen 
zu Gott einzuflößen! — Einige Schriften über diefen 
Gegenſtand: 

Storrs Bemerkungen über Kants philoſophiſche Res 
ligionslehre, von Suͤskind uͤberſezt. F. 10. ff. 

J. M. Sailers Gluͤckſeligkeitslehre aus Gruͤnden 
der Vernunft mit ſteter Hinſicht auf die Urkunden 
des Chriſtenthums, ater Theil are Ausgabe 1796. 
©. 173, ff. 

Spaldings Religion, eine Angelegenheit des Men— 
fhen; und vertraute Briefe, die Religion betref- 
fend. 

Noͤſſelts Wertheidigung der Wahrheit und Göttlichs 
keit der chriftlichen Religion. Ste Ausg. ı fter Theil. 
©. 254. ff. 

Hiemit verbinde man: 

Rapp über die moralifchen Triebfedern, befonders die 
der chriftlihen Religion in Maucharts allgemei- 
nen Repertorium für —— Pfychologie, ır und 
ar Band, 

Morus, Diss. theolog. et — ar Bd. ©. 141. ff. 
(de homine submittente se Deo, p. L.). 

Lehre, Thaten und Schickſale unferd Herrn, von 3.5. 
Heß, ze Ausg. ıe Hälfte 1806. (In der Abh. 
‚Mr. IV.: Geift der Lehr Zefu.) ©. 156. ff. 

Il. Der Glaube an Jeſum liegt auch infofern bey 
ber chriftlichen Tugend zum Grund, inwiefern er fich 
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bezieht auf die im Evangelium enthaltene Lehre von 
Je ſu und auf die damit zuſammenhaͤngende Geſchich⸗ 
te. Von einer Seite gehoͤrt die Lehre von Chriſto zur 
chriſtlichen Lehre von Gott, nicht nur inſofern die hoͤ⸗ 
here Natur Chriſti eine wahrhaft goͤttliche iſt, ſondern 
auch infofern Jeſus als der betrachtet wird, durch wel: 
hen Gott eine aufferordentliche Veranſtaltung zum 
Heften des Menfchengefchlechts ausführt; als derjeni: 
ge, den Gott in die Welt fandte, inLeiden und Tod 
hingab , vom Tod auferweckte und erhöhte zum Herrn 
der Chriftengemeinde des Menfchengefchlechts der 
fihtbaren und- der unfichtbaren Welt. Auch infofern 
gehört diefe Lehre zur Lehre von Gott, infofern Jeſus 
das vollfommenfte Ebenbild Gottes ſchon auf Erden 
war. In dieſer Hinficht ift der Glaube an die Lehre 
von Jeſu im chriftlichen Glauben an Gore enthalten, 
in dieſer Hinfiche fließt die Wirffamfeit des erftern 
mit der Wirkſamkeit des leztern zuſammen. Aber die 
Lehre von Jeſu fann auch von einer andern Seite ans 
gefehen werden; und der Glaube am diefe Lehre (und 
Die damit zufammenhängende Gefchichte Jeſu) kann 
und foll auch von einer andern Seite mitwürfen zum 
Wollen und Handlen der Ehriften, Chriften follen 
nämfih auch in Ruͤckſicht auf Jeſum handeln‘ 
es follen auch folche Gefühle und Geſinnungen, die 
ſich auf Chriſt um beziehen, Einfluß haben auf das 
Bolten und Handeln des Ehriften. Dieß läßt fich aus 
einzefnen Ausfprächen Jeſu und der Apoftel klar er⸗ 
weifen, und folgt aus der Matur eines wirffamen 
Glaubens an die Lehre Jeſu und der Apoftel, Es läßt 
fih erweifen aus Ausfprüchen Jeſu und der Apoftel. 
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Es gilt z. B. von Chriften überhaupt, was Paulus 
2 Cor. 5, 9. fagt. Chriften überhaupt follen fich ber 
‚fteeben, Chrifto wohlgefällig zu feyn. - Die Liebe ger 
gen Jeſum foll für Chriften überhaupt (v. 14.) Trieb⸗ 
feder ihres Handelns fen. Mach Röm. ı4, 6. ff. fol: 
fen Chriſten als folche Menfchen leben, die abhängig 
find von Ehrifto dem Herrn, von dem‘, der geftorben 
aber wieder auferftanden ift, um Herr der Lebendigen 
. amd der Todten zu feyn (v. 9.), von ihm als ihrem 
Richter (v. 10.), als dem, von dem auch die Entfcheis 
dung ihres ewigen Schieffals abhängt. Chriften fol- 
Ten auch aus Ehrfurcht und Liebe gegen Chriftum.ihre 
Pflichten gegen fich und: andere erfüllen. Eph. 6, 6. 
vgl. Eol. 3, 23.f. Und wie haͤtte auch Jeſus die gan: 
ze chriſtliche Geſinnung Joh. 17, 3. zuſammenfaſſen 
koͤnnen in dem einzelnen, daß man Gott und ihn erfen: 
ne und verehre, wenn er nicht vorausgeſezt hätte, auch 
der Glaube an ihn foll einen wirkſamen Einfluß auf 
andere Öefinnungen haben? Es ift.aber auch der Na⸗ 
tur diefes Glaubens an Chriftum angemefjen, daß 
auch folche Gefühle und Geſinnungen, die fich auf 
ihn beziehen, einen wirffamen Einfluß auf das Wols 
len und Handeln der Chriften;haben, Aus der Lehre 
von Jeſu, verbunden mit feiner Gefchichte, lernen 
wir ihn kennen als denjenigen, der folche aufferordents 
fiche und eigenthiümliche perfönliche Vorzüge, beftzt, 
und im folchen eigenthümlichen Verhaͤltniſſen gegen 
das Menfchengefchleht überhaupt und befonders ges 
gen die Chriftengemeinde fteht, daß er unferer tiefſten 
Ehrfurcht, unferer dankbarften Liebe, unfers uneinges 
ſchraͤnkten Zuteauens Höchft würdig iſt. Die Lehre von 
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ihm und feine Gefchichte verpflichtet und ermuntert 
uns zur ehrfurchtspollften, danfbarften und vertrauens: 
vollften Liebe gegen ihn. Durch diefe Gefinnung foll 
fi alfo der Glaube an die Lehre von Jeſu und an 
feine Gefchichte (zunaͤchſt) wirffam äußern. Aber die: 
fe Gefinnung ift ihrer. Natur nach eine ftets wirffame 
Triebfeder anderer pflichtmäßiger Gefinnungen und ei: 
ner rechrfchaffenen, Gott und Chriſto wohlgefälligen, 
Handlungsart, Diefe Gefinnung kann gar nicht vor: 
handen feyn, ohne daß wir uns ernftlich und anhal: 
tend. beftreben, auch aus Ehrfurcht und Liebe gegen 
Jeſum feinem. heiligen Beyſpiel nachzufolgen, ohne 
dag wir, auch in Rückficht auf ihn, die Pflichten ge: 
gen uns und andere, die er uns vorgefchrieben hat, 
zu erfüllen uns angelegen feyn laflen, ohne daß auch 
ein lebendiges Andenken an ihn, an feine Größe und 
an feine Liebe, an fein Berhältnig gegen uns, Beſtim⸗ 
mungsgrund unfers innern und Außern Lebens ift, oh⸗ 
ne daß wir auch mit fteter Ruͤckſicht auf ihn würfen 
und dulden, was wir in diefem Leben — in unferm 
Erziehungs: und PrüfungssZuftand — wuͤrken und dul⸗ 
den fallen. Der Glaube an Jeſum ſoll alfo auch ver 
mittelft einer pflichtmäßigen Gefinnung gegen ihn und 
der dazu gehörigen Gefühle Einfluß haben auf unfer 
Wollen und Handeln. Aus diefen Bemerkungen Taf: 
fen fich leicht alle die befonderen Beweggründe erflä: 
ven, die im neuen Teftament von Ehrifto felbft herge⸗ 
nommen werden, 3. B. von feinem Tod, feiner götts 
lichen Größe, feiner Herrfchaft über das Menfchenges 
fhlecht und die Gemeinde ꝛc. — Mur eine Art von 
allgemeinen Beweggründen, die in der chriftlichen Leh⸗ 
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ze. von Gott und Chriſto enthalten ift, ift noch übrig: 
diejenigen, die hergenommen find vom Fünftigen 
Leben nah dem Tod. 

III. Im chriftfichen Glauben an Gott und Jeſum 
iſt nemlich auch enthalten der Glaube an die chriſtli⸗ 
che Lehre vom kuͤnftigen Leben. Auch dieſer Glau⸗ 
be foll bey dem Wollen und Handeln:der Chriften zum 
Grund liegen. Dieß ift der Ite noch auszuführende 
Hauptfaß: Die chriftliche Lehre vom fünftigen Leben 
begreift in fich vorzüglich 

ı) die Lehre von der Unſterblichkeit überhaupt, 
d. h. von einer perfönlichen ewigen Fortdauer, verbuns 
den mit einem Vergeltungszuftand; 

2) die befondere Lehre von dem feligen ewigen Les 
ben in einem überirrdifchen Reich Gottes und Chrifti, 
das feine wahre Verehrer hoffen dürfen; 

3) die Lehre von der fünftigen Linfeligfeit unges 
beſſerter Menfchen. Dieß find die vorzüglichften Saͤtze, 
Die in Abficht auf ihren Einfluß auf Wollen und Hans 
deln befonders zu betrachten find. 

I) Der chriftliche Glaube an die Lehre vom kunf⸗ 
tigen Leben begreift in ſich die Ueberzeugung von der 
Unſterblichkeit uͤberhaupt; und dieſe Ueberzeugung 
ſoll moraliſch wirkſam, d. h. eine ſolche ſeyn, die auf 
das Wollen und Handeln Einfluß hat. Inwiefern die 
Lehre von der Unſterblichkeit uͤberhaupt moraliſch 
wichtig ſey, iſt nun zu zeigen. Die Ueberzeugung von 
dieſer Lehre ſteht in einem ſehr wichtigen unmittel: 
baren Zuſammenhang mit einer konſequenten und 
wirkſamen Achtung fuͤr das durch unſere eigene Natur 
und durch Jeſum uns bekannt gemachte goͤttliche Ge⸗ 
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fe&, aber auch in einem mittelb aren Zuſammen⸗ 
hang damit. 

A) In einem unmittelbaren Zuſammenhang; 
denn fie: iſt eine nothwendige Bedingung einer ganz 
vernünftigen, einer folhen Achtung für das göttliche 
Gefeß, bey der wir mit ung feldft einftimmen. 

ı) Die Lehre Jeſu und auch unfer eigenes Gewiſ⸗ 
fen legt uns die Pflicht auf, in gewißen Fällen unfer 
Lebender Gefahr auszufegen oder Hinzuge 
ben. Ausdruͤcklich fordert dieß Jeſus von feinen Schuͤ⸗ 
lern Matth. 10, 39. (vgl. 28. 33.).. Von aͤhnlichem 
Inhalt find Joh. 12,25. Matth. 16,25. ff. 

Die Lehre Jeſu macht die ausdruͤckliche Forderung, 
daß wir z. B. eher unſer Leben hingeben ſollen, als 
das Chriſtenthum verlaͤugnen, als die Ehrfurcht ver⸗ 
legen, die wir Chriſto und Gott ſchuldig ſind. Und 
auch unſer eigenes Gewiſſen ſtimmt mit der Forderung 
zufammen, daß wir entſchloſſen ſeyn ſollen, in gewiſ—⸗ 
ſen Faͤllen unſer Leben hinzugeben. Allein dieſe Pflicht 
wuͤrde nicht blos im Widerſpruch ſtehen mit dem 
Zweck unſers eigenen Wohlſeyns, den wir Al⸗ 
le wollen müffen, wenn es kein Leben nach dem Tod 
gäbe; fie waͤre auch unvereinbar mit der Pflicht, un: 
fere edelfte Kräfte, unfere Geiftesvollfoms 
menheit zu erhalten, wenn das Leben und Würs 
Pen unfers Geiftes fich auf das Leben in diefer Welt 
befchränfte. Ohne die Worausfeßung eines Lebens 
nach dem. Tod alfo müßte uns das Geſetz, das: jene 
Forderung macht, als ein in Beziehung auf ung nicht 
vernünftiges Geſetz erfcheinen, das alfo nicht Gegens 

fand einer ganz vernünftigen Achtung wäre. Eben 
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darum ſezt Jeſus dieſe Forderung in fo enge Verbin⸗ 
dung mit der Zuficherung eines alle Aufopferungen, 
auch den Verluſt des irrdifchen Lebens, uͤberſchweng⸗ 
lich vergütenden Lebens nach dem Tod, wo alles fort: 
gefezt werden kann, was hier in Beziehung auf Ver: 
edlung unfers Geiftes angefangen wird, 

2) Das göttliche Gefe& macht an uns die Forbes 
rung: wir follen dem Zweck unferer. geiftigen Voll: 
fommenheit, (unferer Beſſerung, Veredlung) alle 
finnliche Bergnügungen und irrdifche Vortheile auf: 
opfern ,\die mit jenem Zweck in Streit kommen: Wir 
folfen um jenes Zwecks willen, wenn und infoweit er 
es fordert, auch: die fehwerften Leiden willig übernehs 
men und gedultig ertragen, Aber auch in Mückficht 
auf Diefes Gebot wäre das moralifche Geſetz Fein ver: 
nünftiges, ohne. ein: :Leben nach dem- Tode, Denn 
wenn es Fein Leben nachdem Tod gäbe; fo wäre jenes 
Gebot: unvereinbar mit, dein: Zweck unferer eigenen 
Gluͤckſeligkeit, den wir nothwendig wollen müffen 
(vgl. Cor. 15, 30—32.). Wir müßten, bey der Bor: 
ausfeßung, es gebe feine Unfterblichfeit, diejenige 
Stufe von Bollfommenheit des Geiftes, die wir am 
Ende unferes Erdenlebens erreichen Fönnten, 
als legten Zweck unferer Anftvengungen und Aufopfer 
rungen:betrachten. Aber fo würde uns das moralifche 
Geſetz gebieten, vielfache und ſchwere Aufopferungen 
für einen folchen Zweck zu machen, deffen wirkliche Er: 
reihung nicht die mindeften wohlthätigen Folgen für 
uns hätte, und haben Fönnte, mit deffen wirklicher Er⸗ 
zeichung zugleich ımfer Wohlfeyn und unfere Empfaͤng⸗ 
lichkeit Dafür auf ewig vernichter wäre: Es würde uns 
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gebieten, unfere gegenwärtige Gluͤckſeligkeit in tau⸗ 
fend Fällen zu beichränfen, um eine Bollfommenheit 
zu erringen, die im Augenblick der Erreichung auf int: 
mer vernichtet würde, und mit welcher zugleich unfer 
Bewußtſeyn und perfönliches Dafeyn “of ewig vers 
ſchwaͤnde. 

Schon daraus läßt fih ı Eor. 15, 3a. erklaͤren: 
Henn es fein fünftigesLeben gäbe, fo möchte der Aus⸗ 
fpruch gelten: guywusw au minus. — Es ift nem⸗ 
lich klar, dag in Pauli Worten : eĩ verpos Ex. cyerpovras 
in diefem Zufammenhang das liegt: Wein es über: 
haupt fein Leben nach dem Tod giebt. Mit folchen 
Gegnern hatte es Paulus zu thun, in deren Syſtem 
die Laͤugnung der Auferftehung mit der Laͤugnung der 
Unfterblichfeit in enger Verbindung ftand. 

3) Das Ziel von VBollfommenheit, nah 
welchen: das göttliche Geſetz ung zu ftreben gebietet, ift 
ein folches, deſſen wirkliche Erreichung jenfeits der 
Grenzen des kurzen Erdenlebens liegt. Die 
Lehre (Matth.5,48. 6,33. 83,37. 20.) Jeſu und um: 
fer damit übereinftimmendes. Gewiffen fordert, daß 
wir nach einer folchen Stufe von moralifcher Vollkom⸗ 
menheit ftreben follen, die, :Sefum, allein ausgenom: 
men, auch ber befte Menfch in dieſem Leben nicht 
erreicht, wenn es auch noch fo Tange dauert. 

Ein folhes Ziel. von Vollkommenheit ftellt uns 
Jeſus vor, wenn er fordert, was er Match. 5,48. for⸗ 
dert ; ein folches Ziel ftellt uns das Gebot Matth.22,37. 
vor, in feinem vollen Sinn genommen: du follft Gott 
lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit 
ganzem Gemuͤthe. Aber önnte wohl fuͤr ung eine fol 
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he Stufe von Vollkommenheit, die wir im gegenwaͤr⸗ 
tigen Leben, felbft bey der längften Dauer defielben, 
nicht erreichen, Gegenftand eines ganz ernftlichen und 
anhaltenden Strebens feyn, wenn wir dabey annaͤh⸗ 
men, unfer perfönliches Dafeyn fen befchranft auf die 
furze Dauer des gegenwärtigen Lebens?, Könnte alfo 
bey diefer Borausfeßung das Geſetz, das uns ein ers 
-ftes und anhaltendes Streben nach jenem Ziel von 
Vollkommenheit gebietet, für uns Gegenftand einer 
‚vernünftigen und dauerhaften Achtung feyn? Wir 
koͤnnen nicht hungern und dürften nach der Heiligkeit, 
(nach dem Ausfpruch Jeſu Matth. 5, 6.) wenn wir nicht 
glauben, was eben diefee Ausfpruch enthält, es werde 
eine Zeit kommen, wo diefer edle Trieb vollftändig bes 
friebige werde. Aber gerade die edelften Menfchen 
fühlen e8 am Ende ihres irrdifchen Lebens fehr lebhaft, 
daß jener edle Trieb bey weitem noch nicht vollftändig 
befriedigt fey, daß erſt in einem fünftigen Zuftand ihr 
edles Verlangen nach Heiligkeit vollftändig befriedigt 
werden fönne, Der Glaube an infterblichkeit ift eben: 
deßwegen ben ſchon Gebefferten nothwendig auch zu eis 
ner binlänglichen und dauerhaften Wirkfamfeit der 
Achtung für das göttliche Gefeß, und bey Ungebeffer: 
ten zu einem ernftlichen und feften Entfchluß, dem 
göttlichen Gefeg zu gehorchen. In Rüdfiht auf Ge 
befferte ift diefer Glaube in folhen Fällen befonders 
fehr wichtig, wo fie fich zu einer fehr ſchweren Auf: 
opferung entfchließen follen. Denn wie leicht fann in 
folhen Fällen die Wirkſamkeit der Achtung für das 
göttliche Gefeß durch den Gedanken gefchwächt wer, 
den, ber mit der LAugnung oder Bezweiflung eines der 
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bens nach dem Tod ſehr natuͤrlich zuſammenhaͤngt: 
Es iſt ganz ungewiß, ob ich durch dieſe ſchwere Auf⸗ 
opferung irgend einen Zweck erreiche, ob ſie irgend ei⸗ 
ne wohlthaͤtige Folge in Hinſicht auf Vollkommenheit 
meines Geiſtes hat; denn wer weiß, ob nicht durch 
ſchnelle Endigung meines Lebens alle gute Folgen jes 
ner Aufopferung in Beziehung auf mich auf ewig ver; 
hindert werden. Und wie fehr hinderlich muß nicht fir 
Ungebefjerte in Rücficht auf Feftigfeit und AYusfüh: 
zung des Entfchluffes zur Beſſerung der Gedanfe feyn: 
er weiß, ob nicht mein perförliches Dafeyn auf ewig 
verfchwinde, ehe ich durch die ſchmerzhaften Aufopfes 
rungen und Anftrengungen, Die zu meiner Befferung 
erfordert werden, auch nur eine niedrige Stufe von 
moralifcher Bolltommenheit errungen habe. Bey als 
len aber muß die Wirffamfeit der Achtung für das 
göttliche Gefeg und die Entfchloffenheit zur Bekaͤm⸗ 
pfung aller entgegenftehenden Hinderniffein einem hohen 
Grad verftärft werden durch die Weberzeugung, daß 
Die Folgen unfers Gehorfams gegen das göttliche Ge: 
feß, oder: unfers ernften und fortdaurendwuͤrkſamen 
Strebens nach Heiligung — in diefem Leben ewig daus 
rende find, — daß auch jeder einzelne Sieg über eine 
finnfihe Neigung, jede Aufopferung ewig daurende 
wohlthätige Folgen für uns haben kann, und bey einer 
beharrlich (ftandhaft) guten Gefinnung wirklich hat. 
Aber der Glaube an Unfterblichkeit fteht 

B) auch in einer mittelbaren Verbindung mit 
der Achtung für das göttliche Gefeß und der Befolgung 
deſſelben, vorzüglich in folgenden Hinfichten: | 

ı) das Gewifjen kuͤndigt uns ein uns uneinges 
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ſchraͤnkt verpflichtendes moralifches Geſetz an; erregt 
aber auch zugleich bey uns die Erwartung einer folchen 
Vergeltung, als man im gegenwärtigen Leben noch 
nicht bemerfen. fann. Daran erinnert ausdrüdlich 
Roͤm. 2, 15. f. Ebendeßwegen ift es aber infonfequent, 
nur den erſten Ausſpruch unſers Gewiſſens, nicht auch 
den lezten gelten zu laſſen, die Erwartung einer kuͤnf⸗ 
tigen Vergeltung fuͤr ungegruͤndet erklaͤren zu wollen. 
Und wie koͤnnten wir auch Achtung fuͤr das durch unſer 
Gewiſſen ſich uns ankuͤndigende Geſetz behaupten, wenn 
wir glaubten, ſelbſt die beharrlichſte Uebertretung def: 
ſelben habe überall Feine Folgen in Abſicht auf den Zu⸗ 
ftand des Menfchen nach dem Tod; wenn wir glaub: 
ten, auch ein Böfewicht, der fein Gewiſſen beftändig 
ſchweigen macht, die Gefühle feines Gewiſſens beizei- 
ten abftumpft, habe überall Feine Vergeltung zu ers 
warten ? - 

2) Die Längnung oder Bezweiflung eines Lebens und 
einer Vergeltung nach dem Tode ift nicht vereinbar 
mit dem in Hinficht auf eine würffame und ftandhafte 
Achtung für das moralifche Gefeg fo fehr wichtigen 
Glauben (vgl. ı Eor. 15, 34.) an Gott, (nicht blos 
weil fie mit einer vernünftigen Achtung für das goͤttli⸗ 
che Geſetz überhaupt nicht beftehen fann, fondern auch) 
weil fie nicht vereinbar ift mit dem Glauben an die Ges 
rechtigkeit und Weisheit Gottes. Sie ift nicht 
vereinbar mit dem Glauben an die Gerechtigkeit 
Gottes (vgl: Röm. a, 6.ff. 2 Theſſ. a, 6. f.), befonders 
in Beziehung auf beharrlich Boͤſe, die zugleich fich 
in einer Aufferlich glücklichen Lage befinden, die felten 
Gewifjensbiffe fühlen, verglichen mit fehr edlen Men⸗ 


fchen, die fortdauernd in unglücklicher Lage find, befon: 
ders mit folchen, die nicht nur von anhaltenden Aufferen 
Leiden gedrüct werden, fondern bey denen zugleich 
auch die Befchaffenheit ihres Temperaments den Ge: 
nuß befchränft, den ſchon hier eine gottgefällige Ges 
finnung verfchaffen kann. Nicht vereinbar iſt die Laͤug⸗ 
nung oder Bezweiflung eines Lebens nach dem Tod 
mit dem Glauben an Gottes Weisheit. Gott ift 
es, der uns fo vorzügliche Anlagen anerfchaffen hat, 
Durch die wir uns vor allen übrigen Gefchöpfen der 
Erde auszeichnen, deren vollfommene Ausbildung weit 
über diefes irrdifche Leben hinausgeht, durch deren 
fortgehende Ausbildung eine Vollkommenheit erreicht 
wird, die der Edelfte hier nicht erreicht. Gott ift es 
zugleich, der auf vielfache Art durch innere und Auffere 
Wirfungen zu einer mit feinen Zwecken überftimmens 
den Ausbildung unferer Anlagen, befonders unferer 
moralifchen, beyträgt. 

Und fönnen wir wohl bey einem würbigen Begriff 
von der Weisheit unfers Schöpfers und höchften mo: 
ralifhen Erziehers annehmen, daß jene vorzüglichen 
Anlagen und jene Wirfungen Gottes blos für das ges 
genwärtige kurze Leben berechnet feyen, daß alles nur 
Anfang ohne Fortfeßung und Vollendung fey, und 
keinen legten Zweck habe? 

3) Endlich hängt der Glaube an Unſterblichkeit 
mit ächter Schäßung des hohen Werths unferes Geis 
ftes und auch infofern mit der Erfüllung unferer Pflich> 
ten enge zufammen, 

II) Schließt der Glaube an die chriftliche Lehre 
von dem fünftigen Leben den Glauben an bie Lehre 
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von’ dem kuͤnftigen feligen Leben im Reich Jeſu in 
fih, das wahre Verehrer Gottes und Chris 
fti zu erwarten haben. Der Begriff von diefem ewi⸗ 
gen Leben wird aus der Dogmatik vorausgefezt. Wels 
ber moralifche Gebrauch darf und foll nun von diefer 
Lehre gemacht werden, 

ı) infofern wir die Lehre von der fünftigen Ge: 
ligfeit in Anwendung auf uns felbft glauben, oder 
diefe Seligfeit für uns felbft hoffen ; 

2) infofern wir jene Lehre in Anwendung auf an⸗ 
Dere betrachten? 

A. Welchen Einfluß foll jene Lehre auf unfer Wol⸗ 
fen und Handeln haben, wenn und inwiefern wir fie 
in Anwendung auf uns felbft denfen und glauben? 
Leicht läßt fich erweifen, daß überhaupt nach Jeſu Ab: 
ficht der Glaube an die Verheiſſung des ewigen Lebens 
bey Ehriften wirffam feyn fol, daß diefe Hoffnung ein 
DBeförderungsmittel des Gehorfams gegen die Gebote 
Gottes und Jeſu feyn fol. Denn 

ı) gehört nach Jeſu Lehre die Hoffnung jenes ewigen 
Lebens, und das barin enthaltene Verlangen darnach, zu 
den weſentlichen Eigenfchaften wahrer Chriften, und die: 
fe Hoffnung foll einen wirkſamen Einfluß auf.ihr Wol⸗ 
len und Handlen Haben, — Die Hoffnung und das Ver⸗ 
langen darnach gehört nach Jeſu Lehre zu den wefentlis 
chen Eigenfchaften wahrer Ehriften. Chriften follen die: 
fe Hoffnung bey fich beleben, unterhalten und befeftigen, 
vgl. ı Cor, 13,13. Röm. 12, 12. (Von der Hoffnung 
ift Die Rede, von der Paulus5,2. fpricht, von der 8, 24. 
die Rede ift.) Röm. 15, 13. wünfcht Paulus, daß Gott 
eine immer feftere und. febendigere Hoffnung bey dem 
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Chriſten befördern möge. Col. i, 23. Ebr.3,6. 6, 11. 

18. ff. (Luc. 12, 33.) Und dieſe Hoffnung ſoll eine 
wirffame feyn, eine folche, die namentlich aud) in 
Ruͤckſicht auf den Zweck der Heiligung fich wirffam aͤuſ⸗ 
fert. Denn überhaupt foll der Glaube an JeſuReligions⸗ 
lehre ein lebendiger wirffamer Glaube feyn, und die 
Lehre vom ewigen Leben im Meich Gottes gehört uns 
ftreitig zum Hauptinhalt der Lehre Jeſu, der Lehre, 
deren Bekanntmachung Gort Jeſu auftrug. vgl. Job. 
12,50. Matth.4, 17.23. 13,19. Es wird auch von 
jener Hoffnung felbft behauptet, fie foU eine wirffame 
feyn, die Einfluß auf Befferung habe. Won biefer 
Seite betrachtet fie Paulus ı Thefl. 5,8,, wo er dieſe 
Hoffnung als wichtiges Hülfsmittel darftellt, die Gotts 
gefällige Gefinnung im Kampf mit Reißungen zum 
Böfen ftandhaft zu behaupten. Ebenſo Eph. 6, ı7. 
vgl. Tit. a, 2.2. (mo die chriftliche Lehre überhaupt als 
eine Lehre befchrieben wird, die Gottſeligkeit befördere, 
auch vermittelft der Hoffnung des ewigen Lebens;) 
Hebr.6, 11.12. 10.3, 3. 2 Perr. 1,4. Mit dieſem 
Grund kann man einen zwenten verbinden. Jeſus 
und die Apoſtel fegen diefe Lehre in eine folche Vers 
Bindung mit moralifchen Belehrungen, die augens 
ſcheinlich beweist, die Hoffnung jenes Lebend foll Ber 
förderungsmittel des Gehorfams feyn. Matth.5,3, 11. 
ı2. 10,39. Joh. 12,26. 17,3. Matth. 7,21. Luc. 12, 
35. ff. Luc. 16, 9. ff.1c.5 ebenfo in mehreren Briefen 
der Apoftel, 3. DB. ı Thefl. 2, 12. ı Cor. 15,58. Gal. 
6,7.ff. Sal. , 12. ꝛc. Alle diefe Stellen bedürfen feis 
ner Erläuterung, inwiefern fie blos beweifen follen, 


Jeſus und die Apoſtel fegen die Lehre von einer ſeli⸗ 
Ziarı’s Moral. K 
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gen Unſterblichkeit in enge Verbindung auch mit mo: 
ralifchen Belehrungen. | 

Nun entfteht aber die Frage, in welcher Hin: 
fihtund auf welche Art foll diefe ehriftliche Hoff: 
nung mitwirken zum Gehorfam gegen das göttliche 
Gefeß, wie foll ihre Wirkſamkeit befchaffen- fenn? 
Wenn man die Nusfprüche Jeſu und der Apoftel ge: 
nauer betrachtet, mo diefe Lehre erwähnt, oder mit-mos 
ralifchen Lehren verknüpft: wird, fo fann man leicht 
die Hauptgefichtspunfte entdecken‘, nach welchen diefe 
Lehre betrachtet werden folk, infofern fie Einfluß auf 
das Wollen und Handlen haben ſoll. Diefe Hauptge: 
fichtspunfte find folgende: Die Hoffnung des ewigen 
Lebens im Reich Gottes fann und foll * unſer Wol⸗ 
len und Handeln wirken: 

.1) vermittelſt der Ehrfurcht gegen Sort und 
Jeſum und der Achtung für die Zwecke Gottes 
und Sefu; 

2) vermittelft danfbarer Liebe gegen Bor 
und EChriftum; 

3) vermittelft eines ernftlichen Verla ngens und 
Gischens nach unferer: eigenen geiftigen 
Bollfommenheit; 

A) vermittelft bes Triebe hach eigener Gluͤck— 
ſeligkeit. | | 

(Schon aus diefer Purzen Ueberſicht, ſofern ſie als 
gegruͤndet angenommen wird, iſt klar, daß man die 
Wirkſamkeit der Hoffnung, die uns das Evangelium 
macht, ſehr einſeitig betrachtet, wenn man ſie allein 
auf die beſchraͤnkt, welche ſie aͤußert vermittelt des 
Triebs nach aa Wohlfenn.) “ 
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1) Die Hoffnung der kuͤnftigen Seligkeit kann 
und ſoll wirken vermittelft der Ehrfurcht gegen 
Gott und Jeſum und einer pflichtmäßigen Ad: 
tung für die Zwecke Gottes und Jeſu. 

a) Vermittelſt der Ehrfurcht gegen Gott. Die: 
fer Gefihtspunft liegt nach dem Geift der chriſtlichen 
Lehre, verbunden mit dem zweyten, am nächften. Das 
ewige Leben ift Ä 

- 1) eine folche Seligfeit, zu welcher Gott ſelbſt 
uns durch ſeinen hoͤchſten Geſandten, durch ſeinen 
Sohn, eingeladen (berufen) hat, und die in der von 
ihm uns gegebenen Offenbarung uns als ein unferer 
Wünfche und Beftrebungen hoͤchſtwuͤrdiges Ziel, als 
Inbegriff der höchften Güter, als eine folche Seligkeit 
vorgeftelle wird, durch welche feine allweife und all: 
mächtige Güte an feinen VBerehrern verherrlicht werde. 

Schon deßwegen iſt es augenſcheinliche Geringſchaͤ⸗ 
jung Gottes, dieſe Seligkeit gering zu achten, Die 
Ehrfurcht gegen Gott fordert, daß wir fie hochſchaͤ⸗ 
zen, als etwas an ſich hoͤchſtbegehrungswuͤrdiges an⸗ 
erkennen. Aber wir erkennen ihren hohen Werth nicht 
thärig. an, wenn fie nicht auch Gegenſtand unfered 
ernftlichen Verlangens und Sttebens ift, wenn nicht 
der Glaube an die Verheißung des ewigen Lebens au 
Triebfeder unſeres Wollens und Handelns iſt. Ebe 
bieſe Seligkeit wird ung ferner 

2) als fehr wichtiger Zweck Gottes borgeftet, der 

an uns erreicht werden foll, in Ruͤckſi cht auf welchen 
Gott eine ganz auſſerordentliche Verenftättütig durch 
- feinen Sohn getroffen habe. Defwegen, fügt Jefus, 
hat Gott feinen eingeborhen Sohn gefandt. 366.3; 

& a 
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15. 16. (Deßwegen wird dee Sohn Gottes gefreuzige 
werben, damit alle, die glauben zc., im Meich Gottes 
ewiges feliges Leben haben.) vergl. den parallellen Aus; 
fpruch ı So. 4,9. (diefes Leben ift vorzüglich das ewige 
Leben. vgl. ı 50h.5, 11. 13.) Paulus erflärt x Thefl. 5, 
9. ff. eben dieß; vgl. aud) Ebr.2,9.ff. Das Refultat dies 
fer Stellen ift: Gott hat eben in derAbficht eine fo aufs 
ferordentliche VBeranftaltung gemacht, damit wir jenes 
hohe Ziel der erhabenften Seligfeit erreichen mögen. 

Wenn fie. aber Endzwed Gottes ift, der an ung 
ausgeführt werden foll, der fo wichtig ift nach Gottes 
eigenem Urtheil; fo fordert auch Ehrfurcht gegen Gott 
und Achtung für feine Zwede, daß wir diefes hohe 
Ziel auch zum Ziel unferer Wünfche und Beftrebungen 
machen, Uber biefes ewige Leben im Meich Gottes 
kann nicht Ziel unferer Wünfche und Beſtrebungen 
feyn, ohne daß die Hoffnung dazu einen fortdaurenden 
wirkſamen Einfluß auf unfer Wollen und Handeln 
hat. Inwiefern fie in dieſer Hinfiht mitwirkt zum 
pflichemäßigen Wollen und Handeln, infofern wirkt 
fie vermöge der pflichtmäßigen Gefinnung der Ehr⸗ 
fuccht gegen Gott und der Achtung für feine Zwecke 
mit, Eben fo follen wir . 

b) auch aus Ehrfurcht gegen Chriftum und aus 
Achtung für feine Zwecke nach jener erhabenen Selig: 
Bei ſtreben. Jeſus hat uns nicht blos aufgefordert 
zus Theilnahme an folcher Seligkeit, fondern auch die 
fchwerften Aufopferungen gemacht, um uns jener Ses 
ligkeit fähig zu machen, um uns das Recht dazu zw 
verfchaffen. Es ift auch Hauptzweck feiner fortdau⸗ 
renden himnlichen Thaͤtigkeit, alle Mitglieder ſeiner 
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Gemeinde fuͤr ſein himmliſches Reich zu bilden und zu 
erziehen. Er ſorgt unaufhoͤrlich auch jezt dafür, daß 
dieſer Zweck bey recht Vielen wirklich erreicht werden 
moͤge. Sind wir nun Chriſto die hoͤchſte Ehrfurcht 
ſchuldig, ſo iſt es ebendarum auch Pflicht fuͤr uns, je⸗ 
ne Seligkeit, zu der er uns fuͤhren will, nach ihrem 
hohen Werth recht zu ſchaͤtzen, ſie ernſtlich zu verlan⸗ 
gen und darnach zu ſtreben. Aber dieß iſt unmoͤglich, 
ohne daß Ruͤckſicht auf jene Seligkeit auch einen fort⸗ 
daurenden Einfluß auf unſer Wollen und Handeln 
hat. Wer dabey feine Ruͤckſicht auf jenes Ziel nimmt, 
beweißt, er fen mehr oder weniger gleichgültig dage⸗ 
gen. Aber auch auf einer andern Seite hängt bie 
Wirkſamkeit jener Hoffnung zufammen mit einer pflicht- 
mäßigen Öefinnung gegen Gott und Chriftum. Diefe 
Hoffnung kann und foll 

. 2) mitwirfen zu unferem Wollen und Handeln 
auch vermittelft der edlen Gefinnung einer dDanfbas 
ven Liebe gegen Hort und Jeſum. Auch von der 
Seite ftellen uns mehrere Stellen des N. Teft. Die 
Fünftige Seligkeit (und die Hoffnung derfelben) vor, 
son welcher fie ein aufferordentlicher Beweis der Lier 
be Gottes und Jeſu gegen ung, einer ganz freyen 
unverdienten Liebe Gottes und Jeſu gegen uns, ift. 
Aus freyer Liebe befchlog Gott, uns einer ſolchen 
Seligkeit theilhaftig, und zu Erreichung diefes Zwecks 
eine fo aufferordentliche Veranftaftung durch Chriſtum 
zu machen, vgl. 50h. 3,16. ı Joh. 4,9. (vgl. 5, 11.) 
Röm. 6,23. Ebenfo ift (mas auch manche Stellen vers 
fihern oder vorausfeßen,) jene Seligfeit eine folche, 
die wir einer ganz unverdienten Liebe Jeſu Chrifti 


zu verdanken haben, dev fich freymwillig in ben Tod hins 
gab, um feinen Mitbruͤdern den Zugang zu einem herr⸗ 
lichen Reich Gottes zu.öffnen, um fie zu feinen Miter⸗ 
ben und Theilnehmern feiner Herrlichkeit machen zu 
koͤnnen. vgl. z. B. 2 Eor. 5, 14.15. Röm. 5, 7. (vergl. 
ı Thefl.5, 10. Joh 3, 14.f. 6,51. ⁊c.) 

Menn aber jene erhabene Seligfeit eine folche if; ; 
die wir einer ganz aufferordentlichen und ganz unver 
dieriten Liebe Gottes und Jeſu zu verdanken haben; fo 
muß auch die Hoffnung dazu untrennbar verbunden 
feyn: mit einer dankbaren Anerfennung diefer 
Liebe Gottes und -efu, - Sie-wird uns ebendeßwegen, 
vermittelft des edlen Triebs einer Danfbaren Liebe 
gegen Gott und Jeſum ſehr kraͤftig ermuntern, 
zu einer willigen Folgſamkeit gegen alle Gebote Got⸗ 
tes und Jeſu; aber zugleich auch ſehr maͤchtig entge⸗ 
genwirken dem Stolz auf eigenes Verdienſt, der fuͤr 
den Zweck unſerer Beſſerung fo nachtheilig iſt: denn 
die dankbare und. demuͤthige Anerkennung der bewun⸗ 
dernswuͤrdig groſſen unverdienten Liebe Gottes und 
Jeſu, die untrennbar von der chriſtlichen Hoffnung iſt, 
ſteht im Widerſpruch mit der fuͤr wahre Beſſerung ſo 
ſehr hinderlichen, Anmaßung eigener Verdienſte, mit 
dem Stolz, bey dem man einen Rechtsanſpruch auf 
Seligkeit machen zu. koͤnnen meynt; fie iſt unvereinbar 
mit der Neigung, unſern moraliſchen Werth patz 
theyiſch zu ſchaͤtzen, mit der unedlen Geſinnung, bey. 
welcher wir immer nur ſelbſtgefaͤllig auf das hinſehen, 
was wir ſchon geleiſtet haben, um unſern Anſpruch 
auf Belohnung zu berechnen, und in unſerer Vorſtel⸗ 
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lung zu vergrößern, ‚aber ebendarum Feine wirkliche 
Fortfchritte im Guten machen. Die Hoffnung der 
künftigen Geligfeit kann und foll vermittelft dankba⸗ 
rer. Liebe gegen Gott und Jeſum mwirfen; und wirkt 
fie fo, fo wirft fie, wie im erſten Fall, vermittelt eis 
ner an fich pflichtmäßigen Gefinnung; ihre Wirkſam⸗ 
keit ift eine religiosmoraliſche, Feine finnfiche, Eben 
diefe Hoffnung fann und foll zugleich 

3) Einfluß Haben auf unfer Wollen und Handeln 
vermittelft des (pflichtmäßigen) Berlangens und Stre⸗ 
bens.nach wahrer (geifliger) Bollfommenheit. 
Das fünftigerewige Leben ift naͤmlich, nach der. chrift: 
lichen Lehre, ein folcher Zuftand , wo wir das Ziel ei: 
ner ſehr hohen Vollkommenheit erreichen in Hinficht 
auf Erkenntniß, auf moralıfche Güte, (in Hinficht auf 
Liebe gegen Gott und Jefum und andere Menfchen), 
und. in, Hinficht. auf. (aͤuſſere) Wuͤrkſamkeit für gute 
Zwede. Auch von. diefer ‚Seite. follen alſo Chriften 
das ewige Leben betrachten; und ift die Hoffnung des 
ewigen Lebens, von diefer Seite angefehen, würf: 
fam, forwirkt fie vermittelft des Berlangens und Stre⸗ 
bens nach Vollkommenheit. Dieß kann 

ı) im Allgemeinen erläutert, und dann 

2) im Befondern gezeigt werden, wie wichtig jene 
Hoffnung fey, inwiefern fie fih auf einzelne Ber 
fiandtheile der Vollkommenheit bezieht, die wahre 
Chriſten im fünftigen Leben erreichen werden. Das 
künftige Leben ift überhaupt der Zuftand einer fehr er: 
habenen Bollfommenheit. Se vollfommener aber der 
Zuftand ift, den wir. hoffen dürfen, und je zuverlaͤßi— 
ger und fefter gegründet diefe Hoffnung ift; defto Fräfs 
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tiger muͤſſen wir dadurch ermuntert werden zu einem, 
jenem groſſen Zweck angemeſſenen, Gebrauch unſerer 
Kraͤfte, und eben darum auch zu einer gewiſſenhaften 
und ſtandhaften Befolgung der Gebote Gottes und 
Chriſti. Je erhabener das Ziel der Vollkommenheit 
iſt, welches wir zu erreichen hoffen, deſto mehr wird 
dadurch bey uns geweckt und befördert der hohe Sinn, 
der folcher Geichöpfe würdig ift, die eine fo erhabene 
Beftimmung haben, der alles Frrdifche und Vergaͤng⸗ 
liche geringfchät in Vergleichung mit dem Himmlifchen 
und Ewigen. vgl. Eol.3, 1. ff. 3 Cor. 4, 18. Matth. 6, 
19.20. Nicht unwichtig ift aber auch der Saß, der 
gleichfalls in Sefu Lehre ausgefprochen wird, daß wir. 
‚eine um fo höhere Stufe der Vollkommenheit ers 
reichen, je größer unfere Treue, und unfer Eifer und 
Fleiß im Guten ift, den wir in dieſem Leben beweifen. 
Sehr Elar liegt Dieß in Luc. 19,16. ff. Nicht unwichtig 
ift dieſer Sag; denn fo wird es für uns um fo wenie 
ger gleichgültig feyn, ob wir hier eine niebrigere oder 
höhere Stufe der Vollkommenheit erringen; wir wers 
den uns beftreben, die höchfte (in dieſem Leben) für 
uns erreichbare zu erringen. Wir wollen aber auch jes 
nen Sag in Beziehung auf befondere Beftandtheife ı 
der Bollfommenheit betrachten. Auch diefe Betrach⸗ 
tung trägt dazu bey, die moralifhe Wichtigkeit der 
ehriftlichen Hoffnung ins Licht zu fegen. Das kuͤnf⸗ 
tige ſelige Leben im Reich Gottes wird 
a) ein Zuſtand einer ſolchen Erkenntniß ſeyn, 
bie ohne Vergleichung vollkommener ift, als die ge 
genwärtige. Go ftellt es Paulus vor, ı Eor. 13, 9. 
10. ff. Selbſt die Erfennenig folcher,, denen Gott 
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befonbere Offenbarungen mittheilte, ift mach dieſem 
Ausfpruch eine unvollfommene; wenn aber jener voll 
fommenere Zuftand eintritt, dann wird an die Stelle 
der unvollfommenen Erkenntniß eine weit. vollkomme⸗ 
nere, eine folche v. 11. treten, die fich zu unferer ges 
genwaͤrtigen Religionsfenneniß fo. verhält, wie Kennt: 
niß eines Erwachfenen zur Kenntniß eines Kindes. 
(ogl. auch Eph. 4,13.) (Darauf bezieht fich auch, we⸗ 
nigftens vorzüglih, Matth.5,8.. Nach dem Zufams 
menhang mit v. 3.10. 11. 12. muß wenigſtens vorzügs 
ih von ‚einem folchen Anfchauen Gottes die Mede 
feyn, das erft in der ünftigen Welt ftatt finden wird.) 
Sehen wir. auf diefes Ziel einer fo vollfommenen Er⸗ 
kenntniß im. fünftigeneben hinz fo werden wir uns 
um fo weniger von einem fortgefezten gewiſſenhaften 
Streben nach Erkenntniß der Wahrheit abhalten laſ⸗ 
fen durch die allgemeinen Befchränfungen unferer Kennts 
niß im gegenwärtigen Leben, und durch den Damit zits 
fammenhängenden Umftand, daß oft unfer ernftliches: 
Forſchen nicht den gewünfchten Erfolg hat. Mora⸗ 
liſch wichtig ift das Hinfehen auf diefes Ziel, befon; 
ders für folche, bey denen ihre äußere Lage, der Zus 
ftand ihres Körpers oder Geiftes (in diefrem Leben), 
ihr ierdifcher Beruf, für Die Befriedigung ihres Triebe 
nach Erkenntniß mehr oder weniger ungünftig ift. Fuͤr 
folche ift die Vergegenwärtigung jenes Zuftandes ein 
VBerwahrungsmittel vor Linzufriedenheit über die götts 
liche Regierung in Beziehung auf jene Umftände und 
zugleich eine Aufmunterung, in Ruͤckſicht auf Erkennt⸗ 
nig der wichtigften Wahrheiten wenigftens foviel zu 
thun, als fie koͤnnen, nicht in Abficht auf das Er⸗ 
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kenntnißvermoͤgen und die Huͤlfsmittel zur Erkenntniß 
der Wahrheit, von denen ſie Gebrauch machen koͤnnen, 
fo zu denken und zu handeln, wie Matth. 26, 18. 24. ff. 
(Luc. 19, 20. ff.) jener Knecht, der nur ein Talent em⸗ 
pfangen hatte. ' Das Fünftige neue Leben wird 

' ß). ferner .ein Zuftand von hoher Vollkommenheit 
in Ruͤckſicht auf Güte des Willens überhaupt, na: 
mentlich in; Beziehung auf Liebe gegen Gott, Veſu 
und unſere Mitmenſchen ſeyn. | 

Dieſer Gedanfe liegt in Matth. 5, 6. 6, 10. ı€; 

Stellen wir uns biefes Ziel‘ recht oft vor Augen, fo 
werden wir uns ducch die demuͤthigende Bemerkung 
ber Unvollkommenheit unferer Tugend, nicht zur Muth; 
loſigkeit, aber auch nicht zum Leichtfinn und zur Mach: 
laͤßigkeit in Hinſicht auf das: Gefchäft unferer Beſſe⸗ 
rung verleiten:laffen. Jener Zuftand wird ferner 

Y) ein Zuftand höheren Bolllommenheit in Hinz 
fiht auf. awffere Wirkſamkeit für gute Gott: 
wohlgefällige Zwecke ſeyn. Dieß lehrt uns Jeſus 
durch die. Parabel Matth. 25, 14. (v. 20: ff.) Luc. 19, 
12. ff. Dem treuen Knecht. fagte der Herr: dir guter 
Knecht; ich will dich über vieles. feßen, Alles das, wos 
mit wir uns hier befchäftigen; wird nur als etwas Klei⸗ 
nes betrachtet in Vergleichung mit den höhern und wichs 
tigeren Gefchäften im künftigen Reich Gottes. Eben 
dieß liegt auch in Luc. 16, 10. ff. Die bee einer ohne 
Bergleichung vollkommenern Wirffamkeit, als die ges 
genwärtige, liegt vorzüglich in den Stellen, ivo gefagt 
wird, wahre Verehrer Chriſti werden einft mir Chris, 
fo herrſchen, an feiner Herefchaft Theil nehmen. 
Es ift unrichtige Vorausfegung: daß das Herrſchen 
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nichts weiter bedeute als gluͤckſelig ſeyn. Es iſt viel 
wahrſcheinlicher, daß dieſer Ausdruck den beſtimmtern 
Begriff ausdruͤcke, auf. eine ungleich volllommenere 
Art für gute Zwecke wirken, mit höherer Kraft, mit - 
gluͤcklicherem Erfolg. Hieher gehoͤren z. Br: a Tim 
a, 22. Offenb. 3, 21. 22,6. Darauf bezieht ſich auch 
der beſondere Ausdruck, die wahre Verehrer Gottes 
und Jeſu werden einſt himmliſche Prieſter und Koͤnige 
ſeyn. (Dffenb. 1,6. vgl. auch Offenb. 7, 15.): Eben dieß 
liegt in Joh. 17,22.24. „Die Herrlichkeit Jeſu ſehen 
heiße nach bekanntem hebraͤiſchem Sprachgebrauch ; 
nicht blos feine Herrlichkeit ſchauen, ſondern ſie mit⸗ 
genießen, daran Aucheil haben. Es ift.alfo darin auch 
das enthalten, was ſonſt ‚durch. AaasAsuur ‚oder 
ouvußasırRvan (Xpısw) ausgedrüct ift. Betrachten 
wir den Zuftand der Bollfommenheit, den wahre Chris 
ften zu hoffen haben, von dieſer Seite; ſo iſt die Hoff⸗ 
nung des ewigen Lebens ſehr wichtig in Ruͤckſicht auf 
die Beſchraͤnkungen unſeres Wirkungsvermoͤgens und 
Wuͤrkungskreiſes in dieſer Welt, in Ruͤckſicht auf dem 
Erfolg unferer pflihtmäßigen Thaͤtigkeit zur Rüchfiche 
auf geringfcheinende; und beſchwerliche Berufsarbeis 
ten. Wir werden bey dem. Hinfehen auf jenes voll: 
Fommene Leben nicht muthlos gemacht werden, wenn 
wir oft fühlen, wie befchränfe unfete Wirkungskraft 
und unfer Wirkungskreis beym beften Willen ift; wenn 
wir in vielen Zählen nicht den erwuͤnſchten Erfolg be: 
wirken koͤnnen/ (z. B. als Religionslehrer,) wenn wir: 
nicht ſolche Feuchte unferer Ihätigkeit wahrnehmen, 
als wir wuͤnſchen. Wir werden in der Erfüllung unfes 
ver Pflicht nicht müde werden dadurch, daß wir im ges 


’ 
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genwaͤrtigen Leben manche geringſcheinende Berufsar⸗ 
beiten zu verrichten haben. Obgleich in dieſer Hinſicht 
ein großer Stufenunterſchied iſt, ſo giebt es doch 
ſchwerlich einen Beruf, bey dem nicht ſolche Arbeiten 
vorkommen. Ben der Ausſicht auf das kuͤnftige bey 
weitem vollfommenere Leben aber werden auch falche 
Arbeiten unfern Much nicht niederfchlagen, unfere 
Thaͤtigkeit nicht laͤhmen; wir werden uns ftärfen Durch 
den Gedanken, daß wir in kurzer Zeit auf einen Schau⸗ 
plag verfezt werden, wo wir weit wichtigere Gefchäfte 
zu beforgen haben werden; nicht vergeffen, daß gewiſ⸗ 
fenhafte Verrichtung auch der neringfcheinenditen Ges 
fchäfte, zu weichen unfer Beruf in diefem Leben uns 
auffordert,- eine Vorbereitung zu jenem höhern Zus 
ftand ift. 

4) Die Hoffnung des ewigen Lebens kann auf une 
fer Handeln Einfluß haben auch vermittelft des Triebs 
zum eigenen Wohlfenn. Daß fie überhaupt ſich 
vermittelft diefes Triebs wirkſam äußern koͤnne, bes 
darf feines Beweifes. Denn jenes ewige Leben ift zus 
gleich ein Zuftand der reinften und ewigdaurender Freu: 
den. Uber wenn die Hoffnung eines feligen ewigen: 
Lebens vermittelft des Triebs zu eigenem Wohlſeyn 
wirft, fo ift es Peineswegs der bloße natürliche 
Trieb zur Glückfeligkeit, fondern ein veredelter: 
Trieb zu eigenem Wohlfeyn, vermittelft deffen fie wirft; 
— ein folher Trieb zur Gluͤckſeligkeit, bey welchem zu 
Grunde liegt ber Trieb zur Webereinftimmung mit Got: 
tes Willen; der vorausfezt eine aufrichtige, in einem ges 
wiffen Grad wirffame Achtung für das Gute. 

Dieß folgt aus ber Natur der Geligkeit, wovon. 


* 
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hier die Rede iſt. Wenn gleich auch die Offenbarung 
uns allerdings keine vollſtaͤndige Vorſtellung von jener 
Seligkeit mitgetheilt hat und mittheilen konnte; ſo rei⸗ 
chen doch die wenigen Belehrungen daruͤber, die ſie 
uns giebt, hin, uns zu uͤherzeugen, daß ein ernſtliches 
Verlangen darnach nicht vorhanden ſeyn kann, ohne 


eine aufrichtige und in gewißem Grad wirkſame Ach⸗ 


tung fuͤr das Gute. Jene Seligkeit iſt naͤmlich eine 
ſolche, zu deren vorzuͤglichen Quellen die Befriedigung 
des Triebs nach Heiligkeit gehört: Nur die koͤnnen 
alfo in dem himmlifchen Reich Gottes (Matth. 5,6.) 
felig feyn, die fich da felig fühlen, two der Hunger und 
Durft nach Heiligkeit befriedigt wird, alfo nur folche, 
die ungern und dürften nach Heiligkeit. Die Seligs 
keit des Fünftigen Lebens wird feyn Seligkeit (im Ans 
fehauen des Unendlichen), in einer weit näheren Ger 
meinfchaft mit Gore und Jeſu. Wie fann man dieß 
aufrichtig wünfchen, ohne von aufrichtigem Verlangen 
nach Heiligkeit befeelt, zu feyn? Wie kann man, ohne 
aufrichtiges Verlangen und Streben nad) Heiligkeit, 
aufrichtig wünfchen, mit dem lebendigen Urbild der 
Heiligkeit und mit dem vollkommenſten Ebenbild Got⸗ 
tes in dem himmlifchen Reich in eine ewige nähere Ges 
meinfchaft zu kommen? Jene Seligkeit wird eine fols 
he fen, die zum Theil entfpringt aus der Verbindung 
mit folchen Geiftern, die auf eine mufterhafte Art 
Gottes Willen befolgen. (Matth. 6, 20.) Wie kann 
man aber Bereinigung mit einer fo reinen Geſellſchaft 
wünfchen, wenn man nicht den aufrichtigen und ernfts 
lichen Willen hat, ihr in Abficht auf Geſinnung aͤhn⸗ 
ich zu werden? Liebe gegen andere wird in dem, himm⸗ 
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liſchen Reich Gottes ewig nicht blos Zweig unſerer 
Thaͤtigkeit, ſondern auch Quelle unſerer Seligkeit ſeyn. 
Wir muͤſſen alſo, wenn die himmliſche Seligkeit fuͤr 
uns wahrhaft erwuͤnſcht ſeyn ſoll, den ernſtlichen und 
feſten Willen haben, unſer Herz zu reiner Liebe gegen 
andere nach dem Muſter deſſen zu bilden, der die Liebe 
iſt. Die edelſten unvergaͤnglichen Guͤter werden uns 
in dem uͤberirrdiſchen Reich Gottes begluͤcken. Kann 
ſich aber jemand darnach ſehnen, deſſen Streben hier 
vorzuͤglich auf das Sichtbare und Vergaͤngliche gerich⸗ 
tet it? Es iſt unmöglich, daß die kuͤnftige Seligkeit 
wahrer: Chriften Gegenftand eines anfrichtigen Vers 
langens fey, wenn nicht aufrichtige und wirkſame Achs 
tung für das Gute vorhanden ift. Daher ift es ſchlech⸗ 
terdings unmöglich, daß die Hoffnung jener Selig⸗ 
feit bey einer richtigen (mund hinlänglich beſtimmten) 
Vorſtellung von ihrer Befchaffenheit, vermittelft des 
bloßen natürlichen Triebs nach Gluͤckſeligkeit, 
nicht vermittelft des veredelten Triebs zum Wohlſeyn 
wirfe, der untergeordnet ift dem Verlangen nach Ue⸗ 
bereinftinmung mit Gottes heiligem Willen. Diefe 
Bemerkung vorausgefezt, müffen nun folgende Fragen 
beantwortet werden: 

ı) dürfen mir den Einfluß, den die Hoffnung des 
ewigen Lebens vermittelft des Triebes zu eigenem Wohl⸗ 
ſeyn auf unfer Handeln haben kann, (die moralifichs 
finnfihe Mitwürfung derfelben zum Handeln,) zu 
verhindern füchen, oder dürfen und follen wir. felbfts 
thaͤtig dazu beytragen, daß fie fo wirfe? 

2) dürfen wir abfichtlich dazu betragen, daß 
die Hoffnung des ewigen Lebens auch vermittelft. des 
Triebs zu eigenem Wohlfeyn bey uns wirffam fey ? 


— 19 — 

3) ſoflen wir dazu beytragen? 

a) dürfen wir den moralifch ſinnlichen Einfluß der 
Hoffnung der Fünftigen Seligfeit auf unfer Handeln, 
foweit es möglich ift, zu verhindern fuchen, oder dir: 
fen und follen wir dazu beytragen, daß jene Hoffnung 
auch vermittelft des Triebs zur Glückfeligkeit wirke? 
Die Hoffnung des ewigen Lebens kann nicht nur, fons 
dern muß auch, wenn's eine lebendige Hoffnung ift, 
in manchen Fällen auf eine von uns nicht beabfichtigte 
Art auf unſer Handeln einwirken. Wenn aber hun 
Die Frage ift, was wir thun dürfen und follen, fo muß 
zuerft gefragt werden: dürfen wir einen folhen Einfluß 
jener Hoffnung zu verhindern fuchen, oder dürfen und 
follen wir vielmehr dazu beytragen, daß fie einen fols 
chen Einfluß habe? Allerdings dürfen und follen wir 
felbftthätig dazu beytragen, und feineswegs jenen Eins 
flug verhindern: denn 

A) indem wir bie vorherbefchriebene blos moras 
liſch religiöfe Wirkſamkeit jener Hoffnung befördern, 
fo tragen wir zugleich dazu bey, daß fie in manchen 
Fällen, ohne abfihtliche unmittelbare Mit: 
würfung von unferer Seite, Auch vermöge des Triebs 
zur eigenen Gluͤckſeligkeit zu unferem Handeln mitwirkt 
mittelbar oder unmittelbar. 

Nun aber follen wir jene.moralifch veligisfe Wirk⸗ 
ſamkeit der chriftlichen Hoffnung allerdings zu befördern 
fuchen; alfo auch das thun, mas die (natürliche) Folge 
hat, daß jene Hoffnung auch einen moralifchfinnlichen 
Einfluß auf unfer Wollen und Handlen hat. Wirfönns 
ten dieß nur dadurch verhindern, daß wir entweder den 
Glauben ang ewige Leben gariz aus unferem Gemüth 


zu vertilgen, oder feine moralifche Wirkungen zu vers 
hindern fuchten. Beydes aber wäre unmoralifch, bes 
fonders dem Chriftenehum widerftreitend. Dieß gilt 
namentlich in Beziehung auf die Wirkfamkeit, welche 
die Hoffnung des ewigen Lebens äußert in Hinficht auf 
dankbare Liebe gegen Gott und Jeſum. Diefe fönnen 
wir nicht recht ſchaͤtzen, wenn wir das Fünftige Leber 
uns nicht auch von der Seite vergegenmwärtigen, von 
welcher es ein Zuftand ift, der unferem Trieb nach ei⸗ 
genem Wohlſeyn vollfommen entfpricht. 

Aber ebendeßwegen follen wir die Hoffnung zum 
‚ewigen Leben aud) fo beleben, daß fie in vielen Fällen 
auch auf eine moralifchfinnliche Art zu unferem Wollen 
und Handeln beytrage, mittelbar und unmittelbar; 
Senes, infofern fie uns bey Leiden und Gefahren in 
eine ruhige Stimmung fezt, die für unfer pflichtmäfs 
figes Handeln fehr wichtig iſt. Hierzu 

B) fommt noch eine andere Betrachtung. ‘Der 
Trieb zu eigenem Wohlſeyn ift fchlechterdings unver: 
tilgbar. Und er muß eine beftimmte herrfchende Rich: 
tung nehmen. Entweder ift er nun nur auf eine folche: 
Art von Wohlfeyn gerichtet, die nicht Endzweck unfes 
res Willens ſeyn foll, oder vorzüglich auf diejenige 
Art von Gluͤckſeligkeit, die allein wuͤrdig ift, Ziel uns 
ſerer Wünfche und Beftrebungen zu ſeyn. Unftreitig 
follen wie aber unferem Trieb nach Gluͤckſeligkeit die 
leztere Richtung zu geben fuchen, die allein mit dem 
Zweck unferer Heiligung und Seligkeit übereinftimmt. 

Iſt aber dieß der Fall, fo kann es feinem Zweifel 
unterworfen feyn, daß wir unferm Trieb nach Gluͤck⸗ 
feligfeit eine folche herrſchende Richtung geben follen, 
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daß die Seligkeit des kuͤnftigen Reichs Gottes das 
lezte Ziel unſeres Verlangens und Strebens nach 
Gluͤckſeligkeit iſt. Hat aber jener Trieb dieſe herr⸗ 
ſchende Richtung; ſo iſt es auch durchaus nothwendige 
Folge davon, daß die Hoffnung jener ewigen Seligkeit 
im Reich Gottes auch vermittelſt des Triebs zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit einen wuͤrkſamen Einfluß auf unſer Wollen 
und Handeln habe, beſonders in ſolchen Faͤllen, wo 
wir gewiſſe Aufopferungen — serie — 
gen bekaͤmpfen ſollen. 

Wir muͤſſen ſchlechterdings — der — 
oder der edleren Art von Wohlſeyn den Vorzug geben. 
Im erſtern Fall iſt unſere Geſinnung noch nicht einmal 
Anfang der Tugend; im leztern muß bey uns als Chri⸗ 
ſten ein aufrichtiges und ernſtliches Verlangen nach 
der himmliſchen Seligkeit, zu welcher. Gott uns beru⸗ 
fen hat, vorhanden feyn, und fich wirffam äußern, 
in Abficht auf Wollen und Handeln, auch unabfichtlich. 

2) Dürfen wir auch ab ſicht li ch dazu beytragen, 
daß die chriſtliche Hoffnung auch vermittelſt des Triebe, 
zur Gluͤckſeligkeit zu unſerem Wollen und Handeln 
mitwirke? Duͤrfen wir uͤberhaupt dieſe Hoffnung auch 
in der Abſicht befeſtigen, unterhalten, beleben, daß 
ſie in einzelnen Faͤllen auch auf eine moraliſchſinnliche 
Art zur Pflichterfuͤllung beytrage? Und duͤrfen wir 
in einzelnen Faͤllen jene Hoffnung bey uns in der Ab⸗ 
ſicht beleben, um dadurch auch die moraliſchſinnliche 
Wirkſamkeit derſelben zu befoͤrdern? Dieſe Frage iſt 
zu bejahen, theils aus Gruͤnden, die in der Natur 
der Sache liegen, theils aus —— die in der — 


lichen Lehre liegen. 
Flatts Moral. 2 
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A) Gruͤnde aus der Natur der Sache. 

a) Es iſt unerweislich, daß wir nicht abſichtlich 
beytragen duͤrfen zu einer moraliſchſinnlichen — 
ſamkeit der chriſtlichen Hoffnung. Denn 

) iſt es ganz unerweislich, daß durch eine abſicht⸗ 
liche Mitwirkung zu einem moraliſchſinnlichen Einfluß 
der Hoffnung: der fünftigen Seligkeit der moraliſche 
Werth. des Handelns: aufgehoben wird; vielmehr iſt 
esnſehr klar, daß auch eine folhe Mitwürfung felbft 
einen moralifchen Werth hat, wenn die Hoffe 
nung’ächtchriftkich, wenn unfere Denfart und oe 
ſimung aͤchteh riſt lich ift. 

22) unrichtig iſt auch die Behauptung, unfer PR 
deln und unfere Gefinnung werde, wenn wir nicht abs 
ſichtlich begtragen zur moralifchfinnlichen Wirkſam⸗ 
keit/ der Hoffnung der künftigen Seligkeit, v0 ItEo ms 
mener ſeyn. bit 

1) Ganz unerweislich und erweislich unrichtig if, 
daß: der moralifche Werth unfers Handelns durch ein 
abfichtliches Mitwuͤrken zu einem moralifchfinnlichen 
Einfluß der: chrifilichen Hoffnung vernichtet werde, 
Der moraliſche Werth unfers Handelns kann überhaupe: 
durch den praktiſchen Eiufluß des Triebs zu eigenem 
Wohlſeyn nur dann aufgehoben werden, wenn entwe⸗ 
der eine an ſich fehlerhafte Modifikation unſerer Selbſt⸗ 
liebe, (eine an ſich fehlerhafte Begierde,) Triebfeder 
unſers Wollens und Handelns iſt, oder wenn der Na⸗ 
tür trieb zum Wohlſeyn der einzige oder oberſte Be⸗ 
ſtimmungsgrund unſers Wollens und Handelns iſt. Al⸗ 
lein keiner von beyden Faͤllen tritt hier ein. Das Ver⸗ 
langen, von welchem hier die Frage iſt, iſt doch wohl 
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Fein fehlerhaftes, ſondern ein pflichtmaͤßiges, ein ſol⸗ 
ches, welches in mehreren Hinſichten in nothwendigem 
Zuſammenhang mit der pflichtmaͤßigen Geſinnung ei⸗ 
nes Chriſten ſteht. Eben ſo wenig iſt in dieſem Fall 
der bloße Naturtrieb einziger oder oberſter Beſtim⸗ 
mungsgeund. Der Trieb zur Gluͤckſeligkeit kann übers 
haupt, auch vermittelft unferer eigenen abfichtlichfrenen 
Thärigkeit, fo zum Wollen und Handeln beytragen, 
daß er nicht einziger oder oberfter Beftimmungsgrund 
iſt, fondern daß das Verlangen nach Wohlſeyn unters 
geordriet wird der Achtung für den moralifchen Zweck. 
Und ift von der Gluͤckſeligkeit die Rede, von welcher 
hier allein die Rede ift; fo kann nicht einmal als mögs 
lich gedacht werden, daß der bloße Maturtrieb hoͤch⸗ 
fter Beftimmungsgrund fey. Denn das Verlangen 
nach diefer Seligfeit ift ein folches, welches ſelbſt fchon 
nothmwendig vorausfezt eine in einem gewiffen Grad 
wirffame Achtung für das Gute, Es ift aber nicht 
blos unerweislich, Daß der moralifche Werth des Hans 
delns durch die Wirffamkeit jener Hoffnung aufgeho⸗ 
ben werde, fondern auch’ erweislich, daß eine folche 

itwirfung ſelbſt einen moralifchen Werth hat, wenn 

e fo befchaffen ift, wie fie nach dem a des Chriftens 
thums befchaffen fern fol. 

a) Das Wollen’ einer folchen Seligkeit, die un⸗ 
trennbar zuſammenhaͤngt mit Heiligkeit, iſt ein ſol⸗ 
ches Wollen, bey dem nothwendig zu Grund liegt ein 
aufrichtiges und ernſtliches Wollen bes moraliſch Gu⸗ 
ten an ſich. 

Diefes Verlanı gen geht alfo hervor ans einem aͤcht 


motaliſchen Trieb. 
L 2 
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O) Die Hoffnung, dieſe Seligkeit zu erlangen, 
gruͤndet ſich auf ein Tebendiges Vertrauen auf Gott 
und Jeſum, zunächft auf die Verheiſſung, die uns 
Gott durch Jeſum gab; fie ift ein, Gott und es 
fum ehrender, und mit einer dankbaren Anerfens 
nung der Liebe Gottes und Jeſu verbundener, Glaus 
bez ein Glaube, der nicht ohne Bekaͤmpfung mancher 
Schwierigkeiten errungen und behauptet werden kann. 
y) Wenn wir die Hoffnung der Fünftigen Gluͤck⸗ 
“ feligkeit in der Abſicht bey ung beleben, damit fie” 
bentrage zur Befeftigung und Ausführung unferer gus 
ten Vorſaͤtze; fo fezt diefe innere Handlung felbft eine 
an fich moralifchgute, Gott wohlgefällige Abficht vors 
aus. Wir wollen diefe Hoffnung als ein Hülfsmittel 
gebrauchen in Hinficht auf gewiffe Hinderniffe der Fes 
ftigfeit und Wuͤrkſamkeit unfers pflihtmäßigen Wol⸗ 
lens, als ein Gegengewicht gegen gewiſſe Schwierig: 
keiten, und zwar einzig deßmwegen, weil wir das, was 
das göttliche Gefeß fordert, aus Achtung für das Gus 
te, aus Ehrfurcht gegen Gott und Jeſum ftandhafe 
ausführen wollen, ber widerftreitenden Forderungen 
der Sinnlichkeit unerachtet. Und werden nicht zur 
Unterhaltung, Belebung und Befeftigung der Hoffe 
nung der Seligkeit fehr viele Hebungen erfordert, derem - 
lezte Quelle eine pflichtmäßige Gefinnung ift? Die 
abſichtliche Mitwürfung zu einer folhen Belebung 
der genannten Hoffnung hat an fich felbft einen mora⸗ 
liſchen Werth; fie ift nicht blos eine moralifchindiffer 
vente, fondern an fich ſelbſt eine moralifchgute Thäs 
tigkeit, E | | 
2) Aber, kann man weiter fragen, würde nicht 
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unſer Handeln und folglich auch unſere Geſinnung 
vollkommener ſeyn, wenn wir uͤberall nicht abſichtlich 
dazu beytruͤgen, daß jene Hoffnung auch vermittelſt 
des Triebs zum Wohlſeyn Einfluß aͤußerte auf unſer 
Wollen und Handeln? Auch dieß ift erweislich unrich⸗ 
tig, und dieß leitet uns auf 

b) poſitive Gründe, woraus folgt, daß wie 
abfichtlich mitwirken dürfen zu einem moralifchfinnnfie 
hen Einfluß der Hoffnung der Fünftigen Seligkeit. 

a) Angenommen, unfer Handeln wäre moraliſch⸗ 
vollfommener, wenn wir der Unterflüßung durch eis 
nen moralifchfinnlichen Einfluß nicht bedürftig 
wären; fo folgt daraus nicht, unſer wirkliches Hans 
bein wäre vollfommener, wenn wir nicht abfichtlich 
Dazu beytrügen, jene Hoffnung auch moralifchfinnlich 
wirffam zu machen. Denn es ift entfchieden gewiß, 
dag unfer Handeln in vielen Fällen einen moralifchen 
Unwerth hätte, wenn wir den Grundfag befolgten, 
nicht abfichelich darauf hin zu arbeiten, daß unfer 
Wollen und Handeln im Kampf mit Schwierigkeiten 
auch durch den moralifchfinnlichen Einfluß der chrifte 
lichen Hoffnung unterftügt werde. Wir bedürfen eis 
ner moralifchfinnlichen Unterftügung durch diefe Hoffs 
nung als eines Gegengewichts gegen fo manche locken? 
deReigungen finnliherBergnügungen und 
irrdiſcher Vortheile. Denn in taufend Fällen wirfe 
der Reiz der Sinnlichfeit nicht eben blos auf folche, bie 
erſt anfangen fich zu beffern, fondern auch auf Gebeffere 
te viel zu ſtark, als daß blos morafifche Gefühle ſtark 
genug: feyn follten, jenen Widerftand zu überwinden. 
Es wird die Mitwirkung auch eines ſolchen Mittels 
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erfordert, das gerade von der Seite auf die Menſchen 
wirft, von welcher jene Reitzungen zum Boͤſen wir⸗ 
Ben; und ein folches ift die Hoffnung der Seligfeit, 
Wir bedürfen aber auch einer moralifchfinnlichen Uns 
terftägung durch dieſe Hoffnung eben fo fehr 

-  ß) in Rücfiht auf Beruhigung bey Leiden, 
vorzüglich bey fehr drüdenden anhaltenden Leiden, 
Denn aufferdem daß Gebult bey Leiden felbft ein Be⸗ 
ftandtheil der chriftlichen Tugend iſt, fo hat auch eine 
euhige Gemüthsfaffung einen großen. Einfluß auf ein 
pflihtmäßiges Wollen und Haudeln überhaupt: Wenn 
wir alfo irgend etwas bedürfen in Ruͤckſicht auf unfere 
Beruhigung; fo bedürfen wir es auch in Ruͤckſicht auf 
moralifche Thitigkeit. Nun ift aber die Hoffnung jes 
ner Seligkeit.als ewig daurenden Genuffes der reinften 
Freuden, ein folches Beförderungsmittel der. Ruhe. 
‚des Gemuͤths bey Leiden, ohne welches wenigftens bey 
ſchweren und Tangedaurenden Leiden, alle übrige.nicht 
Kraft genug haben. Wahr (vernunftgemäß) ift allers 
Bings der Beweggrund zur Geduld, daß wir durch Uns 
geduld unfere Leiden vergrößern. Aber wird dieſer 
Grund bey fehr niederfchlagenden fortdauernden. Leis 
den, befonders bey folchen, von denen man in Diefem 
Leben nicht mehr frey zu werden hofft, Kraft genug 
‚haben? Eben die gilt in Abſicht auf den Gedanken, 
daß wir durch Ungebuld andern laͤſtig fallen. . Uber 
auch das Vertrauen auf die göttliche Vorſehung ift 
- für fich allein betradhtet, ganz abfondert.von 
der Hoffnung ber Fünftigen Seligfeit feine 
Hinfängliche Stüge unferer Beruhigung und unfers 
Muths bey fehr druͤckenden und anhaltenden Leiden. 
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(Dhnehin iſt das Vertrauen auf Gott nicht aͤcht ehriſt⸗ 
lich, ohne jene Hoffnung.) Wie natuͤrlich würde bey 
‚einem Vertrauen auf Gott ohne Hoffnung einer beſſe⸗ 
ren Zufunft dem’ ſchwer und lange. Leidenden fich der 
Gedanke aufbringen; zu welchem Zweck foll mein Leis 
ben dienen? Soll ic etwa und warum foll ich das 
‚Opfer für ‚andere. feyn, ohne irgend eine Verguͤtung 
Hoffen zu duͤrfen? Nur verbunden mit jener Hoffnung 
wird das Vertrauen auf Gore uns die: Kraft geben, 
‚eine ftandhafte Faffung zu behaupsen, auch bey den druͤk⸗ 
Pendften und anhaltendften Leiden. Wenn in uns der 
Gedanke an jene Seligkeit Iebendig ift (Rbm.8;, ı8,) 
in VBergleichung mit welcher alle Leiden diefes Laberis 
für nichts zu achten find; wenn die Hoffnung (2.Cor.4, 
17.) jener ewigen unausfprechlich geoffen Herrlichkeit, 
bie ftandhaft und mit einem Gott ergebenen Sinn leis 
dende Chriften zu erwarten haben, kraͤftig auf unfer 
Gemuͤth wirkt; fo werden wir uns beh allen Leiden bes 
enhigen, fie mögen Folgen unferer pflichtmäßigen Thä: 
tigkeit, oder Leiden von anderer Art ſeyn. Iſt es aber 
fo fehr Bedürfniß für uns in Hinſicht auf pflichtmäßte 
ges Wollen und Handeln, auch die moralifchfinnliche 
Wirkſamkeit der chriftlichen Hoffnung zu befördern, 
fo folgt eben daraus, daß unfer Handeln nichts wer 
niger als vollfommener ſeyn wuͤrde, wenn wir gar 
nicht abfichtlich zu dem moralifchfinnlichen Einfluß je⸗ 
ner Hoffnung beytruͤgen. (Man koͤnnte noch hinzu⸗ 
feßen, auch in Beziehung auf die Erwartung unſers 
Todes, befonders in Nückficht auf den Gedanken, 
daß der Tod uns unerwartet früh und fchnell überrar 
ſchen Fann, ift auch die moralifch finnfiche Wirkſamkeit 
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der Hoffnung des ewigen Lebens ein nothwendiges 
Beförderungsmittebieiner dauerhaften ruhigen Ge⸗ 
muͤthsverfaſſung, und inſofern auch für die Erfüllung 
unferer Pflichten. Mer dem Zuftand nach dem Tod 
mit ängftficher Furcht entgegenſieht, wird durch den 
Gedanken an den Tod ſo beunruhigt, dag ein pflichtmäßte 
;ges Handeln Dadurch, mehr oder: weniger geſtoͤrt wird. 
‚Ber aber die Hoffnung hat, die alle wahre Chriften 
haben, den. wird-auch die lebhaftefte Erinnerung ‚an 
‚feinen. Tod und die Raͤhe deſſelben nicht Aus feiner ru⸗ 
higen Faſſung bringen; er ‚wird mit Freudigfeit- an 
feine Vollendung, an den Uebergang in: ein Leben den: 
Zen, mo die edelſten Wuͤnſche feines Geiftes unb Hew 
zens befriedigt, werden;) Schon hieraus folgt, daß 
bee Gedanke unrichtig iſt, unſer Handeln wäre ohne 
moraliſchſinnlichen Einfluß der Hoffnung ber fünftigen 
Seligkeit vollfommener. Aber auch von einer andern 
Seite her läßt fich das beweiſen. Es laͤßt 
V ſich folgern-aus der Bemerfung: Zur VBollfonte 
menheit unferee Gefinnung wird. nothwendig auch das 
erfordert , daß der unvertilgbare Trieb zur Gluͤckſelig⸗ 
keit eine folche herrſchende Richtung habe; vermittelft 
welcher die vollfommenfte Are von Wohlſeyn, alfo die 
kuͤnftige Seligkeit, das Ziel unferer Beftrebungen iſt. 
Diefe Richtung unferes Triebe nach Gluͤckſeligkeit im⸗ 
mer herrfchender zu machen, dazu follen wir möglichft 
beytragen, alfo auch dazu, daß unfer Gluͤckſeligkeits⸗ 
trieb in jener edlen Richtung fich wirffam dußere, daB 
er in jener Richtung zu unſerem Wollen und Handeln 
mitwirke: denn die Richtung auf bie edelfte Art von 
Gluͤckſeligkeit kann nicht herrſchende Richtung unferes 
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Gluͤckſeligkeitstriebs fenn, wenn er nichtaud im Kampf 
gegen die Neigung zum Sinnlichangenehmen eine forts 
daurende Wirkſamkeit aͤußert. Wird aber dieß zur 
Vollkommenheit unferer Gefinnung nothwendig erfors 
‚dert, fo folgt auch daraus, daß unfer Wollen und 
Handeln nicht vollfommener, fondern  unvollfomme: 
ner (fehlerhafter) ift, wenn wir nicht abfichtlich beys 
tragen, daß die chriftliche Hoffnung. auch vermittelſt 
des Gluͤckſeligkeitstriebs einen wirffamen Einfluß aͤuſ⸗ 
fere auf unfer Wollen und Handeln. Damit ſtimmt 
nun auch 

B), die Lehre Jefu und ber Apoftel zufam; 
men. 

ı) & findet ſich darin nichts, woraus geſchloſſen 
werden koͤnnte, es ſey der Abſicht Jeſu entgegen, wenn 
wir abſichtlich auch zu der moraliſchſinnlichen Wuͤrk⸗ 
ſamkeit der Hoffnung des ewigen Lebens beytragen. 

Man kann dieß nicht ſchließen aus irgend:einem der 
allgemeinen Grundſaͤtze der Sittenlehre Jeſu und der 
Apoſtel. Nur das folgt aus dieſen Grundſaͤtzen: der 
natuͤrliche Trieb zum Wohlſeyn ſoll nicht der einzige oder 
oberſte Beſtimmungsgrund unſers Wollens und Han⸗ 
delns ſeyn. Aber auch die Parabel Jeſu von den Ar⸗ 
beitern im Weinberg, Matth. 20, 1. ff. würde unrich⸗ 
tig gedeutet, wenn man daraus folgern wollte, Jeſus 
fordere, ſeine Schuͤler ſollen zu einem moraliſchſinnli⸗ 
chen Einfluß der Hoffnung der Seligkeit gar nicht, 
oder wenigſtens nicht abſichtlich, beytragen. Aus 
dem ganzen Zuſammenhang iſt leicht erweislich, daß 
darin nur der allgemeine moraliſche Sag liegt: Wir 
dürfen Feineswegs ein vorzügliches Maas von goͤttli⸗ 
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hen Belohnungen blos deßwegen erwarten oder wohl 
‚gar fordern zu Dürfen mennen, weil wie früher als ans 
dere anfangen, für Gottes Zwecke zu arbeiten, und 
weil wir unter befchwerlicheren Umftänden arbeiten. 
Eines vorzüglichen Maafes von göttlichen Belohnun⸗ 
gen find wir nur dann fähig, wenn wir weit entfernt 
find von einer zu vortheilhaften Meynung vom Werth 
unferer Tugend, wenn wir demuthsvoll und vertrauend 
auf Sort ihm die Beftimmung unferer Belohnung 
überlafien, und diefe Gefinnung auch auf unfer innes 
res und Aufferes Handeln wirft. Eben fo wenig hat 
Jeſus in einer andern Stelle einen Wink davon gege⸗ 
ben, wir dürfen die Lehre von dem fünftigen feligen 
Leben nicht als moralifchfinnlichen Beweggrund ger 
“ brauchen. Darin liegt aber auch ein pofitiver Grund 
für die Behauptung, daß: ein folcher Gebrauch der 
Lehre vorn ewigen Leben feiner Abficht nicht entgegen 
fey. Denn wenn er Jeſu Abficht entgegen wäre; fo 
würbe er ſich gewiß darüber. auf bie unzweydeutigſte 
Art erklaͤrt, um fo gewißer erflärt haben, da er vor⸗ 
ausfehen konnte, ohne eine folche Erflärung werden 
feine Schüler es nicht bedenklich finden, einen mora⸗ 
liſchſinnlichen Gebrauch von ber Verheiffung der kuͤnf⸗ 
tigen Seligkeit zu machen; oder wenn er je. Gruͤnde 
gehabt hätte, feine Erklärung darüber während feines 
Lebens auf Erden noch zurüd zu halten, fo würde er 
doch gewiß in der Folge bey feinen Apofteln, die er 
felöft zw vecht edlen Menfchen bilden, und bey der 
Bildung anderer zu Gottwohlgefälligen Menfehen als 
Werkzeuge gebrauchen wollte, die Ueberzeugung hers 
vorgebrache haben, daß ein moralifchfinnlicher Ger 
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brauch — von der kuͤnftigen Seligkeit nicht be⸗ 
ſtehen koͤnne mit der dıxasoauvn, die er forderte von den 
Bürgern feines Reichs (Matth. 5,20.). Aber er wuͤr⸗ 
de indiefem Fall wohl:auch in feinen eigenen unmittel⸗ 
baren SBelehrungen jener Meynung indireft entgegen 
gearbeitet haben. Allein er: that dieß nicht; und man 
findet auch in den Schriften feiner Apoftel feinen Wink 
Davon, daß ein moralifchfinnlicher Gebrauch der Ver: 
heiſſung des ewigen Lebens nicht mit einer Achten chrift: 
lichen Tugend beftehen. könne. Dieß kann 
2):beftätigt werden. durch einen :weitern Grund, 
der aus der Lehre, Jeſu und der Apoftel genommen iſt. 
Jefus und bie Apoſtel verbinden oft die Werficherung 
von der Fünftigen Seligfeit theils mit der Auffordes 
zung zw folchen Pflichten, denen mehr. oder weniger 
ftarfe finnliche Reizungen: entgegenſtehen, mit.der Aufs 
forderung zur pflichtmäßigen Aufopferung, theils mit 
der Erinnerung an Leiden um Chriſti willen, und an 
Leiden überhaupt oder an den Tod. Z. Bu wenn Jeſus 
Luk. 16,9: einem gewiffenhaften Gebrauch des Ver⸗ 
mögens und;befonders zu einem für Dürftige wohlthäs 
tigen Gebrauch deſſelben ermahnt, fo erinnert er, (in 
Gegenwart geiziger Pharifder — v. 14.) an bas kuͤnf⸗ 
tige felige Lebey, — daran, daß nut folche, die nas 
mentlich auch ihr Bermoͤgen dazu anwenden, Liebe 
gegen andere zu erweiſen, einſt, wenn ſie darben wer⸗ 
den, wenn ſie aller ihrer irrdiſchen Guͤter fuͤr immer 
beraubt werden, aufgenommen werden ſollen in bie 
ewigen Wohnungen des himmlifchen Reiche Gottes 
(8. 9.); daß nur folche, die einen mit dem göttlichen 
Zweck übereinftimmenden Gebrauch von irrdiſchen 
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Guͤtern machen, hoffen duͤrfen, es werden ihnen einſt 
edlere Guͤter und wichtigere Geſchaͤfte von Gott an⸗ 
vertraut werden. (v. 10. ff.) Jeſus erinnert: an das 
kuͤnftige Leben in Beziehung auf eine Pflicht, welche 
eines Theils durch den Hang zum Eigennuz, andern⸗ 
theils durch den Hang zu ſinnlichem Genuß mehr oder 
weniger erfchwert wird. : Damit vergleiche man Luc. 
14,12— 14. Gal. 6,9. f. Luc. 6, 35. macht Jeſus die 
Forderung, daß ſeine Schuͤler ſelbſt gegen ihre Fein⸗ 
de Wohlthaͤtigkeit ausuͤben ſollen; und fuͤgt die Ver⸗ 
ſicherung bey, die Belohnung im himmliſchen Reich 
Gottes, die fie dann zu erwarten haben, werde groß; 
| dann werden fie ächte Söhne Gottes feyni 
Jeſus verbinder die Verheiffung kuͤnftiger Selig» 
ken mit der Aufforderung zwitiner Pflicht, die nicht 
6108 durch Hang zu Eigennug und ſinnlichem Genuß, 
fondern. auch: zur Selbſttache ſo fehr erfchwert wird, 
Eben fo fpricht er in mehreren Stellen vom künftigen 
Leben gerade da, wo er ausdrücklich gewiße Aufopfes 
rungen fordert, oder wo von Leiden bie Rede iſt, die 
man um des Chriftenchums willen (Matth. 19, 29.) 
übernehmen foll. Ebenfo feine Apoftel. Wenn Jeſus 
feinen Apofteln und andern feiner erften Schüler einen 
deutlichen Wink davon: giebt, Matth.5, 10. ff. daß fie 
um des Guten, daß fie um feinetwillen Verfolgung 
werden zu leiden haben; fo erinnert: er fie zugleich dar⸗ 
an, daß fie dann doch felig zu:preifen en) daß er 
ihre Belohnung groß feyn werde, | 
Schon die Art, wie Chriftus hier von der eünftis 
gen Seligkeit fpricht, zeigt, daß er nicht eben blos vers 
mittelſt eines veinmoralifchen oder teinreligiösmorafis 
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ſchen Gefuͤhls auf feine Schüler wirken wollte, ſon⸗ 
dern auch. vermittelft eines folchen Gefühls, das mit 
dem Trieb zu eigenem. Wohlſeyn zufammenhängt. 
Wenn er in andern Stellen fordert, feine Schäfer fols 
fen bereit feyn, auch ihr Leben um feinetwillen aufzu⸗ 
opfern; fo verbindet ee damit: die Verficherung, fie 
werden ein feliges Leben erhalten, der Verluſt des irr⸗ 
diſchen werde "für fie: unbefchreiblicher Gewinn feyn. 
(Matth.10,39. 16,25. Joh. 12,26.). Und wenn Paus 
lus ı Eor. 9,25. die Chriften vergleicht mie Wettläus 
fern und Wettkaͤmpfern, ſo erinnert er fie zugleich dar⸗ 
an, welch ein hohes Ziel von Seligfeit fie zu erreichen 
hoffen dürfen, daß fie Deßwegen auch ed a 
nicht achten follen. 

Augenſcheinlich ift es, daß in der wiederholten 
Verheiffung des fünftigen feligen Lebens, Offenb. 2.3. 
in den Briefen an die fieben Gemeinden befonders Ruͤck⸗ 
fiht genommen wird auf.die Schwierigkeiten, mit des 
nen man ben der chriftlichen Tugend zu kaͤmpfen habe. 
Deun fie enthalten alle den Gedanken: wer überwins 
det, wird. Die fünftige Seligfeit erlangen; das leztere 
wird durch werfchiedene Bilder auegedruͤct. 2,7. 11. 
17. 26,f.,3,5. 12. 21. 

Wenn Petrus Petr. 4, 12. 13. an die Leiden er⸗ 
innert, die ſeine chriſtliche Leſer, (vorzuͤglich um des 
Chriſtenthums willen) zu erdulden haben; ſo verbindet 
er damit die Erinnerung an die kuͤnftige Herrlichkeit. 
Auch bey dieſer Stelle iſt es nicht zu verkennen, daß 
die Erinnerung an die kuͤnftige Herrlichkeit eine Bezie⸗ 
hung hat auf die Leiden der Chriſten, beſonders um 
Chriſti willen, deren Erduldung im engeren Sinn 
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Theilnehmung an Chriſti Leiden war. Eben ſo auch 
2 Tim. 2, 11. f. Aber auch auf Leiden dieſes Lebens 
uͤberhaupt hat zuweilen die Verſicherung von der kuͤnf⸗ 
tigen Seligkeit eine Beziehung, wie Rom. 8,17. 18, 

Ebenſo 3 Cor. 4, 17. Das Refultat diefer Stellen ift: 

Sefus und die Apoftel belieben öfters die Hoffnung 
der Fünftigen Seligkeit in ber Abfiche, damit fie ein 
Gegengewicht fen theils ‚gegen finnliche Reize, 
theils gegen bie Furcht vor Leiden und das nieder⸗ 
ſchlagende Gefühlder Leiden. 

Aber ein hinlängliches Gegengewicht dagegen ift fie 
nur dann, wenn fie auch als Hoffnung einer voll 
Fommenen Befriedigung des Glüdfeligs 
keitstriebs (und eben darum auch einee vollfoms 
menen Vergütung für das, was wir in diefem Leben 
ben dem Gehorfam gegen Gott und Jeſum aufzuop⸗ 
fern und zu dulden haben), wirkt, alfo auch vermit⸗ 
telft jenes Triebs ſich aͤußert. Es ift alfo gewiß auch 
Sefu und der Apoftel Lehre gemäß, wenn Chriſten 
auch abfichtlich diefe Hoffnung fo beleben, daß fie auch 
vermittelt jenes Triebe mitwirkt theils zur Webers 
windung finnficher Reize, theils zur Beruhigung und 
zur Stärkung ihres Muths in Rückficht auf Leiden, 
befonders folcher, die zufammenhängen miteiner pflichts 
mäßigen Gott gefälligen Thätigfeit, — Daß Jefus imd 
die Apoftel nur den Ehriften im erften Zeitalter auch 
einen moralifch finn lichen Gebrauch jener Hoffnung 
haben geftatten wollen, ift eine grundloſe und unrich⸗ 
sige Vorausſetzung. Denn wenn biefe Hoffnung für 
Judenchriſten z. B. defwegen ein Gegengewicht ger 
gen ſinnliche Reize ſeyn ſollte, weil ſie Neigung zum 


finnlihen Wohlfenn hatten; warum nicht auch 
für- andere Chriſten? Waren denn jene Judenchriſten 
die einzigen, bey welchen die Neigung zum Sinnli⸗ 
chen oft in Streit fam mit Erfüllung ihrer Pflichten? 
Oder kann die Verheiffung der Fünftigen Seligkeit 
nicht in jedem Zeitafter dieſem Hang entgegenwirs 
ken? Ebenſo wenig ift einzufehen, wie man annehmen 
ann, bie Verfiherung von. der fünftigen Seligkeit 
habe etwa nue den -Ehriften im erften Zeitalter dazu 
dienen follen, ein Stärfungsmittel ihres Muths, eine 
Quelle der Beruhigung bey ihren Leiden zu. feyn, 
Giebt es nicht in jedem Zeitalter leidende Chriften, 
wenn gleich in Ruͤckſicht auf die Art und den Grad der 
Leiden eine Verfchiedenheit fich finder? Gibt es niche 
immer folche, die auch um ihrer Pflicht willen leiden ? 
Auch noch ein anderer Grund für den Saß, von dem 
die Rede ift, (für den Sag, daß Chriften auch ab⸗ 
ſichtlich zur moralifchfinnlichen Würkfamkeit der Hoffe 
nung des ewigen Lebens beytragen dürfen,,) ift enthals 
ten in Jeſu und der Apoftel Lehre, 

3) Nach diefer foll das Verlangen nach ‚höherer 
Gluͤckſeligkeit, beſonders nach der vollfommenften 
Gluͤckſeligkeit in jenem Leben, überwiegend und herrs 
fchend feyn, im Gegenfaß gegen die Neigung zu irr⸗ 


difchen Gütern, In diefem Gegenfaß fordert es Je⸗ | 


fus ausdruͤcklich Matth.6, 19. ff. vergl, auch Col. 3, 1. f. 
PHil.3,20, (vgl. v. 19.14.) Wenn aber das Verlangen 
nach der edelften Gluͤckſeligkeit, nach der fünftigen 
im Reich Gottes, bey Chriften, im Gegenfag gegen 
die Meigung zu irrdiſchem Wohlſeyn, überwiegend 
ſeyn fol; fo follen allerdings Chriften auch abfichtlich 
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dazu beytragen, daß das erftere fich Überwiegend wirk⸗ 
ſam aͤußere im Kampf mit ber leztern, daß es entger 
genwirfe den Reizen der Sinnlichkeit. Chriſten duͤr⸗ 
fen (und follen) alfo auch abfichtlich dazu beytragen, 
daß die Hoffnung der künftigen Seligkeit auch einen 
‚moralifchfinnfichen Einfluß auf Wollen. und Handeln 
habe. Die pofitiven Gründe, die Diefen Satz erweis 
fen, find zugleich auch, zum Theil an fich, zum Theil 
in Verbindung mit dem, mas die. Erfahrung lehrt, 
Beweife. für den Iten Sag: Wir follen, wenn wir 
. auch nicht mehr bloße. Anfänger in der BAREEN Tus 
gend find, 

3) die Hoffnung der künftigen Seligfeit * in 
der Abſicht unterhalten und beleben, um ſie im Fall 
des Beduͤrfniſſes auch vermittelſt des Triebs zum ei⸗ 
genen Wohlſeyn als Staͤrkungsmittel unſerer Kraft 
zum Widerſtand gegen ſinnliche Reizungen und als 
Stuͤtze unſeres Muths bey Leiden und Gefahren ge⸗ 
brauchen zu koͤnnen. Wenn es in ſo vielen Faͤllen Be⸗ 
duͤrfniß fuͤr uns iſt, unſere Achtung fuͤr das Gute auch 


5 durch den moralifchfinnlichen Einfluß jener Hoffs 


nung zu unterftüßen, fo ift es Pflicht für uns, in rus 
higen Stunden oft auch. in der Abficht uns mit dem. 
Gedanken an das fünftige felige Leben zu befchäftigen, 
damit diefer Gedanke auch vermittelft des Gluͤckſelig⸗ 
keitstriebs miitwirfe zur Standhaftigfeit unferes Muths 
und zur Ausführung defien, was wir aus Ehrfurcht 
und Liebe gegen Gott und Jeſum wollen. Und dieg 
gilt nicht blos in Beziehung auf Anfänger, fondern 
auch feiche,. die ſchon Fortſchritte in der. chriftlichen 
Tugend gemacht haben, Denn auch fie hören niche 
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auf,” des moralifchfinnlichen Einfluſſes der. Hoffnung 
der fünftigen Seligkeit in einzelnen Fällen bedürftig 
zu ſeyn. Und wenn fie.es auch bey ihrer gegenwaͤrti⸗ 
gen Lage nicht find, ſo koͤnnen fie nicht wiſſen, ob fie 
nicht früher oder fpäter in Umftände kommen werden, 
wo fie nöthig haben, ſich auch dadurch zwi flärfen zu 
fchwerem Kampf mit fehr ftarfen finnlihen Reizungen, 
oder fich zu bewaffnen gegen ſchreckende Furcht nor 
ſchweren Leiden, befonders folchen, die durch Erfuͤl⸗ 
lung ihrer Pflichten herbeygeführt werden: Aber fol: 
len wir auch in einzelnen Fällen, wo wirffich ein Ent: 
fhluß gefaßt werden foll, abſichtlich, einen moraliſch⸗ 
finnlichen Gebrauch von. der Hoffnung des ewigen Le 
bens machen? Auch die Beantwortung diefer Frage 
ergiebt fi aus dem Vorhergehenden. Wir follen es 
thun, wenn und fomweit esnöthig ift für unfern 
moralifhen Zwed; wenn und foweit es nöthig 
ift, um uns zu einer ftandhaften Ausführung: guter 
Vorſaͤtze zu ftärfen, oder um ung die Kraft zu geben 
irgend ein Leiden ftandhaft zu erbuiden,., Mur fann 
ein folcher Gebrauch in dringenden Fällen ſchwerlich 
mit glüclihem Erfolg gemacht werden, wenn man 
nicht in ruhigen Augenblicfen die Hoffnung der Fünfs 
tigen Seligfeit auch mit Ruͤckſicht auf den Zweck, ‚ei: 
nen moralifchfinnlichen Gebrauch davon zu machen, 
ben fich belebt, alſo Das ewige Leben in dem himmli: 
fchen Reich Gottes fich öfters auch von der Seite ver- 
gegenmwärtigt, von welcher es die erhabenfte und wuͤn⸗ 
fhenswerthefte Seligkeit iſt. Die entgegengefezte 
Regel: Wir follen überall nicht felbftchätig und ab: 
fihtlih dazu beytragen, daß die Hoffnung der kuͤuf⸗ 
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tigen Seligfeit auch vermittelft des Gluͤckſeligkeits⸗ 
triebs fich wuͤrkſam äuffere, ift alfo eine nicht blos un: 
erweigliche, fordern auch unrichtige Regel; und das 
Beſtreben, fie zu befolgen, ift moralifch nachtheilig, 
fchon deßwegen, weil man bey diefem Beſtreben nicht 
ſelten in den Fall kommt, zu wirklichen Pflichtver: 
fäumniffen und Verlegungen fich verleiten zu laffen, 
weil man-das in manchen Fällen wirkfamfte Gegenges 
wicht nicht gebraucht. Aber es‘ entfiehen auch noch. 
andere allgemeinere. Nachtheile daraus. Wer ſich jer 
ne Regel zur. Vorſchrift macht, der muß entweder eine 
Zeitlang fich ſelbſt täufchen durch den Wahn von einer 
eingebifdeten Bolltommenheit und Stärke, und wohl 
auch die verrerfliche Triebfeder einer ſtolzen Selbſtge⸗ 
faͤlligkeit mit der aͤcht moralifchen verbinden; oder er 
wird, wenn er wahrniinmt, fein Beftreben, jene Res 
gel zu befolgen, fey fruchtlos, in eine Kleinmürhigs 
feit verfallen, die-für ein glückliches Forefchreiten auf 
dem Weg der Vollkommenheit hinderlich ift. Aber 
es kann in diefem Fall fogar Die Folge eintreten, daß 
ſolche Menfchen felbft das ganze moralifche Gefeß 
wegwerfen, weil es ein Gefeß fey, das zwar für ganz 
reinvernünftige Weſen, aber nicht für menfchliche Geiz 
fter berechner fey. Einige diefer Gedanken find im 
Magazin fir chriftliche Dogmatik und Moral St. 7. 
in der Abhandlung über die von unjerem Wohlfeyn 
hergenommenen Beweggründe, die in den Meden Jes 
fü enthalten find, entwickelt. Verglichen verdient zu 
werden in Beziehung auf den bisher abgehandelten 
Gegenftand: Rapps Abhandlung tiber die moralis 
fe Triebfedern, befonders die der chriftlichen Reli— 
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gion, in Maucharts allgemeinem Repertorium für 
empirifche Pfychologie ır und ar Band; die Bemer: 
Fungen Storrs über Kants philofophifche Melt; 
gionslehre F. 10.1 1.5 auffer dieſen vorzüglich Storrs 
Predigt über die Heiligkeit der chriftlichen Hoffnung, 
im zten Theil feiner Sonntagspredigten; Reinhards 
Spftem der chriftlichen Moral 11. Bd. Ite Ausg. 
.©. go, IV. Bd. ©. 348. 403.f. 4ı2.f. Beytraͤge 
zu eben diefem Gegenftand findet man in Weren: 
fels opusc. Vol. F. in einer Abhandlung über die 
Beweggründe der chrifilichen Sittenlehre, 

B) Uber auch infofern foll diefe Lehre eine moralis 
fche Wirkfamkeit äußern, infofern wir fie denfen in 
Anwendung auf andere, infofern wir dieſe als fol: 
che betsachten, die entweder wirklich ſchon das ewige 
felige Leben hoffen dürfen, oder wenigftens von Gott 
dazu beftimmt find. . Won diefer Seite betrachtet ift 
dieſe Lehre vom ewig feligen Leben 

ı) und vorzüglich deßwegen moraliſchwichtig, weil 
ſie ein ſehr wichtiger Beweggrund zur pflichtmaͤßigen 
Werthſchaͤtzung und Liebe gegen unſere Mit— 
ehriften und zu einer ſorgfaͤltigen Erfüllung aller 
damit zufammenhängenden Pflichten ift. 

a) Zur Werthſchaͤtzung und Liebe gegen unfere 
Mitchriften überhaupt, und brfonders gegen diejenis 
gen, die wir als aͤchte Verehrer Gottes und Jeſu Eens 
nen. Paulus verbindet Eph.4,4. vgl.v. 2.3. die Erin; 
nerung an die Wahrheit, dag Ehriften eine gemein: 
ſchaftliche Hoffnung der Seligkeit haben, mit der Er⸗ 
munterung jur gegenfeitigen Liebe und Eintracht. Und 
wirklich enthält diefer Gedanke eine fehr wichtige Aufs 
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forderung, andere werth zu ſchaͤtzen, und zu lieben. 
Zur Werthſchaͤtzung und Liebe gegen alle unſere Mit: 
chriften überhaupt ermuntert und verpflichtet uns die 
Ueberzeugung: Sie find von Gott beſtimmt und beru; 
fen zu einer hohen Seligkeit und Würde, (fo unan: 
fehnlich auch ihre äußere Lage feyn mag); fie find in 
Gottes und Chrifti Augen fehr theuer; ihr Geift hat 
- einen hohen Werth nach Gottes und Chrifti Ureheil: 
Als würdig eines Höheren Grads von Werthſchaͤ⸗ 
zung und Liebe muͤſſen uns diejenigen erfcheinen, Die 
wir als wahre Chriften fennen, fo ſchwach, fo gering 
und unanfehnlich fie auch, ihrem Aufferen Zuftand 
nach, ſeyn mögen, wenn wir bedenfen, welche Würde 
und Seligfeit fie in der Fünffigen Welt zu hoffen ha: 
ben, wenn wir fie als folche betrachten, die wirflich 
fhon (dem Recht und der Hoffnung nach) Bürger des 
überirrdifchen Neichs Gottes find. (Phil.3,20. Ebr. 
.ı2, 22.ff. Eph. 2, 6.) Eben daran erinnert Paulus 
Phil.4,3. in Ruͤckſicht auf gut gefinnte chriftliche 
Lehrer, ohne Zweifel in dee Abficht, um die übrigen 
Ehriften zu einer befondern Achtung und Liebe gegen 
fie zu ermuntern. Es find folche, fagt er, die jezt 
ſchon der Gefellfchaft der Himmelsbürger angehören. 
Und Petrus erinnere chriftliche Ehemänner ı Petr. 3, 7. 
daran, daß ihre Gattinnen Theil nehmen an. derfelben 
Wohlthat der Seligfeit, um fie aufjzufordern, lejtern 
die gebührende Achtung zu erweiſen. Die Lehre von 
ber Fünftigen GSeligkeit, in Beziehung auf unfere Mit: 
chriften gedacht, ift eine fehr ftarfe Aufforderung zur 
Liebe; aber eben darum auch 

b) zur Erfüllung aller damit zufammenhängenden 
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beſondern Pflichten. Zuerſt und vorzuͤglich wird die 
Werthſchaͤtzung und Liebe gegen andere ſich aͤußern 
durch moͤglichſt ſorgfaͤltige Erfuͤllung der Pflicht, die 
chriſtliche Beſſerung anderer nicht nur auf keine Art 
zu hindern, fondern auch nach unferm Vermögen zu 
befördern, und die damit verbundenen Befchwerden 
dabey willig zu übernehmen und zu tragen, Dazu ers- 
muntert ung der Gedanfe: 

1) Es iſt ein fehr erhabenes Ziel, wozu um 
fere Brüder durch chriftliche Befferung gelangen; 

2) es iſt ein ſehr wichtiger Zwecf Gottes und 
EHrifti, daß fie dazu gelangen. Auch wir ſollen al; 
fo, foweit wir koͤnnen, zur Beförderung diefes Zwecks 
beytragen. Wenn Paulus ı Theff. 5, 9. ro. feine ers 
fte Lefer daran erinnert hatte, daß fie einft. alle mit 
Ehrifto ſelig leben follen; fo fezt er im folgenden Vers 
hinzu: „dio mapaxarure dAAHAuG aa dırodomeı- 
76 ic vov ira.“ Und wie fehr wichtig war der Ein: 
fluß, den auch diefer Gedanfe auf den Sinn und die 
Wirffamfeit des Apoftels Paulus ſelbſt hatte! In 
dee Stelle 2 Tim. 2, 10. erflärt er, daß er auch deß—⸗ 
wegen die Leiden um des Evangeliums willen fo gedul- 
Dig ertrage, weil fie beytragen, daß auch andere zur 
Seligkeit und ewigen Herrlichfeit gelangen, bie ung 
um Jeſu willen und durch ihm ertheilt werde. Eben 
diefer Gedanke ift auch Eol. 1,24. enthalten. (vgl. v. 23. 
5.27.) Die Werthfhäßung und Liebe gegen andere 
muß aber fich allerdings auch durch Erfüllung ahderer 
Pflichten der Liebe äußern; fchon deßwegen, weil es 
Pflichten der Liebe find; und dann, weil die Erfüllung 
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aller übrigen Pflichten zuſammenhaͤngt auch mit pflicht: 
mäßiger Sorge für die Befferung anderer. Die Lehre 
vom fünftigen Leben, angewandt auf andere, trägt 

2) fehr viel bey, uns Zufriedenheit mit. der 


En göttlichen Regierung und Geduld bey fol 


chen Leiden zu erleichtern, deren Quelle Theilneh: 
mung anfeiden unferer Mitchriften, befüns 
ders Ahechriftlichgefinnter Freunde, Verwand⸗ 
ter und Bekannter, oder Trennung fehr hochgeſchaͤz⸗ 
ter und geliebter Mitchriften von uns durch den. Tod 
iſt. Wir werden ung defto leichter beruhigen koͤnnen 
über die Leiden unferer geliebten Mitchriften, und fie 
um fo weniger unvereinbar mit Gottes Liebe finden, 
wenn wir glauben, fie feyen Bildungsmittel für eine 
fehr erhabene Seligfeit, Und der Schmerz der Tren: 
nung hochgkfchäzter Mitchriften von uns durch ‚den 
Tod wird durch nichts mehr gelindert, als durch die: 
frohe Meberzeugung, daß fie durch, den Tod überges 
gangen find zu einem vollfommenern eben, und durch; 
die Hoffnung, daß auch wir einft an ihrem himmli⸗ 
ſchen Leben Theilnehmen, und mit ihnen zufammtenfeyn: 
werden bey dem Herrn allegeit. (1 Thefl.4,17.f:5,10.) 

Sehr wichtig ift in moralifcher Hinficht der Glau⸗ 
be-an die Lehre von der. erhabenen ewigdaurenden Ges. 
ligfeit der wahren Verehrer Gottes und Chrifti in ſei⸗ 
nem himmlischen Reid, Diefer Gedanke ift entwidelt 
worben in Müskficht auf den Hauptſatz, der in jener 
Lehre des Chriftenthums liege. Aber auch einige bes 
fondere Beftimmungen jenes Hauptfaßes in der 
chriftlichen Offenbarung find in moralifcher Hinficht 
keineswegs unwichtig. Hiezu gehört 
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ı) der Saß: der Geift der Achten Verehrer Got⸗ 
tes und Jeſu tritt gleich nah. dem Tode in den 
Zuftand einer belohnenden Geligkeit.ein; ſo wie auch 
der Saß: Alle diejenigen, die zur Seligkeit des fünf: 
tigen. Lebens ‚gelangen, find ganz ficher vor dem 
Ruͤckfall in einen fhlimmenunfeligen Zur 
ftand; fie werden ewig beharrem im Guten; 
ewig im Genuß der himmliſchen Seligkeit 
ſeyn. Dieſe durch bloße Vernunft micht erweislichen 
Saͤtze ſind moraliſch nicht unwichtig, vorzuͤglich deß⸗ 
wegen, weil wir bey der Ueberzeugung davon mit weit 
groͤßerem Muth auch bey den druͤckendſten Leiden und 
den ſchwerſten Kämpfen unſern Lauf fortfegenwerden.*) 

Eine zweyte befondere Beftimmung iſt enthalten 
indem Sag: Im uͤberirrdiſchen Reich Gottes werden 
die feligen Menfhen, abgeſondert von allen 
DBöfen, nur mit: ga den Geiſtern in: — 
dung leben. 

Nicht unwichtig iſt auch dieſe Wahrheit, — 
lich als Staͤrkungsmittel unſeres Muths bey den Lei⸗ 
den, die uns durch die Verbindung mit lite 
bier verurfacht werden, .. — 

3) Die Lehre von der —— Aufen 
ftehung, die wahre Verehrer Gottes und Jeſu zu 
hoffen haben, Auch Diefer Sab hat, in einigen Di 
fichten ein moralifchpraftifches Mornent. 

a) ‚Die Auferftehung muß als eine folche Veran⸗ 
derung angeſehen werden, die eine ſehr bedeutende Er⸗ 

*) vgl, was Vogel in feiner Schrift: Glaube und 
Hoffnung ı806. über den erften Sag ©. 63. f. 
jagt, 
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hoͤhung der Seligkeit, Volllommenheit und Wirkſam⸗ 
keit der ſeligen menſchlichen Geiſter mit ſich fuͤhrt; als 
eine Veraͤnderung, ohne welche ihr Zuſtand weit nicht 
fo: vollklommen und felig wäre, als er es nach Gottes 
Abſicht werden fol. Von biefer Seite ift die Lehre 
von der Auferftehung in eben den Beziehungen wich: 
tig, wie die vonder Größe der fünftigen Seligkeit, 
befonders auch-in ‚Hinficht auf Dankbarkeit (1 Eor. 

5/57.) gegen Gott und Jeſum. Uber Diefe Lehre 
hat auch | FE : : 
—by) einietgenes praftifches Moment. Sie trägt 
2:2) dazu bey, einen Anftoß an die Weisheit und 
Güte Gottes wegzurdumen, unſern Glauben. daran 
zu deveftigen vermittelſt des Gedankens: Ebendaffelbe 
Werkzeug unfers Geiftes ‚welches in feinem gegenz 
wärtigen Zuftand fo. oft Urfache von der Befehränfung 
umferer Wirkſamkeit, Duelle fo mancher unangeneh⸗ 
men Gefühle ift, fol einft, nach Gottes Abficht, fo 
umgebildet werden, daß es nur Huͤlfsmittel größerer 
Vollkommenheit, und Quelle von Freuden tft, durch 
welche alles Unangenehme fehr weit überwwogen wird, 
das im gegenwärtigen Zuftand Folge der Verbindung 
unſers Geiſtes mit unferm Körperift. 

2) Die Lehre von einer: feligen Auferſtehung er- 
muntert uns, von unferem Körper. einen Gott wohl: 
gefälligen Gebrauch zu machen, und andere Menfchen 
wicht zu veranlaſſen zu einer Entweihung ihres Kör: 
pers ı Cor. 6,13. 14. dgl.) 

3) Kann diefe Lehre Dazu beytragen, uns zu ers 
leichtern die Geduld bey koͤrperlichen Leiden und die Be⸗ 
ruhigung benm Tod und ben der Erwartung deſſelben. 
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AII) zum Glauben an die chriftliche Lehre vom 
fünftigen Leben gehört auch’ der Glaube an die Lehre 
von den. göttlihen Strafen in der fünftigen 
Welt, die auf beharrliche Uebertreter des göttlichen 
Gefeßes warten. Auch diefe Lehre wird in mehreren 
Stellen in Verbindung geſezt mit moralifchen Beleh— 
rungen; 3. B. Marc. 9,43. ff. Matth.5,29.f. Matth. 
s0,28. 16, 25: Gal.5, 19— 21. Roͤm. 2, 4. ffeꝛc. Sn 
Beziehung auf diefe Stellen muß nun die Frage erdrs 
tert werden, inwiefern fann und foll der Glaube an 
dieſe Lehreides Chriftenehums zum Gehorfam gegen 
das goͤttliche Geſetz beytragen? Der Glaube an die 
Lehre von.den fünftigen Strafen kann 

a) und ſoll in mehr als einer Hinficht auf eine rein 
moralifche und. religioͤsmoraliſche Art, unabhängig 
von dem Maturtrieb: zum. Wohlfeyn, mitwirken jum 
Gehorfam ‘gegen die göttlichen Gebote überhaupt, und 
aus. befonderein Grund.zur Erfüllung einer befondern 
Pflicht gegen andere. Inden diefer Glaube kann aber 
und foll: | 
2) auch — bes Gtäcffefigfeitstriebs: (obere 5 
der natürlichen Abneigung gegen Elend, auf eine ſinn⸗ 
liche Art) unter gewigen Bedingungen Einfluß Dane 
auf Befolgurig des göttlichen Willens. 

1) auf eine rein moralifche und velfgiösmoratifche 
Art kann und foll er zum Gehorfam gegen die göttlis 
hen. Gebote mitwirken, vorzüglich in folgenden Hins 
fihten:  . 

1) ſofern Die Ueberzeugung, daß den beharrlichen 
Sünder. ein fehr trauriges Schickfal erwartet, zufams 
menhängt mit ber Achtung gegen bas göttliche 
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Geſetz und der Ehrfurcht gegen Gott als den hei⸗ 
ligfien und gerechteften, mit dem Glauben an eine heilige: 
und gerechte göttliche Weltregierung. Die entgegen; 
gefezte Meynung, — die Meynung, daß es in Hinz 
fiht auf unfer Wohlfeyn im fünftigen Leben gleichguͤl⸗ 
tig fe, ob wir ung in diefem Leben beffeen oder nicht, 
ift durchaus ‚nicht vereinbar mit einer ganz vernünftis 
gen Achtung für das göttliche Gefeß, für die Aus: 
fprüche unferes Gewiſſens. Eben fo wenig koͤnnen 
wir Gott als ben Heiligften und Gerechteften auerken⸗ 
nen, wenn wir nicht fünftige Strafen Gottes glau: 
ben, die beharrlich Ungehorfame treffen werben. Denn 
ohne diefen Glauben müßten wir annehmen, entweder 
daß das göttliche Geſetz an fich felbft nicht heilig (ach⸗ 
tungswürdig) fen, oder daß Gott, der Heiligkeit die 
fes Gefeßes ungeachtet, Fein ernftliches Mißfallen an 
beharrlicher Verachtung diefes Gefeßes beweifen wol 
le. Allein mit der erftien Borausfegung kann Die Ach⸗ 
tung für das göttliche Gefeß überhaupt, und mit beys 
den die Ehrfurcht gegen Gott nicht beftehen: (Micht 
mit der Vorausſetzung, das Gefeß fen nicht heilig; 
denn Gott müffen wir als Urheber deſſelben darum 
fhon denken, weil er Schöpfer unferer Natur ift; 
nicht mit der zweyten VBorausfeßung: das ift an ſich 
felöft klar.) Je fefter wie aber überzeugt find, Gott 
werde die in der Lehre Jeſu enthaltene Drohung fehr 
furchtbarer Strafen in der künftigen Welt an beharrs 
lichen Uebertretern feines Gefeßes erfüllen, und je leb⸗ 
hafter wir uns das Höchft traurige Schickfal folcher 
Menſchen in der fünftigen Welt denken; defto ftärfer 
muß das Gefühl von Ehrfurcht für den heiligen Ge 
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feßgeber und das Gefühl von Achtung für fein Gefeß 
feyn, In diefer Beziehung verbinder Paulus Roͤm. 
a,6.ff. die Lehre von der fünftigen Unfeligfeit beharr⸗ 
lich Ungehorfamer mit der Lehre von der Gerechtigkeit 
Gottes; fein nächfter Zweck ift offenbar, einen Bes 
meis von der Gerechtigkeit (von dem unpartheyiſchen 
Gericht) Gottes feinen Leſern vor Augen zu ftellen, 
Eben fo verbindet Paulus die Lehre von der Gerech⸗ 
tigfeit Gottes mit der Erinnerung an künftige Stra 
fen 2 Theſſ. 1,0, f. vgl. Offenb. 1457. 15,4, Ebendie⸗ 
felbe Ueberzeugung von den Strafen in der finftigen 
Welt trägt zugleich auch fehr viel dazu. bey, uns vor 
einer unrichtigen , fire die Ehrfurcht gegen Gott hin: 
derlichen, Beurtheilung der. Geduld oder Langmuth 
Gottes in, der gegenwärtigen Welt zu bewahren, und 
hängt auch. in dieſer Hinficht.mit einem RR EwoN: 
len Glauben an Gott zufammen. | 

2) Die Borftellung von der Größe des Elends, 
das auf Ungebeſſerte in der kuͤnftigen Welt wartet, 
kann indirekt und in Verbindung mit dem Gedanken 
an die Veranſtaltung Gottes zu unſerer Beſeligung 
beytragen zur Verſtaͤrkung des Gefuͤhls der Dankbar⸗ 
keit gegen Gott und Chriſtum, in folgender Ruͤckſicht. 

a) Einer ganz unverdienten Liebe Gottes und Je⸗ 
fu danfen wir es, daß wir. einem Höchft furchtbaren 
Elend in jener Welt entgehen Finnen, und, wenn wir 
die Beranftaltung Gottes zu unferm Heil gewiffenhaft 
benußgen, wirflich entgehen. (vgl. Joh. 3, 16. 1Theſſ. 
5,9. 10.) — Was aber Gott und Jeſus gethan hat 
und noch thut, um uns vom Verlorengehen zu ‚retten, 
das muß uns um ſo mehr als eine Höchftfehägbare, uns 
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ſers innigſten Danks hoͤchſtwuͤrdige, Wohlthat erſchei⸗ 
nen, je ernſtlicher wir die Groͤße des Elends bedenken, 
dem wir vermittelſt der huldvollen Veranſtaltung Got⸗ 
tes, die durch Jeſum ausgeführt wird, entgehen koͤn⸗ 
nen. * — 
b) Werden wir die Groͤße und den hohen Werth 
der poſitiven Seligkeit in Gottes Reich um ſo leb⸗ 
hafter fühlen, wenn wir dieſer Seligkeit den fchauer: 
vollen Zuftand der Unfeligen in der fünftigen Welt 
gegenüber fielen. Aber je. lebhafter das Gefühl von 
ber Größe und denn Werth jener Seligkeit iſt; defto 
ftärfer werden: wir uns auch zu danfbarer Liebe gegen 
Gott und Jeſum gebrungen fühlen: denn es ift eine 
ganz unverbiente Liebe Gottes und Jeſu, welcher wie 
es verdanfen,. daß wir jene Seligfeit erlangen fönnen. 
3) Die Vorftellung der künftigen Unſeligkeit derUn⸗ 
gebefjerten ann zur Erfüllung unferer Pflichten mitwir⸗ 
fen vermittelft des Gedanfens, daß wir nach Gottes 
und Jeſu Abficht jenem unfeligen Zuftand entge: 
hen follen. Und wirft fie fo, fo wirkt fie auch 
auf eine rein moralifchreligisfe Art. — Der Zuftand 
der Unſeligkeit ift ein folcher Zuftand, zu dem uns Gott 
nicht ‚beftimme hat, bey welchem wir vielmehr das 
Ziel verfehlen, zu dem uns Gott durch Jeſum fühs 
zen will; ein Zuftand, in welchem wir unbrauchbar 
find für die Ziverfe Gottes, die Gott gern in der 
fünftigen. Welt an uns und durch uns ausführen 
möchte, vgl. ı Theflf.5,9. 2 Petr.3,9. Joh. 3, 15. ff. 
Wenn wir uns aber jenen unfeligen Zuftand von dies 
fer Seite vorftellen, wenn wir bedenken, daß es Pflicht 
für uns ift, ihm zu entgehen; fo wird die Vorftellung 
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von der fünftigen Unſeligkeit vermittelft eines rein mo; 
zalifhen Beweggrundes zu unferem Wollen und Hans 
dein mitwirken; vermittelt des Beweggrunds: Wir 
follen jenem unfeligen Zuftand nach Gottes Abficht 
entgehen, alfo auch fo zu handeln uns beftreben, daß’ 
wir des Ziels nicht verfehlen, welches wir erreichen 
ſollen. Endlich 

4) wird durch die Lehre von den fünftigen Stras 
fen die Unvernünftigfeit der Orundmarime, 
nach welcher Lafterhafte handeln, (inwiefern Be: 
friedigung der Selbftlieb e der legte Zweck dabey ift,) 
ins Flarfte Licht gefezt. Auch in diefer Hinficht kann 
die Weberzeugung von jener Lehre und die Erinnerung 
daran zur Abhaltung vom Suͤndigen beytragen. : er 
der Lafterhafte hat den Zweck, eine gewiße Art von 
Gluͤckſeligkeit zu erreichen... Wie unvernünftig aber 
fein Grundfaß fen, inwiefern er Befriedigung der 
GSelbftliebe zum lezten Zwef macht, ift daraus am 
flarften, daß er einen Weg geht, der, nach der chrift: 
lichen Lehre von dem Fünftigen Leben, nicht nur nicht 
zu irgend einer Art von Glücffeligkeit, fondern auch 
zu dem furchtbarften Elend führt. Der Weg, den 
er geht, foll nach feinem Wahn zur Gfückfeligfeit füh: 
ren. Aber es iſt Matth. 7, 13. ein Weg, der zum 
Verderben (Elend) führe. Daran erinnert auch Pau: 
fus Röm.6,21.23,. (Er will wohl auch das zeigen, _ 
wie unvernünftig der Grundfaß der Lafterhaften fen.) 
Eben dieß kann auch einer von den Zwecken geweſen 
ſeyn, dem Jeſus fich vorfezte, wenn er vor einigen 
Pharifäern, die theils von der Liebe zum Reichthum, 
theils von der Meigung zur Wolluft beherrfcht wurden, 
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die Parabel Lu. 16, 19. ff. vorteug, wenn er in einem 
fhauervollen Gemälde das unbefchreiblich traurige 
Schickſal folher Menfchen vorftellt, die hier den Ges 
nuß finnlicher Vergnuͤgungen zu ihrem höchften Gut 
machen. Go fann und foll die Vorftellung der gött: 
lichen Strafen in der fünftigen Welt auf mehr als Eis 
ne Art, vermittelft eines reinmoralifchen oder moras 
tifchreligiöfen Gefühls, zum Gehorfam gegen das götts 
liche Gefeß überhaupt beytragen. Gie fann in einer 
befondern Hinficht auch dazu befonders moralifch beys 
tragen, uns die Pflicht recht wichtig zu machen, bie 
Beſſerung unferer Mitmenfchen auf feine Art zu ver: 
hindern. Se trauriger das Schicffal der Unfeligen in 
der fünftigen Welt ift, defto mehr foll es uns angeles 
gen fenn, auf feine Art dazu beyzutragen, daß irgend 
einer unferer Mitmenfchen in jenen unfeligen Zufta 
gerathe. — Aber die Vorftellung von den göttlicheht 
Strafen in der Fünftigen Welt darf und foll 

II) allerdings auch, vermittelft der Empfindung 
von Furcht, mitwirken, theils zur Entftehung dee 
chriftlichen Tugend, (zum Anfang der Befferung,) 
theils auch bey ſchon Gebefferten in einzelnen Fällen, 
zue Wegräumung gewifjer Hinderniffe der Befolgung 
göttlicher Gebote, Sie darf auch, vermittelft der Em⸗ 
pfindung von Furcht (oder vermittelt der natürlichen 
Abneigung gegen Elend,) mitwirken 

a) ſchon degwegen, weil fie auf eine rein moraliz 
ſche und religiösmorafifche Art wirken fol, ‘Denn 
wenn der finnliche Einfluß der Vorftellung von dem 
fünftigen Strafen verhindert werden follte; fo müßten 
wir auch ihre veinmoralifche und religiösmoralifche 
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Wirfungen zu verhindern, und felbft die Weberzeugung 
von der Wahrheit der Lehre von den Strafen in der 
fünftigen Welt zu verhindern oder zu vertilgen füs 
chen, on 
Auch in manchen der Fälle, wo wir uns diefe Lehr 
ve blos zu reinmioralifchem oder religiösmioralifchem Ges 
brauch vergegenwärtigen, kann von der Erinnerung 
an jene Strafen die finnliche Empfindung von Furcht 
nicht getrennt werden. Es liegt in der Natur unferer 
Seele, daß eine lebhafte Vorftellung von der furcht: 
baren Befchaffenheit und Größe der fünftigen Stras 
fen Gottes gewöhnlich mehr oder weniger. von einem 
Gefühl von Furcht begleitet werde, wenn wir zugleich 
ernftlich daran denken, daß auch uns diefe Strafen 
unfehlbar treffen werden, wenn wir ung nicht befiern, 
oder wenn wir zurückfehren zu einer böfen Gefinnung. 
(Befonders wird das Gefühl von Furcht bey einem 
ernfihaften Blick auf uns felbft auch dann erwachen, 
wenn durch den Gedanken an die fünftigen Strafen eine 
lebhafte Erinnerung an die Heiligkeit und allmächtige 
Strafgerechtigfeit Gottes bey uns geweckt wird.) Aber 
die Empfindung von Furcht, die dieſe Vorftellung be: 
gleitet, muß auch, nach der Natur unferer Seele, öf: 
ters, vermittelft unferer natürlichen Abneigung gegen 
Elend, zu unferm Handeln mitwirken, ohne daß wir ab: 
fichtlich zu dieſer Würfung beytragen, Auch die an 
fich nur moralifche oder religiösmoralifche Wirffamfeit 
der Lehre von den fünftigen Strafen kann alfo in man 
hen Fällen von der Mitwirkung einer finnlichen Furcht 
nicht getrennt werden, Wir dürfen alfo diefe nicht zu 
verhindern fuchen; fonft müßten wir Jeſu Abficht ganz 
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entgegen, zum Machtheil für den moralifchen Zweck, 
auch die reinmoralifchen und religiögmoralifchen Wir: 
kungen der chriftlichen Lehre von den Fünftigen Stra: 
fen zu verhindern fuchen; ja wir müßten felbft gegen 
unfer Gewiffen uns fühllos zu machen fuchen; denn 
auch diefes erregt oft Empfindungen von Furcht vor 
einem höhern Richter, und vor fünftigen Strafen, 
die, ohne unfere abfichtlihe Mitwürfung, auch vers 
mitteljt des Glücfeligkeitstriebs Einfluß auf unfer 
Handeln haben. Diefe Art von Wirkfamkeit fan - 
alfo nicht ganz von der reinmoralifchen ‚und religiös: 
moralifchen Wirffamfeit jener Lehre getrennt werden, 

Aber die Due von den fünftigen Strafen 
darf und foll 

b) auch deßwegen vermittelft des Gefuͤhls von 
Furcht zum Handlen mitwirken, weil ſie vermittelſt 
deſſelben auf eine ſolche Art mitwirken kann, die fuͤr 
den moraliſchen Zweck nicht nur nicht nachtheilig, ſon⸗ 
dern auch foͤrderlich, ja oft nothwendig iſt. Sie kann 
und ſoll ſo mitwirken 

1) bey noch Ungebeſſerten zur Entſtehung 
der Tugend. Freylich wuͤrde die Beſſerung nicht aͤcht⸗ 
moraliſch und Gott wohlgefaͤllig feyn, wenn die 
Haupttriebfeder oder die einzige Triebfeder des 
Enefchluffes zur Befferung Sucht vor unangenehmen 
Folgen der Lafterhaftigfeit wäre, oder, was daſſelbe 
ift, wenn der Hauptbeftimmungsgeund oder der einzis 
ge Beftimmungsgrund des Entfchluffes, dem göttlichen 
Geſetz zu gehorchen, in dem Narurtrieb läge, vermitz 
telſt deffen wir gegen Elend nothwendig abgeneigt feyn 
muͤſſen. Dies folge [hen aus den vorgetragenen Bemer⸗ 
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kungen über einige Merkmale der chriftlichen Tugend, 
Und wie koͤnnte Liebe gegen Gott die erſte chriftliche 
Tugend feyn, wenn die Entftehung der chriftlichen 
Tugend vorzüglich oder allein aus finnlicher Furcht 
hervorgehen ſollte? So wahr aber dieß ift; fo gewiß 
ift es, daß man daraus nichi-fchließen darf, die Bor: 
ftellung von den fünftigen Strafen dürfe nicht auch 
vermittelt der Furcht mitwirken zu. Entftehung der 
Tugend. Sie fann dazu, der Aechtheit der Befferung 
unbefchadet, auch vermittelft der Furcht in doppelter 
Hinſicht mitwirken: | 

a) Jnſofern fie, vermittelft der Furcht fehr viel 
Dazu beytragen Fan, den Anfang der moralifchen 
Beſſerung (oder: die Sinnesänderung) vorzubes 
reiten. Die Fuccht vor dem fchanervollen Elend 
ber Läfterhaften in der Fünftigen Welt ift in vielen 
Fällen das Eräftigfte und ein nothwendiges Mittel, 
das Fortfchreiten des: Lafterhaften auf dem Weg der 
Lafterhaftigkeie zu hemmen, und dadurch noch größere 
Schwächung feines moralifchen Gefühls zu verhin: 
dern, Freylich ift in dieſem Fall der Grund feines 
Stillſtandes noch nicht ein edler; aber muß denn nicht 
erft eine edle Gefinnung bewirkt werden, ehe er aus 
edlen Bemweggründen handeln kann? ft nicht in Rück 
ficht auf Vorbereitung zur Beſſerung ſchon etwas ge: 
wonnen, wenn der Lafterhafte bewogen wird, einen 
Stillftand auf feinem Weg zu machen? Ueberdieß fann 
Furcht vor den göttlihen Strafen in ber fünftigen 
Welt fehr viel beytragen, das moralifche Gefühl, (die 
Stimme des Gewiffens,) zu werfen, und den Mens 


fchen in eine folhe Stimmung zu feßen, in welcher ev 
Flatt's Moral. N 


— 194 — 

erft für folche Vorftellungen empfänglich,, folcher Ger 
fühle fähig ift, die zunächft wahre Befferung bewir⸗ 
fen. Dutch die Furcht vor der Drohung eines fchauer: 
vollen Elends im fünftigen Leben fann das große Hin: 
derniß weggeraͤumt werden, das ben Leichtfinnigen 
ihre leichtfinnige Denfart und finnliche Bergnügungen 
und Zerftrenungen einem ernfthaften Nachdenken über 
ihren motalifchen Zuftand in den Weg ftellen; und ift 
diefes Hinderniß weggeräumt, dann erft ift Der Menfch 
fähig, durch Achemoralifche Beftimmungsgründe ge: 
lenkt zu werden. 

Ueberdieß wird felbft bey diefer Vorbereitung zur 
Beſſerung die Furcht vor göttlichen Strafen in der 
fünftigen belt, bey einer richtigen Vorftellung von 
Gott, nicht blos finnlich wirken, — nicht wuͤrken, 
ohne begleitet zu feyn von der Ueberzeugung, daß Ras 
ftechaftigfeit an fich felbft ſtrafwuͤrdig fen. | 

Denn es ift die Rede von göttlichen Strafen, 
nicht von Elend überhaupt, — von einem Schicffal, 
das Lafterhafte nach dem Urtheile des heiligftan und 
gerechteften Richters treffen ſoll. Laſterhaftigkeit 
muß alſo an ſich ſelbſt verabſcheuungswuͤrdig und 
ſtrafwuͤrdig ſeyn. 

Alſo kann ſich kein Menſch bey einer richtigen Vor⸗ 
ſtellung von Gott, dieſe Strafen vergegenwaͤrtigen, 
und als goͤttliche Strafen denken, ohne daran zu 
denken, daß ſeine Geſinnung an ſich ſelbſt ſtrafbar ſey. 

b) Beh der fhon angefangenen Sinnesaͤnde⸗ 
rung, kann die Furcht vor den fünftigen Strafen, der 
Aechtheit der Sinnesänderung unbefchadet, dazu die: 
nen, das Hinderniß wegzuräumen oder zu ſchwaͤchen, 
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welches ber mächtige Reiz der Sinnlichfeit und die Ab: 
neigung vor ſchweren Aufopferungen einem feiten 
Entfchluß zum Gehotfam gegen das göttliche Gefeg 

und dem Anfang der Ausführung deffelben in den 
eg legt. Wenn der Menfch wirklich das Strafwürdige 
feiner bisherigen Gefinnung anerkennt, und eben durch 
dieſes Gefuͤhl, alſo auch durch ein lebendiges Gefuͤhl 
von der Heiligkeit des goͤttlichen Geſetzes beſtimmt, 
den Entſchluß faßt dieſem zu gehorchen; ſo iſt es ein 
ſolcher Entſchluß, der aus einer aͤchtmoraliſchen Quel⸗ 
le fließt. Aber kann nicht daraus auch der Entſchluß 
hervorgehen, die ſchreckende Vorſtellung von den kuͤnf⸗ 
tigen Strafen als. Hülfsmittel zu gebrauchen, feinen 
Entſchluß zu befeftigen, die demfelben widerftreitenden 
ſinnlichen Reizungen und die Abneigung gegen Auf: 
opferungen zu befiegen? Und wenn er in diefer Abfiche 
eine furchterregende Vorftellung von den fünftigen 
Strafen bey fich erweckt, alfo in einer reinmoralifchen 
Abſicht; warum follte der Gebrauch diefes Mittels in 
irgend einer Hinficht nachtheilig feyn für den Anfang 
einer ächten Befferung ? Ein focher Gebrauch hat ſelbſt 
einen moralifchen Werth, weil er aus wirklicher Ach: 
tung fürs göttliche Gefeß hervorgeht, Aber der 
Menſch, der auf dem Weg der Beſſerung begriffen 
ift, bedarf auch eines ftarfen Gegengewichts gegen 
die bey ihm noch fehr ftarfen Reizungen der Sinnlich; 
feit und gegen Abneigung wider die vielfachen und 
fchweren Aufopferungen, die der Gehorfam gegen das 
goͤttliche Gefeß fordert. Und wie fönnte die Wirkſam⸗ 
keit der Furcht vor den Strafen in der fünftigen Welt, 
bey einem großen Theil der Menfchen, durch irgend 

Ma 
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etwas anderes ganz erfezt werden? Mar koͤnnte viel⸗ 
leicht einwenden, die Hoffnung der Fünftigen Selig; 
keit möchte hinlaͤnglich ſeyn zu einem folchen Gegenge: 
wicht. Allein dabey wird vorausgejezt, daß ben den 
Menfhen, von denen hier die Frage ift, die Achtung 
für das Gute ſchon in einem folchen Grad vorhanden 
fey, daß die Hoffnung der Gluͤckſeligkeit, die das 
Evangelium wahren Chriften zufichert, bes 
reits einen hinlänglich ftarfen, einen fo ftarfen Ein: 
fluß auf ihre Gemüch Habe, daß dadurch die Mitwür- 
kung der Triebfeder der Furcht überflüffig gemacht 
werde. Aber das möchte wohl bey einem groſſen Theil 
derer, von denen hier die Mede ift, nicht der Fall feyn. 
Es ift alfo nicht überflüffig, daß in diefem Zuftand, 
wenigftens bey einem groffen Theil, noch die Furcht 
vor der Fünftigen Strafe hinzufomme und mitwirfe, 
um jenes Hinderniß ganz wegzuräumen, das der Fer 
ftigfeit des Entfchluffes zum Gehorſam gegen das gött: 
liche Gefeg noch im Weg fteht. Eben diefe Vorſtel⸗ 
lung wird aber auch beytragen, den Abfchen gegen 
das Boͤſe zu verflärfen. Denn je größer die Strafen 
find, defto größer muß auch nach Gottes Urtheil die 
Verabſcheuungswuͤrdigkeit der Gefinnung und Hands 
lungsart feyn, Die folche Strafen zur Folge hat. Auch 
Jeſus und die Apoftel Haben ohne Zweifel auch in der 
Abſicht an die fünftigen göttlichen Strafen erinnert, 
um bey noch Ungebefierten die Stimme des Gewiſſens 
zu werfen, ober bey folchen, die auf dem Weg der 
Beflerung waren, dazu beyzutragen, daß fie um fo 
leichter einen ganz feften Entfchluß zum Gehorfam ge: 
gen das göttliche Geſetz faſſen konnten. Wenigftens 
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ift es gewiß, daß Jeſus nicht felten auch vor einer ges 
mifchten Gefelffchaft jene Lehre vortrug, z. B. Luc. 16, 
19. ff. 12, 15. ff. 46.f. 13,25. ff. vgl. aud) Apg. 24, 
35. — 17,31.30. Es muß nun noch 

2) gezeigt werden, inwiefern die Vorſtellung der 
fünftigen Strafen auch bey Gebefferten vermittelft 
der Furcht wirfen dürfe. 

a) Sie kann bey ihnen auf eine folche Art bey: 
tragen zur Befolgung der göttlichen Gebote, die feis 
neswegs nachtheilig ift für ihre gute Geſinnung, bie 
Feineswegs Abbruch thut der Achtung für das goͤttli⸗ 
che Gefeß, der Ehrfurcht und Liebe gegen Gott. Denn 
fie fann von ihnen blos als Gegengewicht gebraucht 
werden gegen ftarfe ſinnliche Reizungen oder gegen die 
Furcht vor ſchreckenden Uebeln; und blos deßwegen ge: 
braucht werben, weil fie aus Achtung für Gott und 
das göttliche Gefeß einen Gott mwohlgefälligen Vor⸗ 
faß ausführen wollen, bey entgegenftrebenden finnlis 
chen Reizungen, weil fie die Hinderniffe wegräumen 
wollen, die fich ihrer, aus einer edlen Quelle hervors 
gegangenen, Entfchliegung in den Weg flellen. Es 
ift Aeufferung einer an fich guten Gefinnung, wenn 
man die Furcht. erregende Vorftellung vom Elend der 
Eünftigen Welt abfichtlich bey ſich erweckt, um gewiße 
Hinderniſſe für die Ausführung deffen, mas das götts 
liche. Gefeß fordert, und was wir aus Achtung für 
Gore zu thun entfchloffen find, wegzuraͤumen. Die 
Vorſtellung der fünftigen Strafen fann alfo bey Ger 
befferten fo wirken, daß fie einer edlen Gefinnung feis 
nen- Abbruch thut. Und 

£) Gebeffute koͤnnen auch. in folche Faͤlle kommen, 

» 
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wo ber Gebrauch auch diefes Mittels nicht überflüßig 
ift. Auch fie haben noch mit böfen Neigungen, mit 
uneblen Begierden und Gefühlen zu fämpfen; find 
nicht fo vollfommen, daß fie nicht in manchen Fällen 
zur Unterftüßung der Würffamfeit der edelften Trieb; 
federn ein Hülfsmittel gegen Hinderniffe nöthig haben, 
um das bewürfen zu koͤnnen, was fie aus Ehrfurcht 
und Liebe gegen Gott xc. bewürfen wollen. *) Lind 
es läßt fich nicht behaupten, ift auch der Erfahrung 
nicht gemäß, daß in allen Fällen diefer Art die Hoff: 
nung ber fünftigen Geligfeit allein vollfommen bins 
länglich fey zur Erreichung des moralifchen Zwecks. 
Micht in allen Fällen wird fie die Mitwirkung der Furcht 
entbehrlich machen. Weberhaupt ift.es ein. durch Er⸗ 
fahrung beftätigter Satz, daß eben diefelbe Triebfeder, 
eben derfelbe Beweggrund bey denfelben Menfchen . 
nicht immer diefelbe Wirkung hat, daß eine Triebfeder, 
die oft fehr Fräftig ift, in andern Fällen nicht ſtark ges 
nug ift, daß es nicht felten Fälle gibt, wo die vereinigte 
Wirfung mehrerer Gründe, mehrerer Vorftellungen 
und Gefühle erfordert wird, wenn felbft der Gebefler: 
te hinlänglich geftärkt werden foll zu Erfüllung feiner 
Pflicht, zur Beſiegung irgend einer, der Pflichterfüls 
fung entgegenwärfenden, Neigung oder Abneigung. 
Aus der zweyten Bemerkung verbunden mit der erften, 
ergibt ſich, daß auch Gebefferte von der Lehre von den 
fünftigen Strafen abfichtlich einen folchen Gebrauch 
machen dürfen, daß die Vorftellung davon auch vers 
mittefft der Empfindung von Furcht beyträgt, (nicht 
zur eigentlichen Beftimmung des. Willens, aber doch,) 
*) vgl. Storrs Aum, 6) zu Hebr) va, 28, 
% 
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zur Wegraͤumung von Hinderniſſen, die der Feſtigkeit 
des Wollens oder der Ausfuͤhrung guter Vorſaͤtze im 
Weg ſtehen. Und wenn der Fall eintritt, daß fie dies 
fes Hülfsmittels bedürfen, fo follen fie auch Gebrauch, 
davon machen. Alfo follen fie im Allgemeinen die Res 
gel befolgen, oft in ruhigen Stunden auch die Vor— 
ftellung der künftigen Strafen fich zu vergegenmärtis 
gen, damit fie dann, wenn der Fall eines moralifchen 
Bedürfniffes eintritt, leicht einen Gebrauch davon mas 
hen fönnen, der diefem Beduͤrfniß angemeffen ift. 
Hieraus erklärt ih auh, warum Jeſus und die Apo⸗ 
ſtel auch Gebefferte zuweilen an die kuͤnftigen Strafen 
erinnerten, warum fie, auch wenn fie es mit Gebeſſer⸗ 
ten zu thun hatten, ihre moralifche. Belehrungen zus 
weilen mit der Ausficht auf jene Strafen in Verbin 
dung festen. Es war z. B. Petrus, dem: Jeſus 
Matth. 18,23. ff. zunächft jene Parabel vorlegte, durch 
die er die Belehrung anfchaulich machen wollte, daß 
Gott alle, die ihren Mitmenſchen nicht von ganzen 
Herzen ihre Beleidigungen vergeben, in der fünftigen 
Welt aufs ftrengfte behandeln werde. Es waren Schus 
fer und Freunde Jeſu, denen er fagt, was wir Matth. 
0,28. Luc. 12,4. ff. leſen. (Jeſus nennt fie ſelbſt bey 
Lukas ſeine Freunde.) Jeſus hatte wohl dabey nicht 
die Abſicht das zu bewirken, daß die Erinnerung an 
die kuͤnftigen Strafen nur auf eine reinmoraliſche Att 
bey ihnen wirke; er wollte zugleich ein Gefühl von 
Furcht vor dem höchften Richter erregen, das fie ent 
gegenfegen follen der Zuccht vor mächtigen Berfolgern 
des Chriſtenthums, von denen fie mit einem gewaltſa⸗ 
men Tod bedroht würden, vgl, auch Marc. 9, 43, ff- 
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In aͤhnlicher Abficht erinnere Paulus im Brief an die 
Ebraͤer öfters an die Fünftige Strafen ; (Hebr. 10,27.f. 
a,2.f.) befonders zeigt ı2,28.f., daß er allerdings 
auch die Abficht hatte, ein Gefühl der Furcht bey feis 
nen Lefeen zu erregen, die in, Gefahr waren, duch 
Sucht vor den Berfolgungen der Juden fich zum Abs 
fall vom Ehriftenehum verleiten zu lafien. Die evAz- 
Asa ift wohl wirflih Furcht; denn er fezt hinzu: 
Auch unfer Gott ift ein verzehrendes Feuer. *) Der 
Glaube an die Lehre vom Fünftigen Zuftand fchließe 
endlich ü 

. IV) nod in fich, die Lehre von einem fünftigen 
allgemeinen und feyerlihen Gericht. ns 
wiefern. auch diefe Lehre moralifchwichtig fey, zeigen 
wir kurz. Jeſus felbft und die. Apoftel verbinden auch 
mit dieſer Lehre zuweilen moralifche Belehrungen. 
Die vorzuͤglichſten Beweggruͤnde, die dieſe Lehre ent⸗ 
haͤlt, ſind im Grunde keine andere, als einige von 
denjenigen, die im Vorhergehenden in der Lehre von 
Gott und Chriſto und dem kuͤnftigen Leben nach dem 
Tode enthalten ſind. Es liegt in dieſer Lehre die Idee 
von einem allwiſſenden und gerechten Richter übers 
haupt, vom einer fünftigen Bergeltung, einem künftis 
gen Zuftand des. Wohlfeyns und Elends, endlich die 
Lehre, daß Chriftus Herr und Richter fey, alfo auch 
die Lehre von Jeſu göttlicher Hoheit. Inſofern find 
Die, in der Lehre von einem fünftigen allgemeinen 


5) In Hirficht auf den befprochenen Gegenftand vers 

dient eine Predigt Storrs im an Bd. feiner Sonn⸗ 

tagspredigten S. 343: ff. verglichen zu werben über 
die Furcht vor Gottes Worten; 
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Gericht enthaltenen Beweggruͤnde nicht verſchieden 
von einigen der vorher angeführten. Es fragt ſich al⸗ 
ſo nur noch: Enthaͤlt die Lehre von dem kuͤnftigen all⸗ 
gemeinen feyerlichen Gericht auch etwas Eigenes, 
das zur Förderung des moraliſchen Zwecks bey— 
tragen fann? Allerdings ift das Eigene, das fie 
enthält, ſchon infofern für jenen Zweck zuträglich, in⸗ 
fofern die Lebhaftigkeit und Wuͤrkſamkeit der Idee einer 
fünftigen Vergeltung dadurch verftärft wird. Aber 
auch an fich kann diefes Eigene. zum praftifchen Ge: 
brauch dienen. Es liegt nämlich in diefer Lehre vors 
züglich. das Eigene:  . 

ı) Der Gedanfe: die: Wahrheit der Lehre Jeſu 
und feine göttliche Hoheit wird in einem gewißen Zeit: 
punft ins helffte Licht (2 Theſſ. ı, 10.) geſezt werden; 
— 'diefer Gedanke fann dazu beytragen, Chriften zu 
ftärfen zu einem ftandhaften und. freymüthigen chriftlis 
chen Religionsbefenntniß, fie zu ftärken zu Ueberwin⸗ 
dung der Furcht vor dem nachtheiligen Urtheile andes 
zer. Wichtig ift in diefer Hinficht die Ueberzeugung: 
Es wird eine Zeit fommen, wo meine Ueberzeugung 
öffentlich gerechtfertigt wird: 

- “ 2): Die dee: das vortheilhafte Urtheil Gottes 
und Jeſu über feine Verehrer, aber auch das nachtheis 
lige Urtheil Gottes und Jeſu über beharrlihunglaubi: 
ge und böfe Menfchen, wird. einft ‚öffentlich befannt 
gemacht werden, auf eine Art, die wir freplich im 
Voraus nicht beſtimmen Fönnen; — dieſer Gedanke 
kann uns | ; 

a) ſtaͤrken zum Widherſtand gegen BR Berf uchun⸗ 

gen zum Boͤſen, die von fehlechafter Ehrbegierde her⸗ 
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ruͤhren, und zugleich uns erleichtern ein geduldiges Er⸗ 
tragen unbilliger Urtheile, die wir zu erdulden haben 
wegen Anhaͤnglichkeit an Gottes und Chriſti Sache. 
In dieſer Hinſicht erinnert (Matth. 10,32. ff.) Jeſus 
ſelbſt daran. In Beziehung auf nachtheilige Urtheile 
anderer erinnert auch Paulus ı Eor. 4,3.5. an das 
fünftige Gericht. 

b) Derfelbe Gedanke: einft wird der allwiffende 
Richter meinen Werth oder Unwerth befannt machen, 
kann auch beytragen, uns die Befämpfung des Stols 
zes zu erleichtern, der ung verleitet, uns einen zu grofs 
fen, andern einen zu Pleinen Werth beyzulegen, und 
über fie unbillig zu urtheilen. Auch von diefer Seite 
betrachtet Paulus die Lehre von dem fünftigen Gericht 
ı Cor. 4,3. 5, aber auch Roͤm. 14, 10. 12. 

Es kann nun noch gefragt werden, ob und wiefern 
auch Ruͤckſicht auf die wohlthätigen Folgen, die eine 
Gott wohlgefällige Gefinnung und Handlungsart, im 
gegenwärtigen Leben hat, Einfluß "haben dürfe 
auf unfer Handeln und Wollen? Daß die blos natuͤr⸗ 
liche Neigung zum Wohlfeyn keineswegs höchfter Be⸗ 
flimmungsgrund feyn dürfe, iſt bekannt. Aber mit 
Recht kann man denn Doch fragen, inwiefern auch der 
Gedanke an die wohlthätigen Folgen, die der Gehor⸗ 
ſam gegen die Gebote Gottes und Jeſu in Diefem Les 
ben hat, auf unfer Wollen und Handeln Einfluß ha⸗ 
ben duͤrfe. 

Auch die chriſtliche Lehre erinnert daran, daß 
ehriſtliche Tugend auch in Ruͤckſicht auf das gegen: 
waͤrtige Leben wohlthaͤtige Folgen habe. Die Fra⸗ 
ge theilt ſich von ſelbſt in zwey Fragen; die erſte bes 
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zieht fich auf geiftiges Gutes und Wohlſeyn, bgs Fol; 
ge der Tugend iſt; die zwente ift: darf auch Ruͤckſicht 
auf äußeres Wohlfenn Einfluf haben auf. unfer Wol⸗ 
Ten und Handeln? 
| I) die erfte Frage darf ohne Bedenken bejaht wer: 
ben, unter der angegebenen Einſchraͤnkung: Ruͤckſicht 
auf das geiſtige Gute und Wohlſeyn, das mit der chrift: 
lichen Tugend zufammenhängt, darf allerdings Ein: 
flug haben auf unfer pflichtmäßiges Handeln. Jeſus 
ſelbſt verbindet die Erwaͤhnung diefes geiftigen Wohl; 
fenns mit der Aufforderung, feine dehee zu befolgen, 
Z. B. Matth. 11,29. 

Dieß laͤßt ſich aber auch aus der Natur der Sache 
ableiten. Bey ſolchen, die durchs Chriſtenthum gebeſſert 
find, muß der Gedanke an wohlthaͤtige Folgen der Tu: 
gend, die fie fehon duch eigene Erfahrung fennen, 
oft auch ohne ihre abfichtliche Mitwuͤrkung Einfluß ha; 
ben aufihr Handien. Aber fie dürfen auch, und follen, 
foweit es nöthig ift, abfichtlich jenen Gedanken wecken 
und beleben, um fich zur Erfüllung ihrer Pflichten zu 
ſtaͤrken. | 

ı) Das geiftige Gute, das wahren Ehriften als 
folchen ſchon hier zu Theil wird, ift an fich etwas, deſ⸗ 
fen Erhaltung Gegenftand ihres ernftlichen Strebens 
feyn foll.. Denn es ift, nach Jeſu und der. Apoftel 
Ausfprühen und der Erfahrung, nichts anders. als 
Wachsthum im Guten, Fortfchreiten in der Heiligung, 
und in der Erfenneniß der Wahrheit (chriftlichreligid: 
fen Erkenntniß), die Ruhe. des Herzens, (der innere 
Friede — Eıpnmm) und das edle Vergnügen, das eines 
theils aus der Freyheit von der Herrfchaft fündlicher 
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Neigungen und der herrſchenden Liebe Gottes und des 
Naͤchſten, und anderntheils aus der (Roͤm. 5, 1. f.) 
Verſicherung von der Begnadigung und aus der Hoff⸗ 
nung der kuͤnftigen Seligkeit hervorgeht. Wenn aber 
dieſe Guͤter unſeres Strebens wuͤrdig ſind; ſo darf und 
ſoll Ruͤckſicht darauf auch einen wirffamen Einfluß auf 
unfer Wollen und Handeln haben. 

2) Das geiftige Gute und Wohlfeyn, das mit 
der chriftlichen Tugend zufammenhängt, ift von mehr 
als einer Seite abhängig von gewißen Beranftaltungen 
und Wirkungen Gottes; es muß als Folge göttlicher 
Wohlthaten betrachtet werden. Man vergleiche 5. B. 
Eph.a,1.ff. 1,3.ff. Roͤm. 8, 2. 5,1 ff. 14,17. Gal. 4, 
6.2. Wir. haben (dieß ift in diefen Stellen enthals 
ten,) nicht nur den Anfang unferer Beſſerung, fons 
dern auch das Fortfchreiten darin, wir haben die 
Kraft zur Vollbringung des Guten, einem befondern 
Benftand Gottes zu danken; wir haben es auch infor 
fern Gott zu danken, infofern Jeſu Lehre dazu beys 
trägt, deren Kenntniß er auch uns möglich machte: 
Wir haben die Verficherung von der Begnabigung 
und die Hoffnung der ewigen GSeligfeit und die dar⸗ 
aus hervorgehende Ruhe und Heiterkeit des Gemüths 
der Lehre Jeſu, alfo einer befonderen Beranftaltung 
Gottes, und dem Tod Jeſu zu verdanken. erden 
aber diefe Güter von dieſer Seite betrachtet, fo erregt 
der Gedanke daran Gefühle von Dankbarkeit gegen 
Gott und Jeſum; und vermittelft diefer Gefühle fol 
‚jener Gedanke zu Gott wohlgefälligem Handeln beys 
wagen. | | Ä Ä 

8) Betrachter man endlich jenes geiftige Wohl⸗ 
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ſeyn an ſich ſelbſt, ſo darf, (und ſoll, wenn und 
ſoweit es noͤthig ift,) der Gedanke daran als ein Ger 
gengewicht gegen Reizungen der Sinnlichkeit, und als 
ein Beruhigungs⸗ und Stärfungsmittel bey Aufferen 
Leiden vgl. 2 Cor. 4, 16. Roͤm. 5, 3. Hebr. 12, 10.f. 
Jac. 1,2.f.:ı Petr. 1,6. f. gebraucht werden; denn das 
durch wird der Haupttriebfeder - fein Abbruch gethan. 
Das geiftige Wohlfenn, das Folge der chriftlichen Tu⸗ 
gend ift, fteht in der nächften Berwandefchaft mit der 
kuͤnftigen Seligfeit, ift Anfang davon; und der Ges 
danfe an daffelbe kann zu nichts veranlaffen, was mit 
dem göttlichen Geſetz im Widerfpruch wäre; er kann 
feinen Einfluß äußern, der nicht vorausfezt einen ges 
wiflen Grad von moralifcher Güte, — Aber darf 
auch 

II) der Ruͤckſicht auf Außeres Wohlfeyn Eins 
flug auf das Wollen und Handlen geftarter werden? 

Allerdings find äuffere Güter und äufferes Wohl⸗ 
feyn an fich weit unedler, als geiftige Güter und das 
innere geiftige Wohlfeyn. jenes ift etwas Vergaͤng⸗ 
liches, das ſich nur auf das kurze Erdenleben befchräntt, 
Ueberdieß fommt die Neigung zu dufferem Wohlſeyn 
in vielen Faͤllen in Streit mit Erfüllung unferer Pflich⸗ 
ten; fie kann uns oft zu etwas Unmoraliſchem verleis 
ten. Daher fordert die chriftliche Lehre, daß Nei⸗ 
gung zu dufferem Wohlfeyn ftreng beherrfcht werde, 
und auf feinen Fall überwiegend fey, daß Meigung 
auch zu an fich nicht unerlaubten aͤußern Vortheilen 
und VBergnügungen ftets von uns beherrfcht und bes 
fchränft werde. Folgt aber daraus, daß Ruͤckſicht auf 
äufferes Wohlſeyn uͤberall Feinen Einfluß auf das Han⸗ 
deln haben fol? 
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In einem folgenden Abſchnitt (in der Lehre von 
den Pflichten gegen uns ſelbſt) wird gezeigt werden, 
daß es eine erlaubte, ja pflichtmaͤßige Sorge fuͤr unſer 
aͤußeres Wohlſeyn und fuͤr die Mittel dazu gebe. Iſt 
aber dieß; ſo folgt nothwendig, daß allerdings auch 
Ruͤckſicht auf aͤußeres Wohlſeyn Einfluß auf unſer 
Handeln haben duͤrfe und ſolle. Inwiefern das Wuͤn⸗ 
ſchen uud der Genuß aͤuſſerer Güter erlaubt iſt, inſo⸗ 
fern muß es auch erlaubt ſeyn, bey dem Handeln auf 
aͤuſſere Guͤter Ruͤckſicht zu nehmen; und inſofern es 
Pflicht iſt, dafür zu forgen, ſoll auch Ruͤckſicht dar: 
auf Einfluß auf unſer Handeln haben. Nur iſt die 
Pflicht, fuͤr aͤußeres Wohlſeyn zu ſorgen, allen uͤbri⸗ 
gen untergeordnet und dadurch beſchraͤnkt. Sie darf 
nicht nur mit andern nicht in Streit kommen, ſondern 
aͤuſſere Guͤter muͤſſen auch nur als Mittel angeſehen 
und behandelt werden zu Erreichung edlerer Guͤter. 
Wenn in der chriſtlichen Lehre, was ein ſeltener Fall 
iſt, Beweggruͤnde zum Handlen von unſerem aͤußeren 
Zuſtand hergenommen werden; ſo laſſen ſie ſich auf 
das ſo eben bemerkte zuruͤckfuͤhren. (So laſſen ſie ſich 
vollkommen mit jenen Stellen in Uebereinſtimmung 
bringen, in welchen Jeſus fordert, daß Neigung zum 
ſinnlichen Guten nicht uͤberwiegend ſeyn ſoll, daß wir 
vielmehr in vielen Faͤllen ihr nicht folgen, und ſogar 
an ſich unſchuldige Begierden in manchen Faͤllen nicht 
befriedigen duͤrfen. Aus dem leztern folgt auch, wir 
ſollen in keinem Fall ſinnliche Begierden abſichtlich er⸗ 
regen und unterhalten, um den ſinnlichen Trieb zum 
Wohlſeyn mitwirken zu laſſen zum Handeln. Denn 
thun wir dieß, fo tragen wir immer bey, daß die Mei: 
gung dazu unterhalten und verftärft werde.) 


- Die chriftliche Lehre enthält ferner auch gewiße 
Zufagen, die.fih auf-unfern äußern Zuftand in dies 
fem Leben beziehen; nämlich .die Zuſage, daß: Gott 
für. feine Verehrer auch in diefer Mückficht vaͤterlich 
forge, daß auch ihre irrdifche Bedürfniffe Gegenftand 
feiner Aufinerffamkeit und Fürforge feyen, und daß 
er auch das Unangenehmfte: zu ihrem wahren Beften 
fenfe. vgl. Matth. 6, 26. ff. 20, 29.ff. ı. Petr.:5, 7. 
Ebr. 13,5: ff. Rom. 8, 28. Der Glaube an diefe Ver: 
Heiffungen fol die Wirkung haben, wahre Chriften 
zu bewahren vor ängftlihen Sorgen, vor Unzufrieden; 
heit über ihre Äußere Lage, vor Miedergefchlagenheit 
und Muthlofigkeit bey äufferen Leiden und Gefahren, 
alfo vor ſolchen Gemürhsftimmungen, die an ſich fchon 
fehlerhaft, aber zugleich auch für pflichtmäßige Thaͤ⸗ 
tigfeit mehr oder weniger hinderlich find. Augen: 
ſcheinlich beziehen fih auf diefen Zweck die Verſiche⸗ 
rungen Matth. 6,25. ff. Ebr, ı3,5.f., befonders auch 
die für Jeſu erfte Schüler zunächft beftimmte Verfiche: 
rung Marc. 10, 30. (Matth. 19, 29.). Keineswegs 
aber kann dee Sinn dieſer Stelle der feyn, den ein 
gewiffer Schriftfteller darin fand, man foll geroiffer 
äufferer (zeitlicher) Wortheile halber ein ftandhafter 
Bekenner des Evangelii feyn. Dieß würde mit andern 
Stellen im Widerfpruch ftehen; und was nöthigt uns 
denn, diefen Sinn hineinzulegen? Jeſus wollte da: 
Durch bey feinen Schuͤlern gemwiffen, für ihre pflicht: 
mäßige Thaͤtigkeit nachtheiligen Gemuͤthsſtimmungen 
begegnen; nicht einen eigentlichen PEN 
des Willens angeben. 

In dem bisher entwickelten Begriff der ehriftfichen 
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Tugend iſt auch das Eigenthuͤmliche derſelben 
enthalten; es iſt enthalten in dem Merkmahl: Der 
Glaube an Jeſumliegt dabey zum Grund. In 
dieſem Merkmahl liegen folgende Beſtimmungen. Die 
chriſtliche Tugend dehnt ſich aus auf alle (für Chri⸗ 
ften überhaupt gültige, oder [in dem oben.beftimmten 
Sinn] allgemeingültige). folglich auch die. eigens 
thuͤmlichen Gebote, die Jeſu Lehre enthält, oder die 
darausrichtig gefolgert werden fönnen. Bender chrift- 
lichen Tugend werden auch die eigenthümlichen 
ehriftlihen Befferungsmittel, und diejenigen Beſ⸗ 
ferungsmittel, die auch die Bernunftmoralempfiehlt, auf 
eine folche Art gebraucht, auf welche auch das Eig en⸗ 
thuͤmliche der. chriftlichen Lehre Einfluß hat. Ends 
‚Sich wirken dabey zum Gehorfam gegen das göttliche 
Geſetz auch die eigenthümlichen Verpflichtungss 
gründe und Aufmunterungsgründe mit, die in den eis 
genthuͤmlichen Belehrungen des Chriſtenthums und in 
ber Gefchichte Sefu liegen. Eine nothwendige Folge 
davon ift, daß fich die. chriftliche Tugend ducch einen 
höhern Grad von Willigfeit und Muth bey Bes 
folgung der göttlichen Gebote unterfcheidet. Alle biss 
herige Bemerkungen bezogen fich auf die Beſchaf— 
fenheit der chriftlichen Tugend. 
- Moch etwas über ihre Grade und ihren Werth. 
Sie hat mancherley Grade. Sie ift um ſo voll⸗ 
fommener, je größer die Lauterfeit, MWilligfeit und 
Standhaftigkeit ift. Eben darum ftehen auch ihre 
Grade im Verhältniß mit der geößern oder geringern 
Bollfommenheit ber Erkenntniß. — Daß es uͤberhaupt 
Grade der chriftlichen Tugend gebe, läßt fih auch aus 
dem neuen Teftament erweifen, Denn 
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1) wird von vollfommeneren und unvollfommenes 
ren Ehriften gefprochen; ı Eor. 3, 1. ff. (vgl. 2, 6.) 
Gal.6, ı. (wo revmarızog ein folcher ift, der Fort; 
ſchritte in der chriftlichen Erfenntniß und Tugend ge: 
macht hat, darin vollfommener, als andere, ift.) 

2) Dieß wird beftätigt Durch die.Stellen, in welchen 
vorausgefezt oder gefordert wird, die Chriften follen 
zunehmen in der chriftlichen Bollfommenheit; Col. ı, 
9. ff. Phil. 1,9.f. ı Theſſ. 4, 1. Eph.4, 15. Wornach 
beſtimmen ſich nun die verſchiedenen Grade der chriſtli⸗ 
chen Tugend? Ihre Vollkommenheit iſt um ſo groͤßer, 
je größer die Lauterkeit iſt. Dieſe iſt um fo größer, 
je vollfommener die Abfichten unfers Handelns mit 
Gottes Willen übereinftimmen, je weniger an fich feh⸗ 
lerhafte Gefühle und Begierden Autheil an unſerem 
Handeln haben, und je niehr nichtfehlerhafte finnfis 
che Triebfedern bey ihrer Wirkſamkeit untergeordnet 
werden den religiösmoralifchen Triebfedern, 

Die Willigfeie ift um fo größer, je mehrere 
ober größere Hinderniffe man bey dem Gehorfam ges 
gen das ‚göttliche Gefeß zu überwinden, je mehr man 
daben aufjuopfern entfchloffen ift, und je weniger man, 
auch. bey einem ftarken Widerſtreben finnlicher Begier⸗ 
den zögert, einen ſolchen Entfhluß zu faffen. Ein 
großes Benfpiel davon finder man in Jeſu Gefchichte,. 
Matth. 26,39. 42.: Man vergleiche auch eine Aeuße⸗ 
zung Pauli Apg. 20,23. 24. und Phil, 2, 17. 

Die (vgl. ı Eor. 15,58; Eph. 6, 10. f. ꝛc.) Stand; 
haftigkeit iſt um fo größer, je anhaltender auch 
bey großen Schwierigkeiten, mit denen man zu kaͤm⸗ 

pfen hat, das Wollen und Vollbringen des Guten iſt, 
| D 
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je beharrlicher auch die größten Hinderniffe wirklich 
überwunden werden, je entfchloffener man auch die 
lockendſten Vortheile verfhmäht, auch Die abfchrecfend: 
ften Nachtheile nicht achtet, auch den furchtbarften 
Gefahren entgegengeht. Eben daraus folgt auch, daß 
die Grade der chriftlihen Tugend in einem gewißen 
Verhaͤltniß ftehen mit der größern und geringern Er: 
fennmiß theils von dem, was das göttliche Gefeg 
fordert, theils von dem, was zur Erfüllung deffelben 
verpflichtet und auffordert, was Antrieb dazu ift. 

Die größere Vollfommenheit der chriftlichen Er: 
fenntniß fteht mit den fo-eben genannten Erfordernifs 
fen einer größeren Bollfommenpeit der chriftlichen Tu: 
gend in gewißer Hinficht in dem Verhältniß, in wels 
chem die Wirkung zur Urfache fteht, in anderer Hin: 
fiht in dem Verhältnig der Urfache zur Wirkung. 
Nämlich \ 

ı) bey größerer Bauterfeit und Willigfeit, wird 
man gewiß auch um fo-ernftlicher ftreben nach einer - 
möglichft richtigen, gewißen, und vollftändigen Er⸗ 
fenntniß deſſen, was das göttliche Geſetz fordert, und 
nach einer möglichft wirkſamen Erfenntniß beffen, 
was uns zur Vollbringung des Guten ftärfen, ober 
behüfflich feyn Fann und foll, die Hinderniffe, die ung 
daben in den Weg fommen, mwegzurdumen. Aber 
auch das ift eben fo wahr: Je gewißer und wirffamer 
die Erfenntniß ift, defto größer wird auch die Willig⸗ 
keit und Feſtigkeit ſeyn. Eine gewißere Erfenntniß 
von dem, was Pflicht ift, eine wirffamere Erkenntniß 
von dem, was Antrieb zur Befolgung der göttlichen 
Gebote ift, ſtaͤrkt die Willigkeit und unterftüge die Fe⸗ 
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figfeit. — Da bie chriftliche Tugend Grabe hat; fo 
folge von felbft, daß Verſchiedenheit in Abficht auf 
. den Grad derfelben, nicht blos bey verfchiedenen Mens 
fhen, fondern auch bey demfelben Menfchen in 
verfchiedenen Zeitpunften ſtatt finder, daß fie bey 
jedem zunehmen und abnehmen kann. Den höchften 
Grad erreicht fie im jegigen Zuftand nicht, has aber 
doch auch hier einen hohen Werth. Die chriftliche 
Tugend Hat fhon im jegigen Zuftand einen 
ſehr Hohen Werth, aber fie ift auch Bedingung 
deserft fünftig erreihbaren hoͤchſten Guts, 
dasChriftenzu Hoffen haben, Gie hat, ihrer 
jeßigen Unvollfommenheit unerachtet, gleichwohl fchon 
hier einen fehr hohen Werth, Sie hat einen folchen 
fhon an fich betrachtet. Denn fie ift forefchreitende 
Annäherung zur volllommenen Vebereinftimmung mit 
dem Willen des Heiligften, zur Aehnlichfeie mie Gott 
und Ehrifto. Daß aber dieß an fich. einen hohen Werth 
babe, lehrt die Natur der Sache, und fezt das neue 
Teftament in einigen Stellen voraus; z. B. Roͤm. b, 22. 
Und wenn Jefus, Matth. 5,45. das als Beiveggrund 
zur allgemeinen Liebe anführt, daß man dann erft ähns 
lich werde dem himmlifchen Vater; fo fezt er offenbar 
das voraus, daß Verähnlihung mit Gott ein abfolus 
tes Gut fey. Die chriftliche Tugend hat aber auch 

2) in Ruͤckſicht auf Wohlſeyn einen nicht gerins 
gen Werth, ſchon im jegigen Leben; fie hat theils eis 
nen negativen, theils einen pofitiven, nicht uns 
wichtigen, Einfluß auf Wohlfeyn : 

a) einen negativen. — Gie befreyt von den unan⸗ 


genehmen Gefühlen, die mit einer herrfchenden laſter⸗ 
22 
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haften Geſinnung zuſammenhaͤngen. Natuͤrliche Fol⸗ 
gen von dieſer ſind peinvolle Gewiſſensunruhe, aͤngſt⸗ 
liche Furcht vor Gott, dem Tode und der Zukunft. 
— Die chriſtliche Tugend vermindert zugleich das 
Leiden des Tugendhaften. Sie traͤgt dazu inſofern 
bey, inſoferñ ſie zur Folge ein gutes Gewiſſen hat, 
und inſofern ſie Vertrauen auf Gott und eine mit demſel⸗ 
ben zuſammenhaͤngende Hoffnung einer ſeligen Zu⸗ 
kunft in ſich ſchließt. 

b) Sie trägt aber pofitio zum Wohlſeyn im ge⸗ 
genwaͤrtigen Leben bey. Sie iſt Bedingung und Quel⸗ 
le der Beruhigung des Herzens, eines Friedens, der 
weit mehr werth iſt als alles aͤußere Gluͤck, des: Frie⸗ 
dene „won dem Jeſus ſagt, er wolle ihn feinen Schuͤ⸗ 
fern: geben, Joh. 4,27. oder von dem Phil.4,7. fpricht; 
fie. iſt Bedingung und. Quelle der edelften geiftigen 
Freuden, namentlich desjenigen Bergmügens, welches 
enefpringt aus dem Bewußtſeyn einer freundfchaftlis 
hen Verbindung mit Gott und Chriſto. Und fie träge 
auch nicht wenig bey, ſchuldloſe Vergnuͤgungen, Die 
vermittelt äußerer Eindrücke entftehen, zu veredeln 
und zu erhöhen ;. fo wie im Gegentheil Bergnügungen 
des Lafterhaften oft durch Gewiffensvorwürfe und _ 
ängftliche Furcht verbittert werden. Indeſſen ift frey⸗ 
fih im gegenwärtigen Leben das innere (geiftige) 
Wohlſeyn des Tugendhaften immer nur. unvollfom: 
men, wie das äußere. Denn auch der Tugendhafte 
iſt in jedem Fall: vielen äußeren Leiden unterworfen, 
die durch die Tugend nicht abgewandt werden fönnen; 
über dieß hat die Tugend in vielen Fällen felbft äußere 
Beiden zur Folge, Schon deßwegen aber ift auch das 
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innere Wohlſeyn des Chriftlichtugehdhaften in bie: 
ſem Leben nur erft Anfang von .geiftigem Wohlſeyn. 
Denn auch) fein inneres Wohlſeyn wird oft durch dei: 
kende äuffere Leiden gefhwächt. Dazu fommen mans 
che ‘innere Leiden, namentlich die mehr oder weniger 
Ihmerzhafte Erinnerung an viele and pielfache Pflihtr , 
verfäumniffe und Pflichtverlegungen im vorigen Leben, 
und das. mehr: oder weniger ſchmerzhafte Gefühl von 
Der Unvollkommenheit ſeiner wirklichen; Tugend ‚;von 
den fich noch bey ihm findenden moraliſchen Mängeln 
und Fehlernsii: Um foserfreulicher iſt fuͤr den ehriſtlich 
Tugendhaften die Hoffnung, im kuͤnftigen Leben 
Bas; Höchfte Gut wirklich zu erreichen, das hier nicht 
errlichbar iſt. — — iſt der Aber 
se dazu fuͤhrt. 51; 

(Die phifofophifche REN des Begriffs 
dee. hoͤchſten Gitsifegesich, voraus. Die chriſtliche 
wird in der Dogmatifk vorgetragen.) Das hoͤchſte Gut 
aiſt der Zuſtand, in weichem: der. hoͤchſte Zweck der Chri⸗ 
ſten ſerreicht wird das ewig daurende volllommene 
and ſelige Leben in dem himmliſchen Reich Mottes und 
Chriſti. Die chriſtliche Lehre bezeichneg das hoͤchſte Gut 
der Chriſten durch ejnzelne inhaltsreiche Ausdruͤcke, 
Durch Theilnehmung am. Reich Gottenan der Herr⸗ 
lichkeit (Joh. 17, 24. 2 Tim. 2,11. Moub7. Offenb. 
B,eror.) Chriſti, Aehnlichkeit mr Ehriſto Roͤm. 8,29. 
1%05.3, 2.) tc. Sie erwaͤhnt auch lagen: Beſtand⸗ 
ip des höchften Guts. 

AIn den Beſtimmungen, Die dieſe kehre angibt, 
liegt der Begriff von der moͤglichſt groͤßten, fuͤt We⸗ 
ſen von unſerer Art erreichbaren, beſonders moralis 
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ſchen, Vollkommenheit und einer damit verbun⸗ 
denen unausſprechlichgroßen und ewig daurenden Se⸗ 
ligkeit. Einen vollſtaͤndigen Begriff vom hoͤchſten 
Gut konnten wir auf jeden Fall ſelbſt von der Offenba⸗ 
tung nicht erwarten. Der Zuſtand, in welchem der 
Beſitz des Höchften Guts beſteht, wird wohl nicht nur 
dem Grad nach, fondern auch in manchen Hinfichten 
der Art nach von dem jeßigen Zuſtand wahrer Chriften 
verſchieden ſeyn, und vieles enthalten, was aufferhalb 
der Grenzen unſers gegenwaͤrtigen Vorſtellungskreiſes 
liegt, und wovon uns auch die Offenbarung keinen 
Begriff gebenforintes : Durch die Atmuch unſerer je⸗ 
zigen Begriffe und Sprache kann das ber weiten nicht 
erſchoͤpft werben; was in den) vielumfaſſenden Aus⸗ 
druͤcken: Theilnahme an der Herrlichkeit Chrifti, Er⸗ 
ben Gottes und Miterben Chriſti ſeyn, Gott ſchauen, 
uf. w., enthalten iſt. Indeß iſt fuͤr unſern jetzigen 
praktiſchen Gebrauch der Begriff hinreichend, den wir 
uns durch Huͤlfe der chriſtlichen Lehre von dem hoͤch⸗ 
ſten Gut machen koͤnnen. Die chriſtliche Tugend iſt num 
der Weg; auf · welchem Chriſten zu dem hoͤchſten Gut 
gelangen. Dieß lehrt uns die heilige Schrift; und 
dieß laͤßt ſich auch aus der Beſchaffenheit des kuͤnfti⸗ 
gen vollkommenen und ſeligen Lebens ſchließen, ſo weit 
wir dieſes aus der Offenbarung kennen. Zum hoͤchſten 
Gut gehoͤrt vollkommene Tugend, ſo weit ſich 
der Begriff davon auf moraliſche Vollkommenheit bes 
zieht. Sie befteht in einer durch gaͤngigenUeber⸗ 
einftinimung mit Gottes Willen, in Abficht auf alle 
Gefühle, Wittensdeftimmungen und Handlungen, bey 
welcher. man alle feine Begierden vollkommen beherrfcht, 
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und welche auch vollfommene Willigfeit, zur Be: 
folgung des göttlihen Willens in allen Fällen ohne 
- Yusnahme im fich ſchließt. Nun ift es aber unmög: 
lich, daß irgend ein Menfch diefem Ziel fich nähere, 
der nicht aufrichtig, ernftlich und anhaltend ftrebt nach 
ber Heiligkeit. Ebenfo unmöglich ift es, ohne chriftliche 
Tugend der Seligkeit, die das Evangelium wahren 
Chriſten zufichere, — der Seligfeit der Bürger des 
bimmlifchen Reichs Gottes und Chrifti empfänglich. 
zu ſeyn. Denn es ift eine folche Seligkeit, deren 
Duelle eine vollfommene Befriedigung des Triebs nach 
Heiligkeit, eine nähere Vereinigung mit Gott, Chris 
fto, und mit Gott und Chriftum Tiebenden Geiftern, 
eine vollfommenere Wirkfamfeit für die Zwecke Gottes 
und Ehrifti, für das Beſte des göttlichen Reichs, ift. 
Aber einer folhen Seligkeit zu genieffen, iſt man nur 
bey der chriftlichen Tugend fähig. Die chriftliche Tu: 
"gend ift alfo Bedingung der Erreichung des höchften 
Guts. — Bey allen, die Fähigkeit und Gelegenheit 
haben, im gegenwärtigen Leben das Chriftenthum 
Hinlänglich Fennen zu lernen, alfo zur chriftfichen 
Tugend zu gelangen, muß chriftlihe Tugend im ge: 
genwärtigen Leben, dem Anfang nach-wenigfteng, 
vorhanden feyn, wenn fie jenes erhabene Ziel erreichen 
wollen. - Was aber folche Menfchen betrifft, die, ohne 
eigene Schuld, in diefem Leben nicht zu einer bin: 
länglihen Kenntniß des Chriftenehums, und daher 
auch nicht zur chriftlichen Tugend kommen fönnen, 
aber gewiſſenhaft find; fo darf man hoffen, Gott wer⸗ 
de fie nach dem Tod in eine folche Lage feßen, in wel: 
cher es für fie möglich ift, zu Diefer Tugend zu gelangen. 
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Von den pflichtmaͤßigen Geſinnungen 
eines Chriſten und den damit zufammenhäns 
genden Handlungsarten. 


Ehe wir diefe einzeln — einige vorlaͤu⸗ 
fige Fragen: 

Die erſte Frage betrifft den Begriff von pflicht: 
mäßigen Gefinnungen und Handlungsarten, Die 
zwente, die Colliſton der Pflichten untereinander, 
die dritte, die Eintheilung der Pflichten. Die 
Tugend, von welcher das erfie Cap. handelt, iſt ihrer 
Form nah nur Eine, infofern von dem Entſchluß 
oder ernftlichen Willen die Rede ift, das göttliche Ge: 
feß zur höchften Regel und zum oberften Beſtimmungs⸗ 
grund des Handelns zu machen. Aber in anderer Hinz 
ficht gibt es mehrere Tugenden, wenn und fofern 
man nämlich die Tugend in Beziehung auf verfchiedene 
Gegenftände betrachtet, fie fich in Anwendung auf 
verfchiedene befondere Gebote des göttlichen Geſetzes 
denkt. Die chriftliche Tugend und die Tugend über: 
haupt begreift in diefer Beziehung mehrere verfchiede: 
ne, aber in Hinficht auf ihr Princip verbundene, pflicht: 
mäßige Gefinnungen in fich. 

A) In Beziehung auf den Begriff von. einge 
pflihtmäßigen Gefinnung aber ift folgendes zu bemer⸗ 
fen: der Begriff von Gefinnung überhaupt bezieht 
fich einestheils auf Gefühle, anderntheils auf Afte 
des Willens, auf ein inneres Beſtreben. Inſofern Ges 
finnung fih aufs Gefuͤhls vermögen bezieht, ift fie eine 
Fertigkeit, mit der Vorftellung von einem gewißen 


Gegenftand eine gewiße Art oder gewiße Arten von 
Gefühlen zu verbinden. Inſofern fie fich auf den 
Willen bezieht, ſchließt fie in fich-ein fortdaurendes 
wiürffames Beftreben, unfere innere und äußere Hands 
Lungen mit jenen Gefühlen in Ueberſtimmung zu brin⸗ 
gen, die man mit der Vorftellung von einem Gegen: 
ſtand verbindet. 3. B. die Gefinnung von Abneigung _ 
oder Zuneigung gegen einen Menſchen ſchließt nicht blos 
voruͤbergehende Gefühle dieſer Art, ſondern eine Fer⸗ 
tigkeit in ſich, dieſes Gefuͤhl zu verbinden mit der 
Vorſtellung von dieſem einzelnen Menſchen. Aber ſie 
iſt zugleich auch ein habituelles Streben, auf eine ſol⸗ 
che Art zu handeln, (innerlich und aͤuſſerlich,) die jes 
nem Gefühl angemeffen ift. "Daraus ergibt fich von 
felöft,, was zu einer pflihtmäßigen Gefinnung 
im Allgemeinen gehöre. Es gehört dazu 
1) eine Fertigkeit, mit der Vorſtellung von eis 
nem Gegenftand die Gefühle zu verbinden, die da: 
mit verbunden werden follen; 

2) ein anhaltendes würffames Streben, mit fols 
chen Gefühlen das innere und äußere Handeln in moͤg⸗ 
lichfte Webereinftimmung zu bringen. Z. B. die Ger 
finnung von pflihtmäßiger Achtung gegen einen ans 
dern ſchließt unftreitig in fich, nicht blos einzelne, in 
feltenen Fällen fich regende Gefühle von Achtung, fons 
‚dern auch eine Fertigkeit, mit dem Gedanken an ihn 
ein Gefühl von Achtung zu verbinden; aber auch zus 
gleich eine wirffame Bereitwilligkeit, fich dieſem Ges 
fühl gemäß gegen ihn zu betragen (in Innern und dus 
gern Handlungen). | 

Eine Gefinnung kann auch infofern pflichtmäßig 


und Gegenftand eines Gebots feyn, inſofern fie 
fh aufs Gefühlsvermögen bezieht, Allerdings 
erwachen manche Gefühle in uns ganz unwillkuͤhr⸗ 
lich ; auch unfer Gefühlsvermögen ift gewißen Naturge: 
fegen unterworfen, Aber auf der andern Seite hängen 
auch unfere Gefühle und Fertigkeiten in Hinficht aufdies 
‚fe.von mehr als einer Seite von unferer Freyheit ab; 
die Bildung unferes Gefühlsvermögens oder Vorbils 
dung defjelben ift zum Theil Werk der Freyheit, wie 
Die intellefenelle Bildung. Es fteht in unferer Gewalt, 
unfere Urtheile über die Gegenftände zu berichtigen, . 
und dadurch. die Gefühle gehörig zu richten, fie zu 
ſchwaͤchen oder zu ftärfen, eine Fertigkeit in der Ver: 
bindung: gewißer Gefühle mit gewißen Vorftellungen 
hervorzubringen, zu flärfen, oder zu ſchwaͤchen. Iſt 
aber dieß, fo kann eine Geſinnung allerdings auch ins 
fofern Gegenftand eines Gebots feyn, infofeen fie fich 
auf Gefühle bezieht. Der Sinn.eines foldhen Gebots 
kann aber freylich nicht der feyn: Wir follen in einem 
Augenblick die Fertigkeit bewuͤrken, gewiße Gefühle 
mit der Vorftellung von einem gewißen Gegenftand 
zu verbinden, fondern: wir follen auf der einen Geis 
te alles thun, was in unferer Gewalt fteht, um unfes 
rem Gefühlsvermögen eine Richtung zu geben, die feis 
ner Beftimmung aygemeffen ift, auf der andern Seite 
allem dem möglichft entgegenwirken, was diefer Bils 
dung unferes Gefühlvermögens irgend im Weg fteht. 
Es hat wohl auch noch fein moralifhguter Menfch 
daran gezweifelt, daß Gefinnung der Werthſchaͤtzung 
und des Wohlwollens gegen andere Menfchen, daß 
vorzüglihe Achtung und Liebe gegen fehr achtungs⸗ 
und liebenswürdige Menſchen eine pflichtmäßige Ge: 
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ſinnung ſeh. Eine pflichtmaͤßige Geſinnung ſteht in 
ſehr enger Verbindung mit innerem und dußerem 
pflihtmäßigem Handeln. ; Innere Handlungen 
find ſolche durch unfern Freyheitsgebrauch hervorge⸗ 
brachte Veraͤnderungen, die in uns vorgehen, ohne 
Gegenftand einer äußern: Wahrnehmung. zu. ſeyn: 
Aenpere Handlungen find Aufferlich wahrnehmbare 
Veränderungen, deren Grund in unferee Freyheit 
liegt. Durch beyde Arten von Handlungen, (auch 
durch innere,) aͤußert fich eine herrfchende Gefinnung 
überhaupt, folglich auch eine pflichtmäßige Gefinnung. 
Denn jede äußere Handlung fezt eine innere voraus. 
Geſezt auch, das. Aufeinanderfolgen der innern und 
außern wäre fo, fihnell, daß. der Handelnde es nicht 
mit klarem Bewußtſeyn bemerfen koͤnnte. Aber auch 
durch ſolche innere Handlungen, die im Inneren ver⸗ 
ſchloſſen bleiben, — die Gefinnung, alfo auch 
eine pflichtmäßige. ‚? 

Die Handlungen, die Wirkungen eier of licht⸗ 
maͤß ig en Geſinnung find, haben das Eigene, daß 
ſie, eine richtige Beurtheilung des Verhaͤltniſſes der 
Handlungen: zum  moralifchen Gefeß vorausgefejt, 
pflihtmäßig, und zugleich moralifchgur ſind. Pflicht 
mäßigfeit oder Geſetzmaͤßigkeit einer Handlung bes 
gieht fich auf die Materie der Handlung, auf das, 
was gethan wird. Iſt diefes mit dem moralifchen Ger 
ſetz uͤbereinſtimmend, ſo heißt: die Handlung eine ger 
fegmäßige oder pflichtmaͤßige, z. B. eine Handlung 
der Gerechtigkeit, Wohlchätigkeit zc, Aber Die Hands 
lungen des Tugendhaften ſollen zugleich: moralifch 
gute ſeyn; und ſie ind. es, wenn und. infofern bie 


pflichtmaͤßige Handlung aus der Quelle einer pflicht- 
mäßigen Befinnung hervorgeht. In dieſem Fall find 
‘auch die Beftimmungsgründe des Wiltens fo befchaf- 
fen wie fie es feyn follen. Im entgegengefejten Fall 
iſt die Handlung moraliſchboͤs oder indifferent. Wenn 
naͤmlich die Quelle einer pflichtmaͤßigen Handlung, ei⸗ 
ne moraliſchboͤſe, die Abſicht moraliſchverwerflich iſt, 
ſo iſt die Handlung moraliſchboͤſe. Wenn ein Richter 
einen Schuldigen verurtheilt, fo iſt dieß dem Aeußern 
(oder Materiellen) nach eine Handlung der Gerechtig⸗ 
keit; aber als Handlung des Richters iſt fie moraliſch⸗ 
boͤs / wenn er den Schuldigen nicht verurthleilte, um 
feine Pflicht zu erfüllen, fondern aus Haß und Rach⸗ 
Begierde es that. Eine Handlung der Wohlthaͤtigkeit 
gegen’ eine duͤrftige Perſon iſt der Materie nach ge⸗ 
ſetzmaͤßig/ aber nichts weniger als moraliſchgut, ſon⸗ 
dern moraliſchſchlimm, wenn ſie aus einer —— 
ſchlimmen Abſicht oder Neigung — Und 
— kanmoft der Fall ſeyn. 

Wenn . Be ein Wolluͤſtling genan ins därftige 
Perfoii des andern Geſchlechts wohlchätig iſt, um fie 
zu verfuͤhren, ſo iſt dieſe Handlung. moraliſch in. ho⸗ 
hem Grad verwerflich. Oder wenn: man wohlthaͤtig 
in der Abſicht iſt, wie manche Phariſaͤer Matth:6, 1. ff, 
aus eitler Chrbegierde ; fo iſt diefe Wohlthätigkeit ih⸗ 
rer Quelle nach nichts weniger als moralifchgute Hands 
ISungsar&!. Eben darauf bezieht. fih auch; mas Pau⸗ 
Ins 1 Cor. 1353.- Jagt; Eine pflichtmäßige Handlung 
kann zugleich. moraliſchboͤs ſeyn, und iſt es wenn 
ſie aus einer Höfen Quellen herfließt. Aber fie Eau 

auch eine moraliſchindifferente Handlung ſeyn; 


wenigfteng berechtigt nichts, dieß überhaupt zu laͤug⸗ 
nen, Wenn z. DB. bloße natürliche Gutmüthigfeit, 
aber durchaus feine Ruͤckſicht auf, Pflicht, Beſtim⸗ 
mungsgrund einer wohlthätigen Handlung iſt, ſo iſt 
fie nicht moralifhfhlimm, aber auch nicht. gut, alfo 
inbdifferent. Die Quelle muß eine moralifchgute, 
Gefinnung (oder Gemuͤthsſtimmung) fon, wem * 
Handlung gut ſeyn ſoll. 

B) Eollifion der Pflichten. 

.ı) Worin befteht diefe überhaupt? 3 

2) Welche Regeln hat man dabey zu REN in, 
Abſicht auf die fubjeftive Moralitaͤt? Mac) welchen 
ift objeftio zu entfheihen, was man. in Collifions; 
fällen thun folle? 

a) Worin befteht Eollifion der Pflichten ?. Giebt 
es eine ſolche, oder iſt ſie nur ſcheinbar? Beym erſten 
Anblick moͤchte man geneigt ſeyn anzunehmen, es ge⸗ 
be uͤberall keine Colliſion der Pflichten. Es iſt doch 
nicht wohl denkbar, daß das moraliſche Geſetz mir ge⸗ 
biete, irgend etwas zugleich zu thun, und micht zu 
thun; es iſt aus demſelben Grund nicht wohl denkbar, 
daß es zugleich die Handlung A und B fordere, wenn 
Die leztere die erfte ansfchließt, und. ihre Verrichtung 
unmöglich macht. So ſtuͤnde ja das Gefeß in wirk⸗ 
lichem Widerfpruch mit fich felbft, wäre Fein goͤttli⸗ 
ches, vernünftiges, an fich felbft achtungsmerthes Ge⸗ 
ſetz. Eine Colliſion der Pflichten fcheint alſo nur eine 
erdichtete, oder ſcheinbare, zu ſeyn. Er dich—⸗ 
tet iſt ſie in manchen Faͤllen wirklich. Neigungen, die 
einer Pflicht entgegen ſind, verleiten oft die Menſchen, 
ſich zu uͤberreden, daß die Pflicht, die ihnen wider⸗ 


ſtreitet, mit einer andern in ſolchem Widerſtreit ſtehe, 
daß fie legterer nachftehen müße. Der Geizige 5.8. 
fucht oft fich zu überreden, daß die Pflicht der Erhals 
tung‘ feiner felbft und feiner Familie Wohlthaͤtigkeit 
nicht erlaube. Aber es läßt fich auch eine fcheinbas 
re Eollifion denken. Scheinbar ift fie in allen den Faͤl⸗ 
ten, in denen ohne Rüdficht auf das Intereſſe irgend 
einer Meigung bey ruhiger Weberlegung Pflichten in 
einem folchen Streit mit einander zu ſeyn feheinen, 
daß die Erfüllung der einen, ohne Nichterfüllung, oder _ 
ohne Verlegung der andern, unmöglich zu ſeyn ſcheint. 
Indeſſen ann man diefe feheinbare Eollifion in vielen 
Falten auch eine wirkliche nennen, oder einen wah⸗ 
ren Streit der Vorfchriften, wenn man nämlich die 
VBorfchriften, oder die eine von den Vorfchriften, von 
welchen. die Frage ift, fich nur in gewißer Unbe: 
ſtimmtheit, wie gewöhnlich, denkt. Es kann eine 
wirkliche Eollifion ftate finden, wenn die VBorfchrift 
nicht fo gedacht und ausgedrückt wurde, daß in der 
Formel des Gebots zugleich alle Einfehränfun: 
gen enthalten find. Und dieß ift öfters.der Fall. Die 
Vorſchrift z. B.: Sorge für die Erhaltung des Lebens, 
ift unbeftimmt; fie enthält nicht die einfchränfenden 
Beftimmungen, aus denen fich zugleich ergiebt, in 
welchen Fällen diefe Pflicht aufhjöre, Pflicht zu feyn, 
and einer andern weichen müße. Es fragt fich alfo, 
welche Regeln man beym Handeln in Beziehung auf 
ſolche Eollifionsfälle zu beobachten habe, die Colliſion 
* ſcheinbar oder wirklich? 

B) qZuerſt einige Regeln für die ſubjektive 
Moralität bey einer Collifion der Pflichten: dann 


einige Regeln der objektiven Entfcheidung, um. 
zu beurtheilen, was an fich Pflicht fey, in Collifionss. 
Fällen. Diefe Regeln geben Anlaß zw einigen Bemer⸗ 
ungen über. die Unvollftändigkeit der Moral überhaupt 
in Beziehung auf die Frage von der Collifion der’ 
Pflichten. 

a) Für die ſubjektive Moralität gelten vorzuͤg⸗ 
lich folgende Regeln: 

1) Unterfuche vor allem andern in jedem einzel⸗ 
nen Fall, ob nicht die Pflichten, die im Streit zu ſeyn 
ſcheinen, auf irgend eine Art vereinbar und erfuͤllbar 
ſeyen. Es kann in manchen Fällen ſcheinen, als ob’ 
zwey Pflichten collidirten, und doch finder fich ben nde 
herer Betrachtung, daß fie beyde erfüllt werden koͤn⸗ 
nen, Dieß ift z. B. der Fall, wenn die Erfüllung 
einer Pflicht nicht an eine gewiße Zeit gebunden ift, alfo 
verfchoben werden fann. Man foll eine Berufsarbeit 
erfüllen, und eine Noth lindern heifen, ben der man 
nur jezt helfen kann. Muß die Berufsarbeit nicht ger 
rade nothwendig in dieſem Zeitpunft erfüllt werden, 
kann fie verfchoben werden, fo ift der Streit geho⸗ 
ben. Zuweilen fann man ihn auch dadurch vollfoms 
men heben, daß man irgend einem andern ohne Nach: 
theil für feine Pflicht und feine Rechte ein Gefchäft 
überträgt, das er fo gut als wir erfüllen kann. 

2) Beſtrebe dich, den Eoflifionen der Pflichten 
möglichft auszuweichen; weiche ihnen aus, wenn es 
phyſiſch und moraliſch möglich ift. 

3) Bemühe dich, dein moralifches Gefühl zu 
ſchaͤrfen, um dir eine Fertigkeit in einer richtigen mo⸗ 
salifchen Beurtheilung auch ſchwieriger Fälle zu ver⸗ 
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ſchaffen. Man ſieht leicht, daß die Befolgung dieſer 
Regel auch ein richtiges Verhalten in Colliſionsfaͤllen 
in hohem Grad erleichtert. 

Zu ihrer Befolgung aber wird theils eigenes Nach⸗ 
denken, theils die Benutzung fremder Einſichten erfor⸗ 
dert. Wer noch ſehr ungeuͤbt iſt in moraliſcher Be⸗ 
urtheilung, leſe ſolche Schriften, wo mehrere Gewiſ— 
ſensfaͤlle einſichtsvoll beurtheilt ſind. Unter dieſen 
zeichnen ſich vorzuͤglich auch diejenigen Schriften von 
Spener aus, die ſich auf Beurtheilung von Gewiſ⸗— 
ſensfaͤllen beziehen, feine theologiſche Bedenken und 
‚consilia,.theologica. Denn Spener war eines⸗ 
theils in den Geiſt der chriſtlichen Sittenlehte einge⸗ 
drungen, und hatte anderntheils eine ſehr reife und 
vielfach geuͤbte moraliſche Beurtheilungskraft. Eben 
dieſe Art von Schriften kann man auch zu dem Zweck 
gebrauchen, ſich im eigenen Nachdenken zu uͤben. Man 
darf nur die Aufgabe in ſolchen Schriften ſich ſelbſt 
zur Loͤſung vorlegen, und das Reſultat ſeines eigenen 
Nachdenkens daruͤber mit dem in jener Schrift vor⸗ 
kommenden vergleichen. Sehr vielfache Veranlaſſung 
zu. eigenem Nachdenken über moraliſche Fragen koͤn⸗ 
nen wir. aber auch in der Gefchichte unfers eigenen: aͤuſ⸗ 
fern Lebens. finden, — bey der Aufmerkfamkeit auf 
Fälle, die in unferer oder der Erfahrung anderer vor⸗ 
kommen. Semehr durch folche Uebungen das morali⸗ 
fee :Urtheilgvermögen gebildet, und das moralifche; 
Gefühl gefhärft wird, defto weniger werden wir, auch 
ohne.gelehrte Keuntniß von Regeln, Schwierigkeiten 
bey Beurtheilung von Collifionsfählen in unferer eige⸗ 
nen Erfahrung finden, wo wir ru zu handeln haben, 
Hier ift noch 
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4) die Regel zu beobachten: Ueberlege in jedem 
einzelnen Fall die Gründe für, und die Gegengruͤnde 
bedachtſam und unpartheyiſch; benutze in zweifelhaf⸗ 
ten Faͤllen auch die Einſichten anderer; bitte Gott um 
ſeine Leitung; und ziehe die Pflicht vor, die ſich dir 
nach der moͤglichſt ſorgfaͤltigen Ueberlegung durch uͤber⸗ 
wiegende Gruͤnde als die vorzuͤglichſte darſtellt. Syn: 
deſſen kann, obgleich ſehr ſelten, der Fall eintreten, 
daß man auch nach einer ſorgfaͤltigen Ueberlegung am 
Ende doch nicht zum klaren Bewußtſeyn von Ueberge⸗ 
wicht der Gruͤnde kommt; in einem ſolchen Fall gilt die 
Regel: folge deinem moraliſchen Gefuͤhl. Und in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ſehr viele zweifelhafte Faͤlle iſt wohl auch die 
Regel in Beziehung auf die Form des Handelns em⸗ 
pfehlungswerth: thue gerade das, wovon du ſelbſt 
am wenigſten Vortheil erwarten kannſt: wobey doch 
die Beſchraͤnkung zu machen ſeyn moͤchte: Wenn 
der Vortheil, den du irgend einem andern durch die 
Handlung x verſchaffen kannſt, nicht unbedeutend iſt in 
Vergleichung mit dem Nachtheil, den du dabey zu 
fürchten haft. Befolgt man dieſe Regel, fo ift man 
am ficherften vor dev. Gefahr, fich durch eine eigennuͤ⸗ 
zige Triebfeder zu dem beftimmen zu laffen, was man 
nicht hun fol. So ift das Gute der Gefinnung ge⸗ 
ſichert. 

ß) Nun muͤſſen aber auch — objektive Ent: 
fcheidungsregeln ‚angegeben werden, ob es gleich für 
manche, wenn fie nut gewifjenhaft find, und eine ge: 
übte moralifche Urtheilsfraft befigen, in vielen Fällen 
nicht nothwendig iſt, Kenntniß davon zu haben. Bey 


einer Collifion find es entweder ag von ver⸗ 
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fhiedener Art; bie collidiren, oder eine Pflicht von 
ebenderfelben ‚Art, die man ‚gegen verfchiedene 
Gegenftände ausüben follte, und nur gegen einen oder 
einige von diefen ausüben kann. Jede diefer Arten 
iſt befonders zu betrachten. | 

1.) Bey Pflichten von verfrhiedener. Act, von wel; 
chen dem Aufchein nach nur Eime.erfülle werden fann, 
kommt es im Allgemeinen auf folgende Momente an: 

Erſtlich iſt zu fragen, ob man nicht einen hinlänglis 
chen Grund finde, die eine Pflicht für objektiv wichti- 
ger, als die andere zu halten, Kann man feinen finden, 
fo kommt es auf die größere oder: geringere ſubjekt i⸗ 
ve Verbindlichkeit an, Entſcheidet auch dieß nicht, 
fo ift Rückficht zu nehmen. auf den Zweck, der erreicht 
werden foll, auf das Verhältniß der Zwecke und das 
Verhaͤltniß der Handlungen als Mittel zu den Zwecken, 

1. Was den erften Fall betrifft, fo iftesim Allgemei; 
nen richtig: Die. objektiv wichtigere Pflicht ift vorzuzie⸗ 
hen. Aber welches die wichtigere fen, diefegrage fann hier 
wicht hinlänglich. beantwortet werden. Jedoch können 
einige allgemeine Regeln gegeben werden... Sofern 
man zunächft auf die Offenbarung Rüdficht nimmt, 
muß darauf ‚geachtet werden, ob nicht die Offenbarung 
felbft diefe oder jene Pfliche für wichtiger erfläre als 
eine andere, ob fich nicht in der Lehre Sefu und. der 
Apoſtel Anzeigen oder Winke finden, daß eine Pflicht 
einer andern im Fall der Collifion vorgezogen werben 
folle. Solche Belehrungen finden fih; doch hievon 
kann am fchicflichften bey den Pflichten gefprochen wer: 
den, worauf fie fich beziehen. . Nimmt man blos auf 
das Rüdfiht, was die Vernunftmoral lehren kann, 
fo gelten folgende Regeln ; 


a) Wenn bie Pflihe A in der Pflihe B ge 
grümder ift, fo muß bey einer Kollifion die er: 
fie der leztern nachgeſezt werden, denn fie kann 
nur infoweit Pflicht feyn, als fie der Pflicht feinen 
Abbruch thut (oder: mit der Pflicht übereinftimme), 
von der fie abgeleitet werden muß. Dur ift daben zu 
bemerken, daß hier vom Hauptgrund der Pflicht, 
nicht blos von irgend einem Grund, die Rebe ift, 
Bon beynahe allen Pflichten laſſen fich mehrere Ber: 
pflihtungsgründe angeben, Aber nur, wenn die eis 
ne Pflihe Hauptgrund der andern ift, fo geht fie 
der leztern vor, welche aufhört Pflicht zu feyn in dem 
Fall, wo es die andere nicht geftattet. 3. B. ein 
Hauptgrund für die Pflicht, für das Vermögen zu 
forgen, liege in. der Pflicht, fein Leben zu erhalten. 
Kommen beyde in Collifion, fo ift jene nachzuſetzen. 
Wenn man nur durch Aufopferung etwa des größten 
Theils feines Vermögens fein Leben retten Fann, fo 
ift es Pflicht, es zu thun. Die Pflicht, andern ſoviel 
möglich Unannehmlichfeiten zu erfparen, gründet fich 
auf die Pflicht ihre Glückfeligkeit zu befördern. Man 
darf daher jene Pflicht nicht erfüllen, wenn man nur 
duch Nichterfüllung derfelben dazu beytragen fann, 
das Wohl eines andern im Ganzen, oder * geiſtiges 
Wohl zu befoͤrdern. 

b) Wenn beyde Vorſchriften ſo beſchaffen ſind, 
Daß feine die andere als ihren Hauptgrund voraus: 
fezt, wenn fie alfo coordinirt find, fo muß diejenige 
den Vorzug erhalten, welche völlig beftimmt ift, und 
zugleich überall feine Ausnahme geftattet, wenn fie 
mit einer unbeftimmten in Sollifion kommt, die in ein: 
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zelnen Fallen Ausnahmen geſtattet. Z. B. die Pflicht, 
die Ehrfurcht gegen Gott nicht zu verlegen, ift nach 
der chriftlihen Moral und nach der Wernunfemoral 
eine beftimmte Pflicht, die feine Ausnahme zuläßt. 
Eben dieß gilt auch in Beziehung auf Chriften von der 
Pflicht, die Ehrfurcht gegen Chriftum nicht zu vers 
legen. Kommt fie mit einer unbeftimmten in Eollifion, 
fo muß diefe nachftehen, d. h. diefe hört in einem fol: 
hen Fall auf, Pflicht zu feyn; die Vorfchrift, die fie 
gebietet, ift auf diefen gegebenen Fall gar nicht anwend⸗ 
bar, — Die Pflicht, einen Unfchuldigen nicht zu vers 
laͤumden, überhaupt fich Feine Ungerechtigkeit zu erlaus 
ben, leider fchlechterdings feine Ausnahme, Kommt 
fie alfo in Colliſion mit einer unbeftimmten, eine Aus: 
nahme geftattenden Pflicht, fo muß die erftere Pflicht 
. ben Vorzug haben, Mit folchen Pflichten aber, die 
feine Ausnahme geftatten, kann eine Pflicht, die Feis 
ne Ausnahme geftatter, in feinem Fall in einen wah⸗ 
ren Streit fommen, Allein diefe beyden Regeln koͤn⸗ 
nen in manchen Eollifionsfällen nicht entfcheiden. Man 
muß alfo noch andre beftimmende Gründe zu Hülfe 
nehmen. Sind die angeführten Regeln, die fih auf 
die Objektivität beziehen, nicht zur Entfcheidung brauch; 
bar, fo ift der Entfcheidungsgrund 

2, von. der ſubjektiven Verbindlichkeit herzu⸗ 
nehmen. Dieſe iſt um ſo groͤßer, je deutlicher und 
gewißer die Erkenntniß von dem iſt, was man thun 
ſoll, und je nähere und ſtaͤrkere Gründe für das wol: 
lende und handelnde Subjeft vorhanden find, gerade 
dieß zu thun. 

Zuerft ift auf die Erfennenig Ruͤckſicht zu neb; 
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men, die ein gewißes Subjekt hat. Iſt es im Fall, 
von der einen Pflicht eine gewißere oder uͤberzeugtere 
Kenntniß zu haben, als von der andern, ſo wird es 
in der Colliſion jene vorziehen muͤßen. Kann aber die— 
ſer Grund nicht entſcheiden, ſo iſt zu beruͤckſichtigen, 
fuͤr welche von beyden Handlungen gerade bey dieſem 
Subjekt mehrere oder ſtaͤrkere Gruͤnde vorhanden ſind. 
Dieß kann in vielen Faͤllen den Ausſchlag geben. Es 
ſind mehrere und ſtaͤrkere Gruͤnde bey einem Subjekt 
für Die Handlung A vorhanden, wenn es einen Be: 
ruf hat, der es mehr zur Handlung A als B verpfliche 
tet, oder wenn gewiße Verhältniffe defielben gegen 
feine Mitmenfchen, oder auch die ihm zu Gebot ſtehen⸗ 
den Mittel, ſtaͤrker zur Handlung A als B auffordern. 
Auch) die chriftliche Lehre dringt fehr ſtark z. B. Rom. 
12,4.ff. ıPetr.4,1 1. ı Thefl.4,1 1. (measoey ra idı=) 
darauf, daß jeder fich vorzüglich das angelegen ſeyn 
laſſe, was fein Beruf fordere, Der Borzug ift un⸗ 
bedenklich der Handlung zu geben, die im nächften 
Zufammenhang mit unferm Beruf flieht. Aber auch 
diefe zweyte Regel ift nicht für alle Fälle entfcheibend : 
es muß eine dritte hinzugefezt werden, nämlich dieſe: 

3. Man nehme Ruͤckſicht auf den Zweck, der durch 
die eine oder andere Handlung erreicht werden ſoll, und 
auf das Verhaͤltniß des Handelns zu dem Zweck ıc. 
In diefer Ruͤckſicht gelten folgende Regeln: Se ge: 
wißer ein guter Zweck durch eine gewiße Handlung 
erreicht werden kann, defto wichtiger ift die Pflicht fie 
zu vollziehen. Kann man dieß nicht hinfänglich beur⸗ 
theifen, fo muß man auf die Wichtigkeit und die 
Menge der guten Zwecke, die durch eine Handlung 
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befördert werden fönnen, und das Verhaͤlt niß ber 
Handlung als Mittel zum Zweck Rückficht nehmen. 
Je wichtiger der Zweck ift, je mehrere gute Zwecke 
man erreichen kann, und je unentbehrlicher eine Hands 
lung als Mittel zu einem Zweck ift, defto wichtiger ift 
die Pflicht. 

2.) Es kann aber auch gefchehen, dag Pflichten 
von gleicher Art, oder vielmehr Leiftungen derfel: 
ben Art von Pflicht miteinander in Beziehung auf die 
perfönlihen Gegenftände in Eollifion fommen; d.h. 
es kann der Fall eintreten, daß man eine Pflicht in ei⸗ 
nem gewißen Zeitpunft gegen mehrere Perfonen erfül: 
Ien foll, aber nur gegen eine (oder einige) erfüllen kann. 
Worauf foll man in einem folchen Fall Rückficht neh: 
men, bey der Beurtheilung, was man thun foll? 

Die Moraliften ftimmen nicht durchgängig übers 
ein. Mach meiner Anficht möchten folgende Regeln 
gelten: 

In manchen Fällen entfcheidet das Bedürfniß. 
Wenn das Bedürfniß des einen (A) dringend ift, des 
andern (B) nicht, dem Beduͤrfniß des einen (A) jeze 
gleich abzuhelfen ift, dem des andern (B) nicht, fo ift 
es Pfliht, A dem B vorzuziehen. Eben dieß ift der 
Fall, wenn ih allein dem einen helfen fann, dem 
andern mehrere. Hier darf nicht auf die verfchiedene 
Wuͤrdigkeit Nückficht genommen werden, die ohnehin 
in vielen Fällen fo ſchwer zu beurtheilen ift. ft dieß 
nicht der Fall, fo kann man die Entfcheidungsgründe 
von der Würdigfeit, und von der Wahrfcheinlichkeit, 
in dem einen Fall mehr Gutes zu bewürfen, als in 
dem andern, hernehmen, Diefe Regel ift anzumen: 
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den, foweit wir über die Anwendbarkeit derfelben ur; 
theilen fönnen. 

Wenn mich zwey Menfchen um Unterſtuͤtzung bit: 
ten, und ich jezt nur dem einen helfen kann, und den 
einen als einen rechtfchaffenen, den andern als einen 
ſchlechten Menfchen kenne, fo.darf ich (wenn das Be: 
duͤrfniß gleich ift) Fein Bedenken tragen, für. jezt dem 
erfteren vorzuziehen. In andern Fällen fann der Ent: 
fcheidungsgeund von der Menge der Perfonen her: 
genommen werden, denen man, in Dem einen oder im 
andern Fall dienen kann. Sind alle Umftände gleich, 
fo ift die Handlung vorzuziehen, wodurch man mehr 
Gutes ftiften fann. Aber freylich ift vorauszufeßen, 
Daß alle übrige Umftände gleich ſeyen, namentlich 
Daß nicht das Bedürfniß für eine gewiße, wenn 
gleich weniger mwürdige Perfon entfcheide. Sind 
alle übrige Umftände gleich, fo ann und foll auf das 
befondere Verhaͤltniß Rüdficht genommen wer: 
den, in welchem der einzelne gegen gewiße Perfonen 
ſteht. Sind alle übrige Umftände gleich, fo ift jeder 
unftreitig feinen nächften Verwandten und Freunden 
mehr fchuldig als andern. Denn bey diefem Verhaͤlt⸗ 
niß kommt noch ein befonderer moralifcher Beſtim⸗ 
mungsgeund hinzu; die Pflicht, diefen zu helfen, ift 
eine zufammengefezte; fie gründet fich nicht blos 
auf den allgemeinen Berpflichtungsgrund, fondern zus 
gleich auch auf ein befonderes Verhälmiß, aus wel; 
chem befondere Berbindlichfeiten folgen. Es finden 
fich noch manche andere Regeln in moralifchen Lehrbü: 
chern, die nicht eben fo. .. oder nicht — 
richtig zu ſeyn ſcheinen. | 
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Aber ſind denn nicht die angefuͤhrten Regeln zu⸗ 
ſammen zu unbeſtimmt, um bey der Anwendung im⸗ 
mer ganz ſicher zu leiten? Iſt dieſe nicht in einzelnen 
Faͤllen ſchwierig? Waͤre es nicht wuͤnſchenswuͤrdig, ei⸗ 
ne vollſtaͤndige Kenntniß aller der ſpeciellen Regeln, 
die bey der Anwendung der allgemeinen Gebote auf in⸗ 
dividuelle Faͤlle zundchft anwendbar find, zu haben, 
um ſchnell beurtheilen zu Pönnen, was in einer gegen⸗ 
wärtigen Collifion zu thun fen? So natürlich diefer 
Wuunſch feheinen mag; fo möchte er doch bey einer 
näheren Betrachtung in einem. andern Licht erfcheinen, 
befonders wenn er den Wunfch in fich ſchließt, eine 
görtlihe Offenbarung möchte uns eine vollftändige 
Kenntniß aller :diefer Regeln mittheilen (oder mitge⸗ 
theile haben). | 

Wahr ift.es, auch in folchen Fällen, wo wir obs 
ne Hülfe eines ſolchen Gefeßbuches richtig urtheifen 
koͤnnen, würde uns die Beurthetlung fehr erleichtert 
durch folche fpecielle Regeln, die auf einzelne Fälle zu- 
nächft und leicht anwendbar wären. Aber wie unbe: 
ftimmbar groß müßte nicht die Menge diefer Regeln 
fenn? Welchen unbeftimmbar großen Umfang müßte 
eine Moral haben, die in Beziehung auf alle möglis 
che Eollifiongfälle ganz beftimmte Regeln enthielte! 
Gefezt, man koͤnnte diefe Regeln in einem Gefegbuch 
alle beftimme und vollftäindig vortragen, wie fchwer, 
wie unmöglich für Manche wäre es, diefe unbefchreibs 
lich große Menge fich fo bekannt zu machen, daß fie in 
alfen. Fällen davon leicht Gebrauch machen fönnten! 
Und würden nicht Dadurch fehr viele wahrhaft mora: 
liſchgute Handlungen, fehr viele Uebungen, nicht nur 
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des praktiſchen Beurtheilungsvermoͤgens, ſondern auch 
einer moraliſchguten Geſinnung verhindert werden? 
Gewiſſenhaftigkeit wird eben durch Beurtheilung der 
Colliſionen, beſonders ſolcher geuͤbt, wo die eine der 
Handlungen, unter denen man waͤhlen ſoll, mit einer 
natuͤrlichen Neigung mehr uͤbereinſtimmt, als die an⸗ 
dere. Und ſoll nicht unſer moraliſches Beurtheilungs⸗ 
vermoͤgen geuͤbt und durch Uebung vervollkommnet 
werden? Sollte eine Offenbarung dieſem Zweck ent: 
gegenwirfen? Wird aber unfer moralifches Beurtheis 
lungsvermögen nicht gerade am beften durch bie Col⸗ 
liſionen geübt, die in Beziehung auf unfer Handeln 
vorkommen? Der vernünftige Menfch als folcher kann 
fih nicht wünfchen, daß für alle Fälle, mo er theils 
duch Hülfe der Offenbarung, theils feiner Beurthei: 
lung und. Gewifjenhaftigkeit finden kann, was er thun 
fol, eine fpecielle Regel gegeben fey, die er ohne alle 
Anftrengung anwenden fönnte. 

Aber, fann man einwenden, es kann doch wohl 
gefchehen, daß auch der Gewifjenhafte in einzelnen, 
obgleich feltenen,. Fällen wirklich bey einer Eollifion 
unrichtig entſcheidet, ohne Schuld von feiner Seite, 
weil es ihm an hinlängficher Kenntniß der fpeciellen, 
zur Entfcheidung führenden Regeln fehlte. Es kann 
gefchehen, daß er in einzelnen Fällen ungemiß ift, wel: 
che Pfliht er vorziehen fol. — Allein Fehler in der 
Anwendung werden doch felbft durch vollftändige 
Kenntniß der ‚fpectellen Regeln nicht ganz verhindert; 
die Anwendung auf den vorkommenden Fall könnte 
doch in einzelnen Fällen unrichtig feyn. Aber auch da; 
von abgefchen; darf man nicht annehmen, daß ber 
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Gewiſſenhafte, der nach ſorgfaͤltiger Ueberlegung und 
Gebrauch aller Huͤlfsmittel doch unrichtig entſcheidet, 
oder nicht zu einem ſolchen Grad von Gewißheit kommt, 
als er wuͤnſcht, ſich nicht verſchulde, wenn er ſeinem 
moraliſchen Gefuͤhl folgt? Iſt man nicht berechtigt 
anzunehmen, daß die goͤttliche Vorſehung auch die 
Folgen ſeines unverſchuldeten Fehlers abwenden wer⸗ 
de, die fuͤr ihn oder fuͤr das Ganze wahrhaft nachthei⸗ 
lig ſeyn wuͤrden? In ſolchen Faͤllen aber, wo man 
durch Abwägung der Gründe nicht zu einer hinlaͤng⸗ 
lichen Gewißheit fommt, und man nur feinem Gefühl 
folgen Fann, ift das Handeln nach feinem Gefühl bey 
dem religiöfen Menfchen zugleich eine Hebung des Ber: 
trauens auf Gott. 

Der Gewiffenhafte und Gott um feine Leitung Bit⸗ 
tende darf vertrauen, Gott werde die Folgen ſo lenken, 
daß ſie fuͤr den Hauptzweck nicht hinderlich werden. Es 
kann aber wohl auch der Fall eintreten, daß es indiffe⸗ 
rent ift, ob man die eine oder die andere der Vorſchrif⸗ 
ten befolgt, die in Eollifion mit einander fommen, daß 
das Gefeß objektiv nicht entfcheider, welche zu befols 
gen fey? Wenigftens läßt ſich wohl das Gegentheil 
nicht erweifen, fo. wahr es ift, daß nicht alle Fälle von 
dieſer Art ſeyn Fönnen, — Was 

C) die Eintheilung der Pflichten betrifft, 
fo hat 

ı) in Rücfiht auf pflihtmäßige Gefinnuns 
gen die dltefte ganz feine Schwierigkeit, bey der man 
den Eintheilungsgrund von dem Objeft hernimmt. 
Es gibt eine pflichtmäßige Gefinnuhg gegen Gott (die 
Diefen zum Gegenftand hat), eben fo gegen Chriftum, 
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gegen unfere Mitmenfchen und gegen ung ſelbſt. Man 
kann aber auch 

2) diefe Eintheilung im Wefentlichen übertragen 
auf pflihtmäßige Handlungen, ob es gleich nicht 
nothwendig ift, ‚hier denjelben Eintheilungsgrund, wie 
bey den Gefinnungen, zu gebrauchen. Mur kommt 
es darauf an, wie man den Eintheilungsgrund bes 
ſtimmt. Wenn man gewiße pflichtmäßige Handlun: 
gen als Pflichten gegen Gott betrachtet, und fie von 
Pflichten gegen uns und andere unterfcheider, fo darf 
man den Begriff von jenen nicht fo beftimmen: Cs 
find Handlungen, bey welchen eine religiöfe Gefinnung 
zum Grund liegt. Denn diefes Merkmal unterfchei: 
der fie nicht von andern Arten von pflichtmäßigen Hand: 
(ungen der Chriften. Alle chriftliche Handlungen fol: 
len aus der Quelle der Liebe gegen Gott hervorgehen. 
(Nimmt man auf das Formale Rücficht, fo ann eine 
Pflicht gegen Gott fich von einer Pflicht. gegen uns und 
andere nicht fo unterfcheiden, als ob ben diefer niche 
auch eine rechtfchaffene Gefinnung gegen Gott zu Grun⸗ 
de liegen foll.) Eben fo wenig darf man unter pflichts 
mäßigen Handlungen gegen andere Weſen nur folche 
verftehen, wodurch man in andern Wefen Veränderuns 
gen hervorbringt. In diefem Sinn gibt es freylich 
feine Pflichten gegen Gott. Aber ift denn dieß ein 
charakteriftifches Merkmal aller Handlungen gegen an: 
dere? Es ift unftreitig Pflicht, uber einen verftorbenen 
ahtungswürdigen Menfchen, den die Gefchichte nennt, 
oder den wir felbft Fannten, nicht unbillige Urtheile zu 
fällen. Eben fo gewiß aber ift es, daß man durch eis 
ne ſolche Handlung nicht auf den, der Gegenftand der 
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Beurtheilung iſt, wirken koͤnnte. Wir ſollen auch 
uͤber einen Entfernten nur gerechte Urtheile denken und 
ausſprechen, (ſofern uͤber ihn geurtheilt werden kann,) 
wenn wir gleich dadurch nicht die mindeſte Veraͤnde⸗ 
rung in ihm hervorbringen koͤnnen. In einem anz 
dern Sinn aber fann man allerdings die Eintheilung, 
die in Abficht auf pflichtmäßige Gefinnung fo fchicflich 
iſt, Übertragen auf pflichtmäßige Handlungen. 
Man kann den Eintheilungsgrund hernehmen von dem 
unmittelbaren und nähften Zufammenhang, 
in welchem eine Handlung mit der Gefinnung gegen 
einen Gegenftand oder eine Klaffe von Gegenftänden 
fteht. So kann man Pflichten gegen Gott und gegen 
andere Menfchen unterfcheiden. Pflichten gegen Gott 
find dann folhe Handlungen (denn nur von Hands 
lungen ift hier die Rede), die im nächften Zufams 
menhang ftehen mit der pflihtmäßigen Gefinnung ges 
gen Gott, in einem nähern, als mit der pflichtmäßis 
gen Gefinnung gegen uns und andere. Pflichten ges 
gen andere find, die in unmittelbarem Zufammens 
bang ftehen mit der Gefinnung der Liebe gegen andes 
re. Eben fo Pflichten gegen uns felbft. Freylich ift 
bey diefer Eintheilung eine Unbequemlichfeit nicht zu 
vermeiden, die Unbequemlichfeit, daß man gewiße 
Arten von Handlungen, die bey der Vorausfegung 
jenes Eintheilungsgreunds zu mehr als einer Klaffe ge: 
hören, entweder nur zu einer Klafe, oder zugleich 
zu verfchiedenen Klafjen rechnen muß. Aber von als 
len Unbequemlichkeiten ift Feine Eintheilung frey. — 
Man kann den Begriff von Pflichten gegen Gott, 
gegen andere Menfchen, gegen uns felbft, in 
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Beziehung auf Handlungen, auch ſo beſtimmen: 
Es find pflichtmaͤßige Handlungen, die ſich ihrer mas 
teriellen Beſchaffenheit nach (oder in Anfehung ihs 
zes Öegenftands) auf Bort, auf andere Menfchen ıc. 
beziehen. — Aber auch bey diefer Beftimmung wird 
die vorher erwähnte Unbequemlichkeit nicht ganz ber 
feitigt. 

Das zweyte Kapitel enthält 

ı) die Lehre von den Pflichten gegen Gott, 

2) Gegen Jefum. ” 

3) Gegen andere Menfchen. | 

4) ©egen ung felbft. Am Ende kann gezeigt wers 
den, wie aus den vorher dargeftellten Pflichten auch 
gewiße Pflichten in Abficht auf vernunftlofe lebendige 
Gefchöpfe hergeleitet werden koͤnnen. 


IL Pflichten gegen Gott. 


ı) Bon dem, was Grundlage von allem übrigen 
ift, von pflihtmäßiger Gefinnung gegen Gott. | 
2) Von denjenigen Arten von Handlungen, 
die man nach dem obigen Öefichtspunft in einem ens 

gern Sinn Pflichten gegen Gott nennen Fann. 


L) Pflichtmaͤßige Gefinnung gegen Bott. 


Das Wefentliche ift in folgenden Sägen enthal: 
ten: Cine pflihtmäßige chriftfiche Gefinnung gegen 
Gott ift eine folche, die auf den chriftlichen Glauben 
an Gott gegründer ift, und mit dieſem übereinftimmt, 
Sie befteht daher in einer ehrfurchts: und vertrauens⸗ 
vollen, mit dem Gehorfam gegen alle übrige göttliche 
Gebote untrennbar verbundenen, Liebe gegen Gott; 


ee 


fie ift erfte chriftliche Fundamentaltugend, und wird 
durchs Eheipenep um auf eine fehr wirkſame Art bes 
fördert. 

a) Von der. pflihtmäßigen — 
gegen Gott im Allgemeinen, als Einleitung in 

b) die ſpecielle Entwicklung folgender Saͤtze: 

ı) Zur pflichtmaͤßigen Geſinnung gegen Gott ger 
hört Ehrfurcht, Liebe gegen Gott, Vertrauen auf ihn, 
und diefe Gefinnungen ftehen in einem untrennbaren 
Zufammenhang mit dem Gehorfam gegen alle übrige 
Gebote Gottes. 

2) Dieſe Gefinnung ift eben darum erfte chriftlis 
che FZundamentaltugend. 

3). Das Chriſtenthum ift fehr wirkſames Weſor⸗ 
derungsmittel dieſer Tugend. 

a) Pflichtmaͤßige Geſinnung gegen Gott im 
Allgemeinen; Begriff davon im Allgemeinen; 
Unterfubung im Allgemeinen, aus welden Grun— 

ben bie Pflihtmäßpigfeit derfelben herge— 

leitet werden kann. 

Pflichtmäßige Gefinnung gegen Gott im Allge⸗ 
meinen ift eine auf den Glauben an Gott gegründete 
und damit übereinftimmende Gefinnung gegen Gott, 
und die Gefinnung gegen Gott, die Chriften haben 
follen, gründer fich auf den chriftlichen Glauben 
an Gott, und ſtimmt mit dieſem uͤberein. 

1) Sie gründet ſich auf den Glauben an Gott, 
ſo wie er fih nicht blos durch unfere Vernunft und 
durch die Natur, fondern auch durch Chriftum uns 
offenbarte. Daß auch auf das Rückficht zu nehmen 
fey, was die Natur und unfere Vernunft in Bezies 
bung auf Gott lehrt, ift keinem Zweifel unterworfen ; 
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denn auch das befchreibt das Chriftenthum als eine 
Dffenbarung Gottes im weitern Sinn. Röm. ı, 19: 
20. (vgl. Apg. 17, 27. 14,17.) Ueberhaupt gilt al 
les auch Chriften, was dem Menfchen als Menfchen 
gilt; jede Erkenntnißquelle der Wahrheit für den Mens 
ſchen ift es auch für den Chriften, und foll von ihm bes 
nuzt werden. Dur dürfen die, welche mit der nähern 
Offenbarung Gottes in der Bibel und namentlich der 
ehriftlichen befannt find, fich nicht befchränfen,. bey 
ihrer Erfennenig und der praftifchen Anwendung ders 
felben, auf das, was ort den Menfchen überhaupt 
offenbarte, Erkenntniß auch des Eigenthümlichen, 
was die, in der heiligen Schrift, befonders im N. Tes 
ftamene enthaltene Offenbarung von Gottes Vollkom⸗ 
menheiten und feinem befondern Verhaͤltniß gegen das 
Menfchengefchlecht, von feinem ewigen Plane in Rück 
ficht auf. das Heil der Menſchen enchält, muß bey der 
ehriftlichen Gefinnung gegen Gott zum Grunde lies 
gen. Die chriftliche Erkenntniß Gottes fteht in eng⸗ 
fter Verbindung mit der Erkenntniß Jeſu Chrifti als 
Sohns Gottes, als Erlöfers, Seligmachers und Herrn 
des Menfchengefchlechts; fie ſchließt in ſich, was uns 
die Gefchichte und Lehre Jeſu von Gott befannt 
machte, 

2) Es ift eine folche Gefinnung gegen Gott, die 
mit dem Glauben an Gott übereinftimmt. Dies 
fer Begriff liegt unftreitig in dem Inhaltsreichen Auss 
fpruch Jeſu Joh. 17,3., wo Jefus das Weſentliche 
des praftifchen Chriftenthums gedrängt zufammenfaßt. 
Auf unfern gegenwärtigen Zweck bezieht fich das: ur 
YUwoRwaı 74 Toy Moror aAnYıror Iso, — Das iſt 


Duelle (oder Bedingung) des ewigen Lebens, (Weg 
zu dem ewigen Leben), welches Menfchen aus allen 
Völkern durch mich erlangen follen, daß fie Dich, den 
allein wahren Sort, erfennen. Von blos theores 
tifher unfruchtbarer Erfenntnig kann hier Chri— 
ſtus nicht fprechen. Aus andern Erklärungen Jeſu 
und feiner Gefandten ift Flar genug, daß nicht eine 
folche Erkenntniß das feyn koͤnne, was Jeſus in die: 
fer Stelle fordert. Twwoxem muß alfo in dem Sinn 
genommen werden, in welchem es in fo vielen Stellen 
des alten und neuen Teftaments vorfommt, in einem 
folden Sinn, daß es einerley ift mit dem zzuseusr, 
wodurch Jeſus jederzeit einen wirffamen lebendigen 
Glauben verſteht. Iwvmaxem Tor Hsov heißt eine les 
bendige Erkenntniß Gottes, alfo auch und zundchft 
eine folche Gefinnung gegen Gott, die angemeffen ift 
einer richtigen Erfenntniß von Gott, — von Gott, 
fo wie er. fich durch Chriftum geoffenbart hat, Eine 
ſolche Gefinnung gegen Gott muß in fich fchließen: 

ı) Etwas, das fich bezieht auf das Gefühlsver: 
mögen, eine Fertigkeit, mit der Vorftellung von Gott 
folche Gefühle zu verbinden, die einer richtigen (mit 
der chriftfichen Lehre übereinftimmenden) Vorftellung 
von Bott entfprechen, Diefer entfprechen aber Geführ 
le der tiefiten Ehrfurcht, der danfbarften Liebe, eines 
unbefchränften Bertrauens u. f. w. Diefe Gefühle 
follen alfo mit der Vorftellung von Gott regelmäßig 
verbunden werden. Aber eine pflichtinäßige Gefinnung 
beſchraͤnkt fich nicht auf bloße Gefühle; ebenfo auch 
die Gefinnung gegen Gott. 

Sie begreift in fi 
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2) ein herrſchendes Beſtreben, unfer inne; 
res und aͤußeres Handeln mit den Gefühlen in Ueberein⸗ 
ftimmung zu bringen, bie einer richtigen Vorftellung 
von Gott angemeffen find, diefen Gefühlen gemäß uns 
Aufferlich zu betragen, aber darnach auch unfere ver: 
borgenften innerften Handlungen einzurichten. 

Was find denn nun im Allgemeinen die Grün: 
de, woraus die Pflichtmäßigfeit einer folchen Gefins 
nung hergeleitet werden fann, und inwiefern fann 
fie pflihemäßig genannt werden? Von der lezten 
Frage zuerſt. Man ann fragen: fann überhaupt ei: 
ne gewiße Gefinnung gegen Gott Gegenftand eines 
Gebots ſeyn? Es fönnen nur Handlungen geboten 
werden, nicht Öefinnungen, fagt der eine Theil; und 
andere wenden ein, eine rechtfchaffene Gefinnung ges 
gen Gott ſey ja eine nothmwendige Folge vom Glau—⸗ 
ben an Gottes Dafeyn, fie Eönne alfo nicht als Ges 
genftand eines befondern Gebots dargeftellt werden. 

Die erftere Einwendung ift ſchon Durch eine frühes 
re Bemerkung abgefchnitten. Es ift ſchon bemerft 
worden, daß auch Gefinnungen Gegenftand eines 
Gebots feyn Fönnen und ſeyen. Nimmt man an, nur 
Handlungen Fönnen das zunächft feyn; fo folgt auch 
daraus, auch Geſinnungen Fönnen es (mittelbar) ſeyn. 
Wenn eine Gefinnung als Pflicht dargeftellt wird, fo 
ift der Sinn des Gebots: Du follft dein möglichftes 
dazu beytragen, daß diefe Gefinnung bey dir hervor; 
gebracht, erhalten, und vervollkommnet werde. Das 
zu fönnen wir aber theils durch negative, theils durch 
pofitive Handlungen beytragen. Und warum follten 


nicht, wenn Handlungen geboten werden Fönnen, auch 
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ſolche geboten werden koͤnnen, die theils direkt, theils 
indirekt zu einer, ſolchen Geſinnung beytragen? Aller⸗ 
dings kann alſo eine gewiße Geſinnung gegen Gott als 
Gegenſtand eines Gebots gedacht und dargeſtellt wer⸗ 
den, da der Sinn des Gebots iſt: Du ſollſt alles thun, 
was du durch freye Thaͤtigkeit poſitiv dazu beytragen 
kannſt, daß dein Herz zu einer ſolchen Geſinnung ge⸗ 
gen Gott gebildet werde, wie ſie ſeyn ſoll, und daß 
eine ſolche Geſinnung fortdaure und immer vollkom⸗ 
mener werde; du ſollſt ernſtlich und aus allen Kraͤften 
allen Hinderniſſen derſelben entgegenwuͤrken; du ſollſt 
dich ernſtlich und aus allen Kräften beſtreben, zu un⸗ 
terlaffen, was für ihre Fortdauer oder Entftehung hin⸗ 
derlich ift. . 

Was aber die zweyte Einwendung betrifft, eine 
vechtfchaffene Gefinnung gegen Gott ſey nothwen: 
dige und natürliche Folge des Glaubens an Gott; 
fo fommt es vor allem darauf an, was man durch 
Glauben an Gott verfteht. Verſteht man darunter 
einen hinlänglich und anhaltend wirkſamen 
Glauben, der übereinftimmt mit der chriftlichen Leh⸗ 
ve; fo ift freylich darin enthalten eine rechtſchaffene Ge: 
finnung gegen Gott. Das erfte,. wodurch fich ein fols 
cher Glaube wirffam äußert, ift Liebe, NWertrauen ges 
gen Gott ꝛc. Aber dann befteht die Pflicht darin, daß 
man fein Möglichftes beytrage zur Entftehung, Erhal⸗ 
tung und Vervollkommnung eines folchen Glaus 
bens. Dazu wird eine Menge freyer Handlungen ers 
fordert. Verſteht man aber unter Glauben bloßen 
theoreräfchen Glauben; fo ift die VBorausfeßung 
falſch, eine pflihtmäßige Gefinnung gegen Gott ſey 
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nothivendige Folge davon. Es giebt viele Menſchen, 
die theoretifch Gottes Dafeyn annehmen, bey denen 
aber nicht Ehrfurcht und. Liebe gegen. ihn herrfchend if, 
Auch die böfen Geifter (Zac. 2, 19.) glauben, daß ein 
Gott ift. — Die Gründe der Pflichemäßigkeit einer 
folchen Gefinnung gegen Gott fönnen nun 

1) aus der Lehre uud Gefchichte- Jeſu und aus 
der Lehre feiner Apoftel hergenominen werden, Aber 
auch 

2) von.der Natur des Gegenftandes ſelbſt. Die 
Gefinnung der Höchften Ehrfurcht, der. dankbarſten Lies 
be u. f. m. gegen Gott ift an ſich ſelbſt pflichemds 
Big. Denn Gott ift ein folcher Geift, der ünferer tiefs 
ften Ehrfüccht, unferer Höchften tind danfbarften Liebe, 
unfers Höchften Vertrauens vollfommen würdig. ilt, 
Kein Menfch zweifelt wohl im Ernft, daß es Meufchen 
gebe, die eines gewißen (höheren) Grades von Ach: 
tung, Liebe zc. würdig feyen, und denen man ‚daher 
Achtung, Liebe ꝛc. in einem höheren Grad ſchuldig 
fey. x Wie follten wir nun nicht dem. Geift eine folche 
Gefinnung im höchften Grad ſchuldig ſeyn, der alle 
die Vorzüge im hoͤchſten Grad in ſich vereinigt, die ir: 
gend dazu erfordert werden, um würdiger Gegenftand 
der Ehrfurcht ımd Liebe und des Vertrauens zu ſeyn? 
: Man fann dieß auch fich fo vorftellen: Unſere Gefins 
nung gegen Gott ift nur dann fo befchaffen, wie fie es 
feyn foll, wenn fie übereinftimmt mit dem Glauben an 
feine Bollfommenheiten und fein Verhaͤltniß gegen 
die Welt und uns feldft. Sie ſtimmt aber nur dann 
damit zufammen, wenn fie Liebe, Dankbarkeit, Ehr⸗ 
furcht und Vertrauen auf Gott in fich begreift, Diefe 
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Geſinnungen find an ſich ſelbſt pflichtmaͤßig. Aber 
es iſt auch mittelbar Pflicht, nach einer ſolchen Ges 
finnung zu ſtreben. Denn fie ift die wirffamfte und 
anhaltend. wirkſamſte Triebfeder aller übrigen guten 
Gefinnungen und einer pflichtmäßigen innern und dus 
Bern Handlungsart. 

bh), Befondere Bemerkungen. 

Es gehört Ehrfurcht, dankbare Liebe und Vers 
trauen zu einer pflichtmäßigen Gefinnung gegen Gott. 
Wie ift jede diefer Gefinnungen befchaffen, durch wels 
che Wirfungen äußern fie ſich zunaͤchſt? 


— Erſter Hauptbeftandeheil 
einer pflichtmaͤßigen Geſinnung gegen Gott. 
Ehrfurcht gegen Gott. 

In Beziehung hierauf fragt ſich: | 

1) wie der Begriff davon zu beſtimmen ſey, wie fie e 
befchaffen fey. 

2) Warum fie eine pflihtmäßige Gefinnung fey. 

3) Durch welcheWirkungen fie fich zunächft äußere. 

A) Begriff. Diefer läßt fich nach den obigen 
Bemerkungen leicht beftimmen. (Es gibt freylich kei— 
ne Definition von Ehrfurcht gegen Gott. Wir fünnz 
ten ung feinen klaren Begriff von Ehrfurcht gegen 
ihn machen, wenn wir nicht aus eigenem Bewußt: 
feyn müßten, was Achtung und höherer Grad derfels 
ben fey. Zur Verftändlichung folgendes:) Ehrfurcht 
gegen Gott ift eine Gefinnung, vermöge welcher wir 
die unvergleichbare Bollfommenheit Gottes und uns 
fere Abhängigkeit von ihm innig fühlen und thaͤtig 
anerkennen. Es liegt alfo 

1) Weberzengung von der unvergleichbaren Boll; 


Fommenheit Gottes und von unferer Abhängigkeit von 
ihm zu Grunde. - Wir. müffen erfennen, daß er der 
Alwiffende, Almächtige, Heiligfte, Gerechteſte, All: 
gütige zc. ift, daß er Schöpfer und Herr des Welt⸗ 
alls, daß er unfer höchfter Gefeßgeber und Richter ift, 
daß wir eben darum in vielfacher Abhängigkeit von 
ihm ftehen; und wenn diefe Ueberzeugung eine leben: 
dige ift, fo geht zunächft Daraus hervor das Gefühl 
der tiefften Ehrfurcht gegen Gott; und wenn wir: _ 

2) a) eine Fertigkeit haben, diefes Gefühl mit 
der VBorftellung von Gott zu verbinden, wenn diefes 
Gefühl nicht blos bey fehr erfchütternden traurigen 
und bey ausgezeichneten erfrenlichen Ereigniffen ſich 
äußert, fondern gewöhnlich (regelmäßig) mit dem 
Gedanken an Gott verbunden wird, fo ift der eine 
Beſtandtheil der Gefinnung der Ehrfurcht gegen Gott 
vorhanden. Aber es gehört dazu auch Ä 

2) b) ein herefchendes, aufrichtiges, anhaltend; 
würffames Beftreben, unfere innere und Auffere Hand: 
lungen mit diefem Gefühl in Webereinftimmung zu 
bringen. Bey wahrer Achtung gegen irgend einen 
Menfhen muß fih das Gefühl von Achtung genen 
ihn auch durch eine folche Art zu handeln äußern, die 
jenem Gefühl angemeffen if. So muß auch die Ge: 
finnung der Ehrfurcht gegen Gott fich nicht auf bloße 
Gefühle befchränfen; es muß eine folche bleibende 
(fortdaurende) Richtung des Willens vorhanden feyn, 
vermoͤge welcher wir es uns recht angelegen ſeyn lafr 
fen, durch innere und äußere Hendlaugen Ehrfurcht 
gegen Gott zu erweiſen. 

Die Ehrfurcht gegen Gott heißt De muth gegen 
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Gott, inſofern fie eine Gefinnung iſt, vermoͤge wel: 
cher wir die Groͤße des Abſtandes zwiſchen Gott und 
uns und unſre Abhaͤngigkeit von ihm, vermoͤge wel⸗ 
cher wir unſere Niedrigkeit im Verhaͤltniß gegen Gott 
thaͤtig anerkennen. 

a) Sie entſteht aus der Verbindung der Anerken⸗ 
nung unſerer Niedrigkeit mit einer lebendigen Ueber⸗ 
zeugung von der unvergleichlichen Groͤße Gottes. Zur 
Demuth gegen Gott gehoͤrt naͤmlich 

ı) eine gefuͤhlvolle Erkenntniß von dem unermeß⸗ 
lichgroßen Abſtand zwiſchen Gott und uns uͤberhaupt, 
oder eine lebendige Ueberzeugung von der unendlichen 
Groͤße der Vollkommenheit Gottes und von der Groͤße 
unferer Unvollkommenheit; aber auch 

2) eine gefühlvolle Erkenntniß unferer vielfachen 
Abhängigkeit von Gott. 

1) Lebendig muß in unferer Seele der Gedanfe 
fenn: Gott ift der abſolut vollkommene Geift, der 
Heiligfte, Meinfte, das lebendige Urbild der fittlichen 
Vollkommenheit; wir hingegen find unheilige fündige 
Weſen, ſolche Geifter, die fich vielfacher Mbweichuns 
gen vom heiligen Gefeß fhuldig gemacht haben (und 
fhuldig machen), zum Böfen geneigte Gefchöpfe, und 
wenn wir auch die höchfte, für uns erreichbare Stufe 
der Tugend erreichen, fo find wir immer doch noch 
fehr weit hinter dem Geift zurück, der im höchften ab: 
foluten Sinn der Vollfommenfte ift. Lebendig muß 
in ung der Gedanfe feyn: Alle unfere Erfenntniß und 
Weisheit ift fehr befchränft, nichts in Vergleichung 
mit der Erfenntnig des Geiftes, der alles mit einem 
Blick überfchaut, der alle mögliche und zugleich in als 


len Fällen die beften Mittel für alle feine Zwecke untruͤg⸗ 
lid) kennt; fie ift niches in Vergleichung mit der Weis: 
heit deffen, der Urquell aller Weisheit ift. Unſere 
Macht verfhwinder in Bergleihung mit der Macht 
des Geiftes, der durch fein Wollen Welten aus dem 
Nichts hervorruft, einer zahllofen Menge von We⸗ 
fen das Dafeyn giebt, dem die ganze Natur mit une 
eingefchränfter Unterwerfung gehorcht. Eine lebhafte 
Vorſtellung davon erzeugt Gefühle von Demuth 
‚gegen Gott. Aber dazu gehört auch, 

2) daß wir auf eine gefühlvolle Art erfennen un⸗ 
ſere vielfache Abhängigkeit von Gott, von ihm 
als Schöpfer, Erhalter, Regierer der Welt, als un: 
‚ ferm höchften Gefeßgeber, moralifchen Erzieher, Rich⸗ 
ter. Lebendig muß in uns Die Ueberzeugung ſeyn, 
dag unfer Dafeyn, alle unfere Kräfte und Vorzüge 
von ihm als unferm Schöpfer und Erhalter abhängen, 
dag wir, wie alles Erfchaffene, überalt nichts feyn 
würden, ohne Gott, (Offenb. 4,11. Apg. 17, 24. f. 
Röm. 11,36.20.) daß wir ohne ihn jeden Augenblid 
aufhörten etwas zu ſeyn, Daß er es iſt, Roͤm. 11,36.) 
von dem und durch den alles ift, daß er esift, unter 
defien Leitung alle Beränderungen im Univerfum ftes 
ben, ohne defien Willen nichts Großes und Kleines 
gefchehen Fann, unter defien Leitung alfo auch der Gang 
unferes Schicffals fteht, von dem alles abhängt, was 
auf unfer Wohlfeyn Einfluß in der jegigen und fünfs - 
tigen Periode unferes Dafeyns hat, daß wir von ih, 
dem Herrn der Welt, ewig abhängen werden, Lebens 
dig müffen wir (befonders auch davon) überzeugt ſeyn, 
dag wir, infofeen wir vernünftige und morglifche Ges 
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ſchoͤpfe ſind, abhaͤngig ſind von Gott, als unſerm 

hoͤchſten Geſetzgeber, deſſen heiliges Geſetz wir befol; 
gen ſollen, daß wir ihm verantwortlich ſind, nicht blos 
uns und andern, wenn wir ſeine Gebote uͤbertreten. 
Und da unſer eigenes Gewiſſen uns die Ueberzeugung 
aufdringt, daß wir das in unſer Herz geſchriebene und 
geoffenbarte moraliſche Geſetz vielfach uͤbertreten ha⸗ 
ben, nicht blos durch aͤuſſere, ſondern auch durch viel⸗ 
fache innere Handlungen; ſo muͤßen wir namentlich 
auch das bey der Ueberzeugung unſerer Abhaͤngigkeit 
von Gott anerkennen, daß wir gegen ihn verſchulde— 
te Gefchöpfe find, und von ihm geftraft zu werden ver: 
dienen, daß für uns (eine unverdiente) göttliche "Bes 
gnadigung Bedürfniß fey. Eine gefühlvolle Erkennt⸗ 
niß der Größe des Abſtands zwifchen Gott und ung, 
und unferer Abhängigkeit von ihm, ift der erfte Bes 
ftandeheil der Demuth gegen Gott. Aber 

b) es gehört dazu auch eine bleibende Richtung 
und Stimmung unferes Gemürhs; eine folche, vermoͤ⸗ 
ge welcher wir uns ernftlich und anhaltend beftreben, 
unfere innere und äuffere Handlungen fo einzurichten, 
wie es dem Gefühl der Demuth gegen Gott angemefz 
fen ift. 

Diefe Gefinnung ift num 

B) eine pflihtmäßige Gefinnung, eine Gefins 
nung, die das Chriftenehum fordert, die aber aud) ohne 
Ruͤckſicht darauf als pflichtmäßig erfcheinen muß. ‘Der 
Beweis von jenem und von diefem kann verbunden 
werden; denn der leztere ift in dem enthalten, der aus 
der chriftlichen Lehre hergenommen werden kann. 

Die Ehrfurcht gegen Gott tft nämlich deßwegen 


ı) eine pflichtmäßige Gefinnung, weil fie eine 
folche ift, deren Mangel oder Gegentheil nicht ver: 
einbar ift mit dem Glauben an Gott, der mit. der 
ehriftlichen Lehre übereinftimme. Das Chriſtenthum 
erklärt diefe Gefinnung ſchon dadurch für pflichtmäfe 
fig, daß es eine folche Lehre von Gott, feinen Eigen: 
fchaften und feinem Berhältniß zu uns und der Welt ent: 
hält, dieman nicht als eine wahre Lehrerhätig anerken⸗ 
nen kann, ohne durchdrungen zu ſeyn von Ehrfurcht ger 
gen Gott. — Gottift, auch nach dem Chriſtenthum, der 
unvergleichbar vollfommene Geift, namentlich auch in 
moralifcher Hinficht, aber auch derjenige, von dem 
wir als Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt, 
als hoͤchſtem Gefeßgeber und Richter abhängen. Iſt 
aber dieß der Begriff von Gott, den uns auch das 
Ehriftenehum giebt, aber auch aus dem alten Tefta: 
ment vorausfezt; fo ift unfere Gefinnung gegen Gott 
nicht übereinftimmend mit dem chriftlichen Glauben 
an Gott, wenn fie nicht die Gefinnung der tiefften 
Ehrfurcht gegen Sort in fich ſchließt. Denn aus 
jener Lehre von Gott ergibe fih, daß Gott unferer 
tiefften Ehrfurcht Höhft würdig iſt. ft er wirk: 
lich der allervollfommenfte Geift, und das Urbild der 
ſittlichen Vollkommenheit, fo Fann lebendige Achtung 
fuͤr das morafifch (oder: an fih) Gute bey dem Glau⸗ 
ben an Gottes Dafenn nicht vorhanden feyn, ohne daß 
fie übergeht in die tiefjte Ehrfurcht gegen den, der die 
abfoluchöchfte moralifche Vollkommenheit befizt, der 
das erhabenfte Muſter, der lebendiges Urbild des Gus _ 
ten ift. (Matth. 19,17. ı Petr. 1,15.f. Matth. 5,48. 
Eph. 4, 24.2.) Iſt diefer Geift zugleich derjenige, der 
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die vollfommenfte Erfenntniß befizt, ift er zugleich der 
Allmaͤchtige ꝛtc.; fo flimmt-unfere Gefinnung gegen ihn 
nicht zufammen mit dem, was er wirklich ift, wenn 
wir ihn nicht als den unvergleihbarvollfommes 
nen Geiſt verehren. — Gott ift, auch nach dem 
Chriſtenthum, der, welcher gegen ung im Verhältniß 
des Schöpfers, Gefeßgebers und Richters fteht. ft 
aber dieß, fo können wir bey einem richtigen Begriff 
von Gott nicht daran zweifeln, daß auch Anerkennung 
anferer Abhängigkeit von Gott zu unferer Pflicht 
gehört. Glauben, daß Gott der allervollfommenfte 
Geift und Schöpfer ıc. ſey, und auf der andern Geite 
fo urtheilen, fühlen, wollen und handeln, als ob Gott 
das niche wäre, als ob wir in feinem reellen Verhälts 
niß zu ihm ftünden, als ob wir nicht von ihm abhaͤn- 
gig wären, ift ein innerer Widerfpruh — ein Wider: 
fpruch unferer (Denkart und) Gefinnung mit dem 
Glauben an Gott. Mur die tieffte Ehrfurcht gegen 
Gore ftimmt damit überein. Das ift in Joh. 17,3. 
enthalten. Das yawoxem rov Stosr fchließt vorerft in 
fich eine folche Gefinnung, die angemeffen ift dem Glau⸗ 
ben an Gott als den Vollkommenſten, als unſern 
Schöpfer ꝛc. Darauf deuter Jefus auch fehr deutlich 
duch das Wort: Kupor (MIN) Matth. 22,37. hin, 
wo er die Liebe gegen Gott als erfte aller unferer Pflich⸗ 
ten vorftellt, vgl. Marc. 12,29. wo der Gedanfe, der 
in xugsog liegt, noch weiter entwickelt wird. Kupsog 
forrefpondirt hier dem MIN, und drückt Gottes unver; 
gleichbare Vollkommenheit aus. Die Liebe gegen Gore 
alfo, die Jeſus fordert, ſchließt in ſich auch eine ſol⸗ 
che Gefinnung, die angemeffen ift der Meberzeugung, 
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daß Gott der unvergleichbar Vollkommene, (Erha⸗ 
benſte) ſey. Darauf deutet auch der Ausdruck: „O 
Er roc searoc“ Matth. 6,9. hin. — [Aber auch das 
wird in der Lehre Jeſu und der Apoftel theils ausdruͤck⸗ 
lich verfichert, theils aus den altteftamentlichen Schrifs 
ten vorausgefezt, daß wir von Gott, dem allervollkom⸗ 
menften Geift, in mehrfacher Hinficht, daß wir von 
ihm, als dem Schöpfer, Erhalter und Regierer der 
Welt, aber auch als unjerm höchften Gefeßgeber und 
Richter abhängen und ewig abhängen werden. Zu 
einer mit dem, in der chriftlichen Lehre enthaltenen Bes 
griff von Gott übereinftimmenden Gefinnung gegen 
Gott gehört alfo auch thätige Anerkennung unferer 
- vielfachen und ewigen Abhängigkeit von hm.) - 
Der fo eben gegebene Beweis ift mittelbar aus der 
chriftfichen Lehre genoinmen. Aber es finden fich auch 

2) folche Ausfprüche, wo ausdruͤcklich Ehrfurcht 
gegen Gott gefordert, oder der Mangel daran als 
Merkmal einer verwerflihen Gefinnung befehrieben 
wird. 

a) Stellen, wo es heißt, wir follen aysalen Tor 
O:ov. Matth.6,9. Indem efus feine Schüler zu dies 
fem Geber auffordert, fo deutet er durch die Worte: 
«u roc Spavorg, auf die unendliche Erhabenheit Got: 
tes über alle iredifche Väter hin. In Beziehung dar⸗ 
auf fagt er, ayındnro To vous os. "Ayınlaw erflärt 
ſich aus dyiog, EIIP, das fehr oft nicht blos die mora⸗ 
liſche Vollkommenheit Gottes bezeichnet, fondern viel: 
mehr das, was wir die unendliche VBollfommenheit 
Gottes.nennen. “Ayuos heißt Gott, infofern er in Ab: 
ficht auf Vollkommenheit über alle erfchaffene Weſen 
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unendlich weit erhaben iſt, inſofern mit der Groͤße ſei⸗ 
ner Vollkommenheit die Vollkommenheit ſelbſt der 
hoͤchſten der erſchaffenen Weſen nicht in Vergleichung 
kommt.*) Daher heißt dysaleır Tov Oeor die unver; 
gleichbare Erhabenheit Gottes thätig anerkennen; und 
darin beſteht vorzüglich die Gefinnung der Ehrfurcht 
gegen Gott. Heißt nun Jeſus feine Schüler fo beten: 
Ayıad$nro ro sroua os, fo erflärt er damit, daß die; 
fe Geſinnung bey allen feinen Schülern, bey allen 
Menfchen herrfchend feyn fol. Und der Zufammens 
hangmit v. 10. (ws dv Ta spava) deutet an, daß eben 
diefe Gefinnung eine folche fen, die bey höhern guten 
- Geiftern, die bey den Bürgern des himmlifchen Reichs 
Gottes herrfchende Gefinnung ift. So wird dayafır 
auch ı Petr. 3, 15. und im alten Teftament gebraucht 
(Jef.8,13. 4 Moſ. 20, 12. 5Mof.32,51.), wo in Bezies 
hung auf Mofes gefagt. wird, er habe Gott bey einer 
gewißen Veranlaffung nicht geheiligt, d. h. er habe 
fo gehandelt, daß er die Ehrfurcht gegen Gott verlezt 
habe, er habe fo gehandelt, als ob er zweifelte, ob 
Gott feine Zuficherungen erfüllen fönne und wolle, 
b) Solche Stellen, wo von 006050**) @ss oder 
GoßeIas For Ocor die Rede ift, wo entweder Mans 


*) vgl. Storrs Lehrbuch der chriftlihen Dogmatif 
6. 30. 

**) Hensler fagt (in feinem Commentar über den 
ı Br. Petri ©. 60. f.): „Die — — Begriffe, welche 
durch INT und NV, und eben fo im N. Zeit. durch 
goßos und goßsodas ausgedruͤckt werden, find dies 
fe: Furcht vor jemanden, Beforgniß vor Leiden 
oder Strafen, die von ihm herfommen möchten; 
Staunen, die große Beränderung, die oft mit 
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gel daran als Merkmal einer verwerflichen Geſinnung 
angegeben, ober von Ehriften gefagt wird, bey ihnen 
ſey Qoßos @ss herrfchende Gefinnung, die auf ihr ganz 
zes Handeln Einfluß habe. 0600 su — MM NN 
wird in verfchiedenen Bedeutungen genommen, Es 
bezeichnet in gewißen Stellen Furcht vor Gott, im en: 
gern Ginn, Furcht vor dem Mißfallen, oder vor 
- Strafen Gottes, in einigen andern Stellen im weite: 
ften Sinn Verehrung Gottes überhaupt, religiöfe 
Gefinnung und Handlungsart überhaupt (Sir. 3ı, 
13. ff. Pſ. 33, 18. 5Mof. 14,23. *) und wohl auch in 
einigen Stellen des neuen Teftaments. (Luc. ı, 50. 
Apg. ı3, 16. 26. (vgl. 43.) 10, 2. 22. 35. Offenb. 
21,18. 19,5.). m neuen Teftament bezeichnet 
es aber. am häufigften Ehrfurcht gegen Gott. Auch 
wenn Poßog nicht auf Gott, fondern einen andern Ges 
genftand bezogen wird, bezeichnet es zumeilen, nicht 
Furcht, fondern Achtung, 5. B. Marc. 6,20. (Hier 
kann 06ucha nicht Furcht, fondern es muß Achtung 
ausdrüden; dieß zeigt der angegebene Grund; weil 


einem gewißen unbeftimmten Gefühl von Furcht vers 
knuͤpft iſt; Scheu vor einem, Beforgniß vor feiz 
nem Mißfallen; Ehrerbietung, welche mit je= 
‚ner Scheu zugleicy noch die Achtung für die Würde 
ded andern, oder für feine moralifche Vollkommen⸗ 
heit in fich ſchließt; Ehrfurcht, welche ein höhe: 
rer Grad der Ehrerbietung iſt; unter andern wird, 
wenn von Gott die Rede ift, die Ehrfurcht vor 
ihm oft (auch ı Petr. 2, 17.) fd genannt; daher wird 
dern zuweilen die gefammte Verehrung Got- 
tes mit folchen Ausdruͤcken bezeichnet.‘ 
*) vergl. Michaelis Anm, bey diefer Stelle, 
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er wußte, daß er ein rechtſchaffener Mann war.) Eben⸗ 
fo goßusaı Eph.5,33.. So auch Boßos, ı Petr.2,ı8. 
Eben diefe Bedeutung ift wohl die gewöhnliche, wo 
im neuen Teftament von q060c Ots die Rebe iſt. In 
dieſem Sinn fommt jener Ausdruck namentlich in fols 
genden Stellen vor, die zum Beweis dienen. fönnen, 
daß auch das Chriftenehum ausdrücklich Ehrfurcht ge: 
gen Gott zur Pflicht macht: 3. DB. Luc. 18,2.4. es 
fus will einen ſchlechten Richter fchildern, und. bes 
ſchreibt ihn als einen folchen, der feine Achtung vor 
Gott und Menfchen habe. Daß voßudaı v.2.4. 
Achtung bedeute, erhellt Daraus, weil es dem errgs- 
9a (revereri) forrefpondirt. Wenn. Paulus 
Roͤm. 3. Benfpiele von herrfchender Berdorbenheit ans 
führen will, fo bemerft er v. 18. namentlich, es ſeyen 
Menfchen, die feine Ehrfurcht gegen Gott haben, 
Hier müßen freylich die Worte: „Ovx esı.@0ßos — 
durav“ eigentlich heißen: die ehrfurchtswürbige Boll: 
fommenheit Gottes haben fie nicht vor Augen: Aber 
der Sinn ift: fie haben feine Ehrfurcht gegen Gott, 
In andern Stellen wird 60606 Oes als eine Gefin: 
nung dargeftellt, die bey Ehriften herrfchen foll, a Eor. 
7,1. [Nach dem Zufammenhang mit den legten Verfen 
bes 6ten Kap. heißt dieß: weil Gott ein Geift iſt, der 
das Böfe verabfchent, ſo fol für uns auch Ehrfurcht 
gegen Gott ein Antrieb zu fortgefeztem Fleiß in der 
Heiligung ſeyn. Dieſe Stelle ift zugleich eine von 
denen, wo Qoßos ©ss offenbar nicht blos einzelne vor: 
übergehende Gefühle, fondern etwas fortdaurendes 
(anfaltendes, bleibendes) anzeigt] ı Petr. ı, 17. *) 

*) vergl: Henslers Eommentar über den 1. Br. Petri 

©. 60. f. | 
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Den 0060 ift wohl rs ©xs zu ergänzen, von dem Pes 
trus unmittelbar vorher fpricht. Die Ehrfurcht gegen 
Gott in diefer Stelle ift die Gefinnung gegen ihn, die 
fih auf die Weberzeugung gründet, daß er der Heilige 
fie (v. 16.) und Gerechtefte (v. ı7.) ift, daß er.das 
erhabenfte Mufter der Heiligkeit ift; (v.15.f.). ı Petr. 
2,17. wird Voßudas Toy Ocor als allgemeine Chris 
ftenpflicht angegeben. — Paulus verbindet auch Ehrs 
furcht gegen Gott Col. 3,22. mit der Erfüllung einzel: 
ner befonderer Pflichten: Ehrfurcht gegen Gott foll 
Antrieb dazu feyn. Mit diefer Stelle kann man noch 
verbinden jenen erhabenen Ausfpruch Offenb. 15,3. ff. 
— Ebr. 12,28. kommt noch ein Ausdruck vor, der Ehr⸗ 
furcht gegen Gott bezeichnet: didag, eigentlich die 
Gefinnung gegen Gott, vermöge der wir uns ſcheuen 
etwas zu thun, deſſen wir uns vor Gott fehämen muͤſ⸗ 
fen. Dieß ift aber offenbar Gefinnung der Ehrfurcht 
gegen. Gott. Was diefe einzelnen Ausfprüche bewei⸗ 
fen, beftätigt 

3) das Benfpiel Jeſu, des vollfommenften 
Menfhen. Zu feiner Gefinnung, die Mufter fir 
uns ſeyn foll, gehört auch die tiefite Ehrfurcht gegen 
Gott, feinen Vater. Er fonnte im vollfommenften 
Sinn von fi fagen, was er Joh. 8, 49. fagt, er ehre 
feinen Vater. Ehrfurcht gegen feinen Vater drückte 
fih in feinen Reden, in feinen Gebeten und. in feiner 
gänzen Handlungsart unverkennbar aus: in feinen 
Gebeten, (Matth. 11,25. Matth. 26,39.42. auch in 
mehreren Stellen des Gebets: Joh. 17.); in feiner ganz 
zen Handlungsart; es war Unterwerfung unter den 
Willen feines Vaters, alfo Ehrfurcht gegen ihn, was 
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Jeſum ben feiner ganzen Handlungsart leitete. Joh. 6,. 
37.f. 8,28.f. 17,4. Und in einigen Stellen heißt es 
ausdrücklich von ihm, er fey gehorfam gegen Gott ge: 
wefen, was Ehrfurcht gegen Gott vorausfezt, (Hebr. 
5,8. Phil.2,8.) Jeſus gab die höchfte Probe feines 
Gehorfams dadurch, daß er auch den fchwerften Aufs 
trag, den ihm fein Vater gegeben hatte, am Kreuz 
zu fterben, auf eine Gott vollfommen wohlgefällige 
Art volljog, Joh. 10, 17.f. Phil. 2,8. ff. Jeſus fonnte 
daher auch feinen Apofteln kurz vor feinem Tode far 
gen, Joh. 165, 10.: er habe Die Gebote des Vaters ge: 
halten. 

C) Durch welche Wirkungen dußert fih Ehr⸗ 
furcht gegen Gott zunaͤchſt? 

Sie hat 

ı) einen fehr wichtigen Einfluß auf Gehorfam 
gegen alle übrige Gebote Gottes, einen unmits 
telbaren und mittelbaren Einfluß. I 

a) Einen unmittelbaren. Sie ift eine wirffame 
Triebfeder einer forgfältigen Vermeidung alles desje: 
nigen, was Gott mißfällig ift, was mit feinem Ges 
feß im Widerfpruch ſteht; fie aͤußert fih unmittel: 
bar durch (eine heilige) Scheue vor allem, was dem 
- Willen Gottes entgegen ift, durch ein ernftliches Stres 
ben, uns vor allem dem forgfältig zu hüten, was feiz 
nem heiligen Gefeß widerſtreitet. Denn Ehrfurcht‘ 
vor Gott ift thätige Anerfennung der Wahrheit, daß 
Gottes Urtheil über uns Urtheil des allervollfommens 
ften Geiftes, daß fein Geſetz Wille des allervollfons 
menften Geiftes, daß er das erhabenfte Mufter der 
Heiligkeit, und daß es unfer höchfter Geſetzgeber und 
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Richter ift. Erkennen wir aber dieß thaͤtig an, fo 
werden wir auch ernſtlich entfchloffen feyn, uns vor 
allem zu hüten, was uns in Gotted Augen verwerflich 
machte, und mit feinem heiligen Gefeg nicht übereins 
ftimmt. Verehren wir Gott als das lebendige Urbild 
der ſittlichen Vollkonmenheit (des Guten,), ſo wer⸗ 
den wir uns auch’ verpflichter fühlen, dieſem erhaben⸗ 
ſten Muſter nachzuſtreben, ſo wird: alles’ Boͤſe auch 
darum Gegenſtand des Abſcheues für ung ſeyn, weil 
es ung von dem Ziel der Aehnlichkeit mir Gott ent: 
ferne, Und die Würde der Tugend wird uns darum 
größer erſcheinen, weil wir dadurch in eine Art von 
Gemeinfchaft mit: dem: vollkommenſten Geift treten. 
Verehren wir Gott als den,’ deffen Urtheil das voll: 
kommenſte ift; fo wird uns auch fein Benfall über al; 
(es wichtig ſeyn, ſchon darum, weil es Beyfall des 
allwiſſenden und heiligſten Geiſtes iſt, nicht blos we⸗ 
gen der Folgen, die ſein Wohlgefallen in Hinſicht auf 
unſer Wohlſeyn hat. Wir werden alſo auch ernſtlich 
ſtreben, uns vor allem ſorgfaͤltig zu huͤten, was ihm 
mißfaͤllt. Erkennen wir endlich mit lebendiger Ueber⸗ 
jeugung an, daß Gottes Gebote Vorſchriften des voll 
kommenſten Geiftes find, und verehren wir ihn als 
unfern höchften Gefeßgeber und Richter, dem wir für . 
unfer ganzes inneres und aͤuſſeres Leben verantwortlich 
find; fo wird dieß für uns ein Beftimmungsgrund eis 
nes ernftlichen Strebens feyn, alles zu unterlaffen, 
"was mit irgend einem feiner Gebote im Widerfpruch 
ſteht; wir werden nicht vergefien, Daß jede wiſſentli⸗— 
che Uebertretung feiner Gebote eine thätige Verlegung 
ber Ehrfurcht gegen ihn iſt. Wahre — gegen 
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Gott iſt überhaupt eine wirkſame Triebfeder forgfältk 
ger Vermeidung alles deſſen, was uns in den Augen 
des reinſten Geiſtes verunreinigt. Sie hat ebendeß⸗ 
wegen auf unſer ganzes aͤußeres Verhalten, aber auch 
(und beſonders auch) auf unſer ganzes. inneres Hans 
dein einen wichtigen Einfluß; denn nicht blos jenes ift 
«8, was von Gott bemerkt wird, Gegenftand feines 
Beyfalls oder Mißfallens ſeyn kann; auch unſer in⸗ 
nerſtes verborgenes Leben iſt vor ihm nicht verborgen, 
auch unſere verborgenſte Beſchaͤftigungen, unſere Ge⸗ 
danken, Einbildungen, Begierden, unſere Abſichten, 
(die Beweggruͤnde unſeres aͤußern Verhaltens,) find 
fuͤr ihn ebenſo offenbar, als was irgend zu unſerem 
aͤußern Verhalten gehoͤrt. Iſt alſo unſer Herz von 
Ehrfurcht gegen ihn erfuͤllt, ſo werden wir ernſtlich 
ſtreben, uns. auch vor allen inneren ‚Handlungen zu 
hüten, die in ſeinen Augen verwerflich machen, nicht 
niedrigen Begierden nachhängen, nicht uns befchäftis 
gen. mit geheimen Entwürfen der Arglift, nicht nach 
Scheintugend ſtreben, bey der wir in den Augen des 
Allwiſſenden verwerflich find. Wahre Ehrfurcht ges 
gen Gott wirft überdieß auch am mächtigften entgegen 
der Verfuchung, uns durch ungerechte und unbillige 
Urtheile anderer oder ducch Furcht davor von unferer 
Pflichterfüllung abhalten zu laſſen. Gottes Benfall 
wird und, bey dem Sinn der Ehrfurcht gegen ihn, 
"ungleich wichtiger feyn, als das Urtheil ſelbſt aufge: 
Flärter, weife fcheinender Menfchen, auch folcher, die 
einen mehr oder minder wichtigen Einfluß auf unſer 
Gluͤck haben. Auch im N. Teft, wird die enge Ver: 
bindung der Ehrfurcht gegen Gott mit heiliger Scheue 


= ab 


vor allem, was ihm mißfällig macht, theils vorausge⸗ 
fezt aus dem U. Teſt., theils ausdrücklich beftätigt, 
wie z. B. 2 Eor.7, ı. wo Ehrfurcht gegen Gott im Zur 
fanmenhang mit fortgefeztem Streben nad) Heiligung 
bargeftelle ift. Eol.3,22. Aeußerungen einer wahren 
Ehrfurcht gegen: Gott, infofern fie Einfluß hat auf 
innere und äußere Handlungen, findet man auch 2 Eor. 
2,173. (er lehre fo, ſagt der Apoftel Paulus, daß er 
dabey ſtets Gott den Allwiffenden und Heiligften fich 
vergegenwärtige.) Ebenſo a Cor. 4.2. Die Ehrfurcht 
gegen Gott hat aber auch 
b) einen mittelbaren Einfluß auf ein mit dem 
görtlichen Gefeg übereinftimmendes Handeln, infos 
fern fie | 
ı) fih nothmwendig aͤußert durch ernflliche Bes 
reuung bewußter Abweichungen vom göttlichen Ges 
feß. In diefer Beziehung fpricht -Zac. 4, 10. vgl. 
8.8.9. von Demuth vor Gott. In diefem Zufam: 
menhang muß bey dem Ausdruf: Sich demüthigen 
‚vor Gott, zunächft das gedacht werden: feine Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Gott als Höchftem Gefeßgeber und Rich— 
ter thätig ‚anerkennen, und eben deßwegen mit Rück: 
ficht auf. Gort es chätig bereuen, daß man fein heili⸗ 
ges Gefeß übertreten habe, fich verfchulder fühlen. 
So ftimmt vamsvscIau v. 10. mit v. 9. zuſammen. 
In diefer Hinficht wird auch der Ausdruck: fich vos 
Gott demüthigen Luc. 18, 14. gebraucht. vgl. v. 13. 
Die enitgegengefezte Gemüchsftimmung war die des 
Pharifäers, der Feiner Vergebung feiner Suͤnden be⸗ 
dürftig zu ſeyn meinte, der fich einbildete, mehr gethan 
zu haben als er ſchuldig fey, v. 11. 12. Der Öfters 
Ra 


— 260 — 


vorkommende bibliſche Ausdruck: Demuth und demüs 
thig vor Gott, wird in verſchiedenen Stellen in etwas 
verſchiedenem Sinn genommen. In der einen Stelle 
iſt der eine Beſtandtheil des Totalbegriffs von De⸗ 
muth, in der andern ein anderer zu verſtehen. In 
ben angeführten Stellen [Jac. 4, 10. Luc. 18, 14. 
(agl. 13.)] wird von ſolchen Menſchen geſagt, fie des 
müthigen fih vor Gott, welche und infofern fie als 
fündige Menfchen ihre Abhängigkeit von Gott als ihr 
rem höchften Gefeßgeber, inwiefern fie ihre Verſchul⸗ 
dung gegen Gott anerkennen. Jac. 4, 6.7. bezeichnet 
demüthig feyn vor Gort wahrſcheinlich, infofern Ehr⸗ 
furcht vor Gott haben, infofern man feine Berpflichs 
tung lebendig anerkennt, Gott gehorfgm zu fenn, oder 
infofern man aus Ehrfurcht ihm gehorjam iſt. In 
andern Stellen bezieht es fich auf die Anerkennung 
des Verhältniffes, in welchem wir gegen Gott als 
Schöpfer und Regierer der Welt überhaupt ftehen, auf 
Anerkennung ber Abhängigkeit unferer Kräfte und 
Schickſale von Gott, der Abhängigkeit des Erfolgs 
aller unferer Unternehmungen, der Ausführung aller 
„ unferer Entwürfe von Gott. ac. 4, 13. ff. wird das 
Gegentheil von Demuth gegen Gott in einem Bey⸗ 
fpiel dargeftellt. ı Petr.5,6. heißt razurss9as: eine 
ſolche Gemürhsftimmung in Beziehung auf Leiden, die 
ber Ueberzeugung von ber Abhängigkeit unferes Schick⸗ 
fals von Gott angemefjen ift; ehrfurchtsuolle Erges 
bung in den Willen Gottes bey Leiden, die er über uns 
verhängt *) 

*) 3 Morı Dissert. theol. Vol. Il. p. 124. f. — 


— Commentar uͤber den ı. Br. Petri 
+ 22), 
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Ehrfurcht gegen Gott traͤgt uͤberdieß auch deßwe⸗ 
gen mittelbar zum Gehorſam gegen die goͤttliche Gebo⸗ 
te bey, weil fie, vermittelſt der darin enthaltenen le⸗ 
bendigen Achtung für das göftliche Gefeg, ernftes 
Streben nah richtiger GSelbfterfenntniß (in _ 
Hinſicht auf unfern moralifchen Zuftand) befördert, 
und vermittelft der Seldfterfenntniß zum Glauben an 
das Evangelium (im engern Sinn) geneigt 
macht, aber auch weil fie überhaupt 

3) einen wichtigen Einfluß au; Glauben an bie, 
von Gott durch eine Dffenbarung uns mitgetheil- 
ten Belehrungen hat. Finden wir nämlich uͤberwie⸗ 
gende Gründe, gewieße Belehrungen als göttliche ans 
zuerfennen, fo werben mir auch entfchloffen feyn, fie 
anzunehmen und feftzuhalten, und unfere Gefühle und 
Handlungen damit in Webereinftimmung zu bringen 
ſuchen, wenn fie auch noch fo vieles enthalten follten, 
was, aus dem fo fehr befchräuften Vorrath unferer 
Vernunft⸗ und Erfahrungs: Kenntniffe nicht abgeleir 
tet (oder aufgehellt) werden kann. Der Mangel an 
einem höheren Grad von Einficht in Beziehung auf 
-diefe Wahrheiten, das Unbegreifliche, welches wir. 
darin finden, wird uns nicht zur Bezweiflung derſel⸗ 
. ben verleiten; wir werden uns dabey beruhigen, daß 
Der, welcher uns biefe Wahrheiten geoffenbart hat, in- 
Abſicht auf Erkenntniß unendlich weit über uns erha⸗ 


Eine vollftändige Entwidlung ded Begriffs von 
Demuth und Ehrfurcht gegen Gott finder man in 
Monus Dissert. theolog. et philolog. Vol. IL 
p- 123. ff. (in der Abhandlung: de homine sub- 
mittente se Deo.) 
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ben, und zugleich der Wahrhaftige iſt. Wir werden 
uns im Glauben an göttliche Verheiſſungen, über: 
haupt an göttliche Verherfagungen nicht Dadurch wan⸗ 
gend machen laflen, daß wir nicht einfehen, wie fie 
erfüllt werden koͤnnen: wir werden Gott dadurch ch: 
ren, daß wir ihm ftandhaft zutrauen, er koͤnne und 
wolle erfüllen, was er ung zugefichert hat, wenn auch 
nach unferer befchranften Anficht die Erfüllung noch fo 
unwahrſcheinlich fcheinen follte. Auch in der heiligen 
Schrift wird Glauben an Verficherungen Gottes, na: 
mentlich an Fünftig zu erfüllende, als etwas darger 
ftellt, wodurch das befchränfte menfchliche Geſchoͤpf 
feine Ehrfurcht gegen den unendlichen Geift beweist; 
z. B. Rom. 4, 20. f. heißt es von Abraham: dus dogar 
0 Osw etc. 5Moj.32,51. 4Mof.20,12. (mo von dem 
Gegentheil die Rede ift.). Ehrfurcht gegen Gott hat 
einen fehr wichtigen Einfluß auf Glauben an das, was 
wir als göttliche Belehrung zu erkennen überwiegens 
de Gründe haben; aber fie hat auch die Wirkung, dag 
wir (und wären es auch nur Belehrungen, in Abficht 
auf welche es wenigftens möglich ift, daß fie von Gott - 
fommen,) bey der Unterfuchung der Gründe für die 
Götrlichkeit der von Gott uns gegebenen Offenbarung 
eine um fo größere Ernfihaftigfeit und Bedachtſam⸗ 
feit zeigen, und den nachtheiligen Einfluß, den Bor: 
urtheile und Neigungen (Stolz, Ehrbegierde, Mei: 
gung zur Sinnlichkeit) auf die Unterfuchung fo leicht 
haben koͤnnen, mögfichft zu verhindern fuchen.‘ Jeſus 
fagt den Juden, daß fie deßwegen nicht an ihn glaus 
ben, feine Lehre nicht für göttlich halten, weil fie Feine 
wahre Ehrfurcht vor Gott haben, Joh. 5,44. vgl. 4a. 
(vgl. 305.8, 49.). Ehrfurcht gegen Gott hat 
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3) einen wichtigen Einfluß auf ſtille Unter— 
werfung, auf Ergebung in Gottes Willen, 
bey dem, was Gott als Weltregent veranſtaltet oder 
zulaͤßt, wenn es auch fuͤr uns noch ſo unangenehm oder 
dunkel iſt. Nie werden wir bey wahrer Ehrfurcht ge⸗ 
gen Gott die goͤttlichen Maasregeln zu tadeln uns ans 
maffen : Der Gedanke wird lebendig in uns feyn: Eben 
weil die hoͤch te Weisheit dieß oder jenes veranftalter'. 
te oder zuließ, ſo muß auch diefe Veranftaltung oder 
Zulaffung mit dem weifeften Plan wirklich zuſanimen⸗ 
ftimmen, wenn gleich wir es nicht einfehen koͤnnen; 
weil die Weisheit des Weltregenten unendlich vollkom⸗ 
mener ift, als die unfere, fo muß in der. Leitung der 
Weltveränderungen vieles vorkommen‘, was wit mit 
unferer befchränften Weisheit durchaus nicht zu verei⸗ 
nigen im Stand ſind; — weil das von Gott gilt, was 
Roͤm. 11,33. f. geſagt wird: Welch eine Tiefe feiner 
Weisheit! Wer hatdes Herrn Sinn erkanntꝛc.! fomuß 
der Fall oft eintreten, daß wir die befondern Gründe ber 
Verfügungen Gottes nicht einfehen koͤnnen. Wir wuͤr⸗ 
den, wenn wir feine Maasregeln tadeln wollten, noch 
weit unvernünftiger handeln, als Kinder, wenn fie die ih: 
nen unbegreifliche Maasregeln ihrer weifen Eltern tas 
dein wollten, Ehrfurcht gegen Gott bewahrt vor jer 
der Anmaßung eines Tadels der ‘göttlichen Weltregie⸗ 
rung, bey den Dunfelheiten und dein Unangenehmen 
im ang unferer und der menſchlichen Schickſale uͤber⸗ 
haupt; dieß find die vorzuͤglichen nächften Wirfungen 
der Ehrfurcht gegen Gott. Won befondern Handlun⸗ 
gen, wodurch fih Ehrfurcht gegen Gott auf eine er 
genthümliche Art äußert, in ber Folge. 
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Mit der Unterſuchung uͤber die Ehrfurcht gegen 
“Gott ſteht in ſehr enger Verbindung die Erörterung 
ber Frage: Ob und wirfern auch Furcht vor Gott zu 
einer chriftlichen Geſinnung gehöre? 

1) Die chriftliche Befinnung ſchließt nicht in fich 
bie Gefinnung einer fElavifchen Furcht vor Gott, 
auch nicht einer herrſchenden aͤngſtlichen durche 
vor Strafen Gottes; aber 
2) auch Chriſten koͤnnen und ſollen nicht ganz frey 
ſeyn vom Gefuͤhl von Furcht vor goͤttlicher Strafe; 
und zu einer chriſtlichen Geſindung gehört kind⸗ 
liche Furcht vor Gott, bey der man fich forgfätig 
huͤtet, fich göttliche Strafen zuzuziehen. 

1) Die chriftliche Gefinnung begreift nicht in f ch 
bie Geſinnung einer ſklaviſchen Furcht vor Gott; 
nicht eine folche Gefinnung, bey der man, ohne Gott 
zu lieben, blos duch finnliche Furcht vor göttlichen 
Strafen fih zum Gehorfam gegen Gottes Gebote 
beftimmen läßt, Ein folder Sinn wäre das Gegens 
theil von dem, was Chriftus fordert, wenn er (Matth. 
a2,37.) ſagt: Du follft Gott Lieben ıc., dieß wäre 
nicht wahre Tugend. Ferner fchließt die Gefinnung 
des wahren Chriften nicht in fich die Gefinnung einer 
herrſchenden Angftlihen Furcht vor Gottes 
Strafen, bey der man wegen vormaliger Verges 
hungen immer noch Strafen Gottes fürchtet, von 
feiner väterlichen Liebe und von ber Geligfeit ausge: 
fchloffen zu werden, fürchtet. Eine folche Gemuͤths⸗ 
faffung kann zwar beftehen mit einem. niedrigeren 
Grad von Liebe gegen Gott und mit einer gewißen 
Art von Zutrauen zu ihm: Und fie finder fich auch 


wirklich in dieſer Verbindung ben folchen, bie ſich einer 
blos angefangenen, noch nicht vollendeten chriftlichen 
Sinnesänderung bewußt find, wohl auch bey folchen, 
die, wenn auch die Sinnesänderung vollendet ift, noch 
keine volle Gewißheit davon, alfo auch nicht von ihrer 


DBegnadigung haben, Aber diefe Gemürhsftimmung: 


foll bey Ehriften, wenn fie gleich bey noch nicht voll: 
endeter Sinnesänderung vortheilhaft ift, übergehen 
in ein folches Vertrauen zu Gott, bey dem fie, verfis 
chert von der Vergebung ihrer Sünden, ‚alles wahre 


Gute und nur Gutes von Gott zuverfichtlich erwarten. 


vgl. z. B. Röm.5, 1.ff. 11. 1Joh. 4, 17. 18. (fen 90- 
Pos ſoll mehr da ſeyn; man foll mapensuav haben ıc.) 
So wahr aber dieß ift: fo gewiß ift es 

2) daß auch wahre Chriften von Gefühlen der 
Furcht vor göttlichen Strafen nicht ganz frey ſeyn koͤn⸗ 
nen und follen. Denn die Zucht vor fünftigen göttlis 
chen Strafen fann auch durch den Gedanken bey wah: 
ren Chriften erregt werden, daß fie einen Ruͤckgang zum 
Böfen machen, und fo ihres Ziels verfehlen fönnten. 
Und die Gefühle von Furcht in diefer Hinficht dürfen 
und follen auch, foweit es nöthig ift, zur Unterftüßung 
der Würkungen ihrer Ehrfurcht und Liebe, zu ihrer 
Verwahrung vor Ungehorfam gegen Gott, zu ihrer 
Verwahrung - vor Rückkehr: zum Boͤſen beytragen. 


Aber fie follen-bey ihnen nicht übergehen in eine herr: - 


chende Aengftlichkeit, die ihren Muth niederfchlägt. 
(vgl. Joh. 4, 17. 18. und Rbm.8,15.35.ff.) Zur 
berrfchenden Gefinnung der Chriften gehört nur 
eine folche Furcht vor Gott, die man kind liche news 
nen Bann; eine Gefinnung, bey welcher fie 
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1) mit lebendiger Ueberzeugung erkennen, daß 
Gottes Mißfallen und der Verluſt ſeiner 
Gnade und der damit zuſammenhaͤngenden Wohltha⸗ 
ten ein ſehr furchtbares Uebel ſey, und daher 

2) ſich vor allem forgfältig hüten, wor 
durch fie fich die ſes Uebel (oder wodurch fie fich 
Gottes Strafen) zuziehen würden. — Diefe Ges 
finnung fteht in einem nothwendigen Zufammenhang 
mit der Ehrfurcht und Liebe gegen Gott. Bey 
wahrer Ehrfurcht gegen Gott beftreben wir uns, 
Gott nicht mißfällig zu werden; wir werben uns alfo 
auch vor dem hüten, wodurch wir uns feine Strafen 
zuziehen, inwiefern fie Folgen (Erweifungen) feines 

gerechten Mipfallens find. ‘Bey Achter Liebe gegen 
Gore müßen wir ernftlich wünfchen, feiner befonderen 
(väterlichen) Liebe nicht verluftig zu werden, von einer 
näheren Verbindung mit ihm nicht ausgefchloffen zu 
werden, des Ziels nicht zu verfehlen, zu welchem Er 
uns beftimmet und berufen hat, welches wir nach feiner 
Abſicht und unter feiner Leitung und feinem Beyſtand 
erreichen follen. Darum werden wir auch die Stras 
fen Gottes, befonders die in der fünftigen Welt, als 
ein furchtbares Uebel anfehen, und uns forgfältig 
hüten, fie uns zuguziehen. Dieß ift Eindfiche Furcht 
vor Gott. Sie ift ganz ähnlich der Fuccht:gut ges 
finnter Kinder, die ihre Eltern herzlich verehren ‚und 
lieben. | 22 
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3weyter Hauptbeftandtheil „ 
einer pflichtmäßigen. Gefinnung gegen Gott. 
Liebe gegen Gott im engiten Sinn, innigft ver: 
bunden mit Dankbarkeit gegen ihn. 

2) Hier iſt zu berückfichtigen der Begriff von 
ihr; Ä | 
2) die Gründe, warum es Pflicht fey, uns, 
eenftlich zu beftreben, diefe Gefinnung bey uns herrs 
fehend werden zu laffen; 

3) die eigenehüämlichen Wirkungen dieſer Ges 
finnung; | 

4) was die chriftliche Liebe gegen Gott Eige⸗ 
nes habe? 

1) Begriff. Liebe gegen Gott wird allerdings 
zuweilen im weitern Sinn genommen, auch in der heil. 
Schrift. In dieſem Sinn iſt Liebe gegen Gott, die 
geſammte Verehrung Gottes, pflichtmaͤßige Geſinnung 
gegen Gott und die damit zuſammenhaͤngende Hand⸗ 
lungsart. Im engern Sinn aber (und in dieſem 
Sinn wird ſie hier genommen) iſt ſie ein Beſtandtheil 
jener Geſinnung, eine Geſinnung, die unterſchieden 
iſt von andern Beſtandtheilen der Geſinnung gegen 
Gott, vom Gehorfam, von Ehrfurcht gegen Gott, 
vom Vertrauen auf Gott. Wie fann nun der Begriff. 
davon beftimmt werden? Vorausgeſezt muß baby 
werden ein Erfahrungsbegriff von reiner geiftiger Liebe. 
Faßt man diejenigen Merkmale diefes Begriffs zufams 
men, die. auf unfere Gefinnung gegen Gott anwendbar 
find, und denkt man fie. mit. folhen Beftimmungen, 
die einem richtigen Begriff von Gott und von feinem 
Verhaͤltniß gegen und angemefien find, fo dat man eis. 
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nen Begriff von der Liebe gegen Gott (im engeren 
Sinn), der hinlaͤnglich iſt, um dieſe Geſinnung von 
andern zu unterſcheiden. Zu den weſentlichen Merk⸗ 
malen dieſes Begriffs gehoͤren folgende: 

1) Die Geſinnung der Liebe gegen Gott gründet 
fich auf die leberzeugung von Gottes vollfommens 
fter Liebe und Güte; und, inwiefern fie mit Dank⸗ 
barfeit verbunden it, auf Weberzeugung von feiner 
freyen uneigennüßigen Güte, infofern fich diefe gegen 
uns, und gegen unfere Mitmenfchen erwies, erweist, 
erweifen wird, infofern wir und andere Menfchen Ges 
genftand der Wirkungen (Offenbarung) feiner Liebe 
find, Ä 

2) Sie enthält ſolche herrfhende Gefühle 
die zum Weſentlichen der Zuneigung und Dankbarkeit 
gehören, und zugleich ein herrſchendes williges Beſtre⸗ 
ben, alfe unfere innere und äußere Handlungen mit 
folchen Gefühlen übereinftimmend zu machen. Weiter 
entwickelt, Tiegt folgendes-in dieſer allgemeinen Bes 
ftimmung. Liebe gegen Gott fchließt in fich ein herr⸗ 
fchendes Gefühl von Tauterm Wohlgefallen an Gore 
als dem vollfommenften Urbild bee Güte, innige Freus 
de über Gott und fein Verhaͤltniß zu uns, innige 
Freude darüber, daß er ift, namentlich auch für ung, 
dag wir in Verbindung mit ihm ftehen, daß er uns 
kennt, und liebe, und ein herrfchendes Gefühl von 
Sehnſucht nach einer näheren Bekanntſchaft mit 
Gott, und anhaltendes ernftliches Streben.nach einer 
immer vollfommeneren Erfenntniß Gottes, feiner Wer⸗ 
“ Fe und Eigenfchaften, ein-fortbaurendes Streben, das 
Andenken an ihn in unferm Gemüth zu erhalten, und 


— 269 — 
die Vorſtellung von ihm bey uns recht oft zu beleben. 
Zur Liebe gegen Gott gehört herrſchende Neigung, 
ihm wohlgefällig und. immer: wohlgefälliger zu were 
den. Zur Liebe gegen Gott gehört Sehnſucht nach 
Vereinigugg *) mit Gott (in dchtchriftlichem, und der 
Vernunft nicht widerſtreitendem, nicht in ungereims 
tem phantaftifchem Sinn); Sehnfucht- nach Gottes 
wohlthätigen, Einwirkungen auf unfern Geift und 
Herz, und nach einer immer größeren Empfaͤnglich⸗ 
keit fire diefelbe, nach immer vollfommenerer Ueber⸗ 
einftimmung unfers Willens mit Gottes Willen, uns 
ferer Abfichten mit Gottes Zwecken, unferer Wuͤrk⸗ 
famfeit mit Gottes Würffamfeit. Liebe gegen Gott 
ſchließt alfo auch in fih ein herrfchendes Beftreben 
und Geneigtheit, alle feine Gebote zu befolgen, ihm 
immer ähnlicher zu werden, feine Zwecke fo zu behan⸗ 
dein, als wären es unfere eigene, fie. mit möglichftem 
Eifer zu befördern als Gottes Zwecke, Freude über 
die Erreichung der Zwecke Gottes als ſolcher. Und 
var Liebe gegen Gott zugleich dankbar ift, bes 
greift fie ein herrfchendes Gefühl von Dankbarkeit ges 
gen Gott, und das Streben in ſich, unfere Dankbar⸗ 
keit fo gut als möglich thätig zu beweifen, vorzuͤglich 
ein ernftliches Beftreben, alle Vorzüge, die Gott uns: 
gab, alle Wohlchaten, die. wir ihm verdanfen, fo ans 
zuwenden, wie es den Zwecken unfers höchften Wohl⸗ 
shäters angemeffen ift. | 
Noch einige Bemerkungen, bie zum Theil Folger 
rungen aus dem VBorhergehenden find, zum Theil näs 
Here Beftimmungen des Borhergehenden enthlaten: 
*) vgl. Reinhards Predigten vom J. 1210. II. Bd. 
©. 422. f. 429. f. 


a) Liebe gegen Gott ift feineswegs eine blos 
praftifche in dem Sinn, in welchem einige fie fo 
nannten, d. h. nicht einerley mit Gehorſam gegen bie 
göttlichen Gebote überhaupt, oder mit ber Willigkeit 
fie zu befolgen. *) Eben fo wenig aber ift-fie eine Ges 
finnung, Die in bloßen Gefühlen beftehtz noch 
weniger eine finnliche Zuneigung; denn fie ftrebt 
nach feinem finnlichen Genuß. (Es ift Entweihung 
der edelften Geſinnung, Liebe gegen Gott mit. einer 
Meigung zu verwechfeln, die nad) finnlihem.Genuß 
firebt, wenigftens nad) inneren.) u | 

b) Liebe gegen Gott ats ſolche (oder: an fich) 
ift eine umeigennügige Öefinnung, aber nicht eine 
ſolche Geſinnung, auf welche ber Gedanke an das Ber: 
haͤltniß Gottes zu unferer Gluͤckſeligkeit feinen Einfluß 
hat, auch nicht eine. folche, mis ber das Berlangen 
und Streben nach eigener Gluͤckſeligkeit nicht verbuns 
den fenn darf. Sie ift an fich eine ganz uneigennüßis 
ge Gefinnung, Man kann unterfcheiden: 

ı) die Gefinnung der Liebe gegen Gott an fi 
und als folde; | | 

2) das Streben nad biefer Gefinnung und 
nach der Erhaltung umd Bervollfommnung derfelben, 
und die auf diefen Zweck gerichteten Handlungen; 

3) die Art zu handeln, und einzelne Handlungen, 
zu welchen Liebe gegen Gott antreibt. — Bey 
2) und 3) wirft wohl bey Weſen, wie wir find, auch 
das Verlangen nach eigenem Wohl unvermeidlich mit. 

*) Nicht ganz richtig find auch die, in de Wette's 
chriſtlicher Sittenlehre J. Thl. S. 296. f. vorkom⸗ 
menden, Aeuſſerungen uͤber die Liebe gegen Gott. 
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Der Satz, daß bie Liebe gegen Gott an ſich eine ganz 
uneigennüäßige Geſinnung ift, ift unbeftreitbar wahr, 
wenn gleich die Beſtimmung, die einige Myſtiker da: 
bey angenommen zu haben fcheinen, unrichtig (Leber; 
treibung) if. *) Liebe gegen Gott ift nämlich deßwe⸗ 
gen an fich ganz uneigennuͤtzig, weil fie, als liebe, 
fich feineswegs gründet auf den Trieb zu unferem eige: 
en Wohlfeyn, weil der Gott liebende als folcher nicht 
fein eigenes Wohl zum Zweck bey diefer Liebe macht, 
‚ nicht Gott liebt, damit Sort. ihn glückfelig mache. 
Die Gefinnung der Liebe gegen Gott ift nicht eine 
Modififation unferer Selbſtliebe. Dieß ift der Fall 
in Abficht auf jede Achte geiftige Liebe. Wer ir— 
gend einen andern nur oder vorzüglich deßwegen liebt, 
damit er durch ihn Vortheile erhalte, liebt eigentlich 
gar nicht den andern, fondern nur fich felbft; er ber 
trachtet den andern nur als Mittel zur "Beförderung 
feiner Zwecke. Dieß ift aber nicht Liebe. -- Sollte al; 
fo eine Gefinnung Liebe gegen Gott feyn, bey der man 
Gott liebt, nur Damit er unfere Glückfeligkeit beförs 
dere? In diefem Sinn ift unftreitig wahr, was die 
Moftifer von reiner Liebe gegen Gott Iehrten. Aber 
Liebe gegen Gott ift deßwegen nicht eine folche Ges 
finuung, auf welche der Gedanke an das Ber 
haͤltniß Gottes zu unferer Gluͤckſeligkeit 
feinen Einfluß hat. Vielmehr foll auch der Ges 
danke daran Antrieb zu danfbarer Liebe gegen Gott 
feyn. Wenn ich einen edlen. Wohlthäter dankbar 
liebe, fo liebe ich ihn, weil er mein Wohlthäter ift, 
Aber meine Liebe geht nicht aus der Abficht hervor, in 
*) vergl. Erufius Moraltheologie IL. Thl. ©. 1269. ff. 


Zukunft meine Gluͤckſeligkeit durch ſeine Wirkſamkeit 
mehr zu befoͤrdern. Ich liebe ihn, weil er mein 
Wohlthaͤter iſt, nicht dam it er mein Wohlthaͤter in 
Zukunft ſeyn moͤge. Die dankbare Liebe gegen edle 
Wohlthaͤter entſteht aus der Vorſtellung von den Er⸗ 
weiſungen ihrer Liebe gegen uns; ſie gruͤndet ſich auf 
das Anerkennen ihrer freyen Guͤte, die ſich namentlich 
durch Wohlthaten gegen ung erweist. Eben fo dank⸗ 
bare Liebe gegen Gott. Liebe gegen Gott iſt aber auch 
nicht eine folche Gefinnung, die nicht beſtehen 
- ann mit demRüdficht nehmen auf eigene 
Gluͤckſeligkeit bey unferm Handeln, und mit eis 
nem würkfamen Berlangen darnach. Wenn 
gleich Liebe gegen Gott nicht aus dem Trieb zur Gluͤck⸗ 
feligkeit hervorgeht, ſo folgt doch daraus nicht, jene 
Geſinnung und ein ernſtliches wuͤrkſames Verlangen 
und Streben nach eigener Gluͤckſeligkeit koͤnnen nicht 
in Einem und eben demſelben Geiſt vorhanden ſeyn. 
Die Hoffnung der Gluͤckſeligkeit — die Hoffnung wohl⸗ 
thaͤtiger Folgen des Gehorſams gegen die goͤttlichen Ge⸗ 
bote, kann auch vermittelſt des Triebs zum Wohlſeyn, 
der Liebe gegen Gott unbeſchadet, beytragen, die Wuͤr⸗ 
kungen, durch welche Liebe gegen Gott ſich aͤußern 
ſoll, zu unterſtuͤen, — bie Wegraͤumung eines Hin⸗ 
derniſſes zu erleichtern, das Entſchlieſſungen und Hand⸗ 
lungen im Wege ſteht, zu denen uns Liebe gegen Gott 
verpflichter und ermuntert. *) ! 
Selbſt das natürliche Verlangen nad) Gluͤckſe⸗ 
ligkeit kann und darf indirekt zu Handlungen mitwuͤr⸗ 


*) vergl. den Abfchnitt von den Beweggründen zur 
chriſtlichen Tugend. Ä 
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fen, zu welchen Liebe gegen Gott verpflichtet. Aber 
es giebt auch ein edleres Verlangen nach Gluͤckſe⸗ 
ligfeit, als das natürliche, und jenes ift ſelbſt zum 
Theil Wirfung der Liebe gegen Gott. Wer 
Gott liebt, wird die Glückfeligkeit, nach der er nach 
Gottes Willen ſtreben fol, ernftlich wollen, weil fie 
ein Zweck Gottes ift, der in Abſicht auf ihn erreiche 
werden foll. In befonderem Zufammenhang fteht mit 
der Liebe gegen Gott, die Sehnfucht nach- dem volls 
kommenen Leben im ewigen Reich Gottes, Sie ift 
eine Wirkung der Liebe gegen Gott, 

| 1) weil diefe nothwendig die Sehnſucht in fich bes 
greift, zu einer vollfommeneren Erkenntniß Gottes, 
als die im gegenwärtigen Leben erreichbare ift, und 
zu einer näheren Gemeinfchaft mit Gott, als im gegen⸗ 
wärtigen Leben ftatt findet, zu gelangen; 

2) weil zur Liebe gegen Gott auch die Sehnfucht 
gehört, für die Zwecke Gottes auf eine weit vollfoms 
menere Art zu wirken, als wir bey unfern befchränften 
Kräften und Wirfungsfreifen es jezt thun koͤnnen. 

Mer Gott liebt, wird ernftlich nach jenem beſſern 
Leben ftreben, weil er in jenem Leben Gott vollkomme⸗ 
ner erfennen wird, aber auch ihm vollfommener dier 
nen, vollfommener und ewig für Gottes Zwecke mite 
wirken kann. Go ift das Verlangen nach der himm⸗ 
liſchen Seligkeit felbft eine Wirkung der Liebe gegen 
Gott. Aber dieß ift freylich etwas ganz anders, als 
Gott lieben, nur um feine Glückfeligkeit zu befördern. 
Es ift hier ein umgekehrtes Verhaͤltniß. Wir wollen 
Gluͤckſeligkeit, weil wir an lieben - . wils 
len). er 

xcZatt's Moral, S 
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0) Aechte Liebe gegen Gott ift ferner nothwendig 
mie Ehrfurcht gegen Gott verbunden, Dieß folgt 
‚sehon daraus, daß die Gefinnung der Ehrfurcht gegen 
Gott pflichtmaͤßig iſt. — Aber auch an fich betrach- 
tet, hängt Achte Liebe gegen Gott mit der Ehrfurcht 
gegen ihn: zufammen. Denn ächte Liebe gegen Gott 
gründet . fih auf Anerkennung einer moralifhen 

Güte Gottes, einer folchen, die mit allen übrigen 
Vollkommenheiten Gottes übereinftimmt, und felbft 
ein wefentlicher Beftandtheil der Höchften Vollkommen⸗ 
heit Gottes if, Ueberdieß gehört zur Liebe gegen 
- Gore wefentlich, daß wir alle feine Zwecke zu befördern 
uns ernftlich beftreben, daß wir willig find, Gott in 
allem ohne Ausnahme wohlgefällig zu werden. 
Wenn von Liebe. gegen Menfchen die Rede ift, fo tritt 
eine nothwendige Befchränfung ein. Zwar auch dies 
fe ſchließt in ſich die Willigfeie, die Zwecke des ans 
dern als die unferen zu behandeln; aber wir dürfen dieß 
nicht in allen. Fällen thun: denn auch der achtungss 
würdigfte und liebenswuͤrdigſte Menfch ift ein bes 
fshränktes, fehlerhaftes, dem Irrthum unterworfenes 
Geſchoͤpf. Er. kann alfo der Güte feiner Gefinnung 
ungeachtet doch in gewißen Fällen fich einen Zweck vor: 
ſetzen, zu deſſen Erreichung wir nicht mitwirken duͤr⸗ 
fen. Uber Gott ift der Heiligfte und Allweife, der 


alſo nur heilige und weife, nur folche Zwede haben 


kann, die befördert werden follen. Darum fällt in 
Beziehung auf Liebe gegen Gott die, bey der Liebe ges 
gen Menfchen nothwendige, VBefchränfung ganz weg. 
Dieß beweist aber zugleich, daß die höchfte (unbes 
ſchraͤnkte) Ehrfuccht mit diefer Liebe verbunden ſeyn 
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muß. Dennohne jene koͤnnten wir nicht in allen Faͤl⸗ 
len ohne Ausnahme die Ausführung feiner Zwecfe und 
fein Wohlgefallen. wollen. Daraus ergiebt fich aber 
* auch, daß der Liebe gegen Gott Liebe gegen jeden an: 
bern Gegenſtand, mit welcher. fie. in Collifion kommen 
Fann, im Colliſionsfall untergeordnner werden muß. 

11) Nun entfteht.die Frage, ob diefe Geſinnung 
eine:folche fey, die das Chriſtenthum fordert, und 

ob etwa auch die bloße Vernunft ————— 
de dazu erkenne? 

"I Nach dem Chriſtenthum gehoͤrt ſie zu den Ge⸗ 
ſinnungen eines Chriſten weſentlich. Allerdings wird 
in mehr als Einer der Stellen, die von Gottes Liebe 
ſprechen, dieſer Ausdruck im weitern Sinn genom⸗ 
men: Allerdings kann man nicht alle die Stellen, die 
dieſer Liebe erwaͤhnen, als Beweiſe betrachten, daß 
Geſinnung der Liebe gegen Gott im engern Sinn zu 
einer pflichtmaͤßigen Geſinnung gehoͤre. Aber man 
kann doch, theils unmittelbar, theils mittelbar, aus 
dem N. T. und der Offenbarung uͤberhaupt beweiſen, 
daß Liebe gegen Gott im engern Sinn bey (Menſchen 
uͤberhaupt und beſonders) Chriſten vorhanden ſeyn 
ſoll, daß alſo jeder darnach ſtreben ſolle, daß ſein Herz 
zu dieſer Geſinnung —— — Der Beweis 
kann 

I) unmittelbar genommen werden aus Se: 
- fen, wo von ber Liebe gegen Gott die. Rede ift. Matth. 
22,37. Marc. 12,30, (5Mof:6, 5. vgl. 20, 6.). In 
diefen Stellen: bezeichnet diefer Ausdruck zwar nicht 
ausfchlieffend Liebe im engern Sinn, aber doch 

iR... 
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gewiß eine ſolche Geſinnung, die dieſe in ſich ſchließt. 
Denn | 


ı) hat man feinen beweifenden Grund für bie 
Vorausſetzung, daß diefer Ausdrud blos Gehorfam 
gegen die göttliche Gebote. überhaupt, oder Verehrung 
Gottes durch Befolgung feines Willens, mit Aus: 
ſchluß der Liebe im engern Sinn (der Zuneigung und 
Dankbarkeit) bezeichne, Alle Gründe dafür, die man 
vorgebracht hat, *) find, einzeln und zufammen genoms 
men, nicht beweifend. Man hat fich Darauf berufen, daß 
die (5Mof.6,5. 30,6. vorkommende) Redensart: Gott 
lieben 5Mof. 10, 12. mit: Gott fürchten und Gott dies 
nen, verwechfelt werde, Allein die Furcht vor Gott wird 
gerade in diefer Stelle ausdrücklich unterfchieden von 
ber Liebe gegen Gott. Was berechtigt nun wohl zu 
dem Schluß, Gott;lieben fey identifch mit Gott fürdhs 
ten und Gott dienen? Iſt es. nicht natürlicher anzus 
nehmen, beyde feyen unterfchieden, — der erftere Aus: 
druck bezeichne Liebe gegen Gott im engern Sinn, ber 
andere Furcht? — Ferner hat man bemerft, in vies 
len Stellen des alten Teftaments, werde Liebe gegen 
Gott mit. Abfchen gegen das Böfe, mit Gehorfam ge: 
gen die Gebote Gottes verbunden, z. B. Pf. 97, 10. 
2 Mof. 20,6. ı B. Koͤn. 3,3. 20. Allein alle dieſe Stel⸗ 
len laſſen fich auf die natürlichfte Art erflären, wenn 
man vorausfezt, Liebe gegen Gott fen eine folche Ge: 
finnung, womit Gehorfam in enger nothwendiger 
Verbindung ftehe.. Es folgt alfo aus jenen Stellen 
nicht, Liebe gegen Gott fen identifch mit Verehrung 

) ©. Reinhards Syſtem der chriftlihen Moral 

11. Bd. 3te Aufl, ©. 24. ff. 
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Gottes durch Beobachtung feines Geſetzes. Ber feis 
nen Freund liebt, wird fih ihm durch fein Handlen 
‚möglichft wohlgefällig machen ꝛc. Iſt denn aber bey: 
Des identifch? Verhaͤlt fich nicht das leztere zum erfte: 
zen, wie Wirkung. zur Urfache? Eben fo ift, wenn 
man aus Liebe gegen Gott feinen Willen befolgt, das 
leztere Folge vom erſteren; beydes ift nicht identifch; 
noch weniger ift Liebe im engern Sinn ausgefchlofferi, 

2) Man hat einen hinlänglichen Grund anzunehs 
men, daß in dem Begriff von Liebe gegen Gott in den 
Stellen Matth. 22,37. Marc. »2,30..58.Mof. 6,5. 
auch der Begriff von Liebe im engeren Sinn enthal⸗ 
sen fey., Denn | 

1) ift Dasıder Bedeutung von IN, und dem Zu: 
fammenhang angemefien, Denn es heißt, du folft 
Gott lieben von ganzem Herzen u.f.w. — den 
Heren deinen Gott. Entweder nimmt man an, 
daß in ben Worten: ww 0An rn xapdıa ou, w Ann 
lvxnes, iv An vn dsaroıa au jeder Ausdrud eine be: 
fondere Bedeutung habe, oder fezt man voraus, daß 
dieſe Ausdrücke zufammen nur Einen Hauptbegriff 
ausdrüden. Im erften Fall muß man unläugbar auch 
das Gefühlsvermögen zu dem rechnen, was durch 
jene Worte bezeichnet wird. Im zweyten Fall liegt in 
ber Zufammenfegung diefer Ausdrücke unftreitig das: 
Alle Kräfte der Seele follen Theit nehmen an der 
Liebe gegen Gott, auch das Gefühlsvermögen alfo, 
Es gehören alfo auch Gefühle zu diefer Gefinnung 
gegen Gott; und’ daß namentlich auch Gefühle von 
Zuneigung und Dankbarkeit dazu gehören, wird 
durch die Worte: Tov Osov as, angebeuter, In 
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Beriehung auf die Iſraeliten wird Jehova ihr Gott 
genannt, infofern er ihr vorzüglicher Wohlthaͤter war. 
Die foll auch jeder Verehrer Chriſti dabey denken. 
Es:gehören alfo zur Liebe ‚gegen Gott, von der: hier _ 
bie Rede ift, auch folche Gefühle, die der Ueberzeu⸗ 
gung -angemeffen find, daß Gott unfer Gott, ein ger 
gen ung liebevoll gefinnter, ein. gegen uns hoͤchſtwohl⸗ 
thätiger Gott ift, — Gefühle von dankbarer Liebe. 
Dieß laͤßt ſich 

2) auch in Ruͤckſicht auf das alte Teſtament, auch 
durch andere Data beſtaͤtigen. Z. B. 5 Moſ. 10,12. 
wird Liebe gegen Gott unterfchieden von der Ehrfurcht. 
gegen Gott und Befolgung feiner übrigen Gebote, 
Ueberdieß wird Gott auch im A. T. oft auf eine fol: 
che Art befchrieben , die geeignet ift, Gefühle von Zus 
neigung und Dankbarkeit gegen ihn zu erweden; und. 
es finden fich auch altteftamentliche Stellen, befonders in 
den Pfalmen, die unverfenubare Ausdrücde des Ge: 
fühls von Zuneigung und Dankbarkeit gegen Gott 
— *) Z3. B. Pf. 18,2. ff. ſpricht ſich unverkenubat 

ein ſolches Gefühl aus; ebenſo Pf. 73, 25. ff. vgl. auch 
*. 37,4. 119, 14. 16. 47. 203, 1:1. Es finden ſich 
ferner mehrere altteſtamentliche Stellen, in welchen ſehr 
ruͤhrende Aufforderungen zu dankbarem Lob Gottes ent⸗ 
halten ſind; z. B. Pf. 136. 107. 116. 147. ꝛc. Schon 
daraus laͤßt ſich ſchließen, daß zu der Liebe gegen Gott, 
von welcher Jeſus Matth. aa, 37. fpricht, auch Liebe 
gegen Gott im engern Sinn, Zuneigung und Dank; 
barfeit und die damit zufammenhängenden Gefühle ge: 
- *) vergl. Stäudlins philof. und bibtifche Moral 

$. 112. ©, 269. 
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hören.” Und man darf dieß um fo mehr annehmen / da 
die chriftliche Lehre weit mehr dazu geeignet ift, Liebe 
und Dankbarkeit gegen Gott uns einzufloͤßen, als bie 
altteftanientliche Lehre. : Ein befonderer Beſtaͤtigungs⸗ 
grund davon in Ruͤckſicht auf das N. T. finder ſich 
ı $oh. 4, 19. vergl. mit %.16.9. 10. ‚Hier muß mar 
doch wohl allein oder menigftens zunächft und vorzuͤg⸗ 
lich an Liebe gegen Gott im engern Ginn, verbuns 
den mit Dankbarkeit, denken. Von einer folchen Lier 
be ift die Rede, die hervorgeht aus einer lebendigen 
Ueberzeugung von der zuvorkommenden Liebe Gottes 
gegen uns, die ſich namentlich gruͤndet auf Webers 
jeugung von dein. größten Beweis. der. göttlichen Liebe 
gegen ung, der 2.9. 10. angeführt wird.. Aber eine 
lebendige Lieberzengung von der Größe der zuvorkom⸗ 
menden Liebe Gottes gegen uns, fo wie ſie fich durch 
Chriſtum geoffenbart hat, ift auch untrermbar verbun: 
den mit Zuneigung gegen Gott, mit Gefühlen der in; 
nigften: Freude an Gott, und mit dev. gerührtefien _ 
Darifbarkeit gegen ihn. Dieß liegt wohl auch in dem 
allgemeinen Ausſpruch Gal. 5, 6., wo Paulus das 
Wefentliche des praftifchen Chriſtenthums fo beſchreibt, 

es fomme auf einen. Glauben an, der wirffam 
fey Durch. Liebe. Eine folche Liebe ift die chriftliche 
Gefinnung, die hervorgeht aus de m Glauben an Gott, 
daß er durch Chriſtum eine befondere Anftalt zu unfes 
ver Begnabigung und ewigen Befeligung geinacht has . 
be. "Man fann damit auch verbinden die Ausfprüche 
Pauli, Röm.8, 15. Gal.4,6.. Daraus ergiebt fich zus 
nächft. das: die Gefinnung wahrer Chriften gegen Gott 
ift eine findliche; und dazu gehört, theils ein kind⸗ 
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liches Zutrauen zu: Gott, theils eine kindliche Liebe zu 
ihm; und dieſe (äßt-füch nicht trennen von Gefühlen 
von Zuneigung und Dankbarkeit; fie ift nicht bloßer 
Gehorfam oder Ehrfurcht gegen Gott, die fich durch 
Gehorfam wirkſam äußert, obgleich diefe nothwendig 
damit verbunden find.. Mit diefer Behauptung, Lies 
be gegen Gott im engern Sinn gehöre zur chriftfis 
chen Geſinnung, laſſen fi) auch alle übrige neuteftas 
mentliche Stellen, bie fich auf Liebe gegen Gott bezies 
hen, vereinigen. Hier die, aus denen man beweifen 
wollte, Liebe gegen Gott beftehe nur in Verehrung 
Gottes durch Gehorfam, und auch von diefen nur bie, 
wo es nicht auf: den erften Blick einleuchtet, daß fe 
nicht einmal einen fcheinbaren Grund für jene Meys 
nung enthalten, Es find lauter folche, aus weichen 
allerdiige der Sag, aber auch nur der Gag ges 
ſchloſſen werden kann, daß Gehorſam gegen alle übrige 
goͤttliche Gebote untrennbar verbunden ſey mit Liebe 
. gegen Gott, Sie dienen zum Beweis, daß zur Liebe 
gegen Gott auch eine herrſchende Geneigtheit, Gott 
wohlgefällig zu feyn, gehöre. ı Foh. 2,5. heißt es, oc 
day ınon durs Tor Aoyor im Gegenfaß gegen v. 4. 
Der Sinn diefes Ausfpruchs ift: nur der hat Ächte 
Liebe gegen Gott *) (dv rurw # dyazın rIriAuwras); 
der auch das Wort Gottes, die Gebote Gottes (v. 4.) 


*) Diefe Erklärung fcheint dem Zufammenhang mit 
v.r. 4. angemejfener zu ſeyn ald die: bey welcer 
man durch ayarn zu Ses die Liebe Gottes gegen 
den Menſchen verfteht, und die folgenden Worte 

(v. 5.): &v zuro yırmaxansv etc., ftreiten nicht mit 
derſelben. | 
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haͤlt. Allerdings folgt daraus unſtreitig, zur Liebe ge⸗ 
gen Gott werde weſentlich erfordert, daß ſie ſich wirk⸗ 
ſam aͤußere durch willige Befolgung aller goͤttlichen 
Gebote. Aber es folgt nicht daraus, Liebe gegen 
Gott ſey einerley mit jener Befolgung. Eben dieß 
gilt in Beziehung auf ı Joh. 5,3. Vergleicht man 
Damit 4, ı9., fo fann man ſich nicht einfallen laſſen, 
dieſe Worte fo zu erklären, Liebe gegen Gott fey eis 
nerley mit dem Halten feiner Gebote. Der Sinn 
muß fegn:. das ift Würfung der Achten Liebe gegen 
Gott, oder: dadurch erweist (aͤußert) fie fich, daß wir 
feine Gebote halten. . Defwegen hatte Johannes am 
Ende: des zweyten Verfes das eine und andere unters 
fhieden, [(defmwegen fezt er hinzu, as evraamı 3 Au- 
puas.). Wollte man annehmen, bie Liebe gegen Gott 
än diefem Vers fey blos Gehorfam gegen die göttlichen 
Gebote, fo ift nicht Flar, wie mit dem erften Sag 
der zufammenhänge, feine Gebote feyen nicht ſchwer. 
Verſteht man aber die, (aus dem Glauben an Chris 
ſtum (9. 1.4.) hervorgehende,) Liebe gegen Gott im 
engern Sinn, fo ift der Zufammenhang klar. Denn 
dieſe ift ein fehr wirkfames Princip der Geneigtheit zu 
Befolgung feiner Gebote; für die Liebe ift fein Opfer 
zu ſchwer. (Entwickelt man den Zufammenhang noch 
weiter, ‚fo liegt darin: auch ber Gedanke: Die Liebe 
gegen Gott iſt eine ſolche Gefinnung, die in der innigs 
ften Verbindung fteht mit dem Glauben an Chriftum, 
vgl. d. 1.4. mit v. 3.)]) — Liebe gegen Gott ift eine 
Gefinnung, die fich zum Gehorfam fo verhält, wie 
die Urfache zur Wirfung. Damit ſtimmt zufammen, 
was Jefus in einigen Stellen (Joh. 14, 15. 21.23. 
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15,14.) von der Liebe gegen: ihn ſelbſt ſagt. Aller 
dings ift es auch anwendbar auf Liebe. gegen Gott. 
Aber es kann nicht daraus: gefchloffen‘ werden, "daß 
Liebe gegen Gore (und Jeſum) identifch ſey mie Ger 
horfam gegen die Gebote Gottes (und Jeſu). Auch 
das, was Jeſus Joh. 14,31. von feiner eigenen Liebe 
zu feinem Vater fagt, beweist keineswegs, daß Liebe 
gegen Gott und Befolgung feiner Gebote einerley fen; 
aber es. beftätigt Die Wahrheit, daß Willigfeit zur Be⸗ 
folgung der ‚göttlichen Gebote ein wefentliches Merk: 
mal der ächten Liebe gegen Gott fey. Das ayamar or 
zarega ift die Gefinnung Jeſu, von welcher auch das 
eine nothiwendige Folge war, daß er gerne auch:den 
befchwerlichften Auftrag feines Vaters vollzog. Es 
laͤßt fich aus mehreren Ausfprüchen ber heil. Schrift 
unmittelbar erweifen, daß jur Liebe gegen Gott auch, 
Liebe gegen ihn im en gern Sinn gehöre, und zugleich 
erhellt. auch, daß fie nochwendig verbunden ift mit dem 
Gehorfam gegen alle übrige Gebote Gottes. Das er: 
ftere und: eben darum auch das Iejtere läßt ſich aber 
auch 

II) noch mittelbar aus der chriſtlichen Lehre 
erweiſen. Es laͤßt ſich erweiſen aus dem kurzen Aus⸗ 
ſpruch Jeſu Joh. 17,8. verbunden mit: andern Aus⸗ 
ſpruͤchen, oder wenn man ſeinen Inhalt ſo entwickelt, 
wie andere Ausſpruͤche es fordern. Weſentlich gehoͤrt 
zur Gefinnung eines Chriften eine lebendige Eu 
fenntnif Gottes, und ebendarum eine Geſinnung 
„gegen Gott, die dieſer angemeſſen iſt, angemeſſen ber 
lebendigen Ueberzeugung auch von Gottes Liebenswuͤr⸗ 
digkeit, von Sons Liebe gegen uns, und namentlich 
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von dem — Verhaltniß Gottes als Vaters zu 
wahren Chriſten. Aber dieſe Ueberzeugung iſt ihrer 
Natur nach Quelle der Liebe gegen Gott im engern 
Sinn. Wahre Chriſten erkennen lebendig, daß Gott 
die Liebe iſt; ſie erkennen lebendig die Liebe Gottes ge⸗ 
gen das Menſchengeſchlecht und gegen fie ſelbſt (a Joh. 

4, 16.9.10. 305.3, 16.); und: diefe Erfenntnig ift von 
innigfter und: danfbarer. Liebe gegen Gott: untrenn⸗ 
bar. Wahre Chriften.erfennen mit lebendiger Ueber: 
zeugung;, ‚daß Gott in befonderem Sinn ihr Vater 
ſey; dieß weckt kindliche Liebe gegen Gott. Diefen 
Grund könnte man auch fo darftellen: Das Chriften: 
thum ſezt die Liebenswuͤrdigkeit Gottes in das hellfte 

Licht, es. ftellt uns Gott auf eine folche Art vor, die vor: 
züglich geeignet ift, Zuneigung und Danfbarkeit ge: 
gen Gort zu erwecken, Nun ſoll aber der Glaube an 

diefe Lehre des Chriſtenthums von Gott ein wirkſa⸗ 

mer ſeyn; alfo fol eine ſolche Geſinnung bey Ehriften 

vorhanden feyn, die der.chriftfichen Lehre von Gott ans 

gemeffen ift; und dazu gehört auch Liebe gegen Gott 
im engern Sinn, Aber eben darum auch herrfchende 
Geneigcheit, Gottes Zwecke als die unferen zu betrach: 
ten, zu behandeln und zu befördern, Man kann noch 
das hinzuſetzen, die Gefchichte und Lehre Jeſu ift da: 
zu geeignet, ung Liebe im engeren Sinn gegen Chris 
fu m einzuflößen. Und da wir, nach eben diefer Lehr 
te, Jeſum als das vollkommenſte Ebenbild fei- 
nes und unfers Vaters: anerkennen ſollen; fo hat der 
Glaube an die Gefchichte und Lehre Jeſu auch die 
Wuͤrkung, Liebe (im engeren Sinn) gegen feinen 
und unfern Vater hervorzubringen.- Liebe gegen 
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Goott im engern Sinn gehört nach der chriſtlichen Leh⸗ 
re zur pflichtmaͤßigen chriſtlichen Geſinnung gegen 
Gott. Aber auch 

b) aus der Natur der Sache ſelbſt laͤßt ſich 
das erweiſen: die Geſinnung der Liebe gegen Gott iſt 

1) an ſich eine pflichtmaͤßige Geſinnung; 

2) es iſt auch darum Pflicht, ſie bey ſich herrſchend 
werden zu laſſen, weil Liebe gegen Gott einen eigen⸗ 
thuͤmlichen wichtigen Einfluß auf die Befolgung aller 
uͤbrigen Gebote Gottes hat. Liebe gegen Gott, wie 
wir ihn aus der Natur und vorzuͤglich aus dem 
Evangelium kennen, itt 

ı) an ſich ſchon pflichtmaͤßig. Wir kennen Gott 
als den Geiſt, der unſerer innigſten Liebe hoͤchſt wuͤr⸗ 
dig iſt, ſchon deßwegen, weil in ihm die vollkommen⸗ 
ſte Liebe iſt, weil er Urbild der Guͤte iſt. Geſezt, es 
waͤre moͤglich, was freylich blos ungereimte Erdich⸗ 
tung iſt, daß wir die volllommene Guͤte Gottes er⸗ 
kennten, ohne daß Gott in einem reellen Verhaͤltniß 
mit uns ſtuͤnde, ohne daß wir Gegenſtaͤnde ſeiner Guͤ⸗ 
te wären, ſo waͤre ſchon dann Gott ein hoͤchſtwuͤrdiger 
Gegenftand unferer Liebe, aber nicht unferer dank⸗ 
baren Liebe: dieß ift er, inſofern er ſeine Liebe auch 
namentlich gegen uns erweist. Die lejtere Betrach⸗ 
tung ift allerdings die wirffamfte. Daran erinnert eben 
darum bie Offenbarung am häufigften. 

a) Gott ift unfer erfter und hoͤchſter Wohl 
thäter, und feine Güte ift eine ganz freye. Gott 
ift unfer erfter und hoͤch ſter Wohlthäter. Ihm 
vergl. Röm. 11,36. Apg. 17, 24. f. 26. Offeub. 4, 11. 
Luc. 6,35. haben wir unfer Dafeym, alle unfere Kräfte, 
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ihm haben wir alles zu verdanken, was irgend auf die 
Erhaltung, Entwicklung, Ausbildung unſerer Kräf 
te, und auf unſer Wohlſeyn Einfluß hat. Ihn vers 
danken wir die großen Vorzuͤge unferes Geiftes, durch 
die wir uns vor allen übrigen Gefchöpfen auf der Erde 
auszeichnen; ihm verdanken wir es, daß wir fähig 
find, uns zum Ueberirrdifchen zu erheben, ihn unfern 
Schöpfer fennen zu fernen, unfere Verbindlichkeit zu 
Befolgung feines Gefeßes zu erkennen, ihm, dem Ur⸗ 
bild der Heiligkeit ähnlich zu werden, Ihm verdanken 
wir die großen Vorzüge unferes Geiftes, die uns unſere 
Beftimmung für ewige Fortdauer und Entwicklung ans 
Fündigen. Von ihm hängt alles ab, was auffer uns 
zu Entwicklung unferer Kräfte und zu unferm Wohl: 
feyn beytragen kann. Ohne Gott Fönnte es überall 
feinen Wohlthäter für uns geben, . Alles überhaupt, 
was (aufjer Gott) wohlthaͤtig für uns feyn kann, ift 
nur ducch feinen Willen vorhanden, wird nur durch 
ihn erhalten. Ohne ihn Härten wir nicht die Fähigkeit, 
von irgend einem. unferer Mitmenfchen Wohlthaten 
zu empfangen. Gott ift unfer erfter und höchfter 
Wohlthaͤter, und hat eben darum den gerechteften Ans 
fpruch auf unfere danfbarfte Liebe. Und wie ſehr wird 
die Weberzeugung von Gottes Liebensmwürdigkeit, von 
der Größe feiner Liebe gegen uns, verftärft Durch die 
Dffenbarung, vorzüglich durch die chriftliche! Gott 
hat, — dieß lehrt uns die Offenbarung, — eine Anftalt 
getroffen, die darauf abzweckt, uns von den Strafen 
(unfeligen Folgen) der Sünde zu befregen, uns von 
allem Böfen zu reinigen ‚uns zu ihm ähnlichen Weſen 
zu bilden, mit ihm zu vereinigen, uns, zu ber höchften, 
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fuͤr Weſen unſerer Het erreichbaren, Seligkeit und 
* Hertlichfeit zu erheben, zu einer Seligfeit und Herr: 
lichkeit, Die unfere eigene Wuͤrdigkeit fehr weit über: 
ſteigt, uns in dieſer Welt für fein ewiges himmliſches 
Meich zu bilden, und- einft in diefem Kein) ewig und 
vollkommen zu befeligen, - 

Gore ift unfer Höchfter Wohlthaͤter, und will un⸗ 
ſer ewiger Wohlthaͤter ſeyn. Noch weit vollkommener, 
als in dieſer Welt, will ſich ſeine Guͤte an ſeinen Ver⸗ 

ehrern in der kanftigen Welt verherrlichen. Und * 
Guͤte iſt 

b) ganz frey — 

a) inſofern ſchon als wir Geſchoͤpfe, 

5) inſofern als wir ſuͤndhafte Geſchoͤpfe find. 
In der erſten Beziehung gilt fuͤr alle erſchaffene Gei⸗ 
ſter das, was Roͤm. 1x1,36. geſagt wird. Gott bedarf 
der Dienſte feiner Geſchoͤpfe vgl. Apg. 17, 26. nicht, 
ſeine Seligkeit koͤnnen dieſe nicht vergroͤßern; er iſt un⸗ 
abhaͤngig von uns und allem auſſer ihm; ſeine Selig⸗ 
keit heſizt er durch ſich ſelbſt; ſeine Geſchoͤpfe koͤnnen 
ihm keinen Zuwachs an Seligkeit verſchaffen. Seine 
Güte gegen uns Menfchen ift aber zweyfach unverdient, 
inſofern er fie fündigen Gefchöpfen erweist. Unver⸗ 
dient ft Gottes Guͤte gegen folche überhaupt; aber bes 
fonders der aufferordentliche Beweis feiner Güte, den 
er uns dadurch gab, daß er den huldvollen Rathſchluß 
faßte, uns zu begnadigen und zu befeligen, und daher 
durch Ehriftum eine aufferordentliche Begnadigungss 
und SBefeligungsanftale traf. ort ift unfer erfter, 
höchfter und beftändiger Wohlthäter; und feine Güte 
ift ganz frey und unverdient. Er ift alfo gewiß unferer 
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innigften, banfbarften und. thärigften Liebe hoͤchſt wuͤr⸗ 
dig. Wir follen daher aus allen Kräften darnach fire: 
ben,. daß der Sinn einer innigen und dankbaren Liebe 
gegen Gott bey uns herrfchend werde und bleibe, und 
daß mit den Gefühlen einer folchen Liebe unfere innere 
‚und dußere Handlungen in immer vollfommenere Les 
bereinftimmung gebracht werden. Dankbare Liebe ge: 
gen Gott ift an fich, aber auch 

2). darum indirekt pflihtmäßtg, weil fie einen fo 
wichtigen eigenthümlichen Einfluß auf Ges 

horſam gegen alle übrige göttliche Gebote hat. 
1III) Liebe gegen Gott hat eine eigenthümliche 
Wirkung in Rüffiht auf Befolgung alter übrigen 
göttlichen Gebote, in folgenden Hinfichten: 

“ 1) Aus dem oben beftimmten Begriff von Liebe 
gegen Gott folgt unmittelbar, daß Liebe gegen Gott 
uns willig'macht zur Erfüllung aller übrigen Pflich: 
ten, daß fie es möglich macht, alle gerne auszuüben, 
daß fie:der Abneigung gegen das Geſetz Fräftig entges 
genwürft, und Liebe dazu hervorbringt. Darnach fols 
len wir aber ftreben, jene Abneigung immer mehr zu 
Schwächen, Gottes Gefeß lieb gewinnen. Denn 
j a) es wird felbft:die Achtung für die Gebote des mos 
ralifchen Gefeßes in fehr vielen Fällen nicht wirkfam 
genug feyn, wenn eine mehr oder minder ftarfe Abneis 
gung gegen das Gefeß ihr entgegenwirft. 

B) Es gehört zu unferer Beftimmung, (zu der 
Vollkommenheit, die wir in diefem Leben ſchon, in eis 
nem gemwißen Grad, haben follen,) daß wir das heilis 
ge Geſetz Gottes nicht aus bloßer Achtung, fondern 
auch mit knſt erlaucn. Ebendarum ſollen wir mit 
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der Triebfeder der Achtung die der Liebe gegen Gott 
verbinden. Denn dieſe iſt eine ſehr wirkſame und zu⸗ 
gleich uneigennuͤtzige Triebfeder einer willigen und freu⸗ 
digen Befolgung aller übrigen göttlichen Gebote. Liebe 
kann würfen, was bloße Ehrfurcht nicht zu würfen 
vermag. [Auch in einer Abhandlung von Kanı*) 
findet man eine merfwürdige Aeuſſerung darüber, die 
freglih mit mehreren feiner übrigen nicht Übereins 
ſtimmt, aber wahr ift; folgende nämlich: „Die Achs 
tung ift ohne Zweifel das erfte, weil ohne fie auch feine 
wahre Liebe ftatt findet, — Aber wenn es nicht blos 
auf Pflichtvorftellung, ſondern auch auf Pflihtbefols 
gung anfommt; wenn man nad dem fubjeftiven 
Grund der Handlungen fragt, aus welchem, wenn 
man ihn vorausfegen darf, am erflen zu erwarten ift, 
was der Menfch thun werde, nicht blos nach dem 
objeftiven, was er thun ſoll; fo ift doch die Liebe, 
als freye Aufnahme des Willens eines ans 
bern unter feine Marimen, ein unentbehrlis 
ches Ergänzungsftück der Unvolllommenheit der menfchs 
lichen Natur (zu dem, was die Vernunft durchs Ger 
ſetz vorfchreibt, gendthigt werden zu müffen): Denn 
was einer nicht gern thut, das thut er fo Färglich, auch 
wohl mit fophiftifchen Ausflüchten vom Gebot der 
Pflicht, daß auf diefe, als Triebfeder, ohne 
den Beytritt jener, nicht fehr viel zu rechnen.fenn 
möchte.) Eben darauf bezieht fich der Ausfpruch des 
Apoftels Johannes in feinem erften Brief 5,3.: Geis 
ne Gebote find nicht ſchwer; — für den nämlich, dee 


) „Das Ende aller Dinge’ in der Berliner Monate 
ſchrift vom Junius 1794. ©. 518. ff. 


an Ehriftum glaubt, und eben barum auch Gott liebt. 
Daß fie, an füch betrachtet, nicht fchwer feyen, will 
Johannes wohl nicht fagen; denn er fpricht (v. 4.) vom 
Kampf mit dem xorpeog, der.aber fiw den nicht fchwer 
fey, der an Ehriftum — und eben darum - 
Gott liebe. ; 

2) Liebe gegen Gott vin aberdieß — 
als fie mit Dankbarkeit verbunden. ift, — 
gung der göttlichen Gebote mit, » 1%. Mg 30. 

3) Aber auch in anderer Hinficht hat: Liebe: fügen 
Gott einen wichtigen Einfluß. auf Gehorfam gegen das 
görtliche Gefeg. Mur vermittelſt der Liebe gegen Gott: 
kann der Gedanfe oder Glaube an Bott überhauptieis' 
nen fo wirffamen und moralifch woreheilhaften Eins 
fluß auf die Bildung unfers Herzens und, auf unfere, 
Handlungsart haben, als er foll, Auch in diefer Hinz’ 
ficht kann Liebe gegen Gott nicht durch Ehrfürcht er— 
fezt werden. Lieben. wie Gott; fo ift es Freude. für 
uns, fo ift es Beduͤrfniß für uns, an Gott, an fein 
Verhaͤltniß gegen uns, an feinen Willen zu derifen, 
Wir werden eben darum oft und zugleich mit innigſter 
Theilnahme das Andenken an: ihn erneuren, uns oft 
durch Gebet ihn vergegenmwärtigen, und ebendarum 
mit dem Öedanfen an ihn und an feinen Willen inımer 
mehr vertraut werden, und-fo vertraut werden, daß 
der Glaube an Gore immer wirkſamer in Rückficht auf 
unfereEimpfindungen, unſer Handeln und IBollen, wird. 
Lieben wir Gott nicht, ſo denken wir nicht gerne an 
ihn und an unfer Verhaͤltniß gegen ihn. Wir fuchen 
entweder den Gedanken an ihn überhaupt möglichft zu 


entfernen, oder wenn wir aus isgend. einem Grund, 
Fiarııd Moral, 
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z. B. wegen. un Berufs, damit uns befchäftigen, 
fo denfen wir gewiß diefen Gedanfen nicht gerne, und 
gar nicht oder doch felten mit ernftlicher Anwendung 
auf uns, oder nur mit einem mehr oder minder ftarfen 
Gefühl von Abneigung gegen ihn, in jedem Fall auf 
eine folche Art, die zur Veredlung unferes Herzens 
wenig oder nichts benträgt. Daraus folgt auch, daß 
bloße Achtung gegen Gott den gänzlichen Mangel der 
Liebe zu ihm nicht erfeßen fann. Denn wenn fich mit 
der Ehrfurcht gegen Gott Abneigung verbindet, fo 
denft man nicht gerne, und eben darum auch nicht oft 
mit Anwendung auf fich felbft, an ihn. Auch fann 
Ehrfurcht gegen Gott bey einer folchen Gemuͤthsſtim⸗ 
mung nicht Herrfchende Gefinnung werden, Mit: 
telbar trägt ferner Liebe gegen Gott auch infofern zum 
Gehorfam gegen alle übrige göttliche Gebote bey, als fie 
auf die Würffamfeit der Hoffnung bes ewigen 
Lebens Einfluß har. *) Man fann noch das hinzufer 
zen: Wir follen jeden Grundtrieb in uns, alfo auch 
den Trieb zur geiffigen Liebe möglichft zu veredlen fus 
chen, Dieſer wird es aber vorzüglich dadurch, daß 
man ihm eine herefchende Richtung auf den würdigften 
Gegenftand giebt. Denn diefe Richtung ift an ſich 
ſchon Veredlung jenes Triebs; aber fie ift es auch deß⸗ 
wegen, weil der Trieb zur Liebe, wenn er diefe Richs 
tung hat, eben dadurch "fo geleitet wird, daß er feine 
Wuͤrkſamkeit auch iin Beziehung auf andere Gegen: 
ftände auf eine mit dem moralifchen Zweck übereinftims 
mende Art äußert, | 

IV) Worin befteht aber das ..nnuge 

) vergl, ©, 272. 
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der chriftlichen Liebe gegen Gott? Schon aus den ans 
geführten und mehreren andern Stellen des alten Tes 
ftaments fann man folgern, daß auch die befferen J⸗ 
fraeliten in einem gewißen Grad Gott liebten. Aber 
die chriftliche Lehre gegen Bott hat etwas Eigenthuͤmli⸗ 
des, und zwar folgendes: 

ı) in Anfehung der Weberzeugung, worauf fih 
die chriftliche Liebe gegen Gott gründet. 

2) In Anfehung ihree Befchaffenheit und Wirs 
ungen. 

1) In Hinfihe auf die Heberzeugung, auf 
die fie fich gründet. Es liegt dabey Erfenntniß der Lies 
be Gottes zu Grunde, fo wie fie ſich namentlich auch 
durch Chriftum offenbarte, und offenbart, durch 
die Deranftaltung, die durch ihn ausgeführt wird, 
(1 Joh. 4, 9. 10.14. 305.3, 16. Rom. 5,8.) durch feis 
ne Gefchichte und Lehre, und in der Perfon Jeſu. 
Schon deßwegen aber hat fie auch etwas Eigenes 

2) in Anfehung ihrer Befhaffenheit und 
Wirkungen. Gie ift | 

a) ein höherer Grad von Liebe gegen Gott, vers 
glichen mit dem, der auch bey religiöfen Iſraeliten uns 
ter der altteftamentlichen Verfaſſung ftatt fand. Sie 
ift FindlicheLiebe gegen Gott, verbunden mit findlis 
ch em Vertrauen auf ihn, und fchließe eben darum eis 
nen hHöhern Grad von Willigfeit in fich, uns Gott 
wohlgefällig zu machen, und feine Zwecke zu befördern, 
Denn eben die vollkommenere Erkenntniß der Größe 
der Liebe Gottes, die uns das Evangelium, "t, ev 
zeugt ihrer Natur nach, wenn fie lebendig ift, einen 
höheren Grad von Liebe 1c, 

| — 
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b) Chriftliche Liebe gegen Gott äußert fich durch 
ein thätiges und williges Beftreben, bey unferm Hand: 
len auf alle die Vorfehriften, namentlich auch. auf 
die pofitiven, die Gott uns durch Jeſum befannt 
gemacht hat, und auf Jeſu Beyſpiel Ruͤckſicht zu 
nehmen. Sie fchließt in fich ein ernftliches und will: 
ges SBeftreben, auch die Beranftaltung Gottes, die er 
durch Ehriftum ausführt, auf eine recht gewifjenhafte 
Art zu benugen. Chriftliche Liebe gegen Gott ift end: 
lich untrennbar verdunden mit danfbarer Verehrung 
und Liebe gegen Jeſum. (Davon mehr im folgenden.) 


| Dritter Hauptbeftandeheil 
einer pflihtmäßigen Gefinnung gegen Gott. 
Vertrauen auf Gott. 


I) Begriff, Es giebt ein Vertrauen auf Gott, 
das man Vertrauen im engern Sinn, und ein fol: 
es, das man Vertrauen im weitern Sinn nennen 
kann. Das erftere ift es eigentlich, und zunächft, wo; 
von hier die Mede ift; es ſteht aber allerdings in noch: 
wendiger Verbindung mit dem lezteren. Es ift dasje⸗ 
nige Vertrauen, welches wahre Chriften in Beziehung 
auf fich felbft, in Beziehung auf ihre eigene Angeles 
genheiten, auf Gott zu feßen berechtigt find, und fe: 
zen. Es ift eine folche Gefinnung, vermöge der wir 
in allen Fällen wahrhaft Gutes und nur Gutes von 
Gott zuverfichtlich erwarten. Es ſchließt aber zugleich 
in fih, daß diefe zuverfichtliche Erwartung einen forts 
daurenden wirffamen Einfluß auf unfere Art zu urthei⸗ 
len, zu fühlen, zu wollen und zu handeln habe, Ver: 
trauen auf Gott im engern Sinn. ift ‚eine. folche Geſin⸗ 
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nung, vermöge ber wir, vorausgefezt, daß wir wahre 
Chriften find, von Gott in allen Fällen wahres Gutes 
und nur Gutes erwarten; — wahrhaft Gutes, nichtdas, 
was nur uns gut feheint, fondern das, was nach dem 
Urtheil der Höchften Weisheit gut ift. Wermöge jenes 
Vertrauens erwarten wahre Chriften zuverfichtlich die 
Beförderung ihres eigenen wahren Wohls, ihres Fort: 
fhriets in der Erfennmiß der Wahrheit, und ihrer 
Heiligung von Bott: Sie erwarten zuverfichtlich, daß 
unter Gottes Leitung alles zu ihrem wahren Beſten 
dienen werde. (Röm. 8,28.) 

Der Begriff von diefer Gefinnung ift nım weiter 
zu entwicfeln: Es fragt fih: worauf gründet ſich 
dbiefes Vertrauen, und was fezt es von unferer 
Seite voraus? Was erwartet man bey einem 
folhen Vertrauen? Und wodurch äußert fich 
diefes Vertrauen zunächft? 

1) Worauf gründet es fich, was fezt es vom 
unferer Geite voraus? 

a) Grundlage diefes, wie des allgemeinen, 
Vertrauens auf Gott ift: 

ı) Die Weberzeugung von der höchften Bollkom⸗ 
menheit des Weltregenten überhaupt, oder von 
Gottes höchfter Vollkommenheit, infofern fie fich durch 
die Weltregierung dußert; 

2) Glaube an die göttlichen Zufagen in der 
Dffenbarung, namentlich in der chriftlichen. Sollen 
wir unbefchränftes Zutrauen zu Gott überhaupt has 
ben, fo muß Ä 

) die Ueberzeugung feft ftehen, daß der Weltre⸗ 
gent der Allwiffende, Allweife, der Gütigfte, Heilig: 
fie, der Allmächtige fey. 
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Zu Menſchen koͤnnen wir immer nur ein beſchraͤnk⸗ 
tes Zutrauen haben. Soweit aber Zutrauen zu ihnen 
möglich ift, wird immer die Ueberzeugung vorausges . 
fezt, erſtlich daß es für fie möglich fey, und dann, daß 
fie den Willen haben, zu unferem Beſten zu wirken, 
Sollen wir auf Gott vertrauen, und wahres Gutes in 
allen Fällen von ihm erwarten; fo müßen wir übers 
zeugt feyn, es fehle ihm nicht am Vermögen und 
Willen, uns in jedem Fall das wirflich Gute zu ges 
ben. Wir müßen alfo glauben, daß er alles untrügs 
lih kenne (wiffe), was ſich auf uns bezieht, daß 
er der Allwiffende fey; aber auch, daß es ihm nicht 
am Vermoͤgen fehle, uns zu geben, was wir be; 
dürfen, daß er mächtig und weife genug fen, um alles, 
was auf uns Beziehung hat, fo zu lenken, daß es zu 
unferem wahren Beften diene. Eben fo fefte muß die 
Ueberzeugung ftehen, es fehle ihm nicht am Willen, . 
in Beziehung auf ung, auf eine unferm wahren Beften 
angemeffene Art in allen Fällen zu wirken; wir müßen 
alfo auch überzeugt ſeyn, daß er, unferer Verſchul⸗ 
dung ungeachtet, fo liebevoll gegen uns gefinnt fey, 
daß wir alles wahre Gute von ihm erwarten dürfen. 
Aber eben dieſes leztere leitet zu einer andern Grundlas 
ge biefes Vertrauens hin. Es gründet fich nämlich 

LE) zugleich auch auf die Ueberzeugung von der 
Wahrheit der göttlichen Verheiffungen in 
ber Offenbarung, namentlich der chriftlichen. 
Sort hat uns darin eine beftimmte Belehrung darüber 
gegeben, was er überhaupt zum Heil der Menfchen 
befchloffen und gethan habe und thun wolle, und was 
namentlich Die von ihm erwarten dürfen, die feiner hei⸗ 
ligen Abſicht entfprechen. 
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Eben dieſe Berheifjungen find eine befondere Grund; 
Tage des befondern Vertrauens auf Bott. Sie verfi- 
chern uns von dem, wovon der allgemeine Begriff von 
Gottes Güte uns noch nicht verfichern kann; fie geben 
uns die fefte Lieberzeugung, daß Gott theils überhaupt 
bereit fen, fündige Menfchen zu begnabigen, theils 
Daß er alle diejenigen, die in die ju unferm Heil von 
ihm gemachte VBeranftaltung von Herzen einwilligen, 
wirklich begnadige, und fchon in diefer und noch weit 
mehr in der. fünftigen Welt befeligen wolle. 

Wenn aber diefe Berheiffungen wefentlihe Grund: 
lagen des chriftlichen Vertrauens auf Gott find; fo . 
wird dabey natürlich vorausgeſezt Ueberzeugung von 
Gottes Wahrhaftigkeit, eine Weberzeugung, die in der 
engften Berbindung fteht mit der von andern morali; 
fhen Eigenfchaften Gottes. — Dieſe Ueberzeugungen 
find Grundlagen des Vertrauens auf Gott, infofern 
es in Beziehung auf Gott betrachtet wird. Aber auch 

b) von unferer Seite. muß etwas hinzukommen. 
Nicht alle Chriften. befinden fich in einem folchen Ge; 
müthszuftand, der zu einem folchen Vertrauen auf 
Gott erfordert wird. Paulus fagt: wir wiffen, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten die: 
nen, Rom.8,28.; und Röm.5,.ı.ff. 11. 3,22.24.f. 
erinnert er daran, daß wir nur -datın uns als Begna⸗ 
digte betrachten und Gott als. unfern Vater in befon: 
derem Sinn anfehen: dürfen,. wenn wir an Chriſtum 
von Herzen glauben. Golf alfo bie zuverfichtliche Er: 
wartung der Beförderung unferes eigenen wahren 
Wohls und unferer Bollfommenheit in Beziehung auf 
das vertrauende Subjekt nicht eine grundlofe feyn; fo 
muß vorausgefezt werden: 
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1) Daß wir die Bedingung wirklich erfuͤllt haben, 
unter welcher. allein Gast Begnadigung zugeſagt hat, 
unter welcher allein. wir von der Vergebung unferer 
Sünden gewiß ſeyn koͤnnen. Wir müßen eine gegrün: 
dete Ueberzeugung davon haben, daß bey uns eine 
gründliche ehriſtliche Sinnesänderung vorgegangen 
fey, daß wir einen Achten Glauben an Chriſtum, alſo 
auch die Geſinnung haben, die mit dem Glauben an 
Chriſtum zuſammenhaͤngt, daß wir aufrichtig und 
ernſtlich ſtreben, Gottes ganzen Willen zu erfuͤllen. 
In dieſer Beziehung heißt es a Joh. 3,21.: wenn 
unſer Herz uns nicht anklagt: darin haben wir zap- 
pnosay. Mit diefer erften Bedingung hängt - 
2) zufammen der fefte Entfchluß, auch in Zufunft 

in einer Gott wohlgefälligen Gefinnung zu beharren, 
und darin immer. weitere-Forrfehritte zu machen. Nur 
unter diefer Vorausſetzung fönnen wir.namentlich auch 
die Fünftige Seligkeit und Herrlichfeit hoffen, (Roͤm. 
5,2.) die Gott denen geben wird, Die ihn lieben und 
gehorſam find gegen fein Gefeß. Fehlt es an der Ver⸗ 
figerung von Erfüllung biefer Bedingung, fo findet 
jenes befondere Zutrauen zu.Gott. nicht flatt, oder es 
ift :unvernünftig, grundlos; felbft Entehrung Gottes 
ift es, wenn. jemand,.der in feiner Lafterhaftigfeit bes 
harrt, von Gott alles Gute erwartet, in allen Fällen, 
Es ift Entehrung Gottes: denn es heißt auf eine folche 
Art auf Gott vertrauen, die feiner Erklärung entgegen 
iſt, und bey der man feine Heiligkeit, Gerechtigkeit, 
Wahrhaftigkeit und Weisheit verfennt. 

=) Das Vertrauen auf Gott im. engern Sinn ift, 
din wohlgeordnetes, nicht ein träges, ober ver— 
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meſſenes, aber auch ein refies und unbeſchraͤnk—⸗ 
tes Vertrauen. 

Es iſt wohlgeoednet im Gegenfaß gegen ein 
träges und vermefjenes Vertrauen. Man erwartet 
dabey — Kr 

a) in feinem Fall das beftimmt, was man nicht 
beftimmt von Gott zu erwarten berechtigt ift; (mas 
weder beftimmt von Gott zugefagt. worden iſt, noch 
in nothwendigem Zufammenhang mit dem für ung ers 
‚fennbaren Endzweck unferes Dafeyns ftehr.) Denn 
im entgegengefezten Falk ift das Vertrauen grundlos 
und unaͤcht. Kine Folge davon ift, daß man, bey 
Achten chriftlichem Vertrauen auf Gore, nicht in ir: 
‚gend einem einzelnen Fall etwas aufferordentliches 
oder wundervolles im. voraus von Gott-beftimmt ers 
wartet, ohne durch eine göttliche Belehrung 
oder Offenbarung dazu berechtigt zu feyn. Zur Er⸗ 
wartung von Wundern bey ihrer Amtsführung waren 
die Apoftel, zur Erwartung von Wundern waren auch 
alle diejenigen Chriften im erften Zeitalter des Chriftens 
thums, denen Wundergaben von Gott ertheilt wur: 
den, durch Gottes beſtimmte Zufage berechtigt; und 
fie wurden wohl auch in einzelnen Fällen belehrt, es 
fen der Abficht Gottes gemäß, daß ein Wunder und 
‚gerade diefes erfolge. Aber in einem andern Fall bes 
finden ſich andere Chriſten. Allerdings gehört zum 
chriftlichen Vertrauen wefentlih, daß wir. feft glaus 
ben, nicht nur Gott koͤnne in jedem Fall Aufferordents 
lich wirken, fondern er wolle es auch, wenn fein Zweck 
nur dadurch esreicht werden koͤnne, wenn nach feinem 
Urtheil eine aufferordentliche Wirkung erfordert werde, 
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Aber daraus folgt nicht, daß wir irgend in einzelnen 
Faͤllen eine auſſerordentliche Wirkung Gottes im vor⸗ 
aus beſtimmt zu erwarten berechtigt ſind, es waͤre 
denn, daß uns durch beſondere Belehrung Gottes ei⸗ 
ne beſtimmte Hoffnung dazu gemacht wuͤrde. Wir 
ſind nicht berechtigt zu jener Erwartung in einzelnen 
Faͤllen, weil wir ohne eine beſondere göttliche Beleh⸗ 
zung nicht im voraus wifjen koͤnnen, ob Gottes Zweck 
wirklich eine aufferordentliche oder eine im engeren 
Sinn wundervolle Wirkung in diefem oder jenem Fal: 
le fordere. Ein vernünftiges wohlgeordnetes Ber: 
trauen auf Gott erwartet nicht beftimmt in einzelnen 
Fällen, was Gott nicht beftimmt zufagte. Man er; 
wartet daher auch, ohme durch eine göttliche Beleh⸗ 
rung, oder: ohne Durch irgend eine Anzeige des götts 
lichen Willens, die als folche für ung erfennbar ift — 
dazu berechtigt zu feyn, in Fällen, wo man Huͤlfe 
nöthig hat, nicht beftimme diefe oder jene Art der 
Huͤlfe zu diefer oder jener Zeit. 

b) Bey einem Achten Vertrauen auf Gott erwar⸗ 
tet man ferner von Gott das Gute nur unter den 
Bedingungen, unter denen er es zugefagt 
hat, nicht unbedingt, oder unter andern Bedingungen: 
- Man erwartet beym Vertrauen auf Gott im engern 
Sinn Gutes von Bott fo, daß man fich zugleich auch 
ernftlich beftrebe, die Bedingungen zu erfüllen, an 
welche Gott die Erfüllung feiner Zufagen gebunden 
hat. Wir find berechtigt, von Gott Benftand zur Erz 
kenntniß der Wahrheit zu erwarten. Aber biefes Ber: 
trauen wäre unvernänftig, wenn man dabey unthätig 
fenn wollte, in Ruͤckſicht auf ee. der Wahrheit. 


Gott, der uns dazu Beyſtand zufagte, gab uns 
durch Vernunft und Offenbarung die VBorfchrift, wie 
follen ſelbſt auch in Hinficht auf Erfenntniß der Wahr⸗ 
heit chätig feyn, wir follen für diefen Zweck unfere 
Kräfte und die uns zu @ebot ftehenden Hülfsmittel ges 
wiflenhaft gebrauchen. Wir dürfen Beyftand zur forts 
gehenden Beſſerung erwarten; aber auch diefe Erwar⸗ 
tung ift gebunden an die Bedingung unferer eigenen 
Treue; wir follen allen Fleiß in Hinficht auf Beſſe⸗ 
rung anwenden, alle SBefferungsmittel, befonders die, 
die das Chriftenthum vorzüglich empfiehlt, forgfältig 
gebrauchen, um in allem Guten zuzunehmen. Unſer 
Vertrauen wäre unvernünftig-und dem Chriſtenthum 
widerfprechend,, wenn wir ben eigener Trägheit von 
Gott Unterftügung erwarteten, vor ihm erwarteten, 
daß er uns, ohne eigene fortgefezte und zweckmaͤßige 
Thätigfeit, ohne eigene Anftrengung, in den Stand 
fegen werde, in der Tugend fortzufchreiten, Es ift 
eine allgemeine Kegel der göttlichen Regierung (der 
Handlungsart Gottes), die Matth. 25, ag. Luc. 8, 
18.20. angeführte wird: Es wird mehr gegeben wers 
den dem, der treu ift. (vergl. die Parabel Matth. 25, 
14. ff.) Luc. 8,18. ift es auf Erkenntniß der Wahrheit 
angewandt. Ebenſo verhält es fih mit dem Vers 
trauen, wovon Matth. 6, 25. ff. die Rede ift, daß Gott 
in Hinfiht auf unfere irr diſche Bedürfniffe väters 
lich für uns forge. Was Jeſus Matth. 6,26. ſagt, 
fol allerdings eine Ermunterung feyn, feft zu glauben, 
wenn wir ohne Schuld in Umftände gerathen, wo wir 
keine Mittel für unfere Erhaltung finden, fo werden 
wir doch nicht verlaffen feyn, Aber wenn Jeſus v. 26, - 


fagt, ſehet anf die Vögel, die nicht ſaͤen wi ſ. w.; fo 
deutet er eben dadurch auch darauf hin, es gehöre zu 
ben eigenthümlichen Vorzuͤgen der Menfchen, daß fie 
zu ihrer Erhaltumg mit Bewußtſeyn und abfichtlich 
durch freye Selbftehätigfeit mitwirken koͤnnen. Zweck⸗ 
los kann aber den Menfchen diefer Vorzug nicht geges 
ben feyn. Und zu dem, was Jeſus v.33. von feinen 
Schülern fordert (Inrure rm dinasooum), gehört 
auch eine gewiffenhafte Anwendung der von Gott uns 
verliehenen Kräfte, — Wir find, wenn wir wahre 
Verehrer Gottes find, berechtigt, bey jedem Leiden 
die Hülfe, die wir nöthig haben (Hebr.4,16.), von 
Gott zu erwarten, wenn wir ihn darum bitten, - Aber 
wir follen auch jedes, in unferer Gewalt ftehende, er: 
laubte Mittel zur Linderung unferer Leiden oder zur 
Befreyung davon gebrauchen. Es ift unvernänftig, 
und unehrerbietig gegen Gott, die Huülfsmittel, die 
feine Borfehung uns anbietet, zu verfchmähen, und 
zu erwarten, er werde uns ohne den Gebrauch dieſer 
Mittel helfen. Eben daraus folgt, daß das ächte chrifts 
liche Vertrauen Fein träges ift, fondern verbunden 
mit gewiffenhafter und zweckmaͤßiger Selbſtthaͤtigkeit. 
Aber es ift auch 

c) nicht vermeffen. Es ift Bermeffenheit, im 
Vertrauen auf Gott zu wagen, was man nicht zu was 
gen berechtigt ift, (was im biblifchen Sprachgebrauch 
Verfuhung Gottes heißt. Matth. 4, 7. ꝛc.) Es 
ift Bermeffenheit, fih in eine Berfuhung oder Gefahr 
zu ftürzen, ohne durch irgend eine Pflicht dazu aufges 
fordert zu werden, und dabey von Gott Schuß zu er: 
warten. ie weit Jeſus, das volllommenfte Mufter 
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auch bes Vertrauens auf Gott, von einem folchen Ver; 
trauen entfernt war, dieß zeigt namentlich feine Vers 
fuchungsgefchichte Matth. 4,5. ff. Wenn der Verſu⸗ 
cher ihn aufforderte, fich, wenn er Gottes Sohn fey, - 
im Vertrauen auf den göttlichen Schuß: vom Tempel 
herabzuftürzen; fo wies er ihn zurück mie den Worten: 
es ſteht gefchrieben, du follft Sort deinen Herrn nicht 
verfüchen. Es wäre Berfuchung Gottes gewefen, wenn 
er fich ohne Auftrag von Gott das, wozu der Verfus 
cher. ihn verleiten wollte, im Vertrauen auf Gott er: 
laubt hätte. So ſtark der Eindruck, den ein folches 
Wunder für einige Augenblicke hätte machen können, 
gewefen feyn möchte; fo überzeugt war Jeſus, daß es 
(für die Dauer) nichts nüßen würde, und daß es gegen 
Gottes Abficht fey. Das ächte Vertrauen auf Gott ift 
ein wohlgeordneteg, nicht träges oder vermef: 
fenes, Vertrauen. Esift befcheiden, d.h. man 
maßt fich dabey nicht an, in Fällen, in welchen wir 
nicht wifjen Fönnen, was für ung gut.oder das Beſte 
fey, zu beftimmen, was das Beſte für uns ſey. Aller⸗ 
Dinge ift es erlaubt, auch in folchen Fällen feine Wuͤn⸗ 
fche nach feiner möglich beften Erfenntniß Gott vorzu: 
tragen. Aber man foll in folchen Fällen, in welchen 
wir nicht im voraus wiffen, was dem göttlichen Wil⸗ 
fen am gemäßeften fen, nicht entfcheidend -urtheilen, 
Das, was uns das Befte zu feyn fcheint, fen es auch 
nach dem Urtheil des Allweifen, Sjndem man Gott 
feine Wünfche vorträgt, muß man fich erinnern, daß 
nur er beftimmen Fann, was (in dieſem Salt) wahrheit 
gut fen. — Es ift aber 

d) das ———— nl Gott waleth feſte und 
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unbeſchraͤnkt: Es iſt feſte, das heißt, ein ſolches, 
das ſich auch bey den groͤßten Schwierigkeiten, bey fehl⸗ 
geſchlagenen Hoffnungen, bey dunkeln Ausſichten, bey 
druͤckenden und anhaltenden Leiden äußert. Es iſt un: 
befhränft: es ſchließt die Veberzeugung in fich, daß 
Gott in allen Fällen uns wahrhaft Gutes geben koͤn⸗ 
ne und wolle. 

3) Die nähften Wirkungen biefes Vers 
trauens beziehen fich theils auf unſer Schidfal, 
theils auf unfere pflihtmäßige Thätigkeit. 
Was unfer Schieffal‘ betrifft, fo wirkt aͤchtes Ver: 
trauen Zufriedenheit mit unferem gegenwärtigen und 
GSottergebenheit in Ruͤckſicht auf unfer Fünftiges 
Schickſal in diefem Leben: Gottergebenheit, d. h. 
Die fefte Entfchloffenheit, bey allen möglichen fünfs 
tigen unangenehmen Ereigniffen, die uns in diefem 
Leben treffen mögen, uns zu beruhigen mit dem 

"Glauben an den göttlichen Weltregenten und an feine 
Verheiffungen, und folche Vorfälle auf eine Gottes 
Abfichten gemäße Art zu benußen, aber auch ruhige 
Ergebung in den Willen Gottes in Beziehung auf uns 
fern Tod, Beydes folgt aus der vorher befchriebenen 
Natur diefes Vertrauens, es gründet fich theils auf die 
DVerheiffungen Gottes, theils auf die Ueberzeugung 
von feiner Größe und befonderen Liebe gegen uns. Eben 
Diefes Vertrauen äußert ſich aber auch in Ruͤckſicht auf 
unſere pflihtmäßige Wirffamfeit durch einen ftands 
haften Much bey allen Schwierigkeiten. Wenn wir - 
freylich Sefchäfte übernehmen, wozu wir nicht berufen 
find, fo Fönnen wir dDiefes Vertrauen nicht haben, Iſt 

aber unfere Wirkſamkeit pflichemäßig, fo Fönnen wir 
auf Gottes Unterftüßung rechnen; darauf gründet fich 
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dann der Muth bey Schwierigkeiten. Ben einem aͤch⸗ 
ten Vertrauen auf Gott werden wir diefe nicht fcheuen, 
namentlich Gefahren nicht, denen wir uns durch pflicht⸗ 
mäßige Wirkſamkeit ausfegen. Das Vertrauen auf 
Gott giebt einen folhen Muth, daß wir durch gefahrs 
volle Umftände nicht wanfend gemacht werden im Ents 
ſchluß, unfere pflihtmäßige Thätigkeit fortzufegen. 
Kann gleich die Furcht nicht in allen Fällen gehoben 
werden; fo wird fie wenigftens gemäßigt, wird nie in 
ein Berzagen übergehen, nie die Ruhe unfers Herzens 
uns ganz rauben, (Mit dem Vertrauen auf Gott im 
engeren Sinn hängt auch Vertrauen auf ihn in Bes 
ziehung auf andere chriftlichgefinnte Menfchen 
zufammen.) Mit dem Vertrauen auf Gott im engern 
Sinn ift 

2) Vertrauen auf ihn im weitern Sinn enge 
verbunden. Dieß ift diejenige Gefinnung gegen Gott, 
vermöge der wir überhaupt die Vollkommenheit feiner 
Weltregierung und die Wahrheit feiner Verheiffungen 
thätig anerkennen, Vermoͤge diefes Vertrauens auf 
Gott glauben wir alfo zuverfichtlih, daß Gott übers 
‚haupt Die Welt aufs Beſte regiere, daß Feine Urfache, 
über feine Regierung zu Plagen, ftatt finden koͤnne, 
daß Gott alles, was in der Welt gefchieht, aus den 
weifeften Gründen zum Theil veranftalte, zum Theil 
zulaffe, und daß er alles zu den beften Zwecken hins 
Ienfe. Wir erfennen zugleich thätig an die Wahrheit 
feiner Verheiffungen, inwiefern Diefes Vertrauen fich 
zugleich auf die Offenbarung bezieht. In diefer Hins 
ficht gehört der Glaube dazu, daß Gott 1) alle unbes 
dingte, 2) ale bedingte Zufagen, die er gegeben hat, 
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unfehlbar erfülfen werde, — (die leztern, wenn die 
von ihm feftgefezte Bedingung erfüllt werde,) daß er 
jedem unferer Mitmenfchen, der ihn verehrt, eben fo 
gut, als uns, wenn wir ihn verehrten, alles das Gute 
geben werde, welches er feinen Verehrern zugefagt 
hat. Aber diefes Vertrauen muß chätige Anerfens 
nung der Bolllommenheit der göttlichen Weltregierung 
feyn; jener Glaube muß einen fortdaurenden wirkſa⸗ 
men Einfluß auf unfere Urtheile und Gefühle, auf 
unfer Wollen und Handeln haben. Es fol fich äußern. 
durch Zufriedenheit mit der göttlichen Regierung in Hins 
ficht auf alles, was gefchieht und gefchehen ift, infofern es 
als etwas gedacht wird, das Gott entweder veranftaltet, 
wirft, oder zulaͤßt. Nicht das gehört Dazu, daß man 
in jeder Hinficht mit dem zufrieden fey, was gefchieht. 
Die Ehrfurcht und Liebe gegen Bote hat vielmehr die 
Folge, daß man mit vielem infofern unzufrieden ift, 
als es von der menſchlichen Freyheit herrührt. 
Man foll alle fchlechte Handlungen anderer mit (een: 
ſtem) Mißfallen betrachten, fo wie man über feine ei- 
gene pflihtwidrige Handlungen lebhafte Unzufriedenz 
heit fühlen fol. Aber auf einen höhern Standpunfe 
geftellt, muß man auch das, was als Wirfung der 
menfchlichen Freyheit Mißbilligung verdient, als etz 
was betrachten, das von Gott aus.den weifeften Grün: 
den zugelaffen wird, und defien Folgen Gott zu gus. 
ten Zwecken lenken kann und will, Diefes allgemei- 
ne Bertrauen-auf Gott fteht im einem folchen Berhälts 
niß mit dem Vertrauen im engern Sinn, Daß das 
leztere nicht ohne das erſtere (wenigftens nicht ohne eis 
nen gewißen Grad, des erſteren) vorhanden feyn 
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kann; weil eben die Ueberzeugung, auf welche das er⸗ 
ſtere ſich gründet, auch bey dem lezteren zum Grund 
liegt, die Ueberzeugung naͤmlich von der Vollkom⸗ 
menheit der goͤttlichen Weltregierung und von der 
Wahrhaftigkeit Gottes und der Wahrheit ſeiner Zuſa⸗ 
gen. (Erkennen wir dieß mit lebendiger Ueberzeugung 
an, ſo muß unſer Vertrauen auf Gott ſich auf alles 
ausdehnen, was in der Welt geſchehen iſt, und ge 
ſchieht, und in Zufunft erfolgen wird.) - Das allges 
meine Vertrauen muß (in gewißer Hinficht, und in 
einem gewißen Grad) dem befondern vorangehen. 
[Dieß wird bey der Lehre von der Beſſerung des Men: 
ſchen vollftändig gezeigte werden, Hier fey es genug, 
das zu bemerken; - Soll bey irgend- einen Menſchen 
die chriftliche Sinnesänderung bewuͤrkt werden, fo muß - 
der Menfch auch das: glauben, daß Gott Begnadis 
gung zugefagt habe, daß Gott jeden Menſchen, alſo 
auch ihn, unter der Bedingung der Sinnesänderung 
begnadigen wolle. Die ift im allgemeinen Vertrauen 
auf Gott, inwiefern es fich auf die in der Offenbarung 
enthaltenen goͤttlichen Verheiſſungen bejieht, enthalten. 
Das befondere kann erft folgen, wenn der Menfch 
füch der gefchehenen Sinnesänderung bewußt, und ver: 
fichert ift, daß er wirflich begnadigt fey.] 

Aber das befondere Vertrauen auf Gott hat 
auch in einer gewißen Hinſicht einen wichtigen Ein⸗ 
flug auf die Wuͤrkſamkeit des allgemeinen. Das 
allgemeine Vertrauen follte die Wirfung haben, daß 
wir namentlich auch mit unferem eigenen Schi: 
fal ftets zufrieden wären, und mit Beruhigung: auf 
die Zukunft hinfähen, Aber diefe Wirkung kann ohne 
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Hinzufommen des Vertrauens im engern Sinn nicht 
vollftändig vorhanden feyn. Was unfer eigenes Schick⸗ 
fal betrifft, fo Fönnen wir, folange es noch an dem Vers 
trauen auf Gott im engeren Sinn fehlt, nicht eine 
gegründete Ueberzeugung davon haben, daß alles, 
‚was uns begegnet, für uns ſelbſt wohlthätig. (in 
feinen Folgen) fey. Wir Eönnen nur glauben, daß 
alles zur Förderung unfers wahren Wohls dienen wuͤr⸗ 
de, wenn unfer Sinn geändert wäre, wenn wir Gott 
kiebten, und ihn zum Freund hätten, Aber nur der 
Glaube, daß wirklich alles zu unferem Beſten Dies 
ne, kann ung eine ‚hinlängliche Beruhigung geben. 

II) Das Pflihtmäßige des Vertrauens 
auf Gott. Diefes Vertrauen nun gehört zu. der 
cehriftlihen Tugend; esift alfo Pflicht für ung, 
alles zu thun, wodurch wir beytragen fönnen zur Hers 
vorbringung, Erhaltung und Befeftigung diefer Ges 
finnung. Dieß läßt fich 

ı) erweifen aus der chriftlichen Lehre, 

2). Aus der Natur der Sache. 

A) Aus der chriftlichen Lehre: Es folge 

a) aus mehreren Ausfprüchen Sefu und der Apos 
ftel, die. davon handeln, fo wie aus folchen, die Auf⸗ 
forderungen zu einem vertrauensvollen Geber enthals 
ten. Zu den-erften gehören vorzüglich folgende: Matth. 
6, 26. ff. Jeſus führt mehrere Gründe an, die zunächft 
zum Vertrauen ermuntern. Gorget nicht, fagt er, 
in Ruͤckſicht auf euer Leben, was ihr eſſen oder trins 
fen werbet; forget nicht äugftlich in Beziehung auf 
euern Leib, womit ihr euch beffeiden werdet. ft nicht 
das Leben mehr als die. Speife? Wenn Gott euch das 
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Leben gab, fo wird er es auch nicht an Mitteln zur Era 
haltung des Lebens euch fehlen lafjen. Ebenſo — wenn 
Gott euch den Leib gab, fo wird er es auch nicht an 
dem, was zur Bedeckung defjelben nöchig ift, euch feh⸗ 
(en laſſen. Iſt nicht der Leib mehr als die Kleidung ? 
Sehet die Vögel an x. Seyd ihr nicht weit vorzuͤgli⸗ 
her, als. fie? Schon als Dienfchen, und. befonders 
als folche, die Verehrer Gottes find; weit vorzüglis 
cher, als jene Gefchöpfe, die nicht mit Bewußtſeyn 
und abfichelich zu ihrer Erhaltung mitwirken Fönnen; 
weit vorzüglicher, ſchon als Menfchen, wegen der vors 
züglichen Anlagen des menfchlichen Geiftes und feiner 
erhabenen Beftimmung; weit vorzüglicher, naments 
lich als Gottverehrende Menfchen, als folche, die hof: 
fen dürfen, Bürger des himmlifchen Reichs Gottes 
zu werden ıc. (5,3.ff. 6,33.) — Eben daraus ergiebt 
fih, daß diefe Belehrungen nicht blos für die erften 
Ehriften berechnet waren; denn Die darin enthaltenen 
Gründe zum Vertrauen auf Gott find augenfcheinlich 
anwendbar auf alle Berehrer Gottes und Chrifti über: 
haupt. — Dal. auch v. 32. 

Eine ähnliche Aufforderung zum Vertrauen auf 
Gott findet fih Matth. 10,29. 30.31. (mauxeg auch 
Das Allergeringfte, was fich auf euch bezieht, ift Ges 
genftand der Aufmerkſamkeit und Fürforge eures himms 
lichen Vaters.) Das fagt Jeſus allerdings zunächft 
feinen Apofteln. Allein diefe Belehrung ift Feines: 
wegs auf diefe allein anwendbar; fie ift eine folche, die 
auch auf andere Chriften anwendbar if, Der Haupts 
grund: Ihr ſeyd beffer als viele Sperlinge, 
gile für alle wahre Chriften, und in gewißer Hinſicht 
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für Menfchen überhaupt. (Vergl. mit diefen Stellen 
die Parallelftellen Luc. 12,22. ff. und 0.6.7.) Beſon⸗ 
ders verdient noch bemerkt zu werden Luc. 12,32. — 
gleichfalls eine auf Verehrer Gottes und Jeſu allge: 
mein anmwendbare Aufforderung. Die Yeberzeugung, 
dag Gott uns für fein ewiges himmlifches Reich bes 
. ffimmt, daß er uns jenfeits des Grabes ein ſo erhabe: 
nes Ziel Angewiefen hat, foll ein Grund des Vers 
trauens auf ihn in Rückficht auf unfer Schicffal in dies 
fer Welt; in Ruͤckſicht auf unfere terdifche Bedürf 
niffe feyn. Will uns Gott das Größere geben, fo wird 
er uns gewiß auch das Geringere, auch alle die Bes 
weife feiner Liebe im gegenwärtigen Leben geben, deren 
wir für die Erhaltung unfers Lebens, und für unfere 
Vorbereitung für jenes Ziel bedürfen, Weil wir Ges 
fchöpfe find, die auf Erden den Willen Gottes thun 
follen; weil unfer Geift, noch umgeben von einem ir r⸗ 
difhen Körper, für Gottes Reich gebildet werden 
ſoll; fo haben wir auch irrdifche Bedürfniffe, für die 
Gott auch forgen will, (vgl. Matth.6, 11.10.) ı Petr. 
5,7. werfet alle Sorgen auf den Herrn, er forgt für 
euch. In mehreren andern Stellen wird diefes Vers 
trauen auf Gott in Verbindung gefezt mit eigenthüms 
lichen Lehren des Ehriftenthums und mit der Gefchichs 
te Jeſu z. B. ı Petr. i,21. Es war einer der Zwecke 
der Auferweckung und Erhöhung Sefu, daß dadurch 
ein recht feftes Vertrauen auf Gott gegründet werde, 
Indem Gott Jeſum auferweckte, fo hat er feine ganz 
je Lehre, alfo auch alle Verheiffungen beftätigt, die 
uns Jeſus in Gottes Namen gab, indem er Jeſu 
die Herrlichkeit gab, fo hat er uns auch deßwegen Das 


durch einen feften Grund des Vertrauens und der Hoff⸗ 
nung zu ihm gegeben, weil er eben den zum Theilneh⸗ 
mer ſeiner Regierung machte, der ſich waͤhrend ſeines 
Lebens auf Erden als ein ſo edler Menſchenfreund zeig⸗ 
te, der menſchliche Leiden vgl. Hebr. 4, 165. 2, 18. und 
Elend aus eigener Erfahrung kennt. Romes, 1: ff. bes 
fchreibt Paulus kurz das chriſtliche Vertrauen: Wir 
haben Frieden mit Gott, und rühmen uns. der Hoff: 
nung der Herrlichkeit, die Gott geben wird; und v. 11. 
feze er hinzu: wie haben nur Gutes von Gott zu ei 
warten; wir rühmen: uns. Gottes als unſers höchften 
Freundes und Wohlthäters, Auf. das chriftliche Ver⸗ 
trauen auf Gore bezieht ſich Rbm.8, 28, ff. : Eine feht 
lebhafte und rührende Aeußerung eines. chrifkfich feſten 
heldenmüthigen Vertrauens enthaͤlt v33. ff. Diefer 
Ausfpruch enthaͤlt das: Weſentlichſte von dem ehriſtli⸗ 
chen Vertrauen auf Gott im engernSinna: Indeſſen 
darf man nicht daraus ſchließen, daß nicht beym Ver⸗ 
trauen auch aͤchter Chriſten in Abſicht auf den Grad eine 
Verſchiedenheit ſtatt ſinde; auch das: ſchwaͤchere Wer: 
trauen iſt doch Vertrauen. Man vergleiche auch Eph. 
8, x2. Damit kann man noch andere Stellen verbinden; 
+ B. die Stelle Romeb, 16. Galı4,6u:m0. Paulus 
das als. Character: der chriſtlichen Geſinnung angibt, 
daß Chriften Gott als ihren Vater anrufen. Das iſt 
Bezeichnung einer Findlichen Liebe und! zugleich einer 
Findlichen Zuverficht zu Gott. Es gehören endlich 
hieher auch alle die Stellen, in welchen Aufforderuns 
gen zum Gebet im engen Sinn, (zum Bittgebet) 
ju einem verteauensvollen Bitten fih finden, 3.8. 
Matth.7,7. ff- : (Gutes (dyase). 9226 heißt, wie 
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fich aus dem Zufammenhang mit 0.9.10. ergiebt, bas, 
was näch Gottes Urtheil wahrhaft gut ift.] Damit 
kann man mehrere andere Stellen verbinden, z. B. 
Phil. 4,6. Auch das Gebet des Vaterunfers Matth. 
6,9. ff. enthält Ausdrüde des Vertrauens auf Gott; 
es. fezt: Gefühle des Vertrauens. auf Gott voraus, 
Schon in.der Aürede an Gott (Matth. 6,9.): ift al 
les enthalten; was Vertrauen auf Gott begründen 
ſoll. Unſer Bater, der in Abficht auf Güte, Macht, 
Weisheit unendlichierhaben ift, auch über die volllom; 
menften irrdiſchen Väter, der eben darum unferes Vers 
trauens im höchften Grad würdig ift. . Alle dieſe Stels 
len zeigen klar, Vertrauen zu Gott. gehöre zu Denen 
ſinaungen aͤchter Schuͤler Jeſu. 

‚:b) Dieß beſtaͤtigt das Beyſpiel Jeſu. Ein 
ſche kennbarer Zug in dem heiligen Charakter des Mens 
ſchen Jeſus war auch fein Vertrauen auf Gott (feinen 
Water). Paulus nennt ihn in’ dieſer Hinſicht zexn- 
Yon Tas Tisewg Ebr..ıa, 3.*):[der zugleich Belohner 
(TsAssorng)diefes Vertrauens ſey.) Der Antritt (Ans 
fang) des öffentlichen Lebens Jeſu, und fein ganzes 
Öffentliches Leben enthält viele unverfennbare Spuren 
von Vertrauen auf Gott. ‚Schon die Gefchichte feir 
ner Verfuchung in der Wüfte, die mehrere feiner Char 
rakterzuͤge, beſonders feine Geſinnung gegen Gott, ftarf 
bezeichnet, lehrt namentlich, daß ein Vertrauen auf 
Bott, das: nichts weniger als fchwärmerifch und. träg 
war, zu feiner: Befinnung gehörte. **) Vertrauen 

) vergl. Storrs Erläuterung des Briefs an die He⸗ 


braͤer bey dieſer Stelle. 
4*) vgl. in dieſer Abſicht €. €. Flatt, Abhandlung 
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auf feinen Water zeigte Jeſus auch bey Verwaltung 
feines Amts in feinem- ganzen Leben und am ftärfften 
bey feinen legten Leiden, bey feinem fchwerften Kampf. 
In diefer Hinfiche ift Matth. 26,36. ff. (die Beſchrei⸗ 
bung feines Kampfes in Gerhfemane) merkwürdig, be: 
ſonders v.39. und 42. - Darauf-bezieht ſich wohl auch 
Ebr.5,7. Es war ohne Zweifel, fo wenig wir von 
der Natur diefes Leidens ung eine ganz beftimmte Bor: 
ftellung machen, oder es nachfühlen koͤnnen, es war 
ein unausfprechlich qualvolles inneres Leiden, das bey 
nahe bis zur Erfchöpfung aller natürlichen Kräfte der 
Menfchheit Jeſu gieng. In diefem Zuftand betete er, 
Und fein Gebet (0.39. 42.) war Ausdrud eines fehr 
hohen Grads von Vertrauen auf feinen Vater, Es 
mar feineswegs der Tod am Kreuz, den Jeſus verbies 
ten wollte v. 39. Mur Befreyung von dem inneren 
Seelenleiden wollte er erbitten, mit dem er damals 
Fämpfte, um im Stande zu feyn, das noch auszuhals 
ten, was er noch aushalten follte. 

Dabey aber (d.42. undb.39.7Anv #X wc eya JAw 
aA wc au) fezt'er doch voraus, wenn Gott ihn auch 
nicht von jenem Leiden befreyen wollte, fo würde er 
ihm Doch die Ertragung alles defien, was er zum Heil 
feiner Brüber noch ertragen follte, die Vollendung def 
fen, was er noch wollenden follte, möglich machen. 
Dieß war die höchfte Höhe des Vertrauens auf Gott 
— in einem Zuftand, wo alle natürliche Kräfte feiner 
Menfchheir ſchon im Höchften Grad gefchwächt waren. 
Jeſus, das vollfommenfte Mufter einer rechtfchaffenen 

über die Berfuchungsgefchichte Jeſu, im Magazin für 
chriſtliche Dogmatik und Moral St. 15. 
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Geſinnung gegen Gott, war namentlich auch vollkom⸗ 
menes Muſter eines aͤchten Vertrauens auf Gott. Als 
fo gehört auch dieſes zu der chriſtlichen Geſinnung: 
dieß folgt endlich 

0) ſchon daraus allein, daß das Chriſtenthum uns 
Gott als den Geiſt darſtellt, der unſers hoͤchſten Ver⸗ 
trauens wuͤrdig iſt, und augenſcheinlich darauf hin⸗ 
zweckt, uns durch Belehrungen und Thatſachen es 
einzufloͤßen und zu befoͤrdern. (ABie es dieß the, das 
von in der Folge.) 

Das Chriſtenthum fordere einen lebendigen Glau⸗ 
ben an Gott, eine ſoiche Verehrung Gottes (Joh. 
17,3.), die übereinftimmt mit einer ganz richtigen Er⸗ 
kenntniß Gottes, mit der Erkenntniß, die ung Gottes 

‚Sohn felbft mittheilte. Aber unfer Glaube an Gott 
ft nur dann lebendig, wenn auch Vertrauen anf ihn 
bey uns herrſcht; nur dann ſtimmt unſere Verehrung 
Gottes mit einer ganz richtigen Erkenntniß Gottes 
überein. Dieß leitet . 

B) zu den Gründen aus der Natur der Sache 
ſelbſt. Der ſo eben angefuͤhrte Grund iſt ſelbſt 

Nder erſte von dieſen. Wir erkennen Gott ſchon oh⸗ 
ne, aber noch weit mehr durch die Offenbarung, als den 
unfers Höchften Vertrauens würdigen Geift. Unſere Ger 
finnung ſtimmt nur dann mit einer richtigen Erfenneniß 
von Gott zufammen, wenn fie auch Vertrauen auf. ihn 
anthaͤlt. In diefer Rücficht iſt Vertrauen an ſich 
fchon ohne alle Rückficht auf ihre Wirkungen pflicht⸗ 
mäßig. Aber allerdings ift es 

2) auch darum Pflicht, weil diefes Vertrauen ei: 
nen fo wishtigen Einfluß auf die Erfüllung anderer 


RS 


— 33 — | 


Pflichten Hat; auf die Erfüllung unferer Pflichten 
gegen andere und gegen uns felbft, und weil.es mit 
den übrigen pflichtmäßigen Gefinnungen:gegen Gott 
in fo engem Zufammenhang fteht, mit der Ehrfuccht 
und Liebe gegen ihn. 

III), Wirkungen bes Vertrauens. Cs bat 

ı) einen ſehr wichtigen und eigenthümlichen Eins 
flug auf die Erfüllung unferer Pflichten gegen andes 
ve und uns felbft, aus folgenden Gründen: . 

a) Zu den eigenthuͤmlichen Wirkungen Diefes Vers 
trauens gehört, daß es Quelle einer ruhigen Ges 
müthgfafjung bey den unangenehmften Ereigniffen 
und bey der Furcht vor folchen ift. Dieß aber hat einen 
wichtigen Einfluß auf die Erfüllung. und auf die Art 
der Erfüllung unſerer Pflichten gegen uns: ſelbſt und 
andere, Dieß laͤßt fich ‚leicht durch das Gegentheil 
betätigen. Iſt der Menfch niedergedruͤckt durch den 
Gedanken an-feine Lage, durch Empfindung der Leis 
den, ober duch Furcht, fo wird er nicht im Stande 
feyn feine Pflichten zu erfüllen, oder wenigſtens nicht 
vermögend feyn, fie fo zu.erfüllen, wie er es thun ſoll⸗ 
te, und fünnte, wenn er nicht in dieſer Stimmung 
waͤre. 
b) Zu den eigenthuͤmlichen Wirkungen des Ver⸗ 
trauens auf Gott gehoͤrt, daß es unſern Mut h beym 
Gefuͤhl unſerer Schwaͤche und bey Schwierigkeiten 
unterſtuͤzt und ſtaͤrkt. Denn es ſchließt die lebendige 
Ueberzeugung in ſich, daß wir Gottes allmaͤchtigen 
Beyſtand bey pflichtmaͤßiger Thaͤtigkeit zu hoffen has 
ben, Wir werden alfo nie verzagen beym Gedanken 
an unfere Schwäche, und an vielfache und geoße Hinz 
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derriffe, an gefahrvolle Reizungen aller Art. Wie 
werden feener um fo muthiger die Pflicht erfüllen, zur 
Befferung unferer Mitmenfchen beyzutragen, wenn 
wir uns als Mitarbeiter an Gottes großem Werk, an 
feinem Plan betrachten, und darum nicht zweifeln, daß, 
wie unbedeutend der Erfolg unferer Arbeit für andere 
feheinien mag, fie doch im Ganzen auch in Rüdficht 
auf andere‘ nicht vergeblich ſeyn werde. (Aber wie 
werden auch durch jene Weberzengung zu größerer Bes 
fcheidenheit veranlaßt werden, in Ruͤckſicht auf uns 
fere pflichtmäßige Thaͤtigkeit für Die Beſſerung ande: 
ser.) Hiezu komme: 

c) Im Vertrauen auf Gott ift auch eine zuver⸗ 
fihtfiche Ueberzeugung von den wohlthätigen 
Zweden der goͤttlichen Gebote, und eine zuvers 
fichtliche Erwartung der erfreulichften Folgen- eines 
ſtandhaften Gehorfams gegen Gott enthalten. So 
lange der Menfch nicht glaubt, für ihn felbft fey es 
wohlthätig , auch die ſchwerſten Forderungen des goͤtt⸗ 
lichen Geſetzes zu erfüllen, wird er ſich nicht gerne zu 
ftandhafter Befolgung derfelben entfchließen. Wer 
aber ächtes Vertrauen auf Gott hat, ift lebendig über: 
zeugt, alle Gebote Gottes zwecken auf unfer wahres 
ewiges Wohl ab, und ftandhafter Gehorfam gegen 
Gott ſey Weg zu unferm eigenen wahren Wohl, Das 
Durch wird das Hinderniß weggeräumt, welches, wenn 
dieſer Glaube nicht vorhanden iſt, der Trieb zur Glücks 
feligkeit dem Gehorfam gegen das göttliche Gefeg in 
fo vielen Fällen entgegenfezt: Dadurch wird es uns, 
der Wuͤrkſamkeit jenes. Triebs unerachtet, möglich, 
ung zu den größten Aufopferungen zu entfchließen, Die 
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das Geſetz in einzelnen Faͤllen von uns fordert. Schon 
daraus folgt zum Theil, daß Vertrauen auf Gott 

2) mit den übrigen pflihtmäßigen Geſin— 
nungen gegen Gott, mit Ehrfurcht und danfbarer 
Liebe gegen ihn, in engem Zufammenhang ftehr. 

a) Mit der Ehrfurcht gegen Gott - das 
Vertrauen auf ihn in Verbindung, | 

1); in Hinficht auf die daben zum Grund liegende 
Ueberzeugung (von der hoͤchſten enge Got⸗ 
tes), aber auch 

2) infofern als Ehrfurcht gegen Gott 

0) in fich begreift. eine lebendige Achtung fur 
göttliche Geſetz, und 
: By inföfeen fie uns verpflichtet zur Zufriedens 
heit mit der göttlichen Regierung. Was das 
erfte betrifft, fo finder eine. hinlaͤnglich wirkfame ch: 
tung für:das göttliche Geſetz nicht ftatt, ohne daß Vers 
trauen auf Gott mit der Ehrfurcht verbunden wird, 
(Sieheden Abſchnitt von der chriftlichen Tugend übers 
haupt.) Wir koͤnnen Gott nicht als. den allweifen 
Schöpfer unferer Natur, fein Gefe& nicht als ein weis 
fes Gefeg verehren, wenn wir nicht zuverſichtlich ers 
warten, daß er den Gehorfam gegen fein Geſetz mit 
dem von ihm anerfchafferren Grundtrieb zur Gluͤckſelig⸗ 
keit in Uebereinſtimmung bringen werde, Aber auch 
in Ruͤckſicht auf Zu frie denh eit mit der goͤtt li⸗ 
chen Regierung, wozu uns ſchon Ehrfurcht gegen 
Gott verpflichtet, iſt das Vertrauen auf ihn keines⸗ 
wegs überflüßig. In dem Satz: Wir ſollen überhaupt 
mit ber goͤttlichen Regierung zufrieden ſeyn, iſt der 
Sag enthalten: Wir ſollen damit in Beziehung auf 
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unſern eigenen Zuftand zufrieden feyn.: Uber die 
ſe Zufriedenheit fann ohne Vertrauen auf Gott * en⸗ 
geren Sinn nicht wohl ſtatt finden. 

b) Vertrauen auf Gott ſteht ferner mit einer 
dankbaren Liebe gegen. Gott an fich betrachtet, 
und in KHinficht auf die Wirkungen, wodurch fie fich 
aͤußern foll, in enger Verbindung. WBertrauen auf 
Gott ift eng verbunden mit der dankbaren Liebe gegen 
Gott an fih. Um Gott zu Tieben, müßen wir feft 
glauben, daß er uns liebe, ihm zutrauen, daß er au 
uns die wohlthätigften Abfichten ausführen: wolle und 
werde, wenn wir es nicht duch eigene Schulz vers 
hindern. Mißtrauen gegen Gott kann nicht mit dee 
Liebe gegen Gott beftehen; es fteht in Verbindung 
mit einem höheren ober niedrigeren Grad von Abnei⸗ 
gung gegen Gott. Unſere Liebe gegen Gott, fagt das 
her Johannes, ı Joh. 4, 17., iſt nur dann fo befchaffen, 
wie fie. es feyn foll, wenn wir Zuverficht zu Gott. has 
ben, auch auf den. Tag des Gerichts. Cine herrſchen⸗ 
be ängftlihe Furcht vor Gott, vor fünftigen göttlichen 
Strafen: (und Unfeligkeie) iſt nicht verträglich. mit eis 
ner kindlichen Liebe gegen Gott. Auch infofern die 
Liebe gegen Gott, banfbare Liebe ift, wird fie durch 
Vertrauen auf Gott befördert, Je mehr Gutes wir 

von Gott erwarten dürfen, je. erhabener das. Ziel (die 
Seligkeit) ift, zu dem er ung führen will, und je: 
mehr wir überzeigt find davon, defto mehr werben wir 
uns zur Dankbarkeit gegen ihn gedrungen fühlen, 
Micht nur das gegenwärtige, auch das zu hoffende 
Gute verpflichtet zur Dankbarkeit. Sehr: wichtig: ifl 
aber auch das Vertrauen: auf Gott in Ruͤckſicht auf 
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die Wirkungen, durch welche fich danfbare Liebe 
gegen Bott dußern foll. Denn es unterftüzt dieſe Wir⸗ 
tungen fräftig, indem es fehr viel dazu beytraͤgt, daß 
gewiße Hinderniffe derfelben weggeräumt werden. Den 
Wirfungen einer danfbaren Liebe gegen Gott (einem 
ftandhaften Gehorfam) ſteht (in manchen Fällen) im 
Weg der ftarfe und unvertilgbare Trieb zu unſerem 
eigenen Wohlfeyn, das Gefühl unferer Schwäche, 
(des uns inwohnenden Hangs zum Böfen, der in dies 
fen Leben nie ganz aufhört wirffam zu feyn), verbuns 
den mit der Vorftellung und Empfindung vielfacher 
und ftarfer äufjerer Reizungen zu Abweichungen von. 
dem Willen Gottes. Zur Wegräumung diefer Hins 
Derniffe nun träge das Vertrauen auf Gott am wirk⸗ 
fanften bey. Unſere dankbare Liebe gegen ihn ift mit 
der würffamften Willigfeit und mit ftandhaftem Muth 
in Abficht auf Beförderung der Zwecke Gottes vers 
bunden, wenn fie im Bund ſteht mit ächtem Vertrauen 
auf Gott. 

Ehrfurchtsvolle, dankbare und vertrauensvolle 
Liebe gegen Gott foll bey Chriften herrſchend fenn: 
Dieß macht die pflichtmäßige Gefinnung gegen Gott 
aus. Das Gebot, welches diefe Gefinnung fors 
dert, ift allgemeingültig: d. h. ein folches, das 
für alle Chriften ohne Unterfchied der Nationen, des 
Zeitalters und der individuellen Umftände. verpflichtend 
ift, feineswegs ein folches, das nur für eine gewiße 
Klaffe von Ehriften, nur für Chriften im erften Zeit⸗ 
alter, oder gar nur für einen Theil derfelben, gilt, 
Dieß kann ſchon daraus gefölgert werden, daß man 
nicht den mindeften Grund in irgend "einer. neuteſta⸗ 


mentlichen Stelle finden kann, dieſes Gebot als ein, 
nach der Abficht Jeſu und der Apoftel, partikularguͤl⸗ 
tiges zu betrachten. Aber man kann davon auch pos 
fitive Gründe anführen, und diefe find größtentheils 
in den vorangegangenen Bemerkungen enthalten. Es 
find vorzüglich folgende: Daß diefes Gebot nach Jeſu 
und der Apoftel Abficht allgemeingültig ſey, folgt 

1) aus Jeſu Beyfpiel. Er war das vollkom⸗ 
menfte Mufter einer Ehrfurchts s und vertrauensvollen 
Liebe gegen Gott. Ihm ſollen alle feine Schüler in 
Abſicht auf Gefinnung ähnlich werden. 

2) Jeſu und der Apoftel Religionslehre ent 
hält folhe Verpflihtungs: und Aufmuntes 
rungsgründe dazu, bie als folche augenfcheinlich 
für alle gelten; oder aus welchen die allgemeine Guͤl⸗ 
tigfeit jenes Gebots folgt. Die chriftliche Lehre ift 
ganz dem Zwecke angemeffen, die Ehrfurchts: und Lies 
benswürdigfeit und Vertrauenswuͤrdigkeit um in 
hellften Lichte darzuſtellen. 

3) Die Art, wie Jeſus und die Apoftel 
fih über biefes Geboterflären, beweist, daß 
es für Chriften überhaupt verpflichtend feyn fol. Man 
vergleiche 5. B. Matth.5, ı7. ff. mit Matth. 22,37. ff. 
40.5 fo geht daraus diefes Nefultat hervor: Zu dem 
moralifchen Inhalt der mofaifchen und prophetis 
fhen Schriften, von welchem Jeſus Matth. 5, 17. ff. 
fpriht, — zu ben Geboten, deren unverleglis 
ches Anſehen und immer fortdaurende Guͤl— 
tigfeit er in diefer Stelle behauptet, gehört naments 
lich auch und vor allen andern (Matth. 22,37.f.40.) 
das Gebot: Liebe Gott x. Wenn er Joh. 17,3. 
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von der (an auanıng ſpricht, fo zeigt der Zuſammen⸗ 
bang mit v.2,20.ff., daß er von einem folchen ewig 
feligen Leben fpricht, welches er nach der ihm von feis 
nem Bater gegebenen Vollmacht Menfchen von allen 
Mationen (v.2.), welches er allen denen geben 
werde, die in Zufunft (0. 20.) Durch die Lehre der Apos 
fiel an ihn glauben werden. Wenn er alfo v.3. fagt; 
Der Weg zu diefer Seligfeit fey, daß man vor.allem 
Gott erkenne und verehre ; fo verfteht es fich wohl von 
felbft, daß er hier eine Geſinnung befchreibe, welche 
alle diejenigen ‚ohne Unterfchied der Nation und des 
Zeitalters haben follen, die wirklich zum ewigen Leben 
gelangen wollen, die nach v. 22.24. Theilnehmer feis 
ner Herrlichkeit werden wollen. — Wenn Paulus 
Gal.5,6. das Wefentliche des ganzen praftifchen Chris 
ſtenthums kurz darftellt; fo befchreibt er es als einen 
Glauben, der wirffam fen durch die Liebe (gegen Gott 
und Menfchen). vgl. ı Tim, 1,5. Selbſt die Heiden, 
die Gott erkennen Pönnten, werden für ftrafbar ers 
Elärt, wenn fie ihn nicht erfennen und verehren, Röm; 
1,21. vgl. 18. ff. vgl. auch 2 Theſſ. 1,8. a Tim. 3, 4. 
Tit. a, 2. ꝛc. Die Allgemeingültigfeit des Gebots der 
Liebe wird endlich 

4) beftätige durch den engen Zufammenhang 
dieſer Gefinnung mit der Beftimmung der Ehriften 
in Hinficht auf das künftige Leben. — Beſtimmt find 
fie zu kuͤnftiger Theilnahme am überiredifchen Reich 
Gottes. Dazu aber find wir ohne die Gefinnung eis 
ner ehrfurchtss und vertrauensvollen und danfbaren 
Liebe gegen Gott nicht tauglich. Durch Ruͤckſicht auf 
Gottes Willen wird die ganze Wuͤrkſamkeit der Buͤr⸗ 


ger jeries Reichs beſtimmt und geleitet: den Belehrun⸗ 
gen gemäß, die fie von ihm erhalten, und nur für 
feine Zwerfe, find fierhätig. Ehrfurcht und Lies 
be gegen Gott ift Haupttriebfeder alles ihres Wol⸗ 
lens und Handelns, und das Band, das fie miteinans 
der aufs feftefte verbindet. Und wie follten wir ohne 
Ehrfurcht und Liebe gegen Gott fähig feyn, mit fol 
chen Geiftern in eine fortdaurende nähere Gemein: 
fchaft zu fommen, und an ihren Beſchaͤftigungen Theil 
zu nehmen? Ueberdieß fol ein wichtiger Theil der- Fünf 
tigen Seligfeit darin beftehen, daß wir Gott ſchauen, 
in nähere Verbindung mit ihm kommen, näherer Of 
fenbarungen von ihm gewürdigt werden. Aber wer 
follte einer folchen Seligfeit fähig ſeyn, wenn nicht 
der Sinn der Liebe gegen Gott bey ihm herrfcht? Das 
Gebot der Liebe gegen Gott ift-ein für unfer ganzes 
Fünftiges Daſeyn gültiges Gebot. Die Tugend, die 
diefes Gebot fordert, ift eine folche, die alle Chriften, 
nicht blos in dieſem Leben (nicht blos in ihren ierdifchen 
Berhältniffen), fondern auch, vollfonmiener, als hie⸗ 
nieden, und ewig im Fünftigen Leben ausüben follen, 

Aus den bisherigen Bemerkungen folgt von felbft 
der Sag, daß diefe Gefinnung gegen Gott eine chrifts 
liche Fundamentaltugend, und zwar die erfte aller 
chriftlichen Fundamentaltugenden ift. Jeſus felbft hat 
fie dafür Matth. 22,37. f. nicht unzweydeutig erflärt, 
Vergleicht man damit v. 40., ſo ſcheint in v. 38. vergl. 
mit v. 39. vorzüglich der Gedanfe enthalten zu ſeyn: 
von der Erfüllung diefes Gebots hängt die Befolgung 
alter übrigen Gebote, auch des 0.39. erwähnten, ab. 
Daher nennt Jeſus das Gebot der Liebe gegen dem 
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Naͤchſten das zwehte, weil dieſes von jenem abgelei⸗ 
tet werben kann, oder weil. jenes auch bey dieſem zu 
Grund liegt, Dieß läßt fich aber. auch aus der darge⸗ 
Kelten Beſchaffenheit dieſer Gefinnmg.folgern. Eine 
Tundamentaltugend, überhaupt: ift mämfich Eine folche, 
"die bey andern pflichtmaͤßigen Geſinnungen und; bey: 
dem pflicptmäßigen Ronmpliin — zu Gens 
liegt. ee 47 9 xwxyWy 

Die abſolute iſt die, die Grundlage ehe 
übrigen pflichtmäßigen Gefinnungen und aber pflicht⸗ 
mäßigen Handlungen. eines: Cheiften iſt. Daß die: 
wirffich bey der Gefinnung gegen Gott der Fall; fen, 
folgt aus dem, was über ihren Zufammenhang hit; 
dem Gehorfam gegen Gottes uͤbrige Gebote bemerkt 
worden ift, Es ergiebt- fich nämlich daraus, daß, fie: 
untrennbar verbunden ift mit einem herrſchenden, ernſt⸗ 
lichen, willigen und ſtandhaften Beſtreben, alle uͤbri⸗ 
ge Gebote Gottes zu beobachten. Denn die Ehr—⸗ 
furcht gegen Gott begreift in ſich eine; verſtaͤrkte herr⸗ 
fhende Achtung gegen alle übrige Gebote Gottes; amd: 
trägt zur Beförderung der Wuͤrkſamkeit derfelben, dir 
rekt und indireft bey. Liebe gegen Gott ſchließt die 
MWilligfeit, ihm wohlgefälliig zu feyn, Daher auch Wil⸗ 
ligkeit zum Gehorfam.gegen fein ganzes-Gefeg in fich, 
und macht ihrer. Natur nad) geneigt zu einer unermuͤ⸗ 
beten Würffamfeir für die Zwecke Gottes. Und das 
B ertrauen auf Gott hängt mit Ehrfurcht und Liebe 
gegen Gott zufammen, und tft, an fich betrachtet, das 
wirkfamjte Mittel, die Hinderniffe, die der Trieb zum 
eigenen Wohlfeyn, das Gefühl unferer Schwäche und 
die VBorftellung und Empfindung äußerer 
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Hinderniſſe des Guten, einem willigen und ſtandhaft⸗ 
muthigen Gehorſam gegen das goͤttliche Geſetz in den 
Weg legt, wegjuräumen, Dieſe Geſinnung iſt alſo 
im abſoluten Sinn Fundam entaltugend. 
Das Chriſtenthum befoͤrdert dieſe Geſin⸗ 
nung auf eine fehr wirkſame, auch eigenthuͤmliche, Art, 
Dieß ift noch zu zeigen: Es befördert 

I) diefe Gefinnung ber innern Verehrung Gottes 
u) ſchon in ſofern, als es ben Glauben an Gott mits 
eeibar befördert, und 2) infofern es alles das theils 
vorausſezt, theils beftätigt, was uns auch unfere eiger 
ne vernuͤnftige und moraliſche Natur in Beziehung 
auf Gott lehrt. gt 

1) Das Chriſtenthum (ſo wie die Offenbarung 
überhaupt) träge dazu bey, daß der in unferer Natur 
gegründete (Gefühle) Glaube an Gott geweckt, oder 
feichter zum Haren Bewußtſeyn gebracht wird. 
Die dunklen religioͤſen und religiösmoralifchen Gefühle, 
die im Innern unſerer Matur gegründer find, werben 
dadurch vernehmlicher für uns gemacht, (leichter zum 
klaren Veweisthum gebracht,) daß wir den Inhalt 
diefer Gefühle (oder : bie denfelben entfprechenden Bor: 
ftellungen) in der heiligen Schrift, befonders in der 
chriftlichen Lehre, mit Worten ausgedrückt fin: 
den. Das Chriftenehum macht überdieß den Glauben 
an Gott unferem Herzen wichtiger, Es giebt 
uns fölche Belehrungen von Gottes Verhältniß zu 
ung, die das Bedürfniß des Vertrauens auf ihn leb⸗ 
hafter wecken, aber auch dazu beytragen, das, aus dent‘ 
moralifchen Trieb zur Danfbarfeit hervorgehende,? 
Verlangen nach Erkenntniß Gottes zu beleben und zu 
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verftärfen. Wer, auch ohne ſchon von der Goͤttlichkeit 
des Chriſtenthums überzeugt zu fenn, die Belehrun: 
gen Jeſu und der Apoftel und Jeſu Gefchichte aufs 
merffam liest und betrachtet, dem muß das Beduͤrfe 
niß fühlbarer gemacht werden, auf den Gott, den 
uns das Chriftenehum verfündigt, vertrauen zu 
koͤnnen, von feinem Daſeyn fefte überzeugt zu werben, 
ihn als. feinen Gott fennen zu lernen; den muß auch 
der in unferer moralifchen Natur gegründete Trieb zur 
Dankbarkeit ftärfer antreiben, dieſen Gott näher ken⸗ 
venizu lernen. Das Chriſtenthum verfündigt uns fols 
he Erweiſungen der freyen Güte Gottes, daß nur für 
einen. moralifchfühllofen Menfchen die Frage gleichz 
gültig-feyn kann, ob dieſer Gott eriftire. | 

2) Das Chriftenthum fezt überdieß voraus und 
beftätigt, was unfere eigene Vernunft in Beziehung 
auf Gott lehrt, fo wie auch die im alten Teftament 
enthaftene Lehre von Gott, und die. damit zufammens 
hangende Geſchichte des alten Teſtaments. 

11. Aber es trägt auch auf direkte und eigenthuͤm⸗ 
liche Are zur Beförderung einer veligiöfen Gefmunng 
in drenfacher Hinficht bey: 

1) dadurch, daß es uns Jeſu Beyſpiel vor Augen 
ſtellt, das vollkommenſte Muſter einer religioͤſen und 
moraliſchvolllommenen Geſinnung. Dieſes Beyſpiel 
ſchon an ſich muß fuͤr jeden, der es in einer moraliſchen 
Gemuͤthsſtimmung betrachtet, etwas ganz vorzuͤglich 
anziehendes haben. Er wird ſich einer ehrfurchtsvol⸗ 
len Bewunderung deſſelben nicht erwehren koͤnnen, ſich 
zum Wunſch gedrungen fuͤhlen, ihm ſich naͤhern zu 
koͤnnen. Aber dieſes Beyſpiel Jeſu — Muſter einer 
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religidfen Gefinnung, es iff fehlerfrenes Mufter 
namentlich der Liebe und Ehrfurcht gegen Gott. Dies 
fer Zug iſt hervorftechend in dem Charakter Jeſu, und 
feine Gefchichte zeigt, daß dieſe Gefinnung Grundlage 
aller feiner übrigen heiligen Gefinnungen war. 

Denken wir nun noch daran, daß diefes Benfpiel 
zugleich Benfpiel des Menfchen ift, den Gott felbft 
feines vollfommenften Wohlgefallens und der höchften 
Ehre würdigte, daß in eben dem Menfchen, in wei 
chem das deal religidfer Moralität vealifier-ift, auch 
das deal der Seligfeit realifirt ift, daß eine nähere 
Verbindung mit ihm einen wichtigen Beftandeheit un⸗ 
ferer Seligfeit ausmachen foll; fo wird fein Beyſpiel 
um fo anziehender für uns feyn, und wir werden. ung 
um ſo mehr verpflichtet fühlen, ihm nachzufolgen, na; 
mentlich in Anfehung der Gefinnung, die Princip feines 
innern und dußern Lebens war. Das Chriftenthum 
trägt zu Beförderung einer religiöfen Gefi sie indis 

rekt bey 

2) durch eigenthuͤmliche Lehren und Thatſachen, 
die theils Verpflichtungs und Ermunterungsgruͤnde zur 
ehrfurchts⸗ und vertrauensvollen Liebe zu Gott, ent⸗ 
halten, theils zur Verſinnlichung der Lehre von Gott 
dienen, und in beyden Hinſichten Befoͤrderungsmittel 
eines religioͤſen Sinnes ſind. Das Chriſtenthum ent⸗ 
haͤlt Lehren und Thatſachen, die Verpflichtungs⸗- und 
Aufmunterungsgruͤnde zur Verehrung Gottes find. 
Es beftätigt nicht blos das, was fchon im Vernunft: 
Hlauben an Gott enthalten iſt; fondern es erweitert 
auch diefen auf eine folche Art, daß unfere Ehrfurcht, 
Liebe, Vertrauen, gegen Gott dadurch verflärkt wird. 


- 
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Die Thatſachen, Die es darftellt, in der Gefchichte des 
niedern Erdenlebens Jeſu und ſeines uͤberirrdiſchen Les 
bens, haben zugleich die Wirkung, daß dadurch Wahr⸗ 
heiten, die zur Lehre von Gott gehoͤren, verſinnlicht, 
anſchaulich gemacht werden. Und auch dieſe Wirkung 
iſt nicht unbedeutend in Abſicht auf Hervorbringung 
und Erhaltung einer religioͤſen Geſinnung. Verſinn⸗ 
licht werden religioͤſe Wahrheiten, wenn die darin ent⸗ 
haltenen nichtfinnlihen. Vorftellungen mit finnlichen 
Borftellungen, mit der Vorftellung gewißer hiftoris 
fcher Thatfachen in Verbindung gebracht werden. Das 
Durch wird das Fefthalten der nichtſinnlichen Vorſtel⸗ 
fungen erleichtert, und ihre Wuͤrkſamkeit verftärft. 
Die Borftellung von Gott erhält durch Verbindung 
mit Thatfachen nicht nur: größere Klarheit, fondern 
auch Lebendigkeit, und darum wird fie auch wirffamer 
ſeyn. (Sie wirft fo auf mehrere Seelettvermögen.) 
In dieſen beyden Hinfihten nun tragen die eigenthüms 
lichen Belehrungen und Tharfachen, die das Ehriftens 
thum ‚enehält, bey, 

1) die Gefinnung ber Ehrfu 

.- 3): die Liebe und das Zutrauen zu Bote 
befördern; 

1) Die Gefinnung der Ehrfurcht gegen Gott grüns 
det fich auf die Ueberzeugung, theils von der unver⸗ 
gleichbaren Größe der Macht Gottes, von feiner uns 
befchränften Herrfchaft, von feiner vollfommenften 
Kenntniß, theils von feiner Höchften moralifchen Bolt 
fommenheit, In beyden Hinfichten find gewiße Leh⸗ 
sen und Thatfachen des Ehriftenehums wichtig. | 

a) In Beziehung auf die Ueberzeugung und Be⸗ 
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lebung der Vorſtellung von der Groͤße der Macht 
und von der vollkommenſten Kenntniß Gottes. In 
Jeſu Geſchichte finden wir eine Reihe von auſſeror⸗ 
dentlichen Thatſachen, die hiſtoriſche (Beweiſe oder) 
Beſtaͤtigungen von der unvergleichbaren Macht Got⸗ 
tes und von ſeiner unbeſchraͤnkten Herrſchaft uͤber die 
Natur ſind, und zugleich Verſinnlichungsmittel unſe⸗ 
rer Vorſtellung von Gottes Macht und Herrſchaft uͤber 
die Natur. Wenn z. B. auf das Wort Jeſu ein 
fuͤrchterlicher Sturm ſich ploͤtzlich legte; wie lebhaft 
wird uns dadurch der Allmaͤchtige vergegenwaͤrtigt, 
dem Sturm und Winde gehorchen! Wenn Jeſus mit 
wenigen Broden Tauſende fpeiste, und noch Vorrath 
uͤbrig war; wie anſchaulich wird uns dadurch die 
Macht des Beherrſchers der Natur, der auch auf aufs 
ferordentliche Art werden laſſen kann, was er will! 
Aber diefe Thatfachen find zugleich hiftorifche Beweiſe 
ober Beftätigungen der Macht Gottes. Alle Wunder 
Jeſu find Tharbeweife vom Dafeyn eines freymwiws 
kenden Weſens, welches die Natur nach höheren Zwe⸗ 
Een beherrfcht. Auch Jeſu Auferwecfung gehört hier 
her. Auch fie war ein hiftorifcher Beweis von der 
allmächtigen Kraft Gottes. Ebenfo finden wir in Je⸗ 
fü Gefhichte Thatbeweiſe von der, alle menfchliche 
Einficht weit überfieigenden, Kenntniß Gottes, die zus 
gleich VBerfinnlihungsmittel derfelben find. - Wir fin; 
den darin Beweife einer übermenfchlichen Kennmiß 
des Verborgenen, und fünftiger zufälliger Ereigniffe, 
— VBorherfagungen, die aufs genauefte erfüllt wur⸗ 
den. Dieß find Thatbeweife einer Kenntmiß, die alle 
menfchliche überfteigt, und die Vorſtellung von dieſer 
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wird durch die Vorſtellung vor jenen belebt und vers 
finnlicht. Unſere Borftellung von Gottes Macht und 
Kenntniß wird lebendiger, werm wir fie mit den That⸗ 
ſachen in Verbindung fegen, durch welche fie in Jeſu 
Geſchichte beſtaͤtigt werden. Aber auch 
b) in Beziehung auf die Heiligkeit Gottes enthaͤlt 
Jeſu Lehre und Gefchichte eigene: Belehrungen und 
Thatbeweiſe. Der einzige Heilige unſers Gefchlehts 
war es, den Gott einer eigenthuͤmlichen fortdaurenden 
Verbindung mit fih würdigte, den er ducch eine Reis 
he von Wundern als feinen Sohn bavftellte; der mo⸗ 
raliſchvollklommenſte war es;, den Gott vom. Tod zu ei: 
nem neuen unfterblichen Leben erweckte, den er über 
alle andere Geifter erhöhte, ‚den er zum Theilnehmer 
feiner Herrſchaft über fein Reich machte: Ferner, une 
fere Heiligung iſt ein. Hauptzweck der : ganz auſſeror⸗ 
denitlichen Veranſtaltung, die Gott durch Jeſum aus; 
führer, ein Hauptzwech der Erſcheinung Chriſti auf Er⸗ 
Deiv;sfeiner Lehte, feiner. Wunder, ſeiner Leiden und 
‚feines Todes, feiner Auferweckung und Erhöhung zum 
Herrn bes Menſchengeſchlechts. Und nur an: fotchen 
Menfhen, die fih nach dem: Vorbild’ des Heiligen 
bifden laſſen wollen, wird die wohlthaͤtige Abficht Got: 
zes bey jener Veranſtaltung erreicht, nach Jeſu und 
der Apoftel Ausſpruͤchen. An allen denen aber, die 
dem Zweck der Heiligung entgegenftreben, wird ſich 
in der kuͤnftigen Welt, durch die furchtbarften: Stra: 
fen, Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit'offenbaten. — 
Die eigenthümlichen Belchrungen und Thatfachen bes 
Ehriftenthums flößen uns alfo eine vecht tiefe Chr: 
furcht gegen Gott ein, Aber ein noch größerer Bor: 


zug des Chriſtenthums beſteht datin, daß es durch bie 
eigenthuͤmlichen ehren und Tiasfacpen, bie es enthält, 
fo wirkfam. beyträgt., uns 

2) Liebe und Zutrauen gegen Gott einzuflößen, 
daß es die Liebenswürdigkeit und Vertrauens 
würdigfeit Gottes nicht nur in einem fo hellen Licht, 
fondern auch in einem folchen Licht Darftellt, das dem Be: 
duͤrfniß ſuͤndhafter Gefhöpfeiangemeffen ift, daß 
es Lehren und Thatfachen enthält, die vorzüglich dazu 
geeignet find, uns kindliche Liebe und findliches Zu⸗ 
trauen zu Gott, bey! dem Bewußtſeyn unferer Suͤnd⸗ 
haftigkeit, einzufloͤßen. Auf dieſen Zweck beziehen ſich 

: 1) eigeunthuͤmliche Lehren des EUER: 

2) bie Gefchichte Jefu. — 
4)Zu jenenseigenthüntlichen Lehren gehoͤrt: 
u: a) der Fundamentalſatz: ar der Perſon Jeſu iſt 
dev Sohn Gottes in der Welt erfchienen, der, Joh. 
2, 2. ff. welcher ſchon im Anfang, vor der Schöpfung, 
vor der Grundlegung der. Welt: bey Gott dem Water, 
und im Befiß der. ganzen Gottes; Herrlichkeit war, der, 
durch den alles. erſchaffen iſt. Denn wenn der Sohn 
‚Gottes ſelbſt in eine ſo enge Verbindung mit unſerem 
Geſchlecht getreten iſt; koͤnnen wir daran zweifeln, daß 
die Angelegenheiten unſers Geſchlechts ein wichtiger 
Gegenſtand der Aufmerkſamkeit und Theilnahme Got⸗ 
tes ſeyen? — Daß die Menſchheit ihres Verfalls un⸗ 
geachtet einen,großen Werth in Gottes Augen-habe? 
Sollten wir nicht berechtigt ſeyn zu glauben: Wenn 
ber Herr vom Himmel auf Erden erfshienen iſt, ſo hat 
wohl Gore auch die Abficht, uns — J er⸗ 
heben zum Himmel? 
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'b) Ein weiterer Grund zur Liebe gegen Gott, un⸗ 
‚erachtet des Bewußtfenns;unferer Suͤndhaftigkeit, ift 
die Lehre von der Bergebung der Sünden als ei 
nem Hauptzweck des Todes Jeſu. Wir können Gott 
nicht lieben und ihm vertrauen bey einem lebhaften 
Bewußtſeyn unſerer Verſchuldungen, wenn wir nicht 
verfichert find, daß Gott bereit fey, uns zu begnadigen, 
tie weit wir uns auch veriret haben mögen, daß wir 
noch in ein freundfchaftliches Verhaͤltniß mit Gott kom⸗ 
men fönnen. Dieß ift in der Lehre von der Sündens 
vergebung,; dem Hauptzwed des Todes Jeſu, enthal⸗ 
ten. Diefe Lehre muß nicht nur überhaupt ein lebhaf⸗ 
tes Gefühl von Liebe und Zutrauen gegen Gott erzeu⸗ 
gen, fondern auch, unerachtet des Bewußt⸗ 
ſeyns unſerer Berfhuldbung, Liebe und Zus 
trauen zu Gott hervorbringens Einen groͤßern Beweis 
feiner Liebe fonnte Gott nicht geben, als der-ift, daß 
er feinen Sohn. für: uns in den Tod hingab, um uns 
fo, als wenn wir würdige Gegenftände feiner Liebe waͤ⸗ 
zen, behandeln zu koͤnnen. Aber diefe Lehre enthält 
zugleich:einen folchen Beweis von Gottes Liebe, der 
Das wichtige Hinderniß wegräumt,.das bey Gefchöpfen 
unſerer Art das Bewußtſeyn unferer Berfhul 
dung dem Zutrauen zu Gott und der Liebegegen ihn 
in den Weg ftellt. vgl. ı Soh.4,9. 10. 16. f. Roͤm. 5, 
3.ff. 8, 32. ff. Wichtig für das Zutrauen zu Gott, aber 
. auch in Hinficht auf Liebe zu ihm, ift 

ec). die Lehre, daß uns Gott auch. duch uͤ b ern a⸗ 
tuͤrlichen Beyftand bey unferer Befferung 
unterfiüßen wolle. Wir bedürfen wegen des in uns 
liegenden Hangs zum Böfen und der vielen Hinderniſſe 
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des Suten überhaupt das Vertrauen auf Gottes Bey: 
ftand. Aber diefes kann feinen Zweck nicht ganz ers 
reichen, nicht ganz zuverſichtlich ſeyn, wenn wir nicht 
glauben, daß Gott auch durch übernatürlichen Bey⸗ 
Fand uns unterftüge. Mehmen wir an, daß Gott es 
blos foweit thue, als es der für ung erfenubare Nature 
lauf geftatter; fo findet der Zweifel ftatt, ob. wir nicht in 
manchen Fällen, wo wir höherer Unterſtuͤtzung beduͤr⸗ 
fen, feine zu erwarten haben, weil fie der Maturlauf 
nicht geftattet. Um fefte in diefer Hinficht auf Gott vers 
trauen zu dürfen, müßen wir an einen: übernatürlichen 
Benftand Gottes zu unferer Befferung glauben. Und 
Davon verfichert ung Jeſu und der Apoftel Lehre. „Als 
len (Zuc.1 1,13.) denen wird Gott feinen Geift geben, die 
ihn darum bitten,’ Mitdiefer zweyten Lehre ſteht 

d) die:Lehre vom h immliſchen Reich Gottes 
und unſerer Beftimmung dazu in enger Verbindung; 
und auch diefe ift ir Beziehung: auf unſere Liebe und 
Vertrauen zu Gott fehr wichtig. Um verſchuldete Ges 
ſchoͤpfe in ſein himmliſches Reich aufnehmen zu koͤn⸗ 
nen, hat Gott eine auſſerordentliche Anſtalt zu unſerer 
Begnadigung gemacht, — hat er ſeinen Sohn in die 
Welt geſandt, und fuͤr uns in den Tod hingegeben. 
Um uns der Aufnahme in ein Reich faͤhig zu machen, 
wo Gottes Wille vollkommen befolgt, wo der Trieb 
nach Heiligkeit volllommen befriedigt wird, befoͤrdert 
Gott unfere Sinnesänderung und unfern Fortgang in 
der Heiligung“durch die Wirkungen feines Geiſtes. 
Was er im gegenmwärtigen-Beben durch feinen Geiſt in 
uns wirft, ift Anfang eines Werks, das im fünftigen 
Leben fortgefezt und vollendee werden foll, und ſchon 


we 
deßwegen auchlinterpfandderBollendung (Eph.1,14.). 
— Die Lehre von dem himmliſchen Reich Gottes 
fteht in einer genauen Verbindung mit den beyden vor⸗ 
hergehenden. Aber fie ſteht auch in einem befonderen 
Zufammenhang mit der Liebe gegen Bott und dem 
Vertrauen auf ihn ' DieGröße der Liebe; die 
aus der. Begnadigungsanftalt und feiner befonderen 
Würkfamkeit für den Zweck unferer Befferung hervor: 
leuchtet, erfcheint uns im einem noch hefferen Licht, 
und erft dann in ihrem wollen Licht, wenn wir das ers 
habene Ziel uns vergegenwaͤrtigen, zu dem uns Gott 
führen will, wenn wir das ‘glauben: Es iſt die hoͤch⸗ 
ſte fuͤr Weſen von unſerer Art erreichbare Seligkeit 
und Wuͤrde, es iſt Theilnehmung an der Herrlichkeit 
des Sohns Gottes ſelbſt, zu der uns Gott erheben 
will. Eben darum muß auch Ueberzeugung von die⸗ 
fer Lehre zur Verſtaͤrkung unſerer Liebe gegen Gott 
beytragen. Zugleich wird aber dadurch auch das Ges 
fühl des Vertrauens: auf Gott belebt, auch in Rück 
fiht auf das gegenwärtige Leben. Bey einer fo 
großen Liebe Gottes duͤrfen wir. gewiß auch jezt ſchon 
alle diejenigen Beweiſe feitter Liebe erwarten, die wir 
in unferem jegigen Prüfungss und Erjtehungsftand 
bedürfen; wir dürfen, ben einem ihm wohlgefälfigen 
Sinn, ihm zutrauen, daß er uns das nicht verfagen 
werde, was wir zu unferee Vorbereitung zu feis 
nem himmliſchen Reich.nöthig Haben, daß er auch uns . 
fere Leiden zu unferm Beſten Senken werde, und daß 
er es uns auch an dem: nicht fehlen laſſen werde, was 
wir als Gefchöpfe beduͤrfen, die in einem irrdifchen 
Körper für fein himmliſches Reich gebilder werden fol? 
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Sen. Diefe Lehren ſind es, die vorzüglich: geeignet 
find, uns Liebe und Vertrauen zu Gott, auf eine uns 
ferm Bedürfniß angemefjene Art, einzuflößen. 
2) Aber auch die. Gefhichrte Jeſu kann nicht 
wenig beytragen, dieſe Wirkung zu; verfiärfen, 

a) DieGefchichte feines niedern Erden lebens. 
— Die darin vorfommendenwundervollen Thatfachen, 
die Tharbeweife einer die. Natur zu höhern Zwecken 
frey beherrfhenden Macht ſind, waren zugleich Offen: 
barungen de. Hüte Gottes, Die Wunder Jen was 
zen beynahe alle ſchon ihrer nächften Wirkung nach 
wohlthätig, ‚und fie waren es alle in Beziehung auf 
ihren Zweck. In diefer Beziehung find. fie Beftätis 
gungen.der Wahrheit, daß Gott die Liebe, namentlich 
auch gegen ung Menfchen, iſt; fie dienen dazu, Sotu⸗ 
Liebe uns anſchaulicher zu machen. 

Aber auch Jeſu übrige Handlungsart kann und 
ſoll dazu dienen, das Gefuͤhl von Gottes Liebenswuͤr⸗ 
digkeit bey uns zu beleben, und zu verſtaͤrken, ſobald 
wir naͤmlich vorausſetzen, Jeſus ſey Gottes Sohn, 
und fchon auf Erden vollfommenes fihtbares Ebenbild 
Gottes, gewefen. Seine Handlungsart war Ausdrud 
der Gefinnung Gottes; durch feine Handlungsart wur⸗ 
den uns. die Vollfommenheiten, und befonders die Ges 
finnung. Gottes gegen unſer Gefchlecht,. auf eine ans 
fchaufiche, anf eine ſolche Art dargeftelle, die dem 
. menfchlichen Faffungsvermögen am angemefjenften, 
und am gefchickteften ift, auf unfer, Gemüch zu wirken. 
Jeſus aber zeigte fich in feinem Berragen gegem feine 
fündhafte Brüder als den liebens wuͤrdigſten und 
vertrauens wuͤrdigſten Menfchenfteund, Nie lies 


bevoll nahm er fich verirrter, auch tiefgefallener Mens 
fben an, wenn fie das Beduͤrfniß der Beruhigung 
and Beſſerung fühlten! Wie ſchonend laͤßt er fich zu 
den Schwaͤchſten herab; um ihnen aufjuhelfen! Eben 
diefe Geſinnung ift alfo- auch Gottes Geſinnung gegen 
ung fündige Menſchen. — Aber auch 

b) die Gefchichte des Höhern Lebens Jeſu, auch 
feine Auferweckung und Erhöhung ift von Wichtigkeit 
auch in Hinficht auf unfere Liebe und unfer Zutrauen 
zu Gott. n Petr. 1,21, wird dieß ausdruͤcklich geſagt. 

vgl. auch Roͤm. 8,34. Hebr. 4, 14 — 16. Zu unſerem 
Beſten erweckte Gott Jeſum, nicht blos zu einem 
neuen, ſondern auch zu einem herrlichen und unſterb⸗ 
lichen Leben, um uns aufs thaͤtigſte zu verſichern, daß 
die Hauptabſicht Jeſu bey ſeiner Hingebung in den 
Tod Gottes Abſicht, und daß ſie wirklich erreicht ſey, 
vgl. Roͤm.4,25., daß Jeſus alle feine Leiden, nach Got⸗ 
tes Abficht, mit einem Gott vollfommen wohlgefälligen 
Sirnn erduldet, und. die höchfte Probe eines’ vollkom⸗ 
menen Gehorfams gegeben habe. Vom Tod erwecfte 
Gott Jeſum, um feine ganze Lehre, und. namentlich 
die Berficherungen, die fi auf die Fünftige Herrlichs 
Peit feiner un beziehen, aufs feyerlichfte zu beftds 
tigen, 

Durch feine Auferftehung wurde der Zweifel auf 
Die befriedigendſte Are gelöst, den fein Tod am Kreuz 
in Beziehung auf feine Verfiherung von feiner göttlis 
chen: Sendung und hohen Würde erregen konnte. 

Zu unferem Beften erhöhte Gott Jeſum zum Herrn 
der Gemeinde und feines ganzen Reihs. Sein gans 
zes uͤberirrdiſches Leben foll ein fortdaurendes Wirken 
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zum Beſten ſeiner Mitbruͤder ſeyn. Und wie ſehr hat 
Gott uns das Zutrauen zu ihm dadurch erleichtert, daß 
er denſelben Geiſt, der mit unſerem Geſchlecht in ſo 
naher Verwandtſchaft ſteht, und der für ung freywil⸗ 
lig vielfache und ſehr ſchwere Leiden, der fuͤr uns frey⸗ 
willig den ſchauervollſten und ſchmachvollſten Tod’ ers 
dulder hat, zum Theilnehmer feiner Herrſchaft über 
die Menfchheit und über fein ganzes Reich, und zum 
Entfcheider unfers ewigen Schidfals gemacht: har! 
Wie fehr hat Gott wahren Verehrern Chrifti die Hoff⸗ 
nung zum fünftigen feligen Leben dadurch erleichtert, 
daß er eben dem, ber den Seinigen fo erfreuliche Zuſa⸗ 
gen in Beziehung auf ihe Schickſal nach dem Tod gab, 
auch die Macht gegeben hat, fie zu erfüllen, für alle 
feine Nachfolger nicht nur Führer zum ewigen. Leben, 
fondern auch Joh.17,2. 10,28. 11,25. Geber des ewir 
gen Lebens zu feyn! Endih | 

3) zwecken die eigenthümlichen Religionsges 
bräuche. des Chriſtenthums auf Beförderung: der 
Verehrung Bottes hin. Durch die Taufe wird feners 
lich erfläut, der Getaufte fey verpflichtet zur Vereh⸗ 
zung Gottes; fie foll zugleich Erinnerung an die hoͤch⸗ 
ften Wohlthaten feyn, die Gott der Bater durch feinen 
Sohn und Geift theils erwiefen hat, theils erweifen 
will. Und das heilige Abendmahl iſt Denkmal 
einee Tharfache, die höchfter Beweis der Liebe Gottes 
gegen uns ift, eine. lebhafte Erinnerung an die Wahr⸗ 
heit: Gott. hat feinen einzigen Sohn namentlich für 
uns in den Tod hingegeben. 


f; 


BE 
IT) Handlungen, womit die pflihtmäßige 
Gefinnung gegen Gost, im nädhften Zufans 
| menhang ſteht. 
Pflichten gegen Gott. 


Wirkungen jener Geſinnung ſind alle innere und 
aͤußere pflichtmaͤßige Handlungen der Chriſten; ſelbſt 
auf die blos erlaubten ſoll fie Einfluß haben, Aber auf 
eine eigenthämliche Art äußert fie fich- durch pofitis 
ve und negative. Hanblungen.der direkten Gottesvers 
ehrung. Zu den leztern (dem negativen) gehört Unter: 
laffung aller der Handlungen, die an fich (oder: ihrer 
materiellen Beſchaffenheit nach) einen Mangel an ins 
nerer Verehrung Gottes ausdrücen. Die vorzüglich 
ften pofitiven find: Neligiöfe Privarberrachtungen und 
Privargebete, Theilnehmung am gemeinfchaftlichen, 
befonders öffentlichen, Gottesdienft, individuelle Res 
ligionsbefenntniffe, und gewiffenhaftes Verhalten bey 
Eidfhwüren. Diefer Aphorism ſoll erläutert werden, 

Vorerſt felbit auf das Erlaubte foll jene Geſin⸗ 
nung gegen Gott Einfluß. Haben. Alle pflichtmäßige 
Handlungen eines Chriften find: auch Wirkungen der 
innern Gottesverehrung, infofern dabey Ehrfurcht und 
danfbare Liebe gegen Gott zum Grund liegt. Er volls 
bringe fie aus Achtung für Gottes Willen, und mie 
Willigkeit; und diefe Achtung und Willigkeit iſt ins 
nigft verwebt mit Ehrfurcht. gegen Gott, mit dankbar 
ver Liebe gegen ihn, und mit Vertrauen auf ihn. Selbſt 
auf die blos erlaubte Handlung foll Gottes innere Vers 
ehrung Einfluß Haben. ı Eor. 10,31. In diefem Auss 
fpruch liegt der allgemeine Sag: Alle Hahdlungen eis 
nes Chriften ſollen fo befchaffen. feyn, daß er: dadurch 


Verehrung Gottes erweist, auch die, die, im Allges 
meinen betrachtet, nur zu den erlaubten gehören: eire 
ed iere, ira were etc. Der Zufammenhang mit dem 
vorhergehenden vom Bten Kap. an zeigt, daß Paulus 
zunaͤchſt NRüsfficht nimmt auf den Genuß ber Rab: 
rungsmittel, diefer oder jener befondern Art derſelben. 
Auch bey folchen Handlungen follen wir Ruͤckſicht neh⸗ 
men auf door ©ss, uns fo.daben betragen, daß wir 
uns auch Dadurch als Berehrer Gottes bemweifen. Aber 
wie fönnen blos erlaubte Handlungen auch Aeufferuns 
gen der. innern Verehrung Gottes feyn? Verehrung 
Gottes liegt 

ı) ‚bey blos erlaubten Handlungen eines Chriften 
fchon darum zu Grunde, weil er eine ſolche Handlung 
fich immer nur wegen dev feften Ueberzeugung erlaubt, 
fie ſey dem göttlichen Willen nicht entgegen, und aus 
Ehrfurcht gegen Gott forgfältig prüft, ob das Allges. 
meinerlaubte es auch für ihn fey, 

2) infofern er ein folches Maas dabey beobachtet, 
Daß er auch in diefer. Hinficht dem göttlichen Willen 
nicht entgegenhandelt; 

3) infofern er fih aus Achtung gegen Gott und, 
feinen Willen einen Gott wohlgefälligen Zweck dabey 
vorfezt. Dieß kann bey allen Handlungen gefhehen; 
feine Handlung ift erlaubt, ben der das nicht ber Fall 
wäre. Man kann z. B. bey Vergnügungen, die zur 
Erhofung dienen, fi den Zweck vorfegen, dadurch 
feine Eörperliche und geiſtige Thätigfeit zur Erfüllung 
feines: Berufs zu erhalten oder zu flärfen. Endlich 
kann und ſoll man 

4) mit erlaubten Handlungen an fichpflichtmäßige 
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Handlungen verbinden, wenn es. möglich if. Man 
foll 3. 8. den Genuß der Nahrung durch dankbare Ge: 
fühle gegen Gott veredeln, ı Tim. 4,4. ı Eor. 10,30. 
Zumeilen fönnen. auch Handlungen, die für uns und 
andere nüglih, und darum pflichtmäßig find, mit 
blos erlaubten verbunden werden, So follen wir Ver: 
ehrung Gottes erweifen auch bey erlaubten Handluns 
gen: Alles, was Chriſten thun, follen fie zu Gottes 
Ehre thun; ihr Außeres und inneres Handeln foll eine 
fortdaurende Verehrung Gottes feyn. Es ift falfch, 
wenn man den Begriff Verehrung Gottes blos mit 
folhen Handlungen verbindet, die in näherer Bezie⸗ 
hung zur Religion ftehen. Jar. ı,27. wird daher nas 
meentlich zur Verehrung Gottes gerechnet, daß man 
fich der. Wittwen und Waifen annehme. So gewiß 
aber-dieß ift, fo ift man doch berechtigt, Unterfcheir 
dung zu machen in Abficht auf das Handeln, wodurch 
fih innere Verehrung Gottes Außer. Man kann 
Handlungen der mittelbaren und unmittelbaren oder 
der indirekten und direften Gottesverehrung unterfiheis 
den. Bon den leztern hier: 

Pofitive Handlungen der unmittelbaren oder direk⸗ 
ten Gottesverehrung unterfcheiden fich von pofitiven 
der mittelbaren oder indirekten Gottesverehrer dadurch, 
daß die erfteren auch ihrer materiellen Befchafiens 
heit nach ſich auf Gott beziehen, und daher in unmits 
telbarem Zufammenhang mit pflichtmäßiger Gefinuung 
gegen Gott fiehen. 

Handlungen der mittelbaren Gottesverehrung bes 
ziehen fich entweder auf ung felbft oder auf unfere Mit: 


menfchen, ihrer materiellen Befchaffenheit nach. 
Fları’d Moral. 
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Beyde Arten von Handlungen haben aber den Charak⸗ 
ter mit einander gemein, daß innere Verehrung Gottes 
daben zu Grunde liegt. Handlungen der unmittelba; 

ven Verehrung Gottes haben feinen Werth, wenn fie 
nicht Ermweifungen einer innern vechtfchaffenen * n⸗ 
nung gegen Gott ſind. 

Eben deßwegen aber muͤſſen auch —— der 

unmittelbaren Gottesverehrung, z. B. Beten, Theil: 

nahme am aͤußernGottesdienſt, verbunden ſeyn mit dem 

Sinn eines allgemeinen Gehorfams gegen die göftlis 

chen Gebote überhaupt. Denn fie jollen hervorgehen 

aus einer Gefinmung, die gar nicht vorhanden ift, wenn 
fich der Menfch nicht beftrebt, Gottes ganzen Willen 
zu befolgen. Was 

ı) negative Handlungen der unmittelbaren und 

mittelbaren Gottesverehrung find, ift leicht zu beftims 
‘men. Megative Handlungen find Unterlaffungen; alfo 
negative Handlungen der unmittelbaren Gottesvereh: 
rung find Unterlaffungen folcher pflichtwidrigen Hand: 
lungen, die fid auf die Religion beziehen; negative 
Handlungen der mittelbaren Gottesverehrung beftehen 
in der Unserlaffung folcher pflichtwidriger Handlungen, 
die fich auf uns felbft oder auf unfere Mitgefchöpfe bes 
ziehen. Unterlaffung folcher Handlungen ift aber nur 
dann negative Handlung der mittelbaren Gottesvers 
ehrung, wenn Ehrfurcht gegen Gott dabey zu Grun⸗ 
de liegt, — Zu den negativen Handlungen der unmit: 
telbaren oder direkten Gottesverehrung gehört alfo Ins 
terlaffung aller der Handlungen, die an fich (oder: ih: 
rer materiellen Befchaffenheit nach) einen Mangel ins 
nerer Verehrung Gottes ausdrüden, 
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Von diefer Art find nicht blos Gottesläfterungen, 
Ausdrücke des Hafjes oder der Verachtung Gottes, 
fondern auch leichtfinnige Scherze über das Göttliche, 
Verfpottung der Neligiofität anderer, Entweihung des 
Heiligen, Verbreitung ſolcher Grundfäße, die für die 
Religiofiät nachtheilig und derfelben entgegen find ıc. 
Auch VBerleugnung des Glaubens an Gott gehört dar 
zu. (Was Jeſus Matth. 10,32. fagt, ift ohne Zwei: 
fel anwendbar auf VBerläugnung der Religion über: 
haupt, des Glaubens an Gott.) Daß nun die Unter: 
lafjung folder Handlungen Pflicht fey, folgt zunächft 
aus der Pflicht der inneren Verehrung Gottes. Alle 
ſolche Handlungen ftehen ja ihrer Natur nach im Wis 
derfpruch mit pflichtmaßiger Gefinnung gegen Gott. 
Wenn es Pflicht ift, einen andern hochzufhägen, ges 
gen ihn dankbar zu ſeyn; fo ift es auch Pflicht, alle 
die äußeren Handlungen zu unterlafjen, die Gering: 
fhäßung oder Undankbarkeit gegen ihn bezeichnen. 
Eben fo folgt aus der Pflicht, Gott überhaupt zu ver 
ehren, daß es Pflicht fey, alle folche Handlungen zu 
vermeiden, die Unehrerbietigfeit, Undanfbarkeit zc. ge: 
gen ihn ausdruͤcken. Aber aucd in anderer Hinficht 
ftehen diefe Handlungen in Beziehung mit einer pflichts 
mäßigen Gefinnung gegen Gott. Wenn es Pflicht if, 


Sort zu verehren, fo ift es Pflicht, auch unfere Reli . 


gionsgefuͤhle und die religiöfen Gefühle und Ueberzeu⸗ 
gungen anderer nicht zu fchwächen, Nun aber tragen 
folhe Handlungen immer mehr oder weniger wenig: 
ftens dazu bey, unfere eigene religiöfe Gefühle, unfer 
Gefühl von Achtung für das Heilisfte, für das Urbild 


der moraliſchen Vollkommenheit zu ſchwaͤchen, und 
Ya 
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ebendarum unſere Achtung für das moraliſche Geſetz. 
Sie koͤnnen aber auch bey andern, in deren Gegen— 
wart ſie verrichtet, oder denen ſie auf irgend eine Art 
bekannt werden, eine ſolche Wirkung hervorbringen. 
In dieſen Hinſichten aber kann die Unterlaffung ſolcher 
Handlungen auch als Pflicht gegen uns ſelbſt oder ge⸗ 
gen unſere — betrachtet werden. Es giebt 
aber auch 

2) gewiße poſitive Handlungen der unmittel 
baren oder direften Gottesverehrung, die fih an ſich 
auf Gott oder die Religion beziehen, und zu denen wir 
verpflichtet find. Vorausgeſezt muß daben werden 
dürfen, daß es Gott wohlgefällige Handlungen 
feyen: Denn nicht alle, durch die ein Menfch meynen 
Fönnte, Verehrung Gottes auszudrücen, find darum 
auch Handlungen unmittelbarer Gottesverehrung, 
Denn es fönnten auch folde feyn, bey denen zwar 
von Geiten des Handelnden Verehrung Gottes zu 
Grund liegt, die er aber durch Irrthum als folche 
anfieht, Durch welche er Gott verehren dürfe. Sn der 
chriftlichen Moral muß es aus ihrer Natur und ihrem 
Verhaͤltniß zum Geift des Chriftenthums, oder aus 
einzelnen Ausfprüchen Jeſu und der Apoftel oder aus 
Jeſu Benfpiel beurtheilt werden, ob fie Gott gefällig 
feyen. Zu diefer Gattung von Handlungen gehören 
nun theils folche, deren nächfte (unmittelbare) Wuͤr⸗ 
fungen fih nur auf den Handelnden beziehen, 


theils folche, deren (unmittelbare) nächfte Würfungen 


fih auch auf andere beziehen, oder theils gewiße 
Handlungen, die jeder Chrift für fich allein verrich: 
ten kann und foll, theils gewiße Andere, die man nur 
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in Gegenwart anderer verrichten kann, es ſey 
daß andere ſich mit uns zu einer ſolchen Handlung ver⸗ 
einigen, oder daß wir blos in ihrer Gegenwart handeln. 

A) Die vorzuͤglichſten Handlungen der erſten 
Art find religioͤſe Privatbetrachtungen und 
Privatgebete. 

1) Religioͤſe Privatbetrachtungen, oder eigenes 
Nachdenken über die Lehre von Bott, feinem Verhaͤlt⸗ 
niß zu ung, feinem Gefeg 2c. Diefes it Pflicht; denn 
es fteht in unmittelbarem Zufammenhang mit pflichts 
mäßiger Gefinnung gegen Gott in doppelter Hinficht: 

a) infofern es einunentbehrliches Mittelift, eine ve; 
figiöfe Gefinnung bey ung theils hervorzubringen, theils 
zu erhalten und zu vervolllommnen. - indem uns ges 
boten ift, Gott zu verehren, zu lieben zc,, fo ift ung 
auch geboten, daß wir vor allem nach einer folchen Er- 
kenntniß Gottes ftreben follen, aus der Liebe ꝛc. zu 
ihm hervorgeht. Aber dazu önnen wir.nicht gelangen 
ohne Öftere, dem praftifchen Zweck angemeffene eigene 
Betrachtungen über Gott, ben denen wir feine Offens 
barung theils duch die Natur, theils Durch die heift: 
ge Schrift, befonders durch die Lehre und Gefchichte 
Jeſu, forgfältig benutzen. Weil es Pflicht ift, Gott 
innerlich zu verehrten, fo follen wir auch öfters nach: 
denken über die Lehre von Gott, befonders die chriftlis 
he, auf eine folche Art, die geeignet ift, uns Ehr: 
furcht, Liebe, Vertrauen gegen Gott einzuflößen. Und 
diefes Nachdenken bedürfen wir nicht blos im Anfang 
der Beſſerung, fondern auch im Fortgang unferer mos 
ralifchreligiöfen Bildung. Es finder ein ſtufenweiſer 
Fortſchritt flat. Das Gebot ; Tiebe Gott von ganzem 
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Herzen, enthaͤlt eine Aufgabe, die nur durch eine Pro⸗ 
greſſion ins Unbeſtimmbare geloͤst werden kann. Wir 
beduͤrfen ſolcher Betrachtungen, auch um unſere reli⸗ 
gioͤſe Geſinnung zu erhalten, zu befeſtigen, zu laͤutern. 
Alſo iſt es auch im Fortgang Pflicht, ſich oͤfters mit 
religioͤſen Betrachtungen fo zu beſchaͤftigen, wie es dem 
religioͤſen moralifchen Zweck angemeffen ift. Freylich 
kann man auch fo nachdenfen, daß es nicht zum praf; 
tiſchen Zweck beyträgt, fondern fogar das Herz immer 
fälter wird; man kann felbft in verwerflicher Abſicht 
über die Religion nachdenfen, 

Wie das religiöfe Privarnachdenfen befchaffen ſeyn 
foll, davon in dem Abfchnitt, wo es als Mittel der 
Befferung vorgeftellt wird, 

b) innere Verehrung Gottes, befonders Liebe 
gegen Gott, kann nicht vorhanden ſeyn, ohne daß ſie 
ſich durch Willigkeit (oder Geneigtheit) aͤußert, in der 
Erkenntniß Gottes, feiner Vollkommenheiten, feiner 
Regierung, feines Willens 2c, immer weiter fortzufchreis 
sen: Liebe gegen Gott ift untrennbar verbunden mit 
dem willigen Streben, mit Gott immer näher befannt 
zu werden; daher fteht fie in nothwendiger Verbindung 
mit der Geneigtheit,. fich mit zweckmaͤßigen Religions; 
betrachtungen zu befchäftigen, — nachzudenken, wie 
ſich Gott durch die Regierung der Welt überhaupt, wie 
er fich durch die Leitung unferer Schieffale, wie er fich 
durch Chriftum, überhaupt wie er fich in der heiligen 
Schrift geoffenbart hat. Bey einem folhen Nachden⸗ 
fen aber werden wir Auch, wenn wir Gott lieben, von. 
ſelbſt gerne das, was wir in Beziehung auf Gott dene 
Ben, jo denken, daß wir, foweit es die Matur des Ger 


genftandes erlaubt, peaftifche Anwendung auf ung mas 
hen; wir werden nie blos beym Allgemeinen ftehen 
bleiben, fondern alles, foweit es möglich ift, in prak⸗ 
tifcher Beziehung auf uns und unfere Mitmenfchen 
denken, (Machher davon im Abfihnitt von den chrift: 
lichen SBeflerungsmitteln.) 

Micht weniger nothwendig ift 

2) das Gebet, eine Handlung, die fich.unmittels 
bar auf Gott bezieht. Auch hierüber nur einiges; mehr 
in der Aſcetif. 

1) Begriff des Gebets. 2) Pflichtmäßigkeit.des 

Gebets. | 

ı) Begriff des Gebets. Diefer läßt ſich frey⸗ 
lich nicht vollftändig in Buchftaben und Worte faſſen. 
Kein Menfch hat einen voliftändig Elaren Begriff das 
von, der es nicht durch eigene Erfahrung. kennt. es 
doch müfjen Merkmale angegeben werden, die es von 
andern Handlungen, namentlich vom bloßen religioͤſen 
Nachdenken, unterfcheiden. (Luther fagt mit Recht, 
das Geber iſt eine Erhebung des Herzens zu Gott; 
dieß drückt das Wefentliche dee oem aus.) Zur Form 
des Gebets gehört wefentlich ein Places und lebhaftes 
Bewußtſeyn davon, daß Gott, wenn gleich unficht- 
bar, uns eben fo gewiß gegenwärtig fey, als wäre er 
fichtbar, oder ein Plares Bemwußtfeyn davon, Gott 
wife, was wir gerade jezt in Beziehung auf ihn den; 
fen, fühlen oder fprechen, Jeſus deutet dieß furz an 
Matth.6,6. Hat das Gebet diefe Eigenfchaft, fo kann 
es ein blos inneres oder auch Außeres, ein wörtliches, 
oder nicht wörtliches feyn. Nur iſt der gewöhnliche Fall 
bey Weſen unferer Art, daß wir nicht. wohl beten koͤn⸗ 


— 344 — 


wen, ohne das Geber in Worte zu faſſen. Aber gleich: 
gültig ift es in der Hauptfache bey wahrhaft Religiös 
‘fen, ob diefes Gebet ein blos inneres oder Außeres ift. 

Nur in Hinficht auf Berftärfung der Lebhaftigfeit 
der Gefühle kann ein Außeres oft würffamer feyn. 
Gicht man auf den Inhalt des Gebers, fo find es 
Borftellungen, Gefühle oder Wünfche, die wir Gott 
vortragen, Mac) der Verfchiedenheit dieſer Gefuͤhle 
ift das Gebet nach feinem inhalt verfchieden. Daher 
ein Lobgebet, ein Danfgebet, ein Bittgebet, das ſich 
entweder auf unfere eigene Angelegenheiten beziehe, 
und darin befteht, daß wir Wünfche in Beziehung auf 
uns felbft Gott vortragen, oder das auf andere fich 
bezieht, Fürbitte. In allen diefen Fällen ift.es eine 
folche Handlung, durch welche wir unfere Borftelluns 
gen und Gefühle gegen Gott äußern, (und zwar in 
einem an ihn gerichteten Ausdruck.) Dieß vorausges 
fezt, muß gezeigt werben, daß und warum das Ges 
bet eine pflihemäßige Handlung ſey. Denn ift 
dieß erwieſen, fo iſt auch erwieſen, daß es zu den 
Handlungen der unmittelbaren Gottesverehrung ges 
hört, (Das Gebet brzieht ſich auf Gott. Und iſt es 
pflichtmaͤßig, ſo gehoͤrt es zu jenen Handlungen.) Daß 
es pflichtmaͤßig ſey⸗ kann auf eine boppelte Art erwies 
fen werden. | 

ı) Das Epriftenthum macht allen Ehriften das 
Geber zur Pfiht; 

29) feiner Matur nach fteht es in enger Verbins 
dung mit pflichtmäßiger Geſinnung gegen Gott: Denn 
es ift einestheils Folge derfelben, anderntheils Höchft 
wuͤrkſames, durch fein anderes zu erfeßendes, Befoͤr⸗ 
derungemittel der innern Verehrung Gottes. 
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1) Die Hauptgruͤnde fuͤr die Verpflichtung der 
Chriſten zum Gebet koͤnnen qus den Ausſpruͤchen Je⸗ 
ſu und der Apoſtel, und ſeinem Beyſpiel genommen 
werden. Mehr als einmal fordern Jeſus und die Apo: 
ftel, daß die Ehriften ernftlich beten follen. 3. B. 
Matth.7,7.ff. Diefe Aufforderung Chriſti zum Beten ift 
ohne Zweifel eben fo allgemein, als die damit verbun⸗ 
dene Zufage, durch die er zum Beten ermuntert: mer 
bittet der empfangt ꝛc. Jeſus hat ferner feinen Schuͤ⸗ 
lern überhaupt ein Mufter eines Gebets zurücfgelaf: 
fen, Matth. 6,9. f. — ein folches, das einestheils folche 
Gefühle und Gefinnungen ausdruͤckt, die alle Chriften 
haben follen, und anderntheils nach feinem Inhalt 
den Bebürfniffen aller Chriften angemeffen ift. Ebens 
fo fordern feine Apoftel in mehreren Stellen nachdrück 
ih zum Gebet auf, z. B. Röm. ı2, 12. Eol.4,e. 
Eph. 6, 18. Phil. 4,6. 1.Theſſ. 6, 17. ꝛtc. zu einem ernſt⸗ 
lichen fleißigen Beten. : ‚Sie fprechen fo davon, daß 
man nicht zweifeln kann, es gehöre zu der Pflicht der 
Chriften überhaupt, fleißig und auf eine unferem Vers 
haͤltniß zu Gott angemefjene Art zu beten. Aber auch 
die verfchiedenen Gefichtspunfte, aus denen uns im 
M. T. das Beten vorgeftellt wird, enthalten eben fo 
viele befondere Gründe für Die allgemeine Verpflichs 
tung der Chriften (nicht nur der Schwaͤcheren,) zum 
Gebet. Die chriftfiche Lehre ftellt uns das Gebet vor 

a) als Stärfungsmittel in Verſuchungen, 
als Berwahrungsmittel vor dem Rückfall: Eph.6, 18. 
vgl.n1.ff. (dia masıs — w areunanı; fie follen ernfts 
fih und anhaltend beten.) Bon eben diefer Seite bes 
trachtet Jeſus felbft das Geber Matıh.26,41.. In dies 
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ſen beyden Stellen (fo wie ı Petr. 4,7.) wird das Ge: 
bet von ber Seite betrachtet, von welcher es ein Stärs 
fungsmittel im Guten, ein Hülfsmittel ift, im Kampf 
mit Berfuchungen zu fiegen. Und in diefer Hinficht 
bedürfen auch vollfommenere Chriften des Gebers: 
Sie find eben darum, weil fie (auch in der Selbſter⸗ 
kenntniß) vollfommener find, mit ihrer Schwäche um 
fo befannter, und daher fich bewußt, daß fie eines fol: 
chen Stärfungsmittels bedürfen, Und der Vollkom⸗ 
menfte kann nicht wiffen, ob nicht ihn Verſuchungen 
überfallen werden, ben welchen er eines höhern Grads 
von geifliger Kraft bedarf, als er wirffich befizt, und 
bey feinen gegenwärtigen Umftänden nöthig hat. Da⸗ 
her foll er durch alle in feiner Gewalt ftehende zweck; 
mäßige Mittel, namentlich durd) Gebet, feine geiftige 
Kraft zu verſtaͤrken fuchen, Auch die vollfommeneren 
Ehriften erinnert das N. T., daß auch bey ihnen Rüds 
fall möglich fey (1 Cor. 10, 12.), daß auch fie noch 
verleitet werden können zum Boͤſen Gal.6,ı. (die zrreu- 
parızoı, die Bollfommeneren, follen zufehen, daß ꝛc., 
fie follen nicht denfen, nur die ſchwaͤchern Chriften Fön; 
nen Fehler machen; auch fie feyen nicht ficher davor). 

b) Es wird das Gebet im neuen Teft. von der Geis 
te vorgeftellt, von welcher es Ausübung eines ſehr 
ehrenvollen Rechts iſt. 

Wenn Paulus Eph. 3, 12.2, 18. ſagt, durch Chris 
ſtum exoper Tν rEOSEyarynm rgOG Tor marıpm oder 
warenvıav, wir haben-das Recht, uns unmittelbar 
an ben unendlichen Schöpfer ganz zutraulich zu wen⸗ 
ben; fo erinnert er daran, es gehöre zu der Wuͤrde, zur 
den Rechten wahrer Chriften, daß fie zutraufich beten 
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duͤrfen. Je lebhafter aber irgend ein Chriſt davon 
uͤberzeugt iſt, je mehr er dieſes Recht zu ſchaͤtzen weiß, 
deſto williger wird er ſeyn, einen oͤfteren und aa nie 
haften Gebrauch davon zu machen. 

c) Zutrauensvolles Beten ift Folge der ep 
finnung, die Gott durch das Evangelium wirkt, _ 
Aeußerung einer findlichen Liebe und eines Findlichen 
Zutrauens zu Gott: Röm.8, 15. Gal.4,6. Se voll 
kommener alfo bey Chriften dieſe Gefinnung ift, defto 
größer muß ihre Willigkeit zum Beten feyn; je weiter 
fie im Achten praftifchen Chriſtenthum fortgefchritten 
find, defto geneigter find fie zu beten. 

d) Das Beten ift eine Bedingung, unter der 
uns gewiffe göttliche Wohlthaten zu Theil werden, 
und ein Mittel, zum Beſten unferer Brüder zu wirken. 
Matth. 7, 7. 8. 11. 1ı%05.5, 14. Jac. 5, 16. ⁊c. Nun 
bedürfen aber Chriſten überhaupt immer ſolche Wohl: 
thaten, deren Erlangung an Die Bedingung des Bes 
tens gebunden iſt. Folglich gile auch in dieſer Hins 
ficht das Gebot des Betens als. allgemeine Vorſchrift. 
(Diefer leztere Satz, daß das Geber Bedingung ıc, 
fey, muß ausführlicher da entwickelt werden, wo vom 
Geber als Befferungsmittel die Rede ift: dort muß 
aud) die Frage beantwortet werden, welche Eigenfchaft 
ein dem Geift. des Chriftenthums angemeffenes Gebet 
babe?) Ferner-beftätige Jeſu Beyſpiel die Ber: 
pflihtung zu beten, und zwar fo, daß fein Zweifel 
übrig bleiben Fann, ob diefe Verpflichtung fich auf die 
Vollkommenſten fo gut als auf Die Schwärhften aus: 
dehne. Dft wird bemerkt, Jeſus habe geberer,. ſich 
mit Andachtsuͤbungen beſchaͤftiget; Matth. 14,23. 
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11,25. 26,39.42.44. Marc. 1, 36. 6,46. Luc 6, 12. 
9,18.28. Joh. 17. ꝛc. Dadurch hat er aber allen feinen 
Schülern ein Beyfpiel zur Nachfolge gegeben. Ent; 
weder war nämlich das Beten bey dem Menfchen es 
fus nur eine natürliche Folge feiner Gefinnung gegen 
Gott, oder war es für ihn auch Stärfungsmittel im 
Kampf mit VBerfuchungen. ' In beyden Fällen folgt, 
daß auch in diefer Hinfiche alle Chriſten feinem Bey⸗ 
fpiel folgen follen. Im erften Fall folgt ja, daß die 
Gefinnung, die wir gegen Gott haben follen, nur 
dann der Geſinnung Chriſti ähnlich ift, wenn fie auch ges 
übt wird und fich Außert Durch Öfteres Gott wohlgefaͤlli⸗ 
ges Beten, daß, jemehr unfere Gefinnung fich der Geſin⸗ 
nung Jeſu nähere, wir defto williger feyen, öfter zu 
beten. Im zweyten Fall läßt fi wohl mit Recht dars 
aus ſchließen, daß Chriften überhaupt des Betens bes 
dürfen. Denn wenn felbft der, welcher von allem ins 
nern Böfen vollfommen rein war, öfters: das Gebet 
nöthig hatte, um fich zu ſtaͤrken; wie vielmehr folche, 
die auch mit einem innern Hang zum Böfen zu kaͤm⸗ 
pfen haben, der in diefem Leben nie ganz vertilgt wer: 
den ann! | 

2) Das Beten fteht an fih in einem engen Zus 
fammenhang mit einer pflichtmäßigen Geſinnung ges 
gen Sort. Es ſteht damit im Zufammenhang eines; 
theils als Wirkung, anberntheils als Befoͤrderungs⸗ 
mittel. 

a) Das Beten ift eine natürliche Aeußerung 
einer pflichtmäßigen Gefinnung gegen Gott, einer lebens 
digen und richtigen Erkenntniß von Gott. Es ift übers 
haupt nothwendige Folge der Liebe gegen Gott, befon: 
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ders der chriſtlichen Liebe zu Gott, daß wir uns nicht 
nur uͤberhaupt mit dem Gedanken an Gott gerne be⸗ 
ſchaͤftigen, ſondern auch gerne und oft dieſen Gedan⸗ 
ken recht lebendig in uns zu machen, uns Gott recht 
lebhaft zu vergegenwaͤrtigen ſuchen. Aber am lebhaf: 
teften vergegenmwärtigen wir uns Gott durchs Gebet. 
Lieben wir alfo Gott, und glauben wir, er fen nicht 
ferne von uns; fo werden wir gewiß auch den Gedan: 
Pen an ihn öfters durch Gebet zu beleben fuchen; uns 
fere Empfindungen und Wünfche werden öfters von 
ſelbſt Gebete werden. Es ift ferner eine natürliche 
Folge der Bewunderung der unvergleichbaren Voll 
kommenheit Gottes und der Ehrfurcht gegen ihn, daß 
wir Diefes Gefühl auch gegen Gott felbft öfters äußern, 
den wir ebendarum, weil wir ihn als den Bollfoms 
menften verehren, auch als den erfennen, der (Matth. 
6,6.) ins Verborgene fieht, und uns immer nahe ift. 
Erfennen wir ferner mit lebendiger Ueberzeugung, daß 
alles Gute, das wir befigen und genießen, von Gott 
abhängt, ift unfer Herz won Gefühlen der Danfbars 
keit gegen ihn, unfern erften, unfern höchften, unfern 
unvergleihbaren Wohlthäter, durchdrungen; fo wer⸗ 
den wir gewiß auch das Bedürfniß fühlen, unfere Ems 
pfindung von Dankbarkeit öfters gegen ihn felbft, def- 
fen Nähe und Altwifjenheit wir glauben, im Gebet zu 
aͤußern; unfere Danfgefühle werben fich oft von feldft 
in Danfgebete verwandeln. Erkennen wir endlich Gott 
mit lebendiger Weberzeugung als den an, von dem als 
les Gute, das wir uns und unfern Brüdern wünfchen, 
von dem die Erfüllung aller unferer Wünfche abhängt, 
vertrauen wir feiner Macht und Güte; fo werden wir 
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auc das Gute, das wir uns und andern wünfchen, 
von ihm uns wünfchen; wir- werden, bey der Lebers 
zeugung von feiner Nähe und Allwiffenheit, geneigt 
feyn, unfere Wünfche an ihn, den Allmächtigen und 
Allguͤtigen, den Allwiffenden und Allgegenwärtigen, 
zu richten; die Sehnfucht nach Hülfe, nach irgend etz 
"was Gutem, das wir uns und andern anwünfchen, 
wird von felbft in eine Anrufung Gottes übergehen, 
wenn wir anders glauben, es fey Gott nicht mißfällig, 
wenn wir ihm unfere Wiünfche vortragen. Aber auch 
an diefem Glauben fann es bey einem chriftfichen Ber: 
trauen nicht fehlen. Selbſt ohne Offenbarung kann 
in gewiffem Grad der Glaube vorhanden feyn, es 
fey Gore nicht mißfälfig, wenn wir ſolche Wünfche, 
die nicht feinem Willen entgegen find, ihm auch im 
Geber vortragen. Aber ungleich höhere Feftigkeit er⸗ 
hält diefe Weberzeugung durch die Offenbarung, befons 
ders durch das Chriftenehum, fo wie überhaupt durch 
das Chriftenehum das Vertrauen auf Gott fehr ver: 
ftärfe wird, Wie fehr müfjen wir uns alfo bey einem 
ehriftlichen Vertrauen auf Gott gedrungen fühlen, mit 
unfern Wünfchen uns recht oft an Ihn, den wir als 
unfern Vater in Chrifto Pennen und lieben, zu wens 
den! Ein öfteres Gott. wohlgefälliges Beten ift nas 
türliche Folge der.chriftlichen Liebe gegen. Gott. 

b) Aber auch in anderer Hinficht hängt Das Bes 
ten mit pflichtmäßiger Gefinnung gegen Gott enge jus 
fammen, Es ift nämlich auch ein fehr wirkſames, durch 
fein anderes zu erfeßendes, Erhaltungs: und Ber 
förderungsmittel einer chriftlichrefigiöfen Gefius 
nung, (Dieß wird in der Afcerif erwiefen.). Iſt es 


aber ein fo wuͤrkſames, unerfegliches Mittel, die chrifte 
liche Religiofität zu erhalten und zu vervollfommnen; 
fo ift es auch darum Pflicht, öfters auf eine Gott wohl: 
gefällige Art zu beten. (Mehr darüber in der Afcetif.) 

Religidfe Privarbetrachtungen und Privatgeber 
find Pfliche für alle Chriften; fie find nicht gebunden 
an zufällige Umftände, fie ftehen, unabhängig von ans 
dern Menfchen, in unferer Gewalt, und find infofern 
bie wichtigfte aller Handlungen der unmittelbaren Got: 
tesverehrer, infofern alle übrige, wenigftens ung felbft 
feinen bedeutenden Bortheil gewähren, zur Befoͤrde⸗ 
rung ihres Zwecks wenig beytragen Fönnen, ohne eis 
genes religiöfes Nachdenken und ohne Ge 
bet. Aber aufjer diefen gicht es 

B) allerdings noch einige pflichtmäßige Handlun: 
gen der-unmittelbaren oder direften Gottesverehrung, 
die zugleich eine Beziehung auf unfere Mitmenſchen 
haben. Dazu gehört 

I) Theilnahme am gemeinfchaftlichen, befonders 
Öffentlichen Gottesdienft, (Den Ausdruck, Gottes: 
dienft, brauchen wir nicht zu rechtfertigen.) 

ı) Durch gemeinfchaftlichen öffentlichen Gottes: 
dienſt (oder Gottesverehrung ) verfteht man folche 
VBerfammlungen, die von einer vermifchten Menge 
von Ehriften von verfchiedenen Familien in der Abficht 
gehalten werden, religioͤſe Ueberzeugungen und Geſin⸗ 
. nungen gemeinfchaftlich zu dußern und zu befördern, 
Die Hauptzmwede find: 

a) Diejenigen, die daran Theil nehmen, follen fich 
daducch für folche erflären, die an Gott glauben und 
ihn verehren; fie folfen ihre Ehrfurcht gegen Gott an 
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den Tag legen durch Theilnahme. an der öffentlichen 
Anbetung Gottes. 

b) Religionstenntniffe follen erhaften und vers 
vollfommnet, religiöfe Weberzeugungen befeftigt und 
belebt, und chriftlich veligiöfe Gefinnungen genährt 
und befeftigt werden. In Hinficht auf diefe Zwecke 
Bann der öffentliche Gottesdienft nicht ganz erfezt wer⸗ 
ben durch religiöfe Privarverfammlungen oder Erz 
bauungsftunden. Die Hauptzwecke laſſen fi durch 
Die lezteren nicht eben fo gut und vollftändig erreichen. 
Dieß gilt vorzüglich 

&) in Hinficht auf ben Zweck, richtige Religious⸗ 
kenntniſſe zu erhalten und zu vervolllommnen. Denn 
wie ſollte man fuͤr eine ſolche Menge von Privatver⸗ 
ſammlungen, als noͤthig waͤre, wenn kein oͤffentlicher 
Gottesdienſt gehalten wuͤrde, Lehrer genug finden koͤn⸗ 
nen? Und wie ſollte, wenn es daran fehlte, jener Zweck 
hinlaͤnglich erreicht werden koͤnnen? Und dann, wie 
viel leichter koͤnnten auch durch Lehrer ſchaͤdliche Irr⸗ 
thümer verbreitet werden, wenn ihre Vorträge nicht 
einem öffentlichen Urtheil unterworfen wären? Wie 
gegründet diefe Beforgniß fey, haben vielfache Erfah⸗ 
rungen gezeigt. Aber auch in anderer Hinfiht kann 
der öffentliche Gottesdienft. nicht ganz durch Privatver: 
fammlungen erfegt werden. Denn 

A) durch die Theilnehmung an jenem — an der oͤf⸗ 
fentlichen gemeinfchaftlichen Anbetung Gottes — wird 
ein öffentliches Religionsbefenntniß abgelegt, was 
nicht dev Fall ift bey Privatverfammlungen, die fich 
befchränfen auf einen ausgewählten gefchloffenenKreis, 

y) Meberdieß gehört zu den Gefinnungen, die durch 


den gemeinfchaftlichen Gortesdienft genährt werden 
follen, befonders auch eine allgemeine Liebe und Werth: 
ſchaͤtzung unferer Mitchriften und Mitmenfchen. 

Aber auch in diefer Hinficht fönnen Privatver⸗ 
ſammlungen nicht eben foviel wirken, als der öffent; 
liche Gottesdienft. Der leztere ift geeignet, einem, 
der - allgemeinen Liebe widerftreitenden, Particulariss | 
mus noch ftärfer, als jene, entgegen zu wuͤrken. Der 
Öffentliche Gottesdienft enthält, wenn er anders nicht 
unzweckmaͤßig eingerichtet ift, alles, was dazu dienen 
kann, der Befchränftheit der Liebe (der Engherzigkeit) 
entgegen zu würfen, unfer Herz zu erweitern und zu 
erwärmen zu einer allgemeinen Chriften: und Men⸗ 
jchenliebe, | 

Die Hauptzwecke eines öffentlichen Gottesdienfts 
koͤnnen alfo nicht eben fo gut erreicht werden durch 
Privarverfammlungen, als durch den Öffentlichen Gots 
tesdienft. - Daß aber diefer zur Beförderung der chrift: 
lichen Religiofität und Erhaltung der Religionsfennts 
niß viel beytrage, das wird die Afcetif erweifen, 

Nun iſt noch zu zeigen, daß es u 

2) Pflicht fey, am öffentlichen Gottesdienſt Theil 
zu nehmen. 

Man kann die Pflicht der Theilnahme 

a) als Pflicht gegen Gott, im engern Sinn, 
betrachten, Aber auch 

b) von andern Seiten, als Pflicht der Liebe gegen 
unſere Mitchriften und Mitmenfchen, gegen 
Zeitgenofien und Machfommen; und 

c) als Pflicht gegen uns felbft anſehen. 

Das erftere befonders ift auszuführen. 

Flatt's Moral, 
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A) Wir ſollen dadurch unſere Verehrung gegen 
Gott erweiſen. Denn 

a) es iſt Gottes und Jeſu Willen gemaͤß, daß ge⸗ 
meinſchaftlicher oͤffentlicher Gottesdienſt von den Chri⸗ 
fen gehalten werde; und 

b) eine pflichtmäßige Gef innung gegen Gott ift 
mit der Willigkeit verbunden, am öffentlichen Gottes: 
dienft fo oft als möglich Theil zu nehmen, 

a) Es ift Gottes und Jeſu Willen gemäß, daß 
gemeinfchaftlicher. öffentlicher Gottesdienft von den 
Ehriften gehalten werde. Dieß läßt fich erweiſen: 

, @) aus bem, was wir in den Briefen der Apoftel, 
zum Theil auch in der Apoftelgefchichte finden. Die 
Apoftel haben einen öffentlichen gemeinfchaftlichen 
Gottesdienſt nicht nur genehmigt und durch ihre Vor: 
ſchriften geleitet (1 Cor. 14.), fondern auch Theilnah: 
me daran, felbft unter gefahrvollen äußern Umftänden, 
gefordert. Hieher gehört befonders Ebr. 10,25. 23. 
(izıwayoyn savrov kann nicht überhaupt die Ges 
meinfchaft mit Chriften heißen; der Sinn fann nicht - 
feyn: hütet euch, vom Chriftenthum abzufallen. Zwar 
koͤnnte szusuvayaryn auch Gemeinde bedeuten. Allein 
die Worte za9mg s$os rucı beweifen entfchieden, daß 

> man bey dem Vorhergehenden nicht an Abfall vom 
Chriftenehum denken kann. Denn hätte Paulus im 
Vorhergehenden von diefem gefprochen, fo hätte er 
nicht hinzugefejt: xe9wg e$og rıcıy, fondern: wie 
es fchon einige gethan Haben, Das Abfallen.war 
nur ein einziger Aftus; aber Verſaͤumniß der chriftlis 
chen Zufammenfünfte fonnte öfters vorkommen. Uns 
ſtreitig bezieht ſich alfo dieſe Stelle auf den gemein? 
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fchaftlichen chriftlichen Gottesdienſt; damit ftimmt auch 
v.23. und 24. zufammen,) Aber: der Gottesdienft, 
von welchem Paulus hier und ı Eor. 14. fpricht, und 
von dem auch in der Apoftelgefchichte, einigemal die 
Rede ift, war ein folcher, der in Rüdficht auf das 
Wefentlichfte dem unfeigen ähnlich war, und mit 
diefem in einer gewißen Hinficht mehr Aehnlichkeit 
hatte, als mit religiöfen Privatverfammlungen, Zwar 
hielt man damals den Gottesdienft nicht an einem oͤf⸗ 
fentlichen Ort, weil man es nicht thun durfte: Es was 
ren Zufammenfünfte in Privathaͤuſern; aber in Ynfes 
hung der wefentlichften Beftimmungen waren fie unſe⸗ 
rem Öffentlichen Gottesdienft ähnlich, infofern Chris 
ften von einem gewißen Drt ohne Unterſchied fich 


hier vereinigten zu einer gemeinfchaftlichen Befoͤrde⸗ 


zung ihrer chriftlichreligiöfen Kenntniffe und Geſinnun⸗ 
gen :— Chriften aller Art, nicht blos enger mit einau⸗ 
der verbundene Mitglieder einer einzelnen Gemeinde, 
Eine nicht undentliche Spur davon findet man ı Cor. 
11,18.f.20. vgl. 14, 23. Die Corinthiiche Gemeinde 
war damals in mehrere Parthieen getheilt, nnd Doch 
findet man deutliche Spuren, wie Store *) bemerft 
hat, daß am gemeinfchaftlichen Gottesdienft Chriften 
von verfchiedenen Parthien Theil nahmen, zufammen 
das Abendmahl feyerten. (Kap.ı1,18— 20.) Was als 
fo Paulus in Beziehung auf die religisfen chriftlichen 
Zufammenfünfte fagt, ift unftreitig anwendbar auf uns 


fern öffentlichen chriftlichen Gottesdienft; es bezieht ſich 


nicht auf religiöfe Conventifel, vgl. aud) Rom. 15, 6. 
2) Daß ein gemeinfchaftlicher öffentlicher Got; 
*) Opusc. academ. Vol. II, p. 243. s. 
32 
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tesdienſt der Chriſten dem Willen Gottes und Chri⸗ 
ſti gemäß ſey, läßt ſich auch erweifen, abgefehen von 
dem, was wir im den Briefen und der Gefchichte der 
Apoftel finden. 

Sefus hat 

aa) Das heilige Abendmahl angeordnet; und 
diefes follte gewiß nach feiner Abficht nicht blos in ab: 
gefonderten Privatverfammlungen, fondern von Chris 
ften ohne Unterfchied zufammen gehalten werden, Denn 
es follte ein Vereinigungsband für Chriften aller Art 
ſeyn. Es wäre alfo dem Zweck des Abendmahls ents 
gegen, wenn blos Mitglieder gefchloffener Ge 
fellfchaften das Abendmahl zufammen feyern wollten. 
Es ſoll dadurch ſymboliſch dargeftellt werden die Ges 
meinfchaft der Chriften uͤberhaupt; es fol ein irdis 
fches Vorbild der fünftigen himmlifchen Gemeinfchaft 
der Chriften ſeyn; es foll dazu dienen, allgemeine Chris 
ftenliebe und felbft auch allgemeine Mienfchenliebe zu 
befördern ; es foll auf eine Art gefeyert werden, die fehr 
seit entfernt ift, einen (moralifchen) Partifulatismus 
zu begünftigen, | 

AB) Aber Jeſus wollte gewiß auch das, daß eine 
folche Anftalt in der Chriftengemeinde gemacht werde 
und fortdaure, die zum gemeinfchaftlihen Re— 
ligionsunterricht eingerichter ift. Ohne diefen 
würde die Feyer des heiligen Abendmahls bey dem eis 
nen Theil in eine gedanfenlofe oder wenigftens ihrem 
Zweck fehr wenig entfprechende Handlung ausarten, 
bey dem andern immer mehr an Achtung verlieren, 
Soll diefes heilige Mahl würdig gefeyert werden, fo 
wird ein Unterricht erfordert, der hinlängliche Beleh⸗ 
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rungen enthaͤlt uͤber die Thatſachen und Religionsdog⸗ 
men, die bey dem heiligen Abendmahl vorausgeſezt 
werden, und durch daſſelbe in (feyerliche) Erinnerung 
gebracht werden ſollen. Ueberdieß wollte Jeſus gewiß 
die Erhaltung der von ihm geſtifteten Kirche, einer 
aus Menſchen von den verſchiedenſten Ständen, FA: 
higkeiten uud Culturſtufen befiehenden Religionsge⸗ 
ſellſchaft, alſo gewiß auch, außer den von ihm ange⸗ 
ordneten, heiligen Religionsgebräuchen, eine auf ge 
meinfchaftliche religiöfe Belehrung, auf Beförderung 
der Religionserfenntniß abzwecfende Anftalt, eine Ans 
ftalt, wie die unferes Öffentlichen Gottesdienftes ift, ins 
fofern dazu öffentlicher Religionsunterricht gehört. 
Eine ſolche Anftalt ift zur Erhaltung der Religions: 
kenntniß und Verhütung der Religionsvergefjenheit 
für die meiften nöchig, und für alle nüßlich. Daß 
eine foldye Anftalt dem Willen Gottes und Ehrifti ges 
mäß fey, wird auch dadurch beftätige, daß Jeſus nach 
Eph. 4, 11. das chriftliche Lehramt angeordnet har, und 
daß es fein Wille ift, daß es fortdaure bis zum Ende 
der Tage. Chriftus wollte, daß das Chriftenehum 
gelehrt werde von chriftlichen Lehrern: Der Lehrer 
fann aber nicht jedes einzelne Mitglied, fo oft als der 
Zweck es fordert, einzeln (befonders) lehren, und doch 
fol er alle lehren. Nach dem Willen Chrifti follte alz 
fo ein gemeinfchaftlicher Religionsunterricht eingeführt 
werden. Ohne diefe Anftalt hätten viele gar- feinen 
Religionsunterricht: Ohne diefe Anftalt Fönnten nicht 
alle belehrt werden. Man kann nicht ben Grund das 
gegen geltend machen: Durch Privatunterricht würde 
der Zwed eben fo gut oder vollfommener erreicht. 
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Denn wert jeder einzeln belehrt werden ſollte, wie ſoll⸗ 
te man Lehrer genug finden, wenn es auch nicht an 
den Mitteln zu ihrem Unterhalt fehlte? Und wie würs 
de man dieſe herbenfchaffen Finnen und wollen? Wuͤr⸗ 
den nicht viele Feinen Unterricht erhalten Fönnen, wenn 
fie ihn auch verlangten? Weberdieß würde wohl auch 
ein folcher Privarınterricht von vielen noch mehr vers 
nachläßigt werden, als der öffentliche Gottesdienſt, 
weil alles, auch die Zeitbeftimmung, ganz ihrer Wills 
führ überlaffen wäre, 

yy) Enodlich ift nicht zu weifein, daß auch eine ge⸗ 
meinfhaftlihe Anbetung Gottes dem Willen 
Jeſu gemäß fey. Es finder ſich 

ı) nichts in feiner Lehre oder Hanblungsart, wor: 
aus nur fcheinbar das Gegentheil folgt. 

2): Laffen fich pofitive Gründe für jene Behanp: 
tung anführen. 

ı) Die Stellen, die Gilbert Wakefield in 
einer Abhandlung *) über den Mugen des öffentlichen 
Gottesdienfis 1791. (in England) anführt, enthalten 
feinen Grund, daran zu zweifeln, daß Jeſus eine ges 
meinfchaftliche Anbetung Gottes gebilligt habe. Sei⸗ 
ne Einwendungen find in einer Abhandlung einer Enge 
länderin (Anna Laͤtitia Barbauld) beantwors 
tee. **) Mir befchränfen uns auf wenige Stellen, 
die fich auf diefen Abfchnitt beziehen. Wakefield 
beruft fich vorerft auf Matth.6,5.6. Offenbar ift aber 


A 
*) An enquiry into the expediency and propriety 
of public or social worship. 
*«*) Don diefer findet man eine Ueberfegung in Hen⸗ 
ke's Euſebia III. St. 1796. ©..524. ff. 


— 35 — 

dieſe Belehrung Chriſti nicht gegen gemeinſchaftliche 
öffentliche Gebete gerichtet, ſondern gegen ſolche Pris 
vatgebete, die man in unlauterer Abfiche öffentlich 
ausfpricht, gegen die Art von Andacht, die fich nicht 
nach Gefellfchaft, fondern nach Beobachtern umfieht, 
die der Gegenwart anderer nur bedarf, um von ihnen 
gefehen zu werden. (v.5.) Eben fo wenig läßt ſich 
aus Joh. 4,21.ff. ein gegründeter Schluß gegen ge 
meinfchaftliche Anbetung Gottes machen. Denn wenn 
man diefe Stelle in ihrem Zufammenhang überdenft, 
fo liegen nur folgende zwey Säge in Degiehung auf 
Verehrung Gottes darin: 
| ı) Verehrung Gottes ift nicht an einen einzels 

nen beftimmten Ort gebunden, nicht an den Tem; 
pel in Jeruſalem, oder den Berg Garizim. Daraus 
folgt nicht, man dürfe nicht Gott an verfchiedenen Or⸗ 
sen gemeinfchaftlich anbeten. 

2) Bloße Außerliche Verehrung Gottes, bloße 
Förperliche Handlungen, an denen das Herz und ber 
Geift nicht Theil nimmt, find feine ächte Verehrung 
Gottes; alle die Handlungen, die man Verehrung 
Gottes nennt, müßen aus der Quelle einer innern 
Verehrung, aus einem Gott wahrhaft anbetens 
den Geift hervorgehen. Daraus folgt nur, daß 
auch die Außere Öffentliche Verehrung Gottes keinen 
Werth habe, wern es nicht eine folche iſt, Durch wel: 
che fich Achte innere Verehrung Gottes Außert, wenn 
es nicht Handlung eines Menfchen ift, der Gott ww 
TIYEUHATI ndı aAnYua (0.24.) anbetet, 

Auf der andern Seite fann man 

2) aus Jeſu Handinngsart feldft, (aus Jeſu Bey⸗ 


ſpiel felbft) erweifen, daß auch gemeinfchaftliches Ge: 
bet (gemeinfchaftliche Anbetung Gottes) feinem Sinn 
angemefien, und folglich Gottes Willen gemäß fey. 
In dem, was Jeſus nah Joh. 6, 11. Matth. 14, 19. 
"Marc. 6,41. gethan hat, liegt offenbar eine Genehmi⸗ 
gung des gemeinfchaftlichen Gebers. An Jeſu Dank: 
gebet follten alle feine Jünger Theil nehmen; jeder ein: 
jene follte es fi) aneignen, es war gemeinfchaftliches 
Geber. Ueberdieß ift es .befannt genug, daß Jeſus 
felbft an der öffentlichen gemeinfchaftlichen Verehrung 
Gottes Theil nahm, und daß er fehr nachdrücklich ei: 
ferte gegen Unordnungen, die Geringfhägung derfel: 
ben verriethen, gegen die Entweihung des Tempels, 
darum weil der Tempel ein owog meoreuxng ſey, 
beftimme zur gemeinfchaftlichen öffentlichen Anbetung 
Gottes. vgl. Matth. 21, 12.f. Luc. 19, 46.f. Ueber: 
dieß hat Sefus feinen Schülern die allgemeine Bor: 
fhrift gegeben, ihn zu befennen vor den Menſchen. 
Matth. 10, 32. Er fchränft dieß nicht auf einzelne bes 
fondere Fälle und Veranlaffungen ein; er fordert übers 
haupt, daß feine Schüler auf jede ſchickliche Art ein 
Bekenntniß ihrer Religion ablegen follen. Ein folches 
Bekenntniß ift aber-auch die Theilnehmung am öffent: 
lichen Gottesdienft, inwiefern fie Theilnahme an der 
‚gemeinfchaftlichen öffentlichen Anbetung Gottes iſt. — 
Wenn man aber mit Recht annehmen darf, Jeſus 
wollte, daß ein Gottesdienft, der dem Weſentlichen 
nad) fo befchaffen ift, wie unfer öffentlicher chriftlicher 
Gottesdienft, von Chriften gehalten werde, (weil eine 
folche Anftalt nothwendig zur Erhaltung des Chriſten⸗ 
thums ift) fo folgt: es ift fein ernftlicher Wille, daß 
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jeder einzelne Cheift durch feine Handlungsart, beſon⸗ 
ders durch fein Benfpiel beytrage, daß diefe wichtige 
Anftalt in der Welt erhalten werde, auch dem nach: 
wachfenden Gefchlecht. — Und eine pflichtmäßige Ger 
finnung gegen Gott ift auch 

b)ihrer Natur nach untrennbar verbunden mit 
der Willigfeit, am öffentlichen Gottesdienft zweckmaͤ⸗ 
Big Theil zu nehmen, wenn nicht irgend ein Irrthum 
für die Willigkeit zur Theilnahme daran hinderlich ift. 

ı) Man kann Gott nicht von Herzen verehren, 
ohne zugleich willig zu feyn, die Gefühle von Ehr- 
furcht, Dankbarkeit und Liebe gegen Gott auch gegen 
andere und in Gemeinfchaft mit andern fchicklich zu 
äußern, auch öffentlich in Gemeinfchaft mit andern zu 
äußern. (Dieß ift fo gewiß, als daß es unmöglich ift, 
für einen Mienfchen eine wahre Achtung, Liebe, Dank; 
barkeit zu fühlen, ohne geneigt zu feyn, diefe Gefühle 
auch vor andern bey ſchicklichen Veranlaſſungen zu aͤu⸗ 
Gern.) Ein wahrer Verehrer Gottes wird alfo das 
Bedürfniß fühlen, an der gemeinfchaftlichen öffentlis 
chen Verehrung Gottes Theil zu nehmen, feine innigfte 
Verehrung gegen Gott auch dadurch zu dußern, daß 
er fich zu einem gemeinfchaftlichen Gebet an den ge: 
meinfchaftlichen Vater, Richter ıc. der Menfchen vers 
einigt mit andern. 

2) Mit ächter innerer Verehrung Gottes ift eben 
fo nothwendig verbunden die Bereitwilligfeit und das 
ernfiliche Streben, zur Erhaltung und Beförderung 
der Erfenneniß und Verehrung Gottes bey uns felbft 
und bey andern jedes zweckmaͤßige Mittel zu gebrau⸗ 
chen. Eben deßwegen werden auch Gottes wahre Vers 
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ehrer mit freudiger Willigkeit den oͤffentlichen Gottes⸗ 
dienſt benutzen zur Befoͤrderung ihrer eigenen Religio⸗ 
ſitaͤt, aber auch ebenſo willig daran Theil nehmen, um 
durch ihr Beyſpiel wenigſtens beyzutragen, daß eine 
ſolche Anſtalt im Gang erhalten werde, die ſo wichtig 
iſt in Ruͤckſicht auf das Ganze. Geſezt auch, daß ei⸗ 
ner glaubte, er beduͤrfe des oͤffentlichen Gottesdienſts 
nicht, wenigſtens nicht in Ruͤckſicht auf Vervollkomm⸗ 
nung ſeiner Religionskenntniß, ſo ſpricht ihn dieſes 
nicht von der Verbindlichkeit zur Theilnahme daran 
frey. Denn 

a) ift auch dann fir ihn ſelbſt dieſe Theilnahme 
nicht unnäß, wenn er anders mit einer folchen Ger 
müthsftimmung daran Theil nimmt, die zur zweck⸗ 
mäßigen Theilnahme. erfordert wird. 

8) Sefezt, er Fönne für feirte Perfon feinen Ger 
winn daraus ziehen in einzelnen Fällen, fo ift er doch 
fireng verpflichtet, ein Beyſpiel von Achtung für Dies 
fe für den größten Theil in Hinfiche auf Religion fo 
nöthige Anftalt, duch Theilnahme an dem öffentli- 
chen Gottesdienft, zu geben; er ift um fo mehr dazu 
verpflichtet, je weniger er in Hinficht auf eigene Re⸗ 
ligionskenntniß defjen bedarf. Denn jemehr ihn ans 
dere als einfichtsvoll ſchaͤtzen, defto wichtiger ift fein 
DBenfpiel für andere, Wenn der Grundfaß gälte, man 
bürfe den Gottesdienft nicht befuchen, wenn man für 
feine eigene Perfon feinen Gewinn davon erwarten 
zu dürfen glaube; fo würde diefe Anſtalt früher oder 
fpäter vernichtet werden. Denn wie viele, die der 
öffentlichen Religionsbelehrung bedürfen, neynen : dieß 
fey nicht der Fall! Und wenn anfangs auch nur bie 
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Einſichtsvollen jenen Grundſatz befolgten, ſo wuͤrden 
ihnen viele folgen: Denn wer will der Schwaͤchere 
ſeyn? Die Erfahrung hat auch bewieſen, daß das 
ſchlimme Beyſpiel der hoͤhern Staͤnde in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſchon ſehr nachtheilig auf die niedern gewuͤrkt hat. 

In einer andern Hinſicht kann man 

B) dieſe Pflicht als Pflicht der Liebe gegen an⸗ 
dere betrachten. Durch Theilnahme am oͤffentlichen 
Gottesdienſt erklaͤren wir unſere Gemeinſchaft mit 
andern Chriſten, von was immer fuͤr einem Stand ſie 
ſeyen, auf was immer fuͤr einer Stufe der Cultur ſie 
ſtehen moͤgen. Vorzuͤglich aber iſt es darum Pflicht 
der Liebe gegen andere, an dem oͤffentlichen Gottesdienſt 
Theil zu nehmen, weil man in dieſem Fall durch ſein 
Beyſpiel mitwuͤrkt zur Erhaltung jener Anſtalt, die 
ſo wichtig iſt fuͤr Befoͤrderung und Erhaltung der Re⸗ 
ligioſitaͤt. In dieſer Ruͤckſicht iſt es eine Pflicht auch 
gegen unſere Nachkommen. Wir ſollen beytragen, 
dieſe in religioͤſer und moraliſcher Hinſicht fo wichtige 
Anftalt auch ihnen zu erhalten, 

e) Endlich ift die Pflicht, an dem öffentlichen 
Gortesdienft Theil zu nehmen, eine Pflicht gegen uns 
ſelbſt, infofern fie zufammenhängt mit der Pflicht, 
unfere eigene veligiöfe Bildung durch jedes zweckmaͤßi⸗ 
ge Mittel zu befördern, (Davon an einem andern 
Ort.) | 

Chriften follen am öffentlichen Gottesdienft Theil 
nehmen, wenn es in ihrer Mähe einen öffentlichen 
Gortesdienft giebt, an dem fie ohne Verlegung 
ihres Gewiffens Theil nehmen fönnen, Dieß vors 
ausgeſezt, kann jene Pflicht nur Durch phufifche Hins 


berniffe, oder Durch folche Pflichten befchränft werben, 
deren Erfüllung durchaus nothwendig ift, und nicht 
aufgefchoben werden kann, 3. B. dringende Pflichten 
der Liebe gegen Leidende, Kranke, Sterbende, oder 
ein Berufsgefchäft, das durchaus nicht aufgefchoben 
werden darf. 

Mit der Befuchung des öffentlichen Gottesdienfts 
ftehet in engem. Zufgommenhang die Sonntags 
feyer. Worauf gründet fich die Verbindlichkeit dazu? 

ı) Sie läßt ſich 

a) nicht herleiten aus dem dritten Gebot bes De 
salogus. Denn Paulus lehrt Eol.2, 16. Gal.4, 1o., 
daß Chriften nicht verbunden feyen, ebendiefelbe Fefte 
zu feyern, die im mofaifchen Geſetz angeordnet was 
ten, | 

b) Nicht aus der Stelle ı Mof. 2,3., wo mit Er⸗ 
wähnung der vollendeten Schöpfung die Bemerkung 
verbunden wird, Gott habe den fiebenten Tag geheiligt. 
Denn 

a) läßt fich aus diefer Stelle nicht fi her ſchlieſ⸗ 
fen, die Sabbathsfeyer fen gleich anfangs eingeführt 
worden. Der Grund, warum des Sabbaths v. 3. 
erwähnt wird, Fönnte feyn, weil die nahherige 
Einführung der Sabbathsfeyer gelegenheitlich erflärt 
werden follte. B.3. kann ohne Zwang als eine Parens 
thefe betrachtet werden, die fich auf die erft fpäter 
durch das mofaifche Gefeß eingeführte Sabbathsfeyer 
bezieht; und Ezech. 20, 12. vgl. 10.f. Nehem. 9, 14. 
vgl. 12.13. ſcheint wirklich die Einführung der Sab⸗ 
bathsfeyer in den Zeitpunkt des Aufenthalts der Iſrae⸗ 
liten in der Wuͤſte gefezt zu werden. Doch laſſen fich 
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auch dagegen nicht unbedeutende Gründe anfüh: 
ten. *) 

2) Ueberdieß gab es auch fchon vor der mofaifchen 
Gefeßgebung pofitive Ritualgefeße, die Feine allge: 
meine und fortdaurende Gültigkeit haben ſollten. 
(1 Mof. 26,5.) 

c) Nicht aus ber Borausfeßung, daß **) die Apos 
ftel durch eine gefeß liche Berordnung dieſe Sabbaths⸗ 
feyer aufgehoben, und an ihreStelle die Sonntagsfeyer 
gefezt haben. Denn es ift Hiftorifch gewiß, daß viele 
Gemeinden in den drey erften Jahrhunderten den Sab⸗ 
bath neben dem erften Wochentag, (dem Sonntag) 
feyerten. Aber auch darum ift eine folche Verordnung 
der Apoftel nicht wahrfcheinlich, weil manche Chriften 
im erften Zeitalter Sflaven heidnifcher Herrn waren, 
Die hinderte fie zwar nicht, am gemeinfchaftlichen Gots 
tesdienft am Sonntag Theil zu nehmen. Aber es war 
ihnen unmöglich, fich ihrer fonft gewöhnlich geforders 
ten Arbeiten zu enthalten. Höchft wahrfcheinfich 

2) ift aber denn doch freylich, daß die Apoftel es, 
wo nicht felbft angeordnet, Doch ausdrüdlich geneh: 
migt haben, daß der Sonntag von den Chriften ges 
meinfchaftlichen refigiöfen Zufammenfünften gewidmet 
werde. Mur daß von ihnen oder in ihrem Zeitalter ei: 
ne folche Feyer des Sonntags, bey welcher man fich 
der gewöhnlichen Arbeiten ganz enthalten follte, an die 





*) ©. Irenn Diss. philol. theol, Vol. II. p. 28. ſs 
Darm annot. ad Gen. Il, 3. (in vers. penta- 
teuchi.) 

2*) Vergl. Boͤhmers Dissert. juris ecclesiastici an- 
tiqui. Diss. I. p. 20. Is. 
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Gtelfe des Sabbaths gefezt worden ſey, ift unerweis; 
lich. Erſt im Jahr 321. wurde von Conftantin dem 
Großen das Gefeß gegeben, das man im Cod. Justin. 
L.3. Tit. ı2. findet: «Omnes judices urbanaque 
plebs et cunctarum artium officia venerabili 
die solis quiescantetc. Doch machte er dabey eine 
Ausnahme in KHinficht auf aufferordentliche Fälle. 
«Ruri tamen positi agrorum culturz libere li- 
centerque inserviant, quoniam frequenter 
exenit, ut non aptius alio die frumenta sulcis 
atque vinea scrobibus mandentur, ne occa- 
sione momenti pereat commoditas coelesti pro- 
visione concessa.” Etwas fpäter in eben demfelben 
Jahrhundert machte das Laodicenifche Concilium im 
29ſten Canon die Anordnung: „ors # du Xpısıarsg 
isdarleur, zaı iv rw vaßBarw oxorale, dAAa dp- 
yalıdas durug iv sn durn nuspa‘ Tuv de zupıa- - 
EnY TEOTIUWITaG, yes duvamro, 0XoAaltıy, we Xpi- 
sıava“‘ *) [den Sonntag follen die Chriften vor als 
len andern Tagen auszeichnen, an dieſem follen fie fich, 
wo möglich, der Arbeiten enthalten.] Diefe Verord⸗ 
nung hob alfo die Feyer des Sabbaths auf, und heis 
figte die des Sonntags, obgleich nicht mit den beſon⸗ 
deren Beflimmungen des jüdifchen Sabbaths. 
Worauf gründet fich denn nun die Verbindlichkeit 
der Ehriften zur Sonntagsfeyer? Sie gründet ſich aller: 
dings zunächftauf eine Firchliche und bürgerliche Verord⸗ 
nung. Aber es liegt daben ein höherer Verpflich: 
tungsgrund zu Grunde, Chriften follen fich diefer Ver; 


) ©. Fuchs Bibliothek ber a hl 
11. Th. ©. 329. 
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ordnung um fo gerner unterwerfen, weil fie wohl 
ehätige Zwecke hat, die mit dem Geift des Chris 
ſtenthums ganz übereinftimmen, — (deren Befördes 
zung das Chriftenehum fordert.) Die Sonntagsfeyer 
hat einen doppelten Zweck. | 

ı) Einen religiöfen. Man fol dem öffentlis 
chen Gottesdienft beywohnen, zugleich auch fich mit 
Privatandachtsuͤbungen befchäftigen, vorzüglich an 
dieſem Tage. 

2) Damit fteht in Verbindung die Beftimmung 
bes Sonntags, ein Tag der Ruhe und Erholung zu 
fen. 
A) Was den erften Zweck betrifft, fo ift der Sonn: 
tag vorzüglich für den öffentlichen Gottesdienft bes 
ſtimmt. Chriften follen daran fo oft als möglich Theil 
nehmen. Diefe Verpflichtung gründet fich nicht blos 
auf menfchliche, fondern auch höhere Auctorität, Menn 
aber öffentlicher Gottesdienft gehalten, wenn jene Pflicht 
erfüllt werden. foll, fo müßen beftimmte Tage des oͤf⸗ 
fentlihen Gottesdienfts feftgefezt werden, Dazu be 
ſtimmte man, vorzüglich zum Andenken an Jeſu Auf: 
erfiehung, den Sonntag. Spuren davon finden 
fich fhon im neuen Teftament. Apg.20,7. (wa rar 
oaßßarwy bedeutet wohl den erften Wochentag.) Aus 
der Borausfeßung, daß ſchon im apoftolifchen Zeitals 
ter die Chriften am erften Wochentag ihren gemein⸗ 
ſchaftlichen Gottes dienſt hielten, läßt ſich auch ı Cor. 
16, 2. am natuͤrlichſten erklaͤren; und nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß die Worte: nuepz xupıaen Offenb. 
1, 10. den Sonntag (den erſten Wochentag, info: 
fern er vor andern Wochentagen, in Beziehung auf 
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die Auferfiehung Jeſu, ausgezeichnet wurbe,) bedeu⸗ 
ten, ob es gleich nicht entfchieden gewiß ift. Denn es 
Fönnte dadurch auch der Sonntag, welcher zum feyer⸗ 
lichen Andenken an Jeſu Auferftehung *) beſtimmt 
war, verftanden feyn. Einen evidenten Beweis, daß 
der Sonntag fehon frühe diefe Beſtimmung hatte, fin: 
det man in der größeren Apologie Juftins des Mär: 
tyrers, wo gefagt wird, daß der Sonntag von ben 
Chriſten, in Hinficht auf die Auferftehung Jefu, und 
dann auch zur Erinnerung an den erften Schöpfungs: 
209, gefeyert werde. Schon in dem erften Zeitalter 
des Chriſtenthums wurde alfo diefer Tag für oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſt beftimmt, und die Apoftel genehmig: 
ten wohl dieß. Machher beftätigten es Firchliche und 
bürgerliche Geſetze; und es läßt fich Fein zulänglicher 
Grund denken, warum man diefe Gewohnheit mit ei⸗ 
nergggdern Einrichtung vertaufchen follte. Sind nun 
in. zur Theilnahme am öffentlichen Gottesdienft 
verpflichtet, fo find fie auch verpflichtet, an, dem dazu 
beftimmten Tage es zu thun.“) Am Sonntag fol 
man den Öffentlichen Gottesdienft beſuchen. Man foll 
ihn aber auch für religiöfe Privatandachtsuͤbun—⸗ 
gen benußen; befonders follen.es ſolche thun, die fonft 
wenig Mufe dazu haben, Dieſer Zwed hängt mit 
dem erften zufammen. Der öffentliche Gottesdienft, 
befonders der Religionsunterricht, wird erft dann recht 


*) vergl. Eichhorns Comment. in Apocal. ad C. I, 10. 


*) Man vergleiche, was die Augsburgifche Eonfeffion 
im 28. Art. darüber fagt, auch der Catechismus 
Major im Praec. Ill. S. 424. der ale ia de 
Ausgabe. 


wohlthätig, wenn man die Wahrheiten, an die er er: 
innert, auch nachher zum Gegenftand eigener Betrachs 
tungen macht, fie auf feinen eigenen Gemüthszuftand, 
auf feine befondere VBerhältniffe anwendet, und feinem 
Gemuͤth recht tief einzuprägen fucht. Aber auch ohne 
Ruͤckſicht auf den öffentlichen Gottesdienft, ift es an 
fih ſchon fehr nuͤtzlich, an gewißen Tagen länger und 
ungeflörter, als es an andern gefchehen kann, fich mit 
religiöfen Privatübungen zu befchäftigen. 

B) Bürgerlicher Zweck des Sonntags (Ber 
ftimmung deffelben zu einem Tag der Ruhe). Diefer 
fteht von einer Seite in engem Zufammenhang mit den 
religiösen. Denn der religiöfe Zweck fordert, daß an 
diefem Tag ein allgemeiner Stillftand in der öffentliz 
hen Gefchäftigkeit gemacht werde. Aber auch an fich 
betrachtet ift der bürgerliche Zweck fehr wohlthätig für 
die arbeitende, vorzüglich dienende, Claffe, und voll⸗ 
kommen übereinftimmend mit dem Geift des Chriftens 
thums. Schon die mofaifche Religion hat unftreitig 
auch aus Gründen der Humanität die Verordnung 
der Sabbathsfeyer enthalten, um der arbeitenden und 
dienenden Claſſe eine Erleichterung zu verfchaffen. Und 
‚wie fehr ift dieß dem Geift des Chriftenthums, dem 
Geift der Religion angemefjen, die fo ftarf auf allge: 
meine Menfchenliebe dringt! Leicht ließe fich auch zei⸗ 
gen, daß auch in politiſcher Hinfiche diefe Einrichtung 
wichtig fey. *) 

*) vergl. die lefenswerthe Schrift von Nerer sur 
Vimportance des opinions religieuses; aud) einige 
Bemerkungen in Paley's Grundfägen der Politik 
und Moral, üÜberjezt von Garve, einer Schrift, 


die viel Treffliches enthält, 
Flatt's Mora. : Ya 
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Eine andere Art von gemeinfchaftlichem Gottes: 
dienſt ift 

II) der gemeinfchaftlihe Privargottesdienft, der 
Häusliche, und religiöfe Privatverfammlungen, (Dar: 
‚über einiges, weiter unten mehr.) 

Der häusliche Gottesdienft ift ein folcher, der von 
den Mitgliedern Einer Familie, oder ihrem Haupt in Ge⸗ 
genwart der Hausgenofjen gehalten wird. Es finder fich 
zwar feine ganz deutliche und beftimmte, darauf fich bezies 
hende, Verordnung im N. T.; aber einige Stellen koͤn⸗ 
nen fhicflih auch Darauf bezogen werden. Eol.3, 16. 
Eph.5,19. Denn nicht hinlänglich erweislich ift die Bes 
hauptung, daß diefe Stellen fih nur auf öffentlichen 
Gottesdienft beziehen. Aber abgefehen davon, läßt fich 
aus allgemeinen Grundfägen die Verbindlichkeit zum 
häuslichen Gottesdienft erweifen. Die Häupter einer 
Familie find unftreitig verpflichtet, zunächft auch gegen 
diejenigen, welche Gott in die engfte Verbindung mit 
ihnen gefezt hat, ihre Religioſitaͤt auf jede fchicfliche 
Art zu äußern. KHausväter find uͤberdieß in Abficht 
aufihre Hausgenoffen, Eltern in Abficht auf ihre Kin: 
der, fireng verpflichtet, auf alle Art beyzutragen, daß 
fie zur Achten chriftlichen Gottfeligfeit gebildet werden. 
Und in diefer Hinficht find auch gemeinfchaftliche An: 
dachtsubungen fehr zweckmäßig, um fo mehr, da bey 
folhen auch eine beftimmtere Rückficht auf die befons 
dern Umftände und Bedirfniffe der theilnehinenden 
Perfonen genommen werden kann. Es ift auch nicht 
zu zweifeln, daß auch folche Hausväter, die nicht ge: 
rade einen vorzüglichen Grad von Einficht befigen, im 
Stande find, einen im Weſentlichen dem Zweck ange: 
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meffenen Gottesdienſt zu halten. Warum follten fie 
nicht dabey den Rath und die Belehrungen einfichts: 
voller chriftlicher Lehrer oder anderer einfichtsvoller 
Chriften benußgen und dadurch in den Stand gejezt 
werden fönnen, wenigſtens folche Schriften zum Vor⸗ 
lefen zu wählen, (mehr ift ja nicht nothwendig,) 
die für ihren häuslichen Kreis zwecfimäßig find? Gie 
brauchen ja nicht felbit die Lehrer zu machen. Und 
find fie wirffich religiös, fo wird die wahre Andacht 
auch in ihrem Aeußern fichrbar ſeyn, und auf ihre 
Hausgenoſſen um fo. mehr einen guten Eindruck mar 
chen, je mehr ſie zugleich durch ihr ganzes Verhalten 
der Religion Ehre mahen. Dann ift niche zu befors 
gen, daß man fie für Heuchler halte, Und gefejt, ein: 
zeine verehrte Hausgenoffen werfen diefen Verdacht 
auffie, fo follen fie dieſes unbillige Urtheil muthig und 
ftandhaft ertragen. Einige Einwendungen dagegen 
find duch diefe Bemerfungen abgefchnitten; einige an- 
dere find in Vogels Lehrbüchern der chriftlichen Mo: 
ral, und in Döderleins kurzem Entwurf der chrifte 
lichen Moral beantwortet. Mur die einzige Bemer⸗ 
fung mache ich noch, daß zum Verfall der Religiofts 
tät in unferem Zeitalter ohne Zweifel auch die Ber 
nachläßigung des häuslichen Gortesdienfts nicht wenig 
beyträgt und beygetragen hat. . 

Es giebt auch gemeinfchaftlihePrivatandachtsübuns 
gen, woran Ölieder verfchiedenergamilien Theil 
nehmen, die aber auf eine gefchloffene Geſellſchaft, auf 
folche, die in einer engeren Verbindung mit einander 
ſtehen, befchränft find. Sie find zweckmaͤßig, wenn alles 
entfernt wird, was für den Hauptzweck nachtheilig iſt. 

Yaa 
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Aber es laͤßt fich nicht erweifen, dag alle Chriften 
verpflichtet feyen, auch. an ſolchen Berfammiuns 
gen Theil zu nehmen. Das M. T. enthält ohnehin 
feine beftimmte Verordnung darüber, Die Stelfen, 
die vom gemeinfchaftlichen Gottesdienft handeln, koͤn⸗ 
nen bezogen werden, theils auf den häuslichen, theile - 
auf eine folche Art von Gottesdienft, die unferem öfz 
fentlichen im Wefentlichen gleicht. Aber auch aus 
allgemeinen Gründen läßt fich dieß.nicht erweifen. Es 
fommt 

ı) darauf an, ob die Privatverfammlungen, an wels 
chen einzelne Chriften Theil nehmen koͤnnen, auch für 
ihre Erbauung dienlich find, 

2) Aber auch ein zweyter Zweck, durch Theilnah: 
me daran zur Beförderung der Religiofität anderer 
beyzutragen, kann nicht immer erreicht werden. Cs 
muß alfo der eigenen gemwifjenhaften Beurtheilung jes 
des einzelnen überlafjen werden, ob er an folchen Ver⸗ 
fammlungen Antheil nehmen will. Unter welchen Bes 
dingungen fie nüßlich feyen, und von ihrer Einriche 
tung, an einem andern Ort. | 

Am nüßlichften find folche religiöfe Zufammens 
fünfte, an benen blos vertraute Freunde Theil nehmen, 
die auch in Hinficht auf Einficht und Bildung in näher 
ver Berwandefchaft miteinander ftehen, und durch bes 
fonderes Zutrauen enger miteinander verbunden find. 
Hier wird fich alles Zwängende vermeiden laffen; man 
wird fich Die Freyheit feines Geiftes erhalten, fich nicht 
immer an diefelbe aͤußere Form binden, Gefühle und 
Erfahrungen einander offen mittheilen, was bey Ver⸗ 
fammlungen von anderer Art nicht der Fall ſeyn kann. 
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Eine andere Art von religioͤſen Handlungen ſind: 

111) Individnelle Religionsbekennt— 
niſſe. Ich verſtehe dadurch nicht blos ſolche, die mit 
einer gewißen Feyerlichkeit verbunden ſind, auch nicht 
blos vollſtaͤndige, fondern alle ausdrückliche Aeußerun—⸗ 
gen unferer veligisfen Ueberzeugungen, Gefühle, Ges 
finnungen gegen andere, Will man fie noch beftimm: 
ter unterfcheiden von refigiöfen Eidfehwüren, fo Fann 
man hinzufeßen: folche Aeufferungen, die feinen an: 
bern, als blos den religiöfen Zwecf haben, Es 
fragt fi, 

1) aus welchen Gründen ift man verpflichtet, auch 
pofitive Religionsbekenntniſſe abzulegen ? 

2) wie ift diefe Pflicht bey der a, auf 
einzelne Fälle zu befchränfen? 

ı) Es ift im Allgemeinen Pflicht, bey ſchicklichen | 
Beranlaffungen feine religiöfe Weberzeugungen zu dus 
Gern. Wenn Jeſus Matth. 10,32. überhaupt fordert, 
daß man ihn vor den Menfchen befenne, fo bezieht 
füch dieß nicht blos auf Theilnahme an gemeinfchaftlis 
chem Gottesdienft, fondern (vorzüglich) auch auf in: 
Dividuelle Neligionsbefenntniffe. Aber auch aus all 
gemeinen Grundfägen des Chriftenthums läßt fich dies 
fe Pflicht herleiten. Es ift 

a) eine natürliche Folge einer herzlichen und tiefen 
Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen Gott, daß man dies 
fe Gefinnungen auch gegen andere auf fchicfliche Are 
und bey fchicklichen Beranlaffungen äußert: und dann 
fordert die Pflicht der Verehrung Gottes, durch jedes 
fchicfliche Mittel zur Beförderung feiner Zwede, zur 
Beförderung der Erfenntnig und Verehrung Gottes, 
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zur Erhaltung und Ausbreitung feines Reichs benzu: 
tragen. Jeder Ehrift foll beten: ayudnrw To ovo- 
pa 03 (Matth.6,9.) — möchteft du Doch als der Unver⸗ 
gleihbarvollfommene immer vollkommener und allges 
meiner anerfannt und verehrt werden! Aber dieſes 
Gebet ift eine Lüge, wenn der Betende nicht aufrichtig 
und ernftlich entfchloffen ift, dazu benzutragen, daß 
andere Menfchen auch durch ihn zur Erfenntnig und 
Verehrung Gottes, und zur Achtung für feine Offen: 
barung veranlaßt werden, 

b) Die Pflicht der Liebe gegen das Menfchen: 
geſchlecht und gegen einzelne Menfchen fordert in 
gewißen Fällen ein individuelles Keligionsbefenntniß, 
Denn Religionsbefenneniffe fönnen oft viel beytragen, 
den Zweck der religiöfen Moralität bey andern zu be⸗ 
foͤrdern. Sie koͤnnen beytragen, 

ı) ſolche, die noch feine Verehrer Gottes find, 
zur Aufmerkſamkeit auf Religionswahrheiten, zur Pruͤ⸗ 
fung und Achtung. des Chriftenthums zu veranlaffen; 

2) wahre Chriften in ihren Weberzeugungen und 
Gefinnungen zu befeftigen, Zweifel zu heben, Miß— 
verftändniffe wegzurdumen, ihren Muth zu ftärfen. 
Mit diefen Bemerkungen ftimmen viele Erfahrungen 
zuſammen. Dazu kommt 

.c) der Grund: Eine gaͤnzliche und durchgängige 
Verweigerung eines pofitiven Religionsbekenntniſſes 
iſt wohl nicht möglich ohne wirkliche Verlaͤugnung der 
Religion, und würde, wenn es auch möglich wäre, 
doch gewiß von den Meiften als Zeichen des Unglau— 
bens angefehen werden. Go gewiß es aber ift, daß 
Religionsbekenntniſſe pflichtmäßig find, fo gewiß ift 
es auch, 
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2) daß fie es nur unter gewißen Beſchraͤnkungen 
(oder Bedingungen) find. Es fragt fi nun, in wel: 
chen Fallen ift es Pflicht, ſich beftimmt zu erffären über 
feine religiöfe Weberzeugung? Und in welchen Fällen 
nicht? Wir beantworten lejtere Frage zuerft. 

A) Esiftin gewißen Fällen feineswegs Pflicht, 
feine religiöfe Weberzeugung gegen andere beftimme zu. 
äußern. Dieß folgt im Allgemeinen fchon daraus, 
daß Jeſus felbft feinen Apofteln, in Ruͤckſicht auf Mit 
theilung der religiöfen Weberzeugungen, Klugheit (Bor 
fiht) empfiehlt, in eben demfelben Bortrag Matth.ıo., 
in welchem er fie zu einem furchtlofen Befenntniß auf 
fordert. 

Denn er ſagt v. 16. ausdruͤcklich, ſie ſollen auch 
klug ſeyn; und dieß bezieht ſich ohne Zweifel auf Mit⸗ 
theilung der religioͤſen Wahrheit, von der im Folgen: 
den die Rede iſt. Noch beftimmter fordert Yefus 
Matth. 7,6. feine Schüler überhaupt dazu auf. Dies 
fe Borfchrift Jeſu fteht im engen Zufammenhang mit 
dem Borhergehenden. Der Gedanken: Zufammenhang 
ift: Bey dem Beſtreben, die Beſſerung anderer zu 
befördern, folle ihe auch Klugheit beweifen, nicht 
durch unmeifen Befferungseifer euch verleiten laffen, 
die Wahrheit zur unrechten Zeit, unaufgefordert, auch 
dann andern aufjudrängen, wenn fich eher nachtheilige, 
als gute Folgen davon erwarten lafjen. Das To zyuöh 
und vapyapıras ift ohne Zweifel nach dem Zufammens 
hang die Religion, durch deren Mittheilung man andere 

zu beſſern fucht (v.5.) [2ysorift der eigentliche Ausdruck, 
Es heißt das Ehrwürdige, das nicht entweiht, niche 
dem Mißbrauch Preis gegeben werben foll (unzors xa- 
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anarnowowetc.)] In Beziehung darauf gibt Jeſus 
die Belehrung, man ſolle fie nicht den zuas und Xosposg 
hingeben; — folhen Menfchen, die die Wahrheit 
haffen oder verachten. Alſo Jeſu Schüler follen die 
Wahrheit nicht folchen aufdrängen, die fie verachten 
oder haffen, alfo eine Empfänglichfeit für die Wahr: 
heit, keinen Sinn für das haben, was für Menfchen 
das Heiligfte feyn foll. Er giebt vorzüglich den Grund 
an, man gebe die Religion dadurch der Entweihung 
(Berfpottung) preis: Eine folhe Mittheilung ftreite 
mit der Achtung, die man der Wahrheit, mit der 
Ehrfurcht, die man Gott fhuldig fey; man gebe den 
Profanen nur Beranlaffung zu neuen Sünden. Ver: 
bindet man mit diefen Ausfprüchen die Saͤtze, aus des 
nen die Pflicht, ein Religionsbefenntnig abzulegen, 
abgeleitet wurde; fo ergeben fich folgende Befchräns 
ungen: 

ı). Man fol andern nicht unaufgefordert 
ein Religionsbefenneniß aufdrängen, wenn man das 
von eher nachtheilige, als gute Folgen zu erwarten hat, 
wenn man Urfache hat zu beforgen, daß andere die 
vorgetragene Wahrheit zum Gegenftand ihres Spottes 
machen würden, oder wenn man es mit Schwachen 
zu thun, und zu befürchten hat, eine beſtimmte Aeuſ— 
ferung in Abficht auf diefe oder jene Religionsfrage 
möchte. diefe zum Nachtheil ihrer Religiofität oder Rus 
be in ihrer Weberzeugung wanfend machen, oder wir 
möchten uns dadurch um .ihr Zutrauen bringen und 
unfähig machen, in der Folge mit einem guten Erfolg 
auf fie zu wirken. Aber auch 

2) wenn man aufgefordert wird, aber von folchen, 


die fein Recht haben, eine Meußerung unferer Relts 
‚ gionsüberzeugung von uns zu fordern, und unter fols 
hen Umftänden, bey welchen nicht nur Fein Vortheif 
für die Wahrheit zu Hoffen ift, fondern auch nachtheis 
lige Solgen zu erwarten find, foll man auszuweichen 
fuchen, die Aeußerung feiner Leberzeugung zuruͤckhal⸗ 
ten, wenn man es thin Fann, ohne zugleich die Wahr⸗ 
heit zu verläugnen. 

B) Sn folgenden Fällen aber ift man verpflichtet 
zu einer mehr oder weniger beftimmten freymäthigen 
Yeußerung feiner religiöfen Weberzeugung: 

ı) wenn man, ohne ein beftimmtes Neligionsbes 
kenntniß, die Religion felbft verläugnen (überhaupt, 
feinen religiöfen Weberzeugungen entgegen fprechen) 
müßte; diefes kann nie erlaubt feyn. 

2) Wenn man durch eine erufspflicht, oder 
wenn man von folchen Menfchen zu einem Religions⸗ 
befenntniß aufgefordert wird, die ein ermweisliches 
Recht haben, es zu fordern; dieß war 5. B. bey den 
Apofteln und andern der erften Chriften der Fall, wenn 
ihre vechtmäßige Dbrigfeit fie zu einem Religiongber 
fenntniß aufforderte. vgl. ı Petr. 3, 165. f. 

3) Ueberhaupt in allen den Fällen, in welchen wir 
Urfache haben zu glauben, daß die Aeußerung unferer 
religiöfen Weberzeugungen einerfeits nicht ſchaden, ans 
bererfeits nüßen, dazu beytragen werde, religiöfe Le: 
berzeugungen und Gefinnungen bey andern zu beförs 
dern, (dazu beytragen werde, einen ſchwachen Mitchri: 
ften zu befeftigen, Mißverftändniffe wegzuräumen zc.), 
oder wenn wir Urſache Haben zu glauben, daß der Dius 
jen, der dadurch bewuͤrkt werde, weit wichtiger oder 
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gewißer ſey, als der Schaden, der daraus entſpringen 
koͤnnte. Naͤher beſtimmte Regeln laſſen ſich im Alt 
gemeinen nicht geben. Die ſpecielle Anwendung muß 
eigener Beurtheilung uͤberlaſſen werden. Es giebt 
allerdings Faͤlle, wo es zweifelhaft ſeyn kann, ob man 
feine Aeußerung zuruͤckhalten foll, oder nicht. Man 
kann aber doch leicht zu der Heberjeugung fommen, daß 
man dazu moralifh berechtigt fey, oder nicht, 
Iſt jene Ueberzeugung vorhanden, fo verfündiger 
man fich nicht, man mag das eine oder andere thun. 
Daß bey der Anwendung möglichfte Nückficht auf die 
Andividualität derer gefordert wird, mit denen man 
es zu thun hat, fälle in die Augen. 

IV) Noch ift eine befondere Art religiöfer Hand: 
lungen, der religiöfe Eid, übrig. Auch ein religiöfes 
Verhalten in Hinficht darauf gehört allerdings · zu dem, 
wodurch man Verehrung Gottes erweifen foll. 

Hier kommt zur Sprache: 

ı) Der Begriff von einem religiöfen Eide; 

2) Die Frage: Iſt es fürChriften erlaubt, einen Eid 
abzulegen? Kann diefe Frage mit Recht bejahend bes 
antwortet werden, fo kann dann erft unterfucht wers 
den, weiche befondere Pflichten in Abficht auf den Eid 
zu beobachten feyen? 

A) Ein religiöfer Eid ift eine folche Verficherung 
von etwas, bie verbunden ift mit einer feyerlichen Bes 
rufung auf Gott, als den Allwiffenden, Wahrhaftig: 
ften, Heiligften, Gerechteften und Allmächtigen. Wer 
einen folchen Eid ablegt, foll 

ı) in jedem Fall das dabey denken: So gewiß es 
einen allwiſſenden Gott giebt, ſo gewiß weiß er, daß 


ich jezt die Wahrheit fage, nad) meiner möglichft bes 
ften Ueberzeugung, daß ich das, was ich verfpreche, 
aufrichtig und feite entfchloffen bin, auch genau zu 
halten. 

Aber der Eid iſt zugleich, wenigſtens gewoͤhnlich, 
eine ſolche Verſicherung, die verbunden iſt 

2) mit feyerlicher Berufung auf Gott, als den hei⸗ 
ligſten, und gerechteſten, und zugleich allmaͤchtigen 
Richter. Was auch ein religioͤſer Eid für einen ns 


halt haben mag,- fo enthält er (gewöhnlich) auch den ° 


Gedanken: fo gewiß Gott der Heiligfte ze. ift, fo ger 
wiß mache ich mich einer ſchweren göttlichen Strafe 
ſchuldig, (oder: fo gewiß bin ich nach feinem Urtheil 
ſehr ſtrafwuͤrdig,) und Gott hat die Macht, mich dafür 
zu beftrafen, wenn ich wiſſentlich Unwahrheit fage. 
Aber es darf und foll auch dabey, wenn und inwie 
fern man fich bey dem Eid auch auf Gott,‘ als den 
Heiligften und Gerechteften. beruft, das gedacht 
werden: Durch Falſch ſchwoͤren würde ich mich noch 
weit ſtrafbarer vor Gott (oder: einer weit ſchwere⸗ 
en göttlichen Strafe fhuldig machen,) machen, als 
durch eine unbefchworneküge, (vgl. was unten über 
die Wichtigkeit des Eides gefagt wird.) Im lebhaf- 
teften Andenken an diefe Wahrheit und mit fefter Les 
berzeugung davon verfichere ich, was ich jezt verfichern 
will. Dieß gehört wefentlich zum Begriff von Eid; 
aber feinesivegs das, daß man Gott beftimmt auffor: 
dere zur Strafe, oder gar zu einer beftimmten Art von 
Strafen. 

Die verfchiedenen Gattun gen von Eid beziehen 
fih auf demverfchiedenen In halt deſſelben. Man 
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kann alle Arten von religioͤſen Eiden in dieſer Beziehung 
in Befräftigungseide (assertoria), Verſpre— 
chungseide (promissoria,) und folche eintheilen, die 
beydes zugleich find. Zu jenen gehört z. B. der Zeugens 
eid, — der Reinigungseid, Durch den man feine Unfchuld 
inHinficht aufeinen gewißen Fall verfichert. Beym Ver⸗ 
fprechungseid verbindet man eine fenerliche Berufung 
auf Gott mit-einem Verfpruh. Wie auch ber In⸗ 
halt des Eides befchaffen fen, fo ift ein Eid 

| ı) ein feyerliches Religionsbefenneniß, aber nicht 
ein bloßes Religionsbekenntniß. Er unterfcheidet 
fich dadurch von der Art von Meligionsbefenntniß, von 
der vorher die Rede war, daß der Eid nicht einen blos 
religiöfen, fondern 

2) zugleich und vorzüglich ben Zweck hat, irgend 
einer Ausfage die möglichft gröfte Glaubwürdigkeit zu 
verfchaffen. Auch im N. Teft, wird des Hauptzwecks 
von Eiden erwähnt. Ebr. 6,16. Dun entfteht 

B) vorerft die Frage: Iſt das Schwören eines 
Eides moralifch zuläßig, namentlih Chriften ers 
laubt? In Beziehung auf diefe Frage muß unterfucht 
werden, 05 | 

a) nicht der Eid ausdrüctich durch gewiße Auss 

fprüche Jeſu und der Apoftel für unerlaubt erflärt wers 
de? Schon in ältern Zeiten haben mehrere einzelne 
Theologen gemeint, Jeſus habe die Eidſchwuͤre über: 
Haupt und ohne Einfchränfung verboten; z.B. Chry⸗ 
foftomus (Homil.:IX. in Acta Apost.), Hiero 
nymus (Comm. über Matth.5.), Pelagius (Ep. 
ad Demetr. c. 22.), Baſilius ber große, Epis 
phanius, Theodorerus, und andere, Es giebt 
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auch Neligionspartheyen, die diefes behaupten, vor⸗ 
erfi die Quaͤker, deren Religionsfyftem, foweit es 
einer Darftellung fähig war, fehr vollftändig i Robert 
Barclay's apologia theologie vere christia - 
nz dargeftelleift. (Dort finder fich namentlich die Be: 
hauptung (Thes. XV.), daß Jefus den Eid überhaupt 
für unerlaubt erklaͤre.) Eben diefenGrundfag behaupten 
auch die meiften Mennoniten*). Der Hauptgrund, 
auf den fich jene einzelnen aͤlteren Theologen und die 
Dudfer und Mennoniten berufen, wird aus Matth. 
5,34: ff. genommen, und aus der Parallefftelle Sac.5, 
ı2. Es frage ſich alfo, ob in diefen Stellen der Saß 
liege, daß Chriften überhaupt feinen Eid ablegen dür; 
fen? Man glaubt in Matth.5,34.ff. vorzüglich fols 
gende Gründe gegen den Eid zu finden: 

ı) Jeſus fage: „eyo dArya — un ouocaı 5A"; 
Dieß koͤnne nichts anders heiffen, als: ich gebiete euch, 
überhaupt nicht zu ſchwoͤren; fo fen es in gewißer 
Hinſicht wahrer Gegenfaß gegen v. 33. 

2) Eine Betätigung davon liege im v. 327., der mit. 
9.34.f. zufammenhängt. Das: „esw de o Aoyos— 7rovn- 
pov sw“ Fönne einen andernSinn haben, alsden : wenn 
man eine eidliche Berheurung hinzufege, fo fen dieß 
etwas Schlimmes. Alfo fordere Jeſus, alle Ausfas 
gen feiner Schüler follen unbefchworen ſeyn; alfo vers 
biete er überhaupt das Schwören eines Eides, Eben: 
dieß fcheine Zac. 5, ı2. zu fagen, — eine Stelle, die 
ohne Zweifel aus Jeſu Vortrag genommen ift, Al: 
lein bey einer nähern Betrachtung läßt fich zeigen, daß 
991. Schyn’s Histor. Mennonitarum c.7. Xrt. ıı. 

Walchs neuefte Religionsgefchichte 8. Th. S. 443. 
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dieſe Gründe nicht beweiſen, was fie beweiſen ſollen, 
daß man nicht berechtigt ſey, anzunehmen, Jeſus habe 
das religioͤſe Eidſchwoͤren uͤberhaupt ſeinen Schuͤlern 
verbieten wollen. Die angefuͤhrten Gruͤnde ſind an 
ſich nicht beweiſend, und erſcheinen gegenuͤber von den 
Gegengruͤnden noch weniger als beweiſend. Unerweis⸗ 
lich iſt, daß die Worte v. 34.: „yo — Aug“ den Sinn 
haben: ihr folle überhaupt nicht ſchwoͤren. ’Eyw de 
Aryw kann heißen: ich feße noch etwas hinzu, was 
jene Borfchrift (0. 33.) nicht enthält. Ihr foller das 
Schwoͤren bey dem Himmel u.f.w., auch wenn es 
nicht ein Falſchſchwoͤren (nicht luͤgneriſch vgl. 
v.33.) ift, unterlaffen (vgl. ey@ de Aryw v.22.28.). 
. Was aber die Worte: un omooas 6Awc betrifft, ‚fo ift 
die Borausfeßung unerweislich, daß man fo überfeßen 
müffe: ich gebiete euch, gar feinen Eid abzulegen. 
Warum follte man es nicht mit gleichem Recht mit 
dem Folgenden verbinden dürfen? Warum nicht 
annehmen dürfen, der Sinn fen: Ihr follt Feines: 
wegs ſchwoͤren beym Himmel :c.? An öAwg bes 
hält in beyden Fällen diefelbe Bedeutung. Nimmt 
man aber die leztere Weberfeßung an, die dem Sprachz 
gebrauch eben fo gemäß ift, wie die erftere, fo liegt 
darin nur das: Ihr folle nicht bey dem Himmel, bey 
der Erde ꝛc. ſchwoͤren. 

Wie fann alfo daraus gefolgert werden, jeder re: 
ligioͤſe Eidſchwur, auch der bey Gott, fey in allen 
Fällen unrechtmäßig? Betrachtet man den Zuſam— 
menhang genauer, fo finder fich auch darin fein Grund, 
in v. 34. den Satz zu finden, man folle überhaupt 
nicht fchwören, Ale Gründe, die Jeſus v. 34.35.36. 
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anführt, find berechnet für diejenige Art von Eid: 
ſchwuͤren, die er nennt, und andere ähnliche Berheus 
zungsformeln; für folche, welche die Juden im gemei⸗ 
nen Leben, auf eine leichtfinnige Art und unnöthigerz 
weife, gebrauchten, Aber aus feinem kann gefolgert 
werden, auch der Eid bey Gott (namentlich auch der 
gerichtliche) fen überhaupt unerlaubt. Der Hauptge; 
Danfe (v. 34 — 36.) iſt: Ihr folle nicht beym Himmel 
fchwören zc., weil das Dafeyn und die Veränderun: 
gen diefer Dinge nicht von euch, fondern von Gott 
abhängen. Darauf Taffen fich alle Gründe Jeſu zus 
rücführen. Entwickelt man diefen Gedanken, fo liegt 
wohl das darin: Alle folhe Schwüre find thoͤricht, 
Heil der Schwörende etwas zum Pfand der Wahrheit 
feinee Berficherung geben will, das nicht in feiner 
Gewalt fteht., Sie find zugleich eine Verlegung 
der Ehrfurcht gegen Gott, inwiefern der Schwör 
rende entweder fich die Gefchöpfe, ben denen er ſchwoͤrt, 
in Anfehung ihres Dafeyns, oder mwenigftens ihrer 
Veränderungen als etwas von Gott Unabhängiges 
denft, oder fie zwar als abhängig fich vorftellt, aber 
durch feinen Schwur Gott die Verbindlichkeit auflegen 
will, auf den Fall des Falſchſchwoͤrens (einer wiſſent⸗ 
lichen Lüge) gerade diefe oder jene beftimmte Vers 
Anderung in Beziehung auf Jeruſalem ꝛc. (dieſe oder 
jene beftimmte Strafe) erfolgen zu laſſen. Die 
von Jeſu angeführten Gründe find allerdings geeignet 
zu zeigen, daß die von ihm genannten Schwüre 
(und andere ähnlithe) theils ehöricht, theils vermeffen 
und unehrerbietig gegen Gott feyen; aber daraus folgt 
nicht, daß auch ein Eid bey Gott, namentlich ein ges 
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eichtlicher, uͤberhaupt unerlaubt ſey. Man darf an⸗ 
nehmen, Jeſus wollte (zunaͤchſt) nur ſolche Eidesfor⸗ 
meln verbieten, wie die waren, die er nennt, ſolche, 
die nicht bey einem gerichtlichen Eid, ſondern nur im 
gemeinen Leben, in Privatangelegenheiten, auch bey 
den geringfuͤgigſten, haͤufig und leichtſinnig von den 
Juden damals gebraucht wurden, Wenn aber v. 34 — 
36. dieſen Gedanken enthalten koͤnnen; ſo darf man 
wohl auch v. 37. ſo deuten, daß er nicht ein allgemei⸗ 
nes unbedingtes Verbot eidlicher Verſicherungen ent⸗ 
halte, Denn wenn v. 34. f. ſich ausſchließlich auf fols 
che Betheurungen beziehen, die Jeſus nennt, oder 
die dieſen aͤhnlich ſind; ſo iſt man wohl auch befugt, 
v. 37. ſo zu verſtehen: In Faͤllen, wo ſonſt die Juden 
Schwuͤre beym Himmel ꝛc. gebrauchen, ſoll eure Re⸗ 
de ein bloßes einfaches Ja oder Mein feyn, ohne 
Schwur: In folhen Fällen eine eidliche Berheurung 
hinzufegen, (ro megiosor) ift etwas Schlimmes, &x 
rovngs foviel als zrovngor. Wollte man aber die ge: 
wöhnfiche Bedeutung von Ex Ta rovnps annehmen, 
fo hieße es, die Duelle davon ift etwas Schlimmes. 
Inwiefern fie das fen, zeigen die in v.34—36. ents 
haltenen Grunde. Die Duelle folder Schwüre war 
etwas Schlimmes, weil Bermeffenheit und Unehrerbie: 
tigkeit gegen Gott dabey zu Grund lag; aber auch das 
kann darin liegen: Die Urfache diefer jüdifchen Ges 
wohnheit ift Lügenhaftigfeit, aus der auf der einen 
Seite Mißtrauen, auf der andern die Beſorgniß ent 
ftund, bey unbefchwornen Ausjagen feinen Glauben 
zu finden. In manchen Fällen war wohl auch die Dei: 
gung zu tänfchen der Grund folcher Betheurungen. 
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MWenigftens ift aus Martialis*) bekannt, daß m man 
den Juden daben nicht glaubte, und auch eine Stelle 
des Philo, (de spec. leg.) die Storr in einer Ans 
merfung ben feiner Erflärung von Jac. 5, 1 2. anführt, 
beweist, daß die Juden folhe Schwüre wen igſtens 
für weniger verbindlich hielten, als den Eid bey Gott. 
Philo erwähnt und empfiehlt Schwüre ben erfchaffes 
nen Dingen, vermuthlich darum, weil man glaubte, 
man verjchulde fich nicht fehr, wenn man daben wife 
fentfich die Unwahrheit fage, wenigftens verfündige 
man fich dadurch weit weniger, als wenn man bey es 
hova falſch ſchwoͤre. Aber auch abgefehen von diefen 
hiftorifchen Datis, ift im Voraus wahrfcheinlich, daß 
die Juden um fo weniger Bedenfeittrugen, durch 
Schwuͤre bey erfchaffenen Dingen Unwahrheiten zu bes 
Fräftigen, je gemeiner folche Berheurungen wurden, 
je mehr fie fih gewöhnten, auch im gemeinen Leben 
bey unwichtigen Beranlaffungen fo zu ſchwoͤren. 

Noch giebt es eine andere-Anficht von dem Aus⸗ 
fpruch Matth.5,34.ff. Könnte nicht der Sinn feyn: **) 
ihr ſollt überhaupt nicht ſchwoͤren, ihr follt euch aller 
Eidfchwüre überhAupt enthalten, wenn einmal dag 
Ideal einer ganz vollfommenen chriftlichen Berfaffung 
realifirt feyn wird, wenn es einmal dahin gefommen 
ſeyn wird, daß es einen vollfommenen theofratifchen 
Ehriftenftaat auf Erden giebt. Auch bey diefer Bors 
ausfeßung würde nicht aus jener Stelle folgen, daß 
Ehriften verpflichtet feyen, fich der Eidfchwüre ganz zu 

») L. Xl. Epigr. 95. („Ecce negas, jurasque mihi 
‘ per tecta tonantis: Non eredo: Jura, verpe, per 

Anchialum.‘) 

*°) vgl. Paulus’s Comment, zu Matth.5,33.ff- 
Flatt's Mora. B b 
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enthalten, bey einem ſolchen Zuſtand der Kirche, wie 
er noch immer iſt. Aber die Vorausſetzung iſt uner⸗ 
weislich, und erweislich unrichtig. Denn 
1) hat man Fein Recht anzunehmen, daß zen opo- 

oa 0Awg v. 34. vom folgenden getrennt werden müffe; 
und dieß muß bey jener Meynung vorausgefezt werden. 

2) Entweder nimmt man an, nur jene Bor 
ſchrift (Matth.5,34. ff.) fey für eine ganz volllommene 
Verfaffung berechnet, oder zugleich auch mehrere an: 
dere in eben diefem Lehrvortrag enthaltene beziehen 
fich auf diefelbe Worausfegung. Bey der erftern An: 
nahme fragt jeder Nachdenkende, was hat man für ein 
Recht, diefe Bedingung einzufchieben, da nicht der 
leiſeſte Wink fich/in diefer Stelle findet, daß fie hinzu 
gedacht werden folle? Will man aber das zwente ans “ 
nehmen; fo ftehen noch andere Gründe im Weg, die 
zum Theil auch gegen die erfte Annahme find: 

1) Jeſus erklaͤrt 5,20. die dixassaumn feiner Schuͤ⸗ 
Ter müffe von ganz anderer Art feyn, als die der Phas 
rifäer, fie müfle diefe weit übertreffen. Offenbar hat 
er nun den Zweck, im Folgenden duch Benfpiele 
zu erläutern, inwiefern die Gefinnung und Handlungss 
art feiner Schüler fich auszeichnen folle vor der Gefins 
nung und Handlungsweife der Pharifder. Aber wuͤr⸗ 
den wohl die vv.2 1. ff. enthaltenen VBorfchriften dieſem 
Zweck Jeſu entfprechen, wenn man die obige Bedin- 
gung dabey hinzudenfen müßte? Wären nicht bey dies 
fer Borausfeßung jene Vorfchriften ganz zwecklos ge⸗ 
seen in Beziehung auf feine damalige Zuhörer, in 
Beziehung auf die Apoftel, die felbft Lehrer feyn ſoll⸗ 
ten? Und finder fich denn auch nur der feifefte Wine 
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-. in irgend einer Stelle, daß die erwähnte Bebingung 
hinzugedacht werden folle? 
2) Es läßt fich größtentheils aus den Beweggrüns 
den, die Jeſus in der Bergpredigt felbft anführt, und 
aus der Vergleihung der darin vorfommenden Vor⸗ 
ſchriften mit den Zundamentalgeboten Jeſu und andern 
feiner Belehrungen evident beweifen, daß es Borfchrif: 
zen find, die feine Schüler jezt gleich, die fie unter 
allen äußern Umftänden beobachten follten, bie nicht 
erft bey einem vollfommeneren Zuftand der chriftlichen 
Kirche beobachtet werden follen. Ä 
3) Die Vorfohriften in diefem Lehrvortrag find 
zum Theil felbft von folcher Befchaffenheit, daß fie 
nicht einen vollfommenen, fondern unvollkommenen Zus 
fand der chriftlichen Kirche, ganz andere Berhältniffe der 
Chriſten, als in einem vollfommenen Reich Gottes in 
dieſer Welt fatt finden, vorausfeßen. 3. DB. 5, - 
44. fordert Jeſus feine Schüler auf, auch ihre Feinde 
und Verfolger zu lieben. Dieß fezt doch wohl ein folz _ 
ches aͤußeres Verhaͤltniß voraus, das für ein vollfomz 
menes Reich gar nicht paßt. Ebenſo 5, 10. 11.12, 
¶ Jeſus giebt endlich auch in der Bergpredigt felbft eis 
nen Beweis, daß er vorausfah, die chriftliche Gemein 
de werde nicht eine ganz reine Geſellſchaft ſeyn. c. 7, 
22.23. vgl. auch Matth.ı3,24. ff. vgl.v.47.ff. wo er un⸗ 
zwendeutig erklärt, daß in feiner Gemeinde Gute und 
Boͤſe vermifcht ſeyn werden, bis ans Ende der Welt, 
wo erft beyde gefchieden werden. Wie hätte alfo Ser 
fus VBorfchriften geben fönnen, die man erft dann bes 
folgen folle, wenn eine Berfafjung vorhanden fey, die 
nach feiner eigenen Vorausſetzung nicht zu Stande 
— Bo⸗ | 
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kommt? Daß man einen weit vollfommenern 
Zuſtand der chriftlichen Kirche, als der gegenwärtige 
und bisherige ift, zu hoffen habe, ift man allerdings 
berechtigt anzunehmen. Aber diefer Zuftand wird nicht 
ein abſolut vollfommener feyn: Die Mitglieder der 
Ehriftengemeinde werden nicht aufhören, fehlerhafte 
Menfchen zu feyn.) | 

b) Auch pofitive Gründe find gegen die Wors 
ausfeßung, daß Jeſus den Eid überhaupt feinen 
Schülern habe verbieten wollen. Micht ganz bewei⸗ 
fend ift der Grund, Jeſus habe nach Matth.26,63.64. 
einen gerichtlichen Eid abgelegt. Die Erflärung, die 
man dabey vorausfezt, ift allerdings hermenentijch 
möglich, und nicht unwahrfcheinlich, aber doch nicht 
gewiß. Daß eEogxiluv fehr häufig bedeute, einem 
einen Eid auflegen, abfordern, ift gewiß. So fommt 
68 5. B. ıMof.24,3. vgl. 8.9. vor ſ. v. a. PIEN, fo auch 
öpxulew a Chron. 36, 13. Aber auch Joſephus ger 
‚ brauche in einigen Stellen beyde Worte in diefer Bes 
deutung. *) Allerdings ift es alfo dem Sprachges 
brauch gemäß, es auch bier jo zu. nehmen. 

Mur ganz ermweislich fcheint diefe Vorausſetzung 
doch nicht zu fegn. Denn eZopxulew fann auch in ans - 
derer Bedeutung zu nehmen feyn. Es heißt auch ob- 
testari aliquem, (vgl. öpzı(w ı füon.22,16. 2 Chron. 
18,15. ıTheff.5,27.) gewöhnlich in der Bedeutung, eis 
nen zu einer Erflärung auffordern, unter ber feyerlichften 
Erinnerung an Gott als Zeugen und gerechteften Richs 
ter, Diefe legte Bedeutung fcheint fogar paſſender 
für die folgenden Worte «ww etc.” zu feyn, Nimmt 
"®) ©. Kress obs. ad N. Test. p.59. 
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man aber auch dieſe Erklaͤrung an, ſo muß man doch 
annehmen, Jeſus habe eine Verſicherung gegeben, 
die wenigſtens in Abſicht auf das Weſentlichſte ei— 
nem foͤrmlichen Eid ſehr aͤhnlich war, (oder ſehr nahe 
kam). Denn der Hoheprieſter erinnerte ihn an Gott, 
als den allwiſſenden Zeugen und gerechteſten Richter. 
Sn lebhafter Erinnerung daran gab Jeſus feine Ver⸗ 
fiherung. Ein zuverläßiger Grund für die Behaups 
tung, daß der Eid nad) Ehrifti Grundfägen nicht uns 
erlaubt fey, liegt in folgenden Bemerkungen: 

ı) Wenn Jeſus Matth. 5, 34. ff. den Eid bey 
Gott hätte verbieten wollen, fo müßte er-ihn aus: 
brücklich genannt haben. Wie fonnte es feinen Zuhoͤ⸗ 
tern einfallen, daß er auch diefen Eid für unerlaubt 
erklären wolle, wenn er ihn nicht ausdrücklich nannte, 
da er im alten Teftament ausdrüclich geboten war? 
Wie konnte man daran denfen, Jeſus wolle diefen Eid 
verbieten, wenn man fich erinnerte, Jeſus erklaͤre das 
mofaifche Gefeß für ein göttliches? 

2) Aus den Gründen v.34.35.36. folgt nicht, 
daß auch der Eid bey Gott, überhaupt unerlanbt 
fey; aber fie gelten gegen diejenigen eidlichen Betheu— 
rungen, welche die Juden im gemeinen Leben gebrauchs 
ten, und gegen ähnliche Schwuͤre. 

3) In den Briefen des Apoftels Paulus finder 
man wirklich eidficheBerficherungen, 5. 8. 2Eor. 11,31. 
a Cor. 1,23. (eine Stelle, die vorzüglich zu bemerken 
ift, weil Paulus fi darin auf Gott nicht blos als all⸗ 
wifjenden Zeugen, fondern auch als ftrafenden Richter 
beruft.) Rön.ı,g. Phil.ı,8. Die Einwendüng Bars 
elays ift unbedeutend, Er fagt 
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ı) es fenen doch feine förmliche eidliche Verſiche⸗ 
rungen, Aber was fehlte denn dazu, beſonders 2Cor. 
1,23.? 

2) Paulus habe feinen gerichtlichen Eid abgelegt. 
. Aber wenn Paulus felbft in folchen Fällen, wo ihn 
feine Obrigkeit aufforderte, Eide für erlaubt hielt, war: 
um follte ein gerichtlicher Eid unerlaubte ſeyn, wozu 
die Obrigkeit wegen einer wichtigen Angelegenheit aufs 
fordert? 

3) Aus Pauli Benfpiel önne man nicht beweifen, 
ein Eid fen erlaube. Hätte er wirklich geſchworen, fo 
hätte er ein Gebot Chrifti übertreten. Allein auch ab: 
gefehen von der Theopneuftie, Täßt fich nicht wohl ans 
nehmen, daß ein Apoftel in feinen religiöfen Vortraͤ⸗ 
gen ein befanntes Gebot Chrifti übertreten habe, 

Wenn aber aus Matth. 5. nicht gefolgert werden 
kann, Jeſus habe den Eid überhaupt verbieten wol: 
len; fo laͤßt fich diefes gewiß auch nicht aus Jac.5,12.*) 
ſchließen. Es ift nicht zu zweifeln, daß die darin ent: 
haltene VBorfchrift aus der Bergrede Sefu genommen 
ift, und eben fo, wie Matth. 5,34. ff. erflärt werden 
muß. Daher darf man das: unre aAAov Ta opxor 
nicht premiren, fondern muß es fo erflären: noch its 
gend einen andern Eid von der Art, wie die vorher 
genannten. Daß dieß dem populären Sprachgebrauch 
gemäß fen, hat Storr in einer Anmerkung zu diefer 
Stelle **) durch ein Benfpiel aus dem Joſephus 


=) vergl. in Beziehung auf diefe Stelle Storrs opusc. 
acad. Vol. II. p. 65. fs. Bengeld Archio für die 
Theologie I. Bd. ©. 551. ff. 

*#) Opusc. academ. Vol. Il, p. 67. 
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gezeigt, Die Effener ſchwoͤren nicht, fagt Jo fephus 
in der einen Stelle (L.II: de bello Jud. C. VIIL 
$. 7. 5.), und in der andern (Fj. L. et Cap. F. 6.), 
ſie fordern einen Eid von ihren Mitgliedern bey ihrer 
Aufnahme in ihre Geſellſchaft. Eben fo wenig läßt 
ſich aus einem allgemeinen chriftlihen Sa oder aus 
Vernunftgründen die Unzuläßigfeit des Eids überhaupt 
erweifen. ; 

Warum follte nicht ein Chrift, der den wahren 
Gott erfenntund verehrt, auch bey fehr wichtigen Ver⸗ 
ficherungen, wenn es nöthig ift, feinen Glauben und 
feine Ehrfurcht gegen Gott ausdruͤcklich äußern dürr 
fen? Warum nicht in gewiffen Fällen erklären dürfen, 
er verfichere etwas unter dem. lebhaften Andenken am 
den Allwiffenden c.? Seiner Achtung für die Pflicht, 
auch bey unbefchwornen Ausfagen Wahrheit zu fagen, 
werden Eidſchwuͤre feinen Abbruch thun, Denn er 
wird nicht mit der Meynung ſchwoͤren, daß man nur 
bey einer eidlichen WVerficherung Wahrheit zu fagen 
verpflichtet fey. Dazu fommt, daß das Gebot der 
chriftlichen Liebe zuweilen zur Ablegung eines Eids 
verpflichtet. Es kann in vielen Fällen unfeen Mitmens 
fchen oder irgend einem derfelben fehr daran gelegen 
feyn, daß eine gewiſſe Wahrheit auf die zuverläßigfte 
Art beglaubigt würde. Wenn z. B. die Frage ift von 
hinlaͤnglichem Beweis der Unſchuld eines wirklich Uns 
fchuldigen, und man dieß ohne Eid nicht ganz gewiß 
machen fann, fo wird der Chrift aus Liebe zu jenem 
- und aus Gehorfam gegen die Obrigkeit einen Eid cds 
legen. F 

Die Meynung einiger, Eidſchwuͤre ſeyen wenige 


ſtens zwecklos, würde eigentlich nur beweifen, man 
folfe von andern feinen Eid fordern, nicht dag man 
Feinen Eid ablegen dürfe. Allein auch die Bor 
ausfegung ift unerweislich und nad) der Erfahrung un: 
richtig. Iſidor aus Peluſium hat fo argumentirt: Ent; . 
weder ift der, dem man einen Eid abfordert, wahrhaft, 
oder ein Lügner; im erften Zall wird er, auch ohne zu 
fchwören, Wahrheit jagen, im lezten Fall ift man, 
auch wenn er fhwört, doch nicht ficher vor einer Luͤ⸗ 
ge. Man fönnte dem Hauptgedanfen, der in diefer 
Argumentation liegt, folgende Wendung geben: ent: 
weder ift der Schwörende religiös oder nicht. Im err 
ſten Fall darf man ohne Eid Wahrheit von ihm erwars 
ten; im lezten Fall auch bey einen Eid nicht. Allein 
diefer Schluß ift unrichtig. Sollte er der Form nad 
ganz richtig feyn, fo müßte er fo lauten: Entweder 
ift der Schwörende ganz religiös, oder irrefigiög, 
oder nur unvollfommen religiös. Gerade die lezte 
Elaffe.ift die häufigfte, und in Beziehung auf diefe 
ift ein Eid, gar nicht zwecklos. Menſchen von diefer 
Art bedürfen in manchen Fällen einer Fräftigen Unters 
ſtuͤtzung der Pflicht der Wahrhaftigkeit. Ganz irrefis 
giöfe Menfchen foll man gar nicht fhwören laffen. 
Was die ganz Neligiöfen betrifft, fo ift es bey ihnen 
in Ruͤckſicht auf fie felbft allerdings unnoͤthig; aber auch 
der Keligiöfefte kann nicht fordern, daß alle diejenigen, 
init denen er zu thun hat, ihn mit voller Ueberzeugung 
als einen folchen anerkennen, daß namentlich ſeine Obrig⸗ 
keit vollfommen überzeugt fen, er fen fo religiös, daß 
er die Regel der Wahrhaftigkeit in jedem Fall, auch 
bey allen unbefchwornen Verficherungen, befolge, 
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C) Die befondere Wichtigkeit (moralifche Wichs 
tigkeit) des Eidg folgt aus dem Sag: Unwahrhaftig⸗ 
. keit bey einem Eid ift bey weitem ftrafbarer, als Uns 
wahrhaftigfeit bey einer unbefchwornen Ausfage, Es 
wird dabey vorausgefezt, daß auch diefe firafbar fen; 
aber jene ift noch firafbarer. Sie ift es 

+) vorzüglich aus dem Grunde, weil durch Falfch- 
ſchwoͤren die Achtung gegen Gott auf eine weit gröbes 
re und auffallendere Art verlezt wird, als durch eine 
unbefchworene Lüge, Unwahrhaftigkeit überhaupt ift 
Vebertretung eines göttlichen Gebots, und infofern 
auch Verlegung der Ehrfurcht gegen Gott, Aber felbft 
der, welcher fich ohne Eid die Allwiffenheit und Ges 
rechtigkeit Gottes als Beweggrund zur Wahrhaftig- 
keit vorftellt, verlegt die Achtung gegen Gott nicht fo, 
wie der Falſchſchwoͤrende. Denn der erfte. erflärt 
nicht, und will nicht erklären, Gott mwiffe, daß er 
Wahrheit fage. Aber der Falſchſchwoͤrende verfir 
chert, bey dem Bewußtſeyn, daß er Unmahrheit ſage, 
Gott wife, daß er Wahrheit fage, und es feye Gots 
tes Gerechtigkeit angemeffen, den Mißbrauch feines 
Namens firenge zu beftrafen. Er druͤckt alfo Die tieffte 
Verachtung Gottes aus. Hiezu fommt 

2) daß der Falſchſchwoͤrende auch dazu beyträgt, 
foviel an ihm liegt, daß das lezte Mittel, die Wahrs 
Heit in wichtigen Fällen le unkraͤftig 
gemacht wird. 

D) Pflichten, theils des Schwoͤrenden, 
theils deſſen, der den Eid fordert. 

a) Pflichten des Schwoͤrenden. 
1) In Abſicht auf Uebernehmung des Eids. Chriſten 
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ſollen in vielen Fällen fich des Schwoͤrens, fie füllen 
fich alles leichtfinnigen und alles unnöthigen Schwös 
tens enthalten; (fie follen bey ihren unbefchwornen 
Yusfagen die Regel der Wahrhaftigkeit fo genau befol- 
gen, daß man ihnen, wenn man fie hinlänglich kennt, 
ohne Eid glaubt.) Aber erlaubt ift es 

=) einen Eid abzulegen, der feinem inhalt nach 
ſo beſchaffen iſt, daß man ihn ohne Verletzung ſeines 
Gewiſſens ſchwoͤren kann, wenn die Obrigkeit es for⸗ 
dert. 

6) Es giebt auch Fälle, wo man auch Privatper⸗ 
fonen eine eidliche Verficherung geben darf, freylich 
nur bey fehr wichtigen Angelegenheiten, und für 
würdige Zwedfe, wo irgend einem unferer Mitmenfchen 
Außerft viel daran gelegen feyn muß, die möglichvoll: 
Fommenfte Gewißheit zu erhalten, und wo er berechs 
tigt ift, eine beftimmte Erklärung über die Wahrheit 
von uns zu fordern, as 

2) die wirkliche Ablegung des Eids betrifft, fo 
ift es 

aa) Pflicht des Chriften, nur das eidfich zu be⸗ 
kraͤftigen, was nach feiner gepruͤfteſten und feſten Les 
berzeugung wahr ift, und nur das eidfich zu verfpre: 
chen, was nach feiner hinlänglich geprüften und feften 
Ueberzeugung phyſiſch und moralifch“möglich für ihn 
ift, und was er fefte entfchloffen ift zu halten. Es 
kann der Fall eintreten, daß der Schwörende wegen 
der phyſiſchen Möglichkeit zweifelhaft ift. In diefem 
Fall foll er den Eid gar nicht, oder nur bedingt able; 
gen, — mit der Beftimmung: Wenn nicht ohne 
meine Schuld Umftände eintreten, die mir die Leiftung 
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des Verfprochenen unmöglich machen. Hat er in Hins 
ſicht auf die moralifche Möglichkeit Feine hinlängliche 
Ueberzeugung; fo darf er nicht ſchwoͤren. Beunru⸗ 
hige ihn aber blos das, ob er nicht in der Folge zu eis 
ner andern Ueberzeugung in Hinficht auf die moralis 
ſche Möglichkeit fommen möchte; fo kann er feine eid⸗ 
liche Verficherung bedingt faflen: Er fann verfichern, 
nach feiner gegenwärtigen Ueberzeugung fen zwar das 
erlaubt, was er verfpreche, aber er fönne es nur auf 
den Fall verfprechen, daß feine Anſicht fi ſich nicht aͤn⸗ 
dere. Der Eid ſoll 

bb) aufrichtig abgelegt werden. Man darf 
alfo nicht mit einem geheimen Vorbehalt ſchwoͤren, fich 
nicht ſtillſchweigend eine Bedingung hinzu denfen, die 
von dem, der den Eid fordert, nicht hinzugedacht wird, 
und vernünftiger Weiſe nicht hinzugedacht werden 
kann. Denn fonft wäre die Ablegung der Eide zweck⸗ 
los, und blos ein Mittel zum Betrug. 

Die Jeſuitiſche Moral, die uͤberhaupt zu den ab⸗ 
ſcheulichſten in einigen Punkten gehört, enthaͤlt dieſen 
Satz. Beyſpiele davon findet man in Muͤllers 
Schrift uͤber den Eid, wo mehreres Leſenswerthe in 
Abſicht auf dieſen Gegenſtand geſagt iſt. 

Es iſt ferner Pflicht des Schwoͤrenden in Hinſicht 
auf Ablegung des Eids, 

cc) diefe Handlung zu verrichten mit der erforders 
lichen Sammlung des Gemüths, unter lebhaften An: 
denken an Bott: Es ift ebendarum auch Pflicht, fein 
äußerliches Verhalten dabey fo einzurichten, daß es 
einen religiöfen Ernft und ein Gefühl von der Wich— 
tigfeit dieſer Handlung ausdrückt, Aus diefen Pflich- 
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ten folgt die Pflicht, ſich zweckmaͤßig vorzubereiten zur 
Ablegung des Eids, durch Nachdenken über die Wich⸗ 
tigkeit dieſer Handlung, und beſonders durch moͤg⸗ 
lichſt genaue, ruhige und wiederholte Unterſuchung 
deſſen, was man eidlich verſichern ſoll. Da aber man⸗ 
che wohl nicht im Stande ſind, dieſes Vorbereitungs⸗ 
geſchaͤft durch ſich ſelbſt allein ohne fremde Huͤlfe zweck⸗ 
maͤßig zu verrichten; ſo gehoͤrt es zu den beſondern 
Pflichten der chriſtlichen Lehrer, bey gegebener Ver⸗ 
anlaſſung zu zweckmaͤßiger Vorbereitung der Schwoͤ⸗ 
renden durch Belehrungen und Ermahnungen beyzu⸗ 
tragen. Sehr leſenswerth und brauchbar iſt in dieſer 
Hinſicht eine Schrift des fel. Demlers, die eine zweck⸗ 
mäßige Anleitung enthält, wie ein Prediger fich in 
Hinficht auf die Vorbereitung anderer zu einem Eid 
verhalten foll.*) (Es ift derfelbe, der über die Pas 
ſtoraltheologie gefchrieben hat:) Durch zweckmaͤßige 
Vorbereitungen kann manches falfhe Schwören ver: 
hütet werden; und ein chriftlicher Religionslehrer ift 
als folcher verpflichtet, dazu mitzumürfen: Denn er 
iſt uͤberhaupt verpflichtet, möglichft dazu beyzutragen, 
daß nicht die Religiofirät noch mehr in Verfall komme. 
Zu diefen Pflichten kommt bey derjenigen Art von Eid, 
die Verfprechungseid ift, noch eine dritte. 

Es ift namlich Pflicht, 
3) das eidliche VBerfprechen aufs genauefte und fo 
gut als möglich zu erfüllen, Dieß folgt,aus den ſchon 


*) Sie hat den Titel: „Der Prediger bey denen, die 
zurAblegung eines Eids vor Gericht follen zubereitet 
werden,‘ Jena 1778. > 
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angeführten Gründen gegen. das falſche Schwören, 
Aber in Abficht auf diefen Punkt muß eine Einfchräns 
kung beygefügt werden. Es giebt unftreitig Fälle, in 
welchen man nicht verpflichtet ift, das eidliche Vers 
fprechen zu halten, Dieſe find folgende: | 

ı) wenn dasjenige, was man verfprach, ohne 
Schuld des Schwörenden für. ihn phufifch unmöglich 
wird, oder wenn e8 etwas moralifch Unmögliches ift, 
d. h. wenn e8 etwas: ift, das mit einem folchen göttlis 
hen Gebot im Widerfpruch fteht, das durch feinen 
Verſpruch oder Vertrag aufgehoben werden kann. — 
Es kann phyſiſch unmöglich werden durch Umftände, 
die der Schwörende nicht vorherfehen Fonnte: Dann 
hört natürlich, fo lange diefe Unmöglichkeit dauert, 
die Verbindlichkeit auf. Aber man ift firenge vers 
pflichtet, in diefem Fall denen, die den Eid abforder: 
ten, eine Anzeige zu machen, und den Beweis von 
der Unmöglichkeit zu geben. (Führt der Schwörende 
wiſſentlich durch eigene Schuld die phyſiſche Unmoͤg⸗ 
lichkeit herbey, fo verlezt er Eben dadurch feinen Eid, 
Diefer hört eigentlich nicht I ‚ verbindlich zu feyn. 
Er kann dann freylich das Berfprochene nicht Teiften;- 
aber er ift als ein Meineidiger zu betrachten, wenn er 
und inwiefern er wiſſentlich — ohne den eidlichen Ber: 
fpruch vergeffen zu haben — durch eigene Schuld es 
fih unmöglich machte, den Verſpruch zu erfüllen.) 
Ferner fann das eidliche Verfprechen moralifch uns. 
möglich feyn, mit einer unbedingten Pflicht im Wi⸗ 
Derfpruch ftehen; 3. B. wenn Herodes nach Matth.ı4. 
der Herodias eidlich verfprach. (v. 9.), nach ihrem 
Wunſch ben Täufer Johannes enthaupten zu laſſen, 
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ſo war dieß ein eidlicher Verſpruch, deſſen Inhalt mo⸗ 
raliſch unmoͤglich war. Denn es kann in keinem Fall 
erlaubt ſeyn, einen Unſchuldigen zu morden. Herodes 
haͤtte alſo dieſen Eid nicht halten ſollen. Er hat ſich 
ſchwer dadurch verſuͤndigt, daß er die Enthauptung 
des Johannes gidlich verſprach; aber einer zwey⸗ 
ten noch größeren Sünde machte er ſich dadurch ſchul⸗ 
dig, daß er den Verfpruch hielt.  Ebenfo in allen 
ähnlichen Fällen. - Hatte der Schwörende ſchon bey 
der Ablegung des Eids din klares Bewußtſeyn davon, 
daß er etwas unmoralifches verfprach ; fo war fein Eid 
um fo ftrafbarer; aber er begienge eine neue Sünde, 
wenn er den Eid hielte: Es wäre Widerfpruch, aus 
Ehrfurcht gegen Gott etwas Schlechthinverbotenes 
thun zu wollen. Der Eid. hört 

2) auf, verbindlich zu feyn, wenn man von den: 
jenigen, die berechtigt find, von der Leiftung zu diſpen⸗ 
firen, auf eine gefegmäßige Art davon frengefprochen 
wird. Mur kann der Fall eintreten, daß man dann 
irgend einem feiner Mitmenfchen einen Nachtheil ver: 
urfacht; und in diefem Fall foll man, (wenn und) fo: 
weit es möglich ift, diefen Nachtheil vergüten, oder 
fich nicht difpenfiren laſſen. Dan fönnte noch 

3) hinzufegen, (nur ift.es ein Fall, wo von wah: 
rem Eid gar nicht die Frage ift): Wenn einer im Zu: 
ftand der Nichtbeſonnenheit einen Eid ablegt, jo 
iſt diefer nicht gültig. Aber eine in einem folchen Zus 
ftand gegebene eidliche Verficherung ift eigentlih gar 
Fein Eid: Denn die Ablegung des Eids fezt volles 
Bewußtſeyn — volle Befonnenheit voraus, 

Sonft giebt es feinen Fall, wo der. Eid nicht vers 
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bindlich wäre. Das Erzwungenfeyn eines Eids durch 
Furcht berechtigt an fih nicht, einen Eid nicht zu hals 
ten, noch weniger das, daß man nachher einfieht, man 
werbe fich durch das Halten eines Eides Schaden zus 
ziehen, Dieß kann auch bey unbefchwornen Verträs 
gen nicht gelten. Denn was würde auf diefe Art aus 


allen Verträgen werden? Ein ganz anderer Fallwäre  - 


es, wenn nachher folche Umftände fich ereigneten, un: 
. ter welchen oder wegen welcher die Haltung des Vers 
fpruchs für den gerade nachtheilig würde, dem man et: 
was leiften fol. In diefem Fall wäre man verpflichs 
tet, fich gefegmäßig difpenficen zu laſſen, wenn der 
andere einmilligt. | 

b) Weber die Pflichten deffen, der den Eid forbert. 

Diefe laffen fich in folgende allgemeine Regel zu: 
fammenfaflen: Diejenigen, die dazu berechtigt find, 
ſollen möglichft dafür forgen, daß der Eid nicht ent; 
weiht werde, | | 

In diefer allgemeinen Regel liegen folgende befon: 

dere: 

ı) in Beziehung auf den Gegenftand des Eids. 
Man foll nur über wichtige Dinge und für. würdige 
Zwecke ſchwoͤren laffen, und nur dann, wenn fein ans 
deres Mittel übrig bleibt, fi von der Wahrheit zu 
verfihern; man foll befonders in einem Zeitalter, das 
fich zur Gleichguͤltigkeit gegen Religion hinneigt, felten 
ſchwoͤren laſſen. Thut man dieß nicht, fo giebt man 
Anlaß zur Entweihung des Heiligften, zum Mißbrauch 
des görtlihen Namens; und auch der politifche Zweck 
bes Eids kann befjer. erreicht werden bey fparfamem 
Gebrauch des Eides. 


Man foll ferner ſolche Eide nicht ſchwoͤren laſſen, 
deren Falſchheit im Voraus ſchon wahrfcheinlich oder 
gewiß ift. Man darf nicht ſchwoͤren laſſen über etwas, 
was der Schwörende nicht gewiß wiſſen kann, aufjer 
wenn blos feine Bermuthung als folche durch 
den Eid befräftiget werden fol. In diefem Fall naͤm⸗ 
Sich ſtimmt der Eid wirklich mit des Schwörenden Les 
berzeugung überein; er verfichert nicht, daß das obs 
jeftio wahr fen, was er bezeugt, fondern er giebt Die 
ftärffte Verfiherung nur von der innern Thatfache 
feines eigenen Meinens, fen es mehr oder min 
der wahrfcheinlich: felbft der Grad der Wahrfchein; 
lichkeit ann durch den Eid bezeichnet werden. Ebenfo 
wenig darf man etwas eidlich verfprechen laffen, wenn 
man Urfache hat zu glauben, der Schwörende koͤnne 
oder dürfe es nicht leiften. 

2) In Hinſicht auf die Perſonen, die ſchwoͤren 
duͤrfen. Man darf keinen ſchwoͤren laſſen, von dem 
man wiſſen kann, er habe keine Religion, oder er ſey 
nicht im Stande, die Wichtigkeit eines Eids einzuſehen, 
ſelbſt wenn fremde Belehrungen ihm zu Huͤlfe kom⸗ 
men. Ferner darf man ſolche Perſonen nicht ſchwoͤ⸗ 
ren laſſen, die einen Eid nicht fuͤr erlaubt halten. Man 
darf z. B. feinen Mennoniten zu einem Eid zwingen, 
er alfo fich davon nicht überzeugen kann, daß es er; 
laubt fen, einen Eid zu fchwören, der muß feine Lies 
berzeugung freymüthig äußern, und er foll dann von 
einer Eidesleiftung freygefprochen werden. 

3) Endlich foll der, welcher einen Eid abfordert, 
dafür forgen, daß der Schwörende über den Sinn und 
Anhalt des Eides hinlänglich unterrichtet werde, fo 
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weit es moͤglich iſt. — (Es iſt fuͤr Chriſten nicht ab⸗ 
ſolute Pflicht, einen Eid zu ſchwoͤren: Denn es läßt 
fich der Fall als möglich denfen, daß ein Chrift feinen 
Eid zu fhwören habe. Aber ſchwoͤrt er einen Eid, fo 
fol er gewiffenhaft dabey verfahren.) 

U. Pflihten gegen Chriſtum, 

Das Wefentliche enthält folgender Aphorism: 

Sm nächften Zufammenhang mit der Liebe gegen 
Gott ſteht eine pflihtmäßige Gefinnung gegen Chris 
fium, die Gefinnung einer ehrfurchtsvollen, dankba⸗ 
ren und vertrauenspollen Liebe gegen ihn. Gie hat, 
wie die Liebe gegen Gott, einen fortdaurenden wirkfa: 
men Einfluß auf die Erfüllung aller unferer Pflichten 
gegen uns und andere; aber fie äußert fich auch durch 
eigenthümliche Wirkungen, durch negative und pofls 
tive Handlungen, die fih auch ihrem Inhalt nach oder 

direft auf Chriftum beziehen. 
| ı) Von der pflihtmäßigen Gefinnung gegen Je⸗ 
fum, und dem Zufammenhang en mit der Vers 
ehrung Gottes; | 

2) von den Wiürfungen derſelben. 

Eine pflichtmaͤßige Geſinnung gegen Jeſum ent— 
haͤlt dieſelben weſentlichen Beſtandtheile, wie pflichts 
mäßige Geſinnung gegen Gott; tiefſte Ehrfurcht, dank; 
barfte Liebe, und vollfommenftes Vertrauen auf Chris 
ſtum. Voraus fann bemerkt werden: die Pflicht ger 
gen Ehriftum überhaupt kann zwar, objektiv betrach: 
tet, als allgemeine Pflicht angefehen werden; aber 
wenn von der fubjekftiven Verbindlichkeit die Rede 
ift, fo muß fie auf die befchränft werden, die Fähigkeit 
und Gelegenheit haben, Jeſum BR kennen zu 
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fernen, feine Gefchichte und Lehre hinlänglich kennen 

zu lernen, 

A. Pflihtmäßige Gefinnung gegen Jeſum und 
ihre Beftandtheile. 

Im Allgemeinen betrachtet ift eine pflichtmäßige 
Gefinnung gegen Jeſum eine folhe, die angemeffen 
ift-einem richtigen Begriff von feiner unvergleihbaren 
Würde, feinem eigenthuͤmlichen (unvergleichbaren) 
Verdienft und feinem eigenthiümlichen Verhaͤltniß ge: 
gen das Menfchengefchlecht. Hierin find folgende be: 
fondere Gefinnungen enthalten: 

Es gehört dazu 

I) Liebe und zwardanfbare Liebe gegen Sefum. 
ı) Was verpflichtet ung dazu? 
2) Wie ift diefe Gefinnung befchaffen? 
A) Liebe gegen Jeſum, namentlich dankbare, ift 
pflichtmäßige Gefinnung 
a) fhon degmwegen, weil fie ausdrücklich von Chris 
fien gefordert wird. Sie ift ſchon in dem allgemeinen 
Ausdruck: yawozım Insuy Xuusov Joh. 17,3. enthals 
ten. Das yırwozım Iαν Xgusov enthält unftreitig 
auch die dankbare Liebe gegen Jeſum; denn es 
wird von einer folchen Gefinnung gegen Jeſum gefpros 
hen, bie übereinftimmet mit einer richtigen Erfenntniß 
von dem, was er an fich und für ung ift. 

Aber es giebt auch Stellen, wo ausdruͤcklich Liebe 
gegen Jeſum gefordert wird als Merkmal ächter Schuͤ⸗ 
ler Jeſu: 3. B. Matth. 10,37. Liebe gegen ihn fors 
bert Jeſus von allen feinen Schülern, eine folhe, die 
in jedem Collifionsfall auch der zärtlichften Liebe gegen 
andere Menfchen vorgehe, Joh. 14, 21. 23. Hier ift 
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nicht von der allgemeinen Liebe Gottes die Rede, nicht 
von der, von welcher Jeſus Joh. 3, 16. ſpricht, ſondern 
von einer beſondern Liebe, von einem beſondern Wohl⸗ 
gefallen Gottes, von befonderen thaͤtigen Beweijen 
der Liebe Gottes, deren nur die gewürdigt werden, Die 
Gott als ihren Freund betrachten dürfen. Dun follen 
alle Chriſten fo gefinnt feyn, daß fie Diefer befondern 
Liebe Gottes fähig find; alfo follen fie alle Chriſtum 
lieben. Und daß diefe Liebe gegen Chriſtum eine fol: 
he feyn foll, die wir feinem andern Menfchen ſchuldig 
find, ift aus den vorher angeführten und andern Stel 
fen klar. Ebenſo fagt er feinen Schülern Joh. ı6, 27. 
Der Vater liebt euch, weil ihr mich geliebet habt ꝛtc. 
Dieß ift nur eine Anwendung des allgemeinern Aus: 
fpruchs, ı4,21.23. vergl. auch ı Cor. 16,22. Aber / 
auch abgefehen von diefen Ausfprüchen, laͤßt fich | 
b) aus der Lehre von Jeſu Chrifto und der Ge: 
ſchichte Jeſu erweifen, daß er unferer innigften und: 
dankbarſten Liebe hoͤchſt würdig ift, Die Lehre von 
Ehrifto und feine Gefchichte ftelft uns die ftärfften Ver⸗ 
pflihtungs: und Ermunterungsgründe dazu vor Au⸗ 
gen. Denn er hat fich durch fein Leben und feinen Tod 
als den edelften Menfchenfreund gezeigt; feine Liebe, 
die er aufs thätigfte bewiefen hat, und noch erweist, ift 
Die ebelfte, freyefte, uneigennügigfte, wohlthätigftefiebe, 
a) Ein fehr großer und thätiger Beweis von Ser 
fu Liebe war fhon die Verwaltung feines Lehramts 
auf Erden, Aus Liebe gegen feine Mirbrüder, wenn 
wir auch nur auf den nächften Zweck feines Lehramts 
Ruͤckſicht nehmen, übernahm er freywillig die Verwal: 
tung defielb.n; und er verwaltete es mit unermüdeter 
Ce2 
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Treue. Wie ſehr wurde ihm dieſes Geſchaͤft durch ſo 
viele Muͤhſeligkeiten und Leiden, durch Schwaͤche ſei⸗ 

ner Schuͤler, durch die Vorurtheile ſelbſt ſeiner redlich⸗ 

ſten Verehrer erſchwert, wie ſehr durch den Tadel und 

Spott, durch die fortdaurenden Nachſtellungen ſeiner 

Feinde! Allein dieß hinderte ihn nicht, dieſes muͤhe⸗ 

volle Geſchaͤft ſtandhaft fortzuſetzen, bis zur Zeit, da 

er nach dem Willen ſeines Vaters es endigen ſollte. 

Auch die Wunder, wodurch er feine Lehre beglau⸗ 

bigte, waren Beweiſe nicht blos feiner göttlichen Macht, 
fondern auch feiner Dienfchenliebe; denn fie waren nicht 
nur beynahe alle an fich (ihrer Befhaffenheit 

nad) wohlchätig, fondern hatten auch alle ohne 
. Ausnahme den Zwed, eine für die Menfchen hoͤchſt⸗ 
wohlthätige Lehre zu beglaubigen, Sie waren wire: 
dig des edlen Menfchenfreundes, der gefommen war, 
Menſchen zu retten, und zu beglüden. Ein großer 
Beweis feiner edlen Liebe war die Verwaltung ſeines 
Lehramts, fhon nad) ihrem naͤchſten Zweck bettachtet. 
Aber feine Abſicht dabey befchränfte fich nicht auf dieje⸗ 
nigen, auf die er zunächft würfte; fie war gerichtet auf 
Menfhen auch von andern Bölfern und von den 
entfernteften Zeiten. Die Lehre, die er verfünzs 
Digte, follte nach feinem Tod weiter verbreitet, und ers 
halten werden, bis ans Ende der Welt. 

Den Grund zu einer Gemeinde Gottes wollte er 
legen, die bis zum Ende der Welt hin nicht aufhören 
fol, die audy durch die furchtbarfte feindliche Mache 
nicht überwältigt werden fol. Darum verwandte er 
fo viele Sorgfalt auf die Bildung feiner Apoftel, weit 
fie das von ihm angefangene Gefchäft fortfegen ſollten, 
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weil durch ihr Wort Joh.ı7,20. vgl. auch Matth.5,14. 
fo viele andere zum Glauben an ihn kommen follten, 
weil dadurch Erfenntnig Gottes und Jeſu erhalten und 
verbreitet werden follte bis zu den entfernteften Zeiten. 
Aber den größten Beweis feiner Liebe gab er 

A) duch die Erdufdung feiner lezten Leiden 
umd feines Todes. Auch im N. T. wird diefes, als 
Beweis von der Größe feiner Liebe gegen uns, auss 
druͤcklich ausgezeichnet, 3.8. Roͤm. 5, 7. 1 Joh. 3, 16. 
2 Cor.5, 14. Joh. 16,13. (In der lezten Stelle ſagt 
Jeſus, eine groͤßere Liebe hat niemand als der, welcher 
ſein Leben fuͤr ſeine Freunde laͤßt.) Aber auch die Na— 
tur, Umſtaͤnde und Abſichten dieſes Leidens machen es 
einleuchtend, wie groß dieſer Beweis ſeiner Liebe war. 
Es war 

ı) ein ſehr großes Opfer zu unſerem Beſten; ſehr 
ſchwer war diefes Leiden an ſich; und die erhabenen Vor— 
zuͤge feiner Perfon trugen in einigen Hinfichten bey, es 
noch fehmwerer zu machen. Weil feine Menſchheit eine 
vollfommene war, fo war auch fein Gefühl um fo. feir 
ner und richtiger, fo empfand er um fo mehr die Größe 
Des Leidens, welches die Bosheit feiner Feinde ihm 
verurfachte. Weil feine Dienfihheit heilig war, fo 
fühlte er um fo lebhafter die Verabſcheuungswuͤrdig— 
- feit des ihm zugefügten Unrechts und die Schändlidy: 
feit des Undanks, mit welchem feine edle Wohlthä- 
tigkeit ihın vergolten wurde. Ferner hatte er bie 
lebhafteſte Heberzeugung von feiner engen Verbindung 
mit Gott: Dejto empfindlicher mußten für ihn die Kränz 
fungen feiner Ehre feyn, die er erduldete, deſto em— 
pfindlidyer mußte es für ihn feyn, der Öottesläfterung 


beſchuldigt zu werden, fich als den ſtrafbarſten Verbre⸗ 
her behandeln zu laſſen, fih noch am Kreuz in Ber 
ziehung auf feine Behauptung, daß er Gottes Sohn 
fen, aufs bitterfte verhoͤhnen zu laſſen. Noch muß 
das in Betrachtung gezogen werden: Vermoͤge feiner 
eigenthümlichen erhabenen Vorzüge kannte Jeſus lans 
ge vorher den fehauervollen Ausgang feines Lebens, 
wußte er einige Zeit vorher ſchon die einzelnen Haupt 
umftände feiner legten Leiden und feines Todes. Eben 
dadurch aber wurde fein Leiden (verlängert und). wers 
gröffert. Und wie empfindlich mußte es für ihn feyn, 
daß er, vermöge feiner Verbindung mit dem Allwiſ—⸗ 
fenden, das traurige Schicffal feines treulofen Schuͤ⸗ 
lers, Judas des Verräthers, und die Fruchtlofigkeit 
feines Leidens und Todes für einen großen Theil feir 
ner Zeitgenoffen von feiner (der Juͤdiſchen) Nation 
mit Gewißheit vorher fah! Sehr fhwer war Je 
fu Leiden zu unferem Beſten; und er übernahm und 
erduldete e8 freymwillig, er, der allein von fich fa: 
gen Eonnte (Joh. 10, 18.): niemand nimmt mein Leben 
von mir ꝛc. Er duldere nach einem überlegten, im: 
mer erneuerten und unerfchütterlich feften Entſchluß. 
Und 

2) feine Abſicht dabey war Abficht der ebelften 
und umfaffendften Menfchenliebe; die Wohlthaten, die 
er dadurch feinen Brüdern verfchaffen wollte, find die 
hoͤch ſten, die uns zu Theil werden fönnen, Es war 
auf nichts geringeres abgefehen, als feine gefunfene 
Brüder zur hoͤchſten Würde zu erheben, "zur Gemeins 
ſchaft mit Gott, zurerhabenften Seligkeit zu führen, fie 
zu Theilnehmern feiner Herrlichkeit zu machen. Der 
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groͤßte Beweis der Liebe Jeſu war ſein leztes Leiden 
und ſein Tod. Aber auch 

y) fein uͤberirrdiſches Leben, in das er nach 
feinem Tod eintrat, ift eine fortdaurende Erweiſung 
feiner Menfchenliebe. Hoͤchſt wohlthätig für feine 
Brüder ift der Zweck feiner himmliſchen Wirkfamfeit. 
Zu unferem Beſten gebraucht er feine Macht; fein 
ganzes ewiges Leben ift ein Leben zum Beſten feiner 
Brüder, Es giebt feinen menfchlichen Wohlthäter, 
der mit ihm zu vergleichen wäre. Seine Kiebe ift die 
edeifte, unter den fchwerften Kämpfen bewährte, ums 
fafjendfte, und die Erweifungen derfelben find die als 
lerwohlthätigften. Er hat alfo den gerechteften An: 
fpruch auf unfere danfbarfte Liebe, auf eine folche 
dankbare Liebe, wie wir fonft feinem Menfchen und 
- erfchaffenen Geift fehuldig find, | 
Es ift nun noch die Frage übrig, 


B) wie die Liebe gegen Jeſum befchaffen ſeyn 
ſoll? 


Sie hat im Weſentlichen dieſelben Eigenſchaften, 
wie die gegen Gott; nur daß die Gefuͤhle der Liebe ge⸗ 
gen Chriſtum uns dadurch in hohem Grad erleichtert 
werden, daß er zwar das erhabenſte Weſen, aber 
auch ein mit uns ſo nahe verwandter Geiſt iſt, der 
ſelbſt in menſchlichen Verhaͤltniſſen lebte. Zur Liebe 
gegen Jeſum gehoͤrt naͤmlich 

1) innigſte Freude an ihm, dankbare Werthſchaͤ⸗ 
zung ſeiner Wohlthaten, Sehnſucht nach naͤherer Be⸗ 
kanntſchaft mit ihm, nach immerwaͤhrender Verbin⸗ 
dung mit ihm, nach einer kuͤnftigen engeren ewigdau⸗ 
renden Gemeinſchaft mit ihm. vgl. Phil. 4, ı. Dieſer 
Ausdruck enchält alles bemerkte (vgl. Phil. 3, 8.9.) vg- 


auch Phil. 1,23. und + Cor. 5,8. ı Petr. 1,8.f. Lieben 
wir Jeſum, fo erfüllt der Gedanfe an feine unvergleiche 
bare Verdienſte um das Menfchengefchlecht, an feine 
für ung und unfere Brüder fo wohlthätige Größe und 
Herrlichkeit, an das erhabene Werk, das er anfieng 
auf Erden und in feinem überierdifchen Reben fortſezt, 
unfer Herz mit der -Tebhafteften und reinften Freude. 
Wir freuen uns, daß er unferem Gefchlecht angehört, 
daß Er unfer Bruder, unfer Lehrer, unfer Erlöfer und 
Herr iſt (wgl’i Cor. 1,30.). Wir freuen ung, daß er 
namentlich auch uns kennt und liebt. Wir fühlen, 
wenn wir ihn Tieben, lebhaft den hohen Werth deffen, 
was unfere Brüder und wir ihm zu-danfen haben, in 
Ruͤckſicht auf: unfere Erkenntniß von dem, was für 
die Menſchheit das MWichtigfte feyn foll, in Ruͤckſicht 
auf unfere Gemuͤthsruhe und unfere moralifche Vers 
faffung, in Hinficht auf unfere äußere Verhältniffe, 
in Rücficht auf dag Leben nach dem Tod, Wir fuͤh— 
len lebhaft das Bedürfniß, ihn immer näher fennen 
zu fernen, Wir erneuren gern und oft das Andenken 
an ihr, Mit dem reinſten Berguigen befchäftigen 
wir uns mit dem Gedanken an ihn, mit feiner Lehre 
und Gefchichte, mit dem Gedanken an feine Größe 
und Liebe, an den Anfang und die Fortfcheitte feines 
großen Werks, an feine Verbindung mit uns. nz: 
nigft fühlen wir das Bedürfniß, in Werbindung mit 
ihm zu bleiben; und fehnfuchtsvoll fehen wir der Zeit 
entgegen, wo wir zu ihm fommen, feines Umgangs, 
feiner nähern Offenbarungen genießen, Ihn, den er: 
habenſten und liebenswuͤrdigſten, ſchauen, feine Herr: 
fichfeit in dev Nähe fehen werden (Job. 17,24.) Aber 
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dieß iſt nur der eine Beſtandtheil der Liebe gegen Je⸗ 
ſum. Ebenſo weſentlich iſt ein zweyter. Aechte Lies 
be gegen Jeſum — nicht blos in Gefuͤhlen, ſie 
ſchließt auch in ſich 

2) eine — ſtets wirkſame Neigung, ihm 
wohlgefaͤllig zu ſeyn, ihm aͤhnlich und immer aͤhnlicher 
zu werden, und (ſofern Liebe gegen ihn dankbar iſt, 
gehoͤrt) williges und ernſtliches Beſtreben (dazu), uns 
ſeiner Wohlthaten immer faͤhiger zu machen, zu voll⸗ 
ſtaͤndiger Erreichung ſeiner liebevollen Abſichten an 
uns (und andern) nach unſerm Vermoͤgen mitzuwir—⸗ 
fen. Daher ift Liebe gegen Jeſum mit willigem und 
freudigem Gehorfam gegen alle feine übrigen Gebote 
innig verbunden; fie ift eine ftets wirffane eigene Triebs 
feder. eines folchen Geherfans. Daß auch dieß wer 
fentlich zur Liebe gegen Jeſum gehöre, folgt aus der 
Natur der Sache felbft, und wird von Jeſu ausdrücklich 
gefagt. Joh. 14, 21. 23. vgl. v5, 14. vgl. auch 2 Eor.5, 
14.15... Über Liebe gegen Jeſum koͤnnte diefe lejtere 
Wirfung nicht ohne DBefchränfung hervorbringen, 
wenn e8 nicht wefentlich dazu gehörte, daß fie mit tiefr 
fer Ehrfurcht gegen Jeſum verbunden fey. 

Sollen wir geneigt feyn, Jeſu in allem wohlge: 
fällig zu fenn, alle feine Gebote zu befolgen, fein 
DBenfpiel durchgaͤngig zum Mufter unfers Lebens 
zu machen; fo muß vorausgefezt werden, daß alle. fei: 
ne Gebote göttlich und heilig, daß fein Benfpiel ein 
ganz fehlerfreyes Mufter fey; und die Weberzeugung 
davon begründet zum Theil Ä 

11) die befondere Ehrfurcht, die wir Jeſu ſchul⸗ 
dig. find. Dieſe Geſinnung iſt ein zweyter Des 
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ſtandtheil einer pflichtmaͤßigen Geſinnung gegen Je⸗ 
ſum, der nicht getrennt werden darf von der Liebe ge⸗ 
gen ihn. 

1) Verpflichtungsgruͤnde dazu, 

2) wie ſoll ſie ſich aͤußern? 

A) Verpflichtungsgruͤnde zur tiefſten Eheſurch⸗ 
gegen Jeſum. Dieſe wird gefordert z. B. Phil. 2,9. ff. 
Joh. 5,23. In dieſer Stelle iſt nicht die Rede blos 
von einer ſolchen Ehrfurcht, die man überhaupt jedem 
Gefandten Gottes ſchuldig ift, Der Zufammenhang 
zeigt, daß Jeſus eine folche fordere, die man auffer 
ihm feinem erfchaffenen Geift ſchuldig iſt. Er ſtellt 
ſich als ünftigen Richter und als Auferwecker der Tods 
ten vor, Die Ehrfurcht gegen Jeſum alfo v. 23. ift 
eine folche, die man nur unfesem Richter fchuldig ift, 
vgl. auch Matth. 28, 19., und diejenigen Stellen, in 
welchen von der AnrufungChrifti Die Rede ift (Rom. 
10,13. vgl. 9.ff. 14.f. ı Cor.i,2. aEor. 12,8. vgl.g.) 
Aber auch abgefehen von diefen Stellen läßt fich leicht 
aus der im N. T. enthaltenen Lehre von Ehrifto, (von 
feiner eigenthümlichen Würde), und aus feiner Ges 
fohichte ableiten, welche Ehrfurcht wir ihm ſchuldig 
feyen; es läßt fich daraus folgern, daß wir ihm die 
tieffte in mehr als einer Beziehung fchuldig feyen. 

a) Zu der tiefften Ehrfuccht gegen Jeſum verpflichs 
tet uns die unbeflecfte Heiligkeit feines Charafters und 
Lebens, die mufterhafte Vollkommenheit feiner Tu⸗ 
gend, die er in feinem ganzen Leben, namentlich auch 
duch die Ausführung des eigenthümlichen von feinem 
Vater ihm aufgetragenen Gefchäfts erwiefen hat. Er 
ift der einzige Heilige unferes Gefchlechts, der einzige, 
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ber fagen konnte, (305.8, 29.) er thue allezeit den Wil⸗ 
fen feines Baters. Schon vor dem Antritt feines Lehr⸗ 
amts war er wegen feiner Öefinnung und Handlungs⸗ 
art Gegenftand eines vorzüglichen Wohlgefallens Got⸗ 
tes; denn ſchon bey ſeiner Taufe gab ihm Gott das 
Zeugniß, er ſeye fein geliebter Sohn ꝛc. (Matth. 3,17.) 
(das dv @ eudoxnoa muß in einem emphatiſchen Sinn 
genommen werden.) Seine Tugend wurde wohl auch 
fhon vor dem Antritt feines Lehramts durch manche 
Schwierigkeiten geprüft. und geübt. So furz die Nach: _ 
richten von feinem frühern Leben find, fo läßt fich doch 
als Höchft wahrfcheinlich annehmen, daß Jeſus nicht 
fahig gemefen wäre, den Berfuchungen, die auf feine 
Einweihung zu feinem Lehramt folgten, fo ftandhaft 
zu widerftehen, wenn feine Gott wohlgefällige Gefin: 
nung nicht fchon in feinem frühern Leben durch manche 
Proben geübt worden wäre; und vergleichen wir einige 
Data der Gefchishte, denken wir an das Betragen feis 
ner Mitbürger in Nazareth gegen ihn, (Luc. 4, 29. 
Marc. 6,3.6. Matth. 13,54.ff.) feiner Brüder gegen 
ihn (30H. 7, 3. ff.), fo koͤnnen wir faum zweifeln, daß 
befonders die Menfchenliebe Jeſu, feine Sanftmuth, 
Duldfamkeit fchon während feines ftillen Lebens in eis 
nem befchränften Kreis auf manchfaltige Art geuͤbt 
worden fey. Aber auch der Umftand, daß er [ber 
fchon im zwölften Jahr feines Lebens eine bewunderns: ⸗ 
würdige Weisheit zeigte, und fich feiner befonderen 
Verbindung mit Gott, feinem Vater, bewußt war, 
(Luc. 2, 46.f.49.)] nach deſſen Willen fo fpät erſt oͤf⸗ 
fentlich hervortreten follte, war wohl Veranlaſſung zu 
einer befonderen Hebung feiner Unterwerfung unser.den 
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Willen feines Waters. And fein ganzes öffentliches 
Leben wur ein fortgehender thätiger Beweis feiner 
freyen volllommenen Webereinftimmung mit dem heis 
ligen Willen und den Zwecken feines Vaters, der ihn 
gefandt hatte, Heilig. waren die Zwecke, die durch 
fein Lehramt und feinen Tod ausgeführt werden follten, 
Denn zu dem Hauptzweck feines Lehramts und feines 
Todes: gehörte die Heiligung der Menfchen. Und 
Jeſus machte, durch einen ganz freyen Entjchluß, die 
heiligen Zwecke Gottes zu feinen eigenen; er übernahm 
freywillig das von feinem Vater ihm aufgetragene Ges 
fchäft, das mit fo großen und vielfachen Schwierigfeis 
ten verbunden war. Jeſus hatte einen jehr ſchweren 
Kampf zu kaͤmpfen, den ſchwerſten am Ende feines ir- 
difchen Lebens; und er vollbrachte diefen Kampf, er 
vollbrachte. das Gejchäft, das ihm. fein Vater aufge: 
tragen hatte, auf eine. feinem Bater vollkommen wohl 
gefällige Art, Mit diefer Leberzeugung ftarb er, (Joh. 
17,4.f. 50h. 19,30. vgl. Luc. 23,46.) und feine Ue: 
berzeugung wurde durch die auffallendften. Wirkungen 
Gottes, durch feine Auferftehung, durch feine Erhös 
hung zum Herrn über Gottes ganzes Reich und alle 
bie, Öffentlichen wundervollen Thatlachen, durch wel: 
ehe die. Lehre von feiner Erhöhung beglaubigt wurde, 
aufs vollfommenfte gerechtfertigt. Gott ſelbſt har ihn 
wegen: feiner Heiligkeit und feines unvergleichbaren 
Gehorfams ‚einer unvergleichbaren Ehre gewürdigt, 
(Phil.2, 8. ff.) hat ihn ausgezeichnet vor allen andern 
erſchaffenen Beiftern, ihn zum Herrn über alles erhöht, 
ihm eine Hoheit gegeben, mit welcher Feine andere in 
Dergleichung kommt. Gr. verdient alfo ſchon darum 
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unſere tieſſte Ehrfurcht, eine ſolche Ehrfurcht, wie 
kein anderer Menſch, oe fein anderer ——— 
Geiſt. 
b) Die Erhebung Jeſu zu der unvergleichbaren 
Würde des Heren und Michters des Menfchenges 
fchlechts, des Entfcheiders unjers ewigen Schickſals, 
des Theilnehmers an der Herrichaft über das ganze 
Reich Gottes, über die fichtbare und unfichtbare Welt, 
verpflichtet uns an fich ſchon zur tiefiten Ehrfurcht 
gegen Jeſum. — Aber einer ſolchen Erhöhung wäre er 
nicht fähig gewefen, wenn er nicht der Geift wäre, der 
mit der Gottheit auf eine ganz eigenthümliche Art 
innigft und untrennbar vereinigt war und iſt; wenn 
er nicht mit einem folchen Sinn, in welchem fein an: 
derer Geift. es ift, der Sohn Gottes, wenn er nicht 
der wäre, in welchem die ganze Fülle der Gottheit wohn: 
ge und ewig wohnt. 

c) Betrachten wir ihn von diefer Seite, — bei 
trachten wir Chriftum blos nach feiner wahrhaft 
göttlihenMatur, fo ift in diefer Hinſicht die Ehrs 
furcht gegen ihn eben diejelbe, die wir Gott ſchuldig 
find; fie fälle mit diefer zufammen. (In den beyden 
erften Hinfichten aber ift fie verichieden von der Ehr⸗ 
furcht gegen Gott, ob fie gleich in engem — 
hang damit ſteht.) 

B) Was die Beſchaffenheit und — die⸗ 
ſer Ehrfurcht gegen Jeſum betrifft, ſo hat es damit 
dieſelbe Bewandtniß, wie mit der gegen Gott, (wenn 
man darauf Ruͤckſicht nimmt, daß er Sohn Gottes 
iſt.) — Sie muß dauerhaft, aufrichtig und wirkſam 
ſeyn. Sie muß anhaltende Geſinnung ſeyn, nicht blos 
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in voruͤbergehenden Gefuͤhlen beſtehen, ſie muß wirk⸗ 
ſamen Einfluß haben auf unſer ganzes Verhalten. Iſt 
ſie ſo beſchaffen, ſo wird ſie ſich vorzuͤglich dadurch 
aͤußern, | 
ı) daß wir Jeſu Wohlgefallen ohne Vergleichung 
höher fchäßen, als den Benfall der Menfchen, und 
daß wir ernftlih wünfchen und ftreben, von ihm einft 
würdig erfunden zu werden, Bürger feines himmli⸗ 
fhen Reichs zu werden. Hieher gehört 2Cor. 5,9. 
Wahre Ehrfurcht gegen Jeſum wird 

2) verbunden feyn mit einer vorzügfichen und wir; 
famen Achtung gegen alle feine Borfchriften, gegen 
feine Lehre überhaupt, und gegen fein Beyſpiel. Fuͤh⸗ 
len wir eine folche Ehrfurcht gegen ihn, als wir ihm 
fhuldig find; fo werden wir fein Anfehen, im Gegen: 
ſatz gegen jedes blos menfchliche Anfehen, und ohne 
. Einfchränfung gelten laffen, auf fein Anfehen hin auch 
das annehmen, was durch Vernunftgründe nicht er: 
wiefen werden kann, auf fein Anfehen hin auch das 
annehmen, was von manchen Seiten dunkel und uns 
begreiflich ift; wir werden allen Zufagen, die er uus 
gab, unbefchränft vertrauen, alle feine Vorfchriften 
als Ausdruck des heiligen Willens Gottes betrachten, 
fie als Höchfte Richrfchnur unfers Handelns und Wol: 
lens anfehen; wir werden uns aber auch verpflichtet 
fühlen, zu fireben nach) Aehnlichkeit mit feinem heiligen 
Vorbild, Auch Ehrfurcht gegen Jeſum fteht alfo im 
engen Zufammenhang mit dem Gehorfam gegen alle 
feine übrige Gebote. — 

111) Ein dritter Beftandeheil pflichtmäßiger Ges 
finnung gegen Jeſum ift das Bertranen auf ihn, 
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Der Ausdruck: Vertrauen auf Jeſum, wird 
in verſchiedenem Sinn genommen, auch im neuteftas 
mentlichen Sprachgebrauch. Tlsus us Xoison Fann 

ı) heißen Zutrauen zu Sefu als einem wahrhaft 
göttlichenLehrer, als einem unmittelbaren göttlichen 
Gefandten, oder die Weberzeugung, daß feine ganze 
Lehre wahrhaft göttlich feye. So kommt music uue 
Xpısov befonders in den Evangelien öfters vor. Dies 
fes Zutrauen ift enthalten in der Ehrfurcht gegen ihn. 

3) Zuweilen ein auf Jeſum gegruͤndetes Zutrauen 
zu Gott, eine folhe Gemüthsftimmung oder Gefins 
nung, bey der wir in Rücficht auf Jeſum, nar 
mentlich auf feinen Tod, unter der Bedingung einer 
gründlichen Sinnesänderung alles wahre Gute von 
Gott erwarten, namentlich Vergebung der Sünden, 
ewige Seligkeit ꝛc. So wird es Röm. 3,22. genoms 
men, vgl. 25. dabey Liegt die Weberzeugung zu Grund, 
Gott wolle uns um Chrifti willen begnadigen und be: 
feligen. 

8) Jeſus wird uns als der dargeftellt, durch 
welchen uns Gott, unter den von ihm feftgefezten 
Bedingungen, im gegenwärtigen geben das, mas zu uns 
ferm wahren Wohl erfordert wird, ertheilt, und uns im 
Fünftigen Leben vollfommen befeligt. Jeſus ift Here 
des Reichs Gottes zum Beften feiner Gemeinde; er 
führt alle diejenigen feiner Brüder, die ihm folgen, zur 
Seligkeit; er giebt ihnen ewiges Leben, Won diefer 
Seite betrachtet, befteht das Vertrauen auf Jeſum 
Darin, daß man von ihm feldft zuverfichtlich al 
les das Öute erwartet, was man nach feiner und 
feiner Apoftel Lehre von ihm zu erwarten berechtigt 
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iſt, und mit dieſer Erwartung feine Urtheile und Ge: 
fühle, fein Wollen und Handeln (oder: jein inneres 
und Außeres Handeln) in eine immer vollfommenere 
Uebereinftimmung zu bringen ftvebt. ‘Bey einem fol: 
hen Vertrauen, (und von diefem ift eigentlich hier Die 
Mede,) erwartet man, daß er alles erfüllen werde, was 
er zufagte, daß er feine Gemeinde erhalten und fchüßen 
werde. Bey einem folchen Vertrauen erwarten eins 
zelne wahre Chriften, daß er ihnen alles Gute ertheis 
len werde; was er feinen Berehrern zuſagte; fie erwar- 
ten, daß er fie bey allen Leiden und Verſuchungen ſtaͤr⸗ 
fen, auf ihre Gebete Rückficht nehmen, ihre, Schick: 
fale zu ihrem Beſten lenfen werde; fie trauen ihm zu, 
daß er für fie Führer fey auf dem Weg zum Ziel, und 
daß er fie einft von allem Uebel erlöfen, und-in fein 
himmliſches Reich aufnehmen (2 Tim.4, 18.), daß ee ' 
fie zu Zeugen und Theilnehmern feiner Herrlichkeit ma⸗ 
chen werde, daß er fie auch dem Leibe nach zur Zeit der 
Auferftehung ihm, dem Verherrlichten, aͤhnlich ma— 
chen werde. Hiebey liegt einestheils die Ueberzeugung 
zu Grund, daß es Jeſu nicht an der Macht und Er⸗ 
fenntniß fehle, die zur ‘Bewirfung des von ihm zu—⸗ 
gefagten Guten erforderlich ift, (und diefe ift enthalten: 
im Glauben an feine göttliche Hoheit,) anderntheifs 
der Glaube an feine göttliche Liebe, an feine Ber 
reitwilligfeit, alles verfprochene Gute wirklich zu ges 
ben, In der legten Hinficht wird dieſes Vertrauen fräfz 
tig unterflüzt durch das Andenken an die großen Bez 
weile feiner Menfchenfiebe, die er während feines Erz 
— gegeben hat. — 

Es iſt Pflicht fuͤr uns, dieſes Vertrauen zu. werfen 
und zu beleben, Denn 


1) Chriſtus ift unfers unbefchränkten Vertrauens 
würdig. — Und das Vertrauen auf ihn ift ‚auch 
fehr wohlthätig für uns. Wenn uns in manchen Au⸗ 
genblichen der unermeßliche Abftand zwifchen Gott 
und uns zurücdfchrecfe von ihm, fo ift es fehr wohl 
shuend für unfer Herz, uns an ein Weſen wenden zu 
koͤnnen, das einerfeits göttlihe Macht, Weisheit ıc. 
befist, aber auch andererfeits mit uns in naher Ver; 
wandtſchaft ſteht; an ein Weſen uns wenden zu koͤn⸗ 
nen, auf defien Macht und Weisheit wir, vertrauen 
bürfen, und welches zugleich aus eigener Erfahrung 
mit menfchlihen Verfuchungen und Leiden befannt 
iftz an den uns wenden zu fönnen, der verfucht wurs 
de, wie wir, doch ohne Sünde, und der während feis 
nes Lebens in diefer Welt die thätigften Beweiſe der 
edelſten Liebe gegen uns gegeben hat. Daß Vertrauen 
auf Chriftum zur chriftlichen Gefinnung gehöre, läßt 
ſich 

2) beſtaͤtigen durch ſolche neuteſtamentliche Aus— 
ſpruͤche, in benen von der Geſinnung der Chriſten die 
Rede iſt, oder Aeuſſerungen dieſer Geſinnung darges 
ſtellt werden. Zur Geſinnung aͤchter Chriſten gehoͤrt 
z. B. nach Joh. 17, 3.*) eine lebendige Erkenntniß 
Jeſu Chriſti, aber eben darum auch Vertrauen auf 
ihn. Unſere Erkenntniß von Jeſu iſt nur dann leben⸗ 
dig und zugleich richtig, wenn ſie ſich zunaͤchſt durch 
eine ſolche Geſinnung gegen ihn aͤußert, die feiner uns 
vergleichbaren Würde, feinem unvergleihbaren Ver: 
Hienfte und feinem fortdaurenden wuͤrkſamen Verhaͤlt⸗ 

2) Der aus diefer Stelle genommene Grund kann mit 

Nr. 1. verbunden werden. | 

Bları’s Moral, DDd 
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niß gegen bie Chriſtengemrinde, das Menſchenge⸗ 
ſchlecht, und das ganze Reich Gottes angemeſſen iſt. 
Aber zu einer ſolchen Geſinnung gehoͤrt auch ein voll⸗ 
kommenes Vertrauen auf Chriſtum. Eben dieß fand 
durch ſpeciellere Stellen beſtaͤtigt werden. Es wird als 
charakteriſtiſches Merkmal der Chriſten angegeben, daß 
fie Chriſtum anrufen, Roͤm. 10,13. (vgl. v. 9. ff. 
14. f.) das errmaroumsvor &urov bedeutet Anrufung 
Ehrifti nach dem Zufammenhang, Koprog v. ı2. iſt 
zupiog Incec v. q.; es ift derfelbe, den die Heiden erft 
kennen lernen follten, und von dem fie nur durch 
Lehrer des Evangeliums (vgl. Rom. 1,.19.f.) 
Kenntniß erhalten Eonnten (v.14.f.) Alſo wird Ans 
rufung Chrifti überhaupt von Chriften gefordert. Und 
2 Cor. 12,8. vgl.g9. erzählt Paulus aus feiner Gefchich: 
te ein Benfpiel einer Anrufung Chrifti. Daß zupsog 
v. 8. Chriſtus fen, ift 

ı) daraus ſchon wahrſcheinlich, daß Paulus ge⸗ 
wöhnlich dadurch Chriſtum verficht; _ 

2) bey diefer Stelle ift um fo weniger daran zu 
zweifeln da xupuog (v. 8.) mit Xgusog (9. 9.) verwech⸗ 
felt wird. O Xpusog v.9. muß dieſelbe Perſon ſeyn, 
wie xupiog v. 8.; fonft hat der 9. V. feinen Zuſam⸗ 
menhang. Paulus befchreibt auch ı Cor. 1,2. *) (vgl. 

*) Daß die Worte: Znıxal. To Ovoum TE xupru Numn 

Inoe Xoıss, heißen fönnen: Die nah dem 

Namen Ehrifti genannt werden (qui vo- 

cantur christiani — cf. Krauss ad ı Cor. ı,2.), 

ift unerweislid. Die Stellen Apg.ı5,17. Jac. 2,7.3 

und andere Ähnliche, Tonnen offenbar nicht ald Bes 

weife. davon angefehen werben, vgl. D. C. E. Flatt, 

‚ Meberfegung von Stort's Dogmatif I. Th. ate 

Yufl. S. 370. 
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Apg. 22, 16.) Chriſten überhaupt als ſolche, die Je⸗ 
ſum anrufen. Aber Anrufung Chriſti iſt eine Art von 
goͤttlicher Verehrung, und ſezt nothwendig ein unbe⸗ 
ſchraͤnktes Vertrauen und hoͤchſte Ehrfurcht gegen 
Chriſtum voraus, (Daraus erklaͤrt ſich, was Pfis 
nius dem Trajan ſagt, daß die Chriſten Christo 
quasi Deo carmen dicant.) Damit kann man 
verbinden, daß die Apoſtel in mehreren Stellen fuͤr 
ſich oder andere eben das Gute von Chriſto bitten, was 
fie von Gott bitten. Z. B. Paulus wuͤnſcht im Aus 
fang mehrerer Briefe -(Rbm. 1,7. ı Eor. 1,3. 2Cor. 
1,2. Gal. ı,3.:c.) feinen chriftlichen Lefern alles wah⸗ 
re Gute eben ſowohl von Chrifto, als von Gott, — 
2 Thefl.2,16. ff. wünfcht er feinen Theffalonichern eben 
Das von Ehrifto, was er ihnen von Gott, dem Vater, 
wünfcht. (Bon der bloßen Lehre Ehrifti kann hier eben 
fo wenig die Rede feyn, als blos von einer Lehre die 
Rebe ift, die Gott der Vater mittheilte, Auch der 
Wunſch des Paulus („snuprEas ev marıı Apya“) würs 
de mit diefer Annahme nicht übereinftimmen.) In eir 
ner andern Stelle — ı Thefi. 3, ı 1. wuͤnſcht Paulus 
in Beziehung auf feine eigene Umftände eben das von 
Chriſto, mas er fih von Gott dem Vater wuͤnſcht. 
vgl. auch 2505. 0.3. Wenn aber Chriften von-Chris 
fto, wie von Bott, fich Gutes wünfchen follen, fo müfr 
fen fie auch auf Chriſtum ein volllommenes Vertrauen 
fegen; ohne fezteres ift das erfiere unmöglich. _ 

Aus den bisher angeführten Gruͤnden folgt auch 
ſchon von felbft, daß die Gefinnung der ehrfurchtsvolk- 
ften, danfbarften und vertrauensvollfien Liebe gegen 
Ehriftum eine folche fey, bie alle Chriſten haben 

D>da 
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ſollen. Es folgt ſchon aus den angefuͤhrten Gruͤnden. 
Es folgt 

) aus der Art, wie ſich Jeſus und die Apoſtel 
darüber erklaͤren; es folgt daraus, daß fie eine beſon⸗ 
dere Verehrung Chrifti alg ein allgemeines Merkmal 
ächter Chriſten darftellen. Hieher gehört die Stelle 
Joh. 17,3. vgl. v. 2. 20. 22. 24. Alle, die an der Se; 
ligkeit Theil nehmen wollen, von welcher v.2.3.24.22. 
die Rede ift, müßen auch fo gefinnt feyn, daß fie na⸗ 
mentlich auch Ehriftum erkennen und verehren, ihn 
auf eine folche Art erfennen, die mit einer, der Erfennts 
niß von ihm entfprechenden, Gefinnung gegen ihn vers 
bunden ift, — Mur diejenigen erklärt Jefus Joh. 1 0, 
14.09l.16.26.ff. für ächte Mitglieder feiner — damali⸗ 
gen und Fünftigen (0.16.) — Gemeinde, die ihn er» 
kennen und verehren, (Joh. 8,42. fezt er die ihm ſchul⸗ 
dige Verehrung. mit der Verehrung Gottes in enge 
Verbindung, Wenn ihr Achte Kinder Gottes wäret, 
fagt er, fo würdet ihr auch mich lieben.) Ganz allger 
mein und ohne Einfchränfung fagt Jeſus Joh. ı4,23.: 
Ber mich liebt, der wird von meinem Vater geliebt, 
und wir (der Vater und ich) werden in eine fehr enge 
feeundfchaftliche Verbindung mit ihm treten. Ganz 
allgemein fpricht Paulus Phil. 2, 10.11. den Gaß 
aus, daß Chriftus als der Herr verehrt werben folle; 
und nach Ebr. 1,6. wird Chriftus von ben Engeln ans 
gebetet. Man kann damit Matth. 10,37. Joh. 5,23. 
(vergl. das Vorhergehende und Machfolgende) ı Eor. 
26,22. verbinden. Uebrigens verfteht ſich von feldft, 
daß diefe Forderung nur für die Menfchen im gegens 
wärsigen Leben verpflichtend ift, denen es nicht an 
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Gelegenheit und Fähigkeit fehlt, im gegenwärtigen Les 
ben die Lehre und Gefchichte Jeſu und die Glaubwuͤr⸗ 
digkeit derfelben hinlänglich kennen zu lernen. vgl. 
Rom. 10,14. Denn wenn gleich Chriftus der höchften 
Verehrung würdig ift, fo iff doch für die noch Feine 
fubjeftive Verbindlichkeit vorhanden, ihm dieſe 
Verehrung zu erweifen, für die.es, ohne eigene 
Schuld, noch nicht möglich war, Jeſum hinlänglich 
kennen zu lernen, In anderer Hinficht aber ift es auch 
‚eine Pflicht ;; Die fich auch auf höhere Geifter erſtreckt. 
2) Ein zweyter Grund für die allgemeine Gültige 
Leit dieſer Pflicht ift der fehon ausgeführte: Die Lehre 
von Chrifto, verbunden mit der. Gefchichte Jeſu, ents 
Hält ſolche Verpflichtungs » und. Aufmunterungs: 
gruͤnde zur befondern Verehrung Chrifti, aus denen 
.. die allgemeine Verpflichtung dazu für diejenigen 
folgt, die Fähigkeit und Gelegenheit haben, das Evans 

gelium hinlänglich Fennen zu lernen. 

Die Lehre und Gefchichte Jeſu ſtellt ihn als. eine 
unferer hoͤchſten danfbarften Liebe, unferer tiefften Ehr: 
furcht, und unfers Höchften Vertrauens würdige Perfon 
dar. Mit diefen beyden Gründen kann man 

3) noch folgende verbinden. . 

a) Auch die. Taufe. und das Abendmahl zwecken 
Darauf hin, anıbie allgemeine Verpflichtung ber Chris 
ſten zur. Verehrung Chrifti zu erinnern. Durch die 
Taufe foll fenerlich erflärt werden, daß. ber Taͤufling 
verpflichter ſey zu einer beſondern, — zu einer relis 
gidfen Verehrung Ehrifti. Und das heilige Abends 
mahl iſt ein folcher Religionsgebrauch , Durch den wir 
— unſere Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen Je⸗ 
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ſum erklaͤren follen; eine Handlung, die uns lebhaft 
daran. erinnern foll, wie unvergleichbar groß Jeſu 
Verdienft um das Menfchengefchlecht.fey. 

b) Auch das Gebot der befondern Verehrung 
Chrifti ftehr in engem Sufammenhang.mit der Beftim: 
mung der ChHriften für das himmliſche Reich Gottes 
und Ehrifti, und mit dem Zwecke ihrer. Bildung dazu 
im gegenwärtigen Leben. 

Ehrifien find beſtimmt, einft Bürger bes uͤberir⸗ 
difchen Reichs Chriſti zu feyn, an feiner Herrliche 
feit Theil zu nehmen; ihre. Seligkeit wird zum Theil 
darin beftehen, daß fie für Chriftt Zwecke und über: 
einftunmend. mit feinen SBelehrungen :wirfen. Aber 
zu einer folchen Wirkſamkeit taugen die nicht, welche 
zwar in biefem Leben Chriſtum kennen zu lernen, Fr 
higkeit und Gelegenheit haben, aber mit einem Herzen - 
ohne Ehrfurcht und Liebe gegen ihn in bie fünftige 
Welt übergehen. 

Eben fo wenig haben fie Empfaͤnglichkeit fuͤr die 
himmliſche Seligkeit, inſofern fie abhaͤngt von der naͤ—⸗ 
hern Verbindung mit ihm, von dem Anſchauen ſei⸗ 
ner Herrlichkeit und der Theilnahme daran, von der 
Verbindung mit Geiſtern, die alle Verehrer Chriſti 
ſind. Sollen wir hier durch das Chriſtenthum fuͤr un⸗ 
ſere kuͤnftige Beſtimmung gebildet werden, ſo muß 
bei) uns auch der Sinn der gieffien Ehrfurcht, dee ins 
nigften Liebe und eines unbefchränften Bertrauens auf 
Chriſtum herrſchend werden, der auch in der Fünftigen 
Welt die erhabene Mittelsperſon iſt, durch die Gott 
ſeine as a und die aan Seguungen mi⸗ 


theilt. 
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Welchen Einfluß hat (kann noch gefragt werden) 
die Verſchiedenheit der Vorſtellungsarten verſchiede⸗ 
ner (chriſtlicher) Partheyen von Chriſti Perſon auf 
eine naͤhere Beſtimmung der Pflicht ſeiner Verehrung? 

Bey den bisherigen Bemerkungen wurde die vor⸗ 
ausgeſezt, die mit der chriſtlichen Lehre am meiſten 
uͤbereinſtimmt. 

Wir beſchraͤnken uns nun noch auf die, weiche 
man in einem allgemeinen Sinn.chriftfich nennen kann. 
Die rationaliftifche Borftellungsart, wenn fie kon⸗ 
fequent ift, gehöre nicht dazu. - Durch diefe wird, bey 
einer konſequenten Art zu uetheilen, die Vereh⸗ 
zung Chrifti zu ‚etwas Gemeinem herabgemürdigt. 
Denn, nach dem rätionaliftifchen Princip, ift Jeſus 
ein Lehrer, der Wahres und Falfches vortrug, von 
Defien Lehre.man nur das annehmen darf, was, ganz 
unabhaͤngig von feiner Autorität, aus bloßen Vers 
nunftgrundfäßen erwiefen werden kann. And: diefe 
Meynung muß, bey einer fonfequenten Art zu ur: 
theilen, auch dazu beytragen, die Achtung zu ſchwaͤ⸗ 
chen, die man Ehrifte in Hinficht auf feinen Charafter 
amd. feine Handlungsart fehuldig iftz auch das Bey⸗ 
ſpiel Chrifti *) wird dadurch fehr in Schatten.geftellt; 
Es bleibt dabey nichts übrig, als entweder mehrere 
Ausſpruͤche Cheifti von feiner eigenthuͤmlichen Wuͤrde 
and feinem Berdienft ganz unnatürlich zu erflären, oder 
Jeſum in einen Betrüger oder Schwärmer zu verwan⸗ 
deln, (Diefer Sag kann vollfommen erwieſen wer⸗ 
Den, aber ber Ermweis gehört nicht hieher.) — Zu ben 

*) vgl, dad Magazin für chriftliche Dogmatif und Me: 
ral I. Stil S. 130—ıd2. 199f- 
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Vorſtellungsarten chriftlicher Partheyen von den 
Derfon Chriſti gehören, außer der in unſerm kirchli⸗ 
hen Lehrbegriff enthaltenen, die Arianifche mit ihr 
ren verfchiedenenModififationen, die So cinianiſche, 
Sabellianiſcherꝛc. Was die Arianiſche betrifft; 
ſo hat ſie inſofern ein praktiſches Moment, inſofern 
man. darnach ſchlechterdings nicht konſequent Chriſto 
eine wahre goͤtttliche Verehrung erweiſen kann. 
Dieß gilt auch von der verfeinertſten Arianiſchen, naͤm⸗ 
lich der Clarke'ſchen Hypotheſe. Man kann Chri⸗ 
ſto, auch nach dieſer Hypotheſe, nicht auf eine konſe⸗ 
quente Art wahrhaft göttliche, nicht die Höchfte Ver⸗ 
‚ehrung erweifen; denn er ift nach dieſer Borausfegung 
nur ein vom höchften Gott verfchiedener und abhängi: 
ger Geiſt; — und nach der eigentlichen Arianifchen 
Meynung wäre er auch in Abficht auf innere Bollloms 
menheit von Gott: verfchieden. Clarke ſagt, Gott. 
theilte ihm alle mittheilbare göttliche Volllommenheiten 
mit. Hingegen muß man auch nach ber Arianifchen und 
Clarke'ſchen Vorftellungsart, Chriftum als den vers 
ehren, durch den Gott die Welt erfchaffen hat, und 
durch den er fie erhält und beherrſcht. Auch verfieht 
fihs, daß die Ehrfurcht, die man Chriſto in Hinficht 
auf feine moralifhe Vollkommenheit fchuldig-ift, dies 
felbe ift, wie bey der erfien Borftellung. Eben fo ift 
man Chrifto, nach det Arianifchen ꝛc. Elarfe’fchen 
Meynung, in Hinficht auf feine Verdienfte nicht we⸗ 
niger Dank ſchuldig, als nach der ſymboliſchen (trinis 
tarifchen). Sjene unterfcheider fich einzig dadurch von 
biefer, daß man nach jener Chrifto nicht die Höchfte 
Berehrung erweifen darf, wenn das Praftifche übers 
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einftimmen fol mit der Theorie. Sn einem ähnlichen 
Fall befinder fich dee Socinianer. Auch nach feiner 
Theorie, (darin kommt fie in Hinficht aufs Praftifche . 
mit der unfrigen überein,) iſt man Chrifto die dankbar⸗ 
fie Liebe, die- Höchfte Ehrfurcht in Nückficht auf feine 
moralifche Bollfommenheit ſchuldig, überdieß eine fols 
che Ehrfurcht, die man für einen andern Geift außer 
Gott fühlen kann, und ein unbefchränftes Vertrauen, ins 
fofern er unfer Herr und Richter, Theilnehmer an Got⸗ 
tes Herrfchaft if. Mur eigentliche göttliche Ver⸗ 
ehrung findet Fonfequenterweife bey der Soeiniani⸗ 
Then Meynung von der Perfon Chrifti nicht ſtatt, ohn⸗ 
erachtet die Sorinianer (größtentheils), namentlich im 
Hakau’fhen Catechismus, für Chriftum cultum 
Divinum fordern, Denn Chriftus hat nach ihrem 
Lehrbegriff Feine andere als menfhliche Nanır, und 
iſt nur darum Herr des Reichs Gottes, weil Gott ihn 
. erhöhte zum Herrn feines Reichs und der Gemeinde, 


Doch unterfcheiden die Socinianer freylich noch zwiſchen 


dem Cultus, den man Gott allein, und dem, den mar 
Chriſto ſchuldig ſey. Fehlerhafte ift vorzüglich, daß 
fie die Verehrung Ehrifti einen cultum vere divinum 
nennen. Gie erklären fich fo darüber: „das weſent⸗ 
liche Merkmal des Begriffs von Gott ift Imperium 
absolutum in omnia. Sn diefer Beziehung kann 
man auch Ehriftum Gott nennen, und göttliche Ehre 
(cultum diviaum) ihn erweifen, Aber zwifchen 
feiner und Gottes Herrfchaft ift der Unterſchied, daß 
Gott unbefchränkte Herrſchaft durch fich felbft (ganz 
unabhängig) beſizt, Chriftus aber die feinige ab⸗ 
2 haͤngig von Goft beſizt, von Gott erhalten hat.“ 
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Aber dieſe Beſtimmung der Begriffe vorausgeſezt, 
muͤſſen doch die Socinianer, wenn ſie konſequent ur⸗ 
theilen wollen, zugeben, die Chriſto nach ihrer Vor⸗ 
ſtellungsart zu erweiſende Verehrung ſey geringer als 
diejenige, bie man Gott ſchuldig ſey. Was den Sa: 
bellianismus (im gewoͤhnlichen Sinn) betrifft, ſo 
hat er ganz keine Verſchiedenheit zur Folge in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Beftimmung der Pflicht der Verehrung 
Chriſti, denn es ift in Hinſicht davanf einerfey, ob 
man dry göttliche Subjefte oder nur Eines (drey gött: 
liche Perfonen, oder nur Eine) annimmt, - Aber auch 
eine andere mögliche VBorftellungsart von der Perfon 
Chriſti ſtimmt in Hinficht auf die Verehrung Chrifti 
mit der unfrigen zufammen; eine ſolche, die zwifchen 
der feineren Arianifchen und der Triniterifchen in der 


Mitte liegt; es iſt diefe: Chriſtus ſey der erfie Geiſt 


nach Gott, und (als ſolcher) feinem Daſeyn nach von 
Gott abhängig (obgleich nicht auf diefelbe Art, mie 
erfhaffene Wefen es find.) Er habe fchon vor der 
Schöpfung der Welt eriftirt, aber auch fehon vor der 
Schöpfung der Welt ſey er in ganz eigenthuͤmli— 
her Verbindung mit Gott gefianden, in einer 
folchen Verbindung, wie diejenige if, in welcher, nach 
der fombolifchen Vorftellung, die Menfchheit Chriſti 
mit der Gottheit ſteht; Er ſey daher ſchon vor der Schoͤ⸗ 
pfung Theilnehmer der goͤttlichen Volllommenheiten, 

der Herrlichkeit Gottes des Vaters geweſen; und ſeine 
eigenthuͤmliche Bereinigung mit Gott ſey eine untreun⸗ 
bare und ewigdaurende Verbindung. Auch ben dieſer 
Vorſtellungsart naͤhme man an, in Chriſto ſey eine 
wahrhaft goͤttliche Natur, und muͤßte daher auch 
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Chriſto eine wahrhaft goͤttliche Verehrung tri⸗ 
buiren; und was die uͤbrigen Punkte betrifft, die ſich 
auf Chriſti Verehrung beziehen, fo würde nichts We⸗ 
fentliches geändert... — 

In welchen Verhaͤltniß ſteht die Verehrung Chri⸗ 
ſti zur Verehrung Gottee? 

Drey Saͤtze muͤſſen bewieſen werden: 

1) Die Verehrung Chriſti ſteht keineswegs im Wi⸗ 
derſpruch mit der Gott ſchuldigen Verehrung. 

2) Die Verehrung Chriſti iſt, bey einer hinlaͤng⸗ 
lichen richtigen Kenntniß der Lehre und Geſchichte Se: 
fir und der. Weberzeugung von der Wahrheit derfelben, 
eine imtrennbare Folge von der Verehrung Gottes, 

3) Unmdglich können wir Jeſum verehren, ohne 
zugleich Gott zu verehren. 

ı) Die Verehrung Ehriftirfteht nicht im 
Widerfpruh mit der Gott ſchuldigen Ber 
ehrung. Der Beweis läßt fich Furz geben: Inſo⸗ 
fen jene Verehrung eine göttliche, die abfolut 
hoͤchſte ift, infofern ift fie nicht Verehrung eines von 
Gott verfchiedenen und getrennten Geiftes, fondern 
Verehrung Gottes ſelbſt. Verehren wir Chriftum als 
den Geift, im dem eine wahrhaft göttliche Natur ift, 
‚oder als den, mit dem Gott in eigenthuͤmlicher und un: 
trennbarer Verbindung ſteht; fo ift infofern Die Ver; 
ehrung, bie wir Chriſt o erweifen, Verehrung Got⸗ 
te s. 

Aber wir ſollen Jeſum auch verehren als den, den 
Gott erhoͤht hat zur hoͤchſten Würde, ferner als den, 
der ein volllommenes Muſter einer Gott gefaͤlligen Ge⸗ 
ſinnung iſt, deſſen eigenes freyes Wollen und Wirken 


mit dem Hörtlichen Willen immer vollfommen zuſam⸗ 
menftimmt. Sn diefer Hinficht ift feine Verehrung nicht: 
eben diefelbe, bie wir Gott erweifen, obgleich eine 
folche, die wir feinem andern von Gott verſchiedenen 
Geiſte ſchuldig ſind. 

Verehrung Chriſti ſteht in keinem IR mit 
Gottes Verehrung; vielmehr ift 

2) Verehrung Chrifti bey allen denen, die eis 
ne binlängliche richtige Kenntnig von der Lehre und 
Gefchichte Jeſu befigen, und von dev Wahrheit derfels 
ben überzeugt find, fo wie bey allen, die Fähigkeit und 
Gelegenheit haben, zu diefer Kenntniß und. Ueberzeu⸗ 
gung zu Pommen, eine nothwendigeFol ge ber wahren 
Verehrung Gottes. Diefe Beftimmung: „Bey 
einer hinlaͤnglichen richtigen Kenntniß Jeſu ꝛtc.“ iſt nicht 
zu überfehen, und bey allen Gruͤnden dieſes Satzes 
mitzudenken. Es verfteht fich von felbft, daß auch der - 
gewiffenhaftefte Verehrer Gottes, der Chriftum ohne 
feine Schuld nicht kennt, bey feiner Verehrung Got⸗ 
tes doch unmöglich Chriftum verehrenfann. Auch Paus 
Ius ſagt Rdm. 10, 14.: Wie fönnen fie Chriftum ans 
rufen, ohne an ihn zu glauben? Und wie koͤnnen fie an 
ihn glauben, wenn fie nichts von ihm gehört haben? 
Sezt er alfo nicht voraus, was in der Matur der Sas 
che liegt, daß hinlängliche Kenntniß der Lehre und Ger 
fchichte Jeſu vorausgefezt werde, bey der Verehrung 
Chriſti überhaupt? Diefe Beftimmung vorausgefejt, 
ift Verehrung Chrifti eine untrennbare Folge ächter 
Verehrung Gottes. Der Beweis davon ift: Gott ift 
es, der Jeſum für denjenigen erflärt hat, der mit Gott 
in einer eigenthümlichen Verbindung fteht, ber Chri⸗ 
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ſtum fuͤr feinen eingebornen Sohn, fuͤr unſern Herrn 
und Richter, fuͤr den Herrn ſeines ganzen Reichs, auch 
der erhabenſten Engel erklaͤrt hat, der uns das Gebot 
gegeben hat, daß wir den Sohn ehren ſollen wie den 
Vater. Wir verweigern alſo, bey der angenomme⸗ 
nen Verausſetzung (bey einer hinlaͤnglichen richtigen 
Kenntniß der Lehre und Gefchichte Jeſu), Gore die 
ihm. fehuldige Verehrung, wenn wir Jeſu die Ehre 
nicht erweifen, die wir ihm als dem einzigen Sohn 
Gottes ſchuldig find; wir verehren Gott nicht fo, wie 
wir ihn nach feinen uns geoffenbarten Willen verehren 
follen, wenn wir ihn nicht als den verehren, der mit 
Jeſu in einer (in ihrer Art) einzigen und fortdaurens 
den Berbindung fteht, und durch Jeſum fortbaurend 
fo wirft, wie durch feinen andern Geift, 

Gott erklärte Jeſum für den Gegenftand feines 
hoͤchſten Liebe, feines Höchften Wohlgefallens, — für 
fein vollfommenes Ebenbild, Wir verehren und lien 
ben alfo Gott nicht gehörig, wenn wir, bey einer hin⸗ 
länglichen Kenntniß der durch Chriftum uns ertheilten, 
göttlichen Offenbarung, Jeſum nicht fo verehren und 
lieben, wie der es verdient, der Gott in vorzuͤglichem 
Sinn ähnlich, und Gegenftand der Höchften Liebe Got⸗ 
tes ift. Gott hat ferner Jeſum für die erhabene Per: 
fon erflärt, deren Vermittlung wir die höchften goͤtt⸗ 
lichen Wohlthaten zu danken haben, und durch deren 
Vermittlung uns alles zu Theil wird, was zu unſerem 
wahren Wohl, was zu unferm geiftigen und ewigen 
Wohl erforderlich ift. Es ift alfo auch Wille Gottes, 
daß wir Jeſum duch Vertrauen und banfbare Liebe . 
ehren follen, Befolgen wir diefen Willen nicht, fo 
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verletzen wir bie Gott ſchuldige Verehrung. Und u 
fer Vertrauen auf Gott ift nicht ein ihm wohlge 
fälliges Vertrauen, wenn wir eine binfängliche 
Kenntniß des Chriftenthums, oder die Fähigkeit und 
Gelegenheit dazu vorausgefezt, das Gute, das er ung 
um Chrifti willen und duch Chriftum erweifen will, 
ohne deffen Vermittlung erwarten, wenn wir Jeſum, 
der nach Gottes Willen Vermittler unferer Seligfeit 
ift, und von Gott fie den Mittler zwifchen ihm und 
ben Menfchen erklärt worden ift, nicht als einen fol: 
hen anerkennen und verehren, Dazu fommt: Zur 
Verehrung Gottes wird auch erfokdert, daß mir die 
voltftändige Erreichung feiner heiligen und wohlthätis 
gen Abfichten an. und möglichft zu befördern fuchen, 
Aber diefe wird daduch am würkfamften befördert, 
daß wir Jeſum Chriſtum als den anerkennen und ver: 
ehren, der (1 Cor. 1,30.) ung von Gott gemacht ift 
zum Urheber der Weisheit, der Begnadigung, dee 
Heiligung und der Erlöfung. Zur Erreichung jener 
Abfichten Gottes wird / bey uns Chriften auch das ers 
fordert, daß wir durch ehrfurchts und vertrauensvol- 
le Liebe gegen Jeſum uns bilden lafjen für jenes voll: 
fommene Reich, wozu uns Gott berufen hat, das lez⸗ 
tes Ziel unferer Beftrebungen feyn foll, Ebenfo gewiß 
ift es 

3), daß wir Chriftum nicht verehrten koͤn— 
nen, ohne Gott zu verehrten, Nur einige Des 
merfungen zum Beweis, 

a) Schon darum kann Verehrung Chrifti nicht 
ftatt finden ohne Verehrung Gottes, weil die eigene 
- Verehrung, die wir Chrifto ſchuldig find, eine folche 


— 
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Ueberzeugung vorausſezt, die ſich gruͤndet auf Glau⸗ 
ben an eine Offenbarung Gottes. Aber bey dieſem 
Glauben liegt jederzeit Ehrfurcht gegen Gott zu Grund; 
dieſer Glaube ſelbſt iſt Aeußerung eines gewißen Gras 
des von Ehrfurcht gegen Gott. (Der erſtere Satz bei 
Darf Feines Beweifes, es erflärt fich ſelbſt aus dem 
vorigen.) 

b) Die Verehrung Chriſti iſt an ſich untrennbar 
verbunden mit Gottes Verehrung. Verehren wir in 
Chriſto die unendliche Hoheit der goͤttlichen Natur, iſt 
er darum Gegenſtand unſerer tiefſten Ehrfurcht, weil 
Gott mit der Menſchheit Jeſu in einer eigenthuͤmlichen 
Berbindung ftund und ewig fteht; fo ift unfere Ehr⸗ 
furcht gegen Jeſum, Ehrfurcht gegen Gott, der mit 
ihm in der innigften Verbindung ftund und fieht. Se: 
zen wir ein unbefchränktes Vertrauen auf die Macht, 
Weisheit, Altwiffenheit Chriſti; fo vertrauen wir auf 
Gottes Macht, Weisheit, Allwifjenheit, die in Chri: 
fto und durch Ehriftum fich aufs vollkommenſte Aufs 
fert. Verehren und lieben wir Jeſum als das voll 
fommenfte Ebenbild Gottes; fo müßen wir zus 
- gleich den verehren und lieben, deſſen Ebenbild er ift, 
(Gott), Verehren wir Jefum als den, welchen Gott 
über alles erhöht Hat, zum Theilnehmer feiner 
Herrſchaft über fein ganzes Reich erhöht Hat; fo müf: 
fen wir auch den verehrten, der ihn erhöht hat, wenn 
unſere Verehrung mit fich zufammenftimmen foll, Und 
der Gedanke an Jeſu Erhöhung ift Aufforderung zur 
Verehrung Gottes, weil Gott nicht blos feine Macht, 
fondern auch feine Heiligkeit, feine vergeltende Güte 
gegen Jefum, und feine Güte gegen die Menſchen dar 
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durch offenbarte. (Er iſt dadurch verhertficht worden, 
feine Bollfommenheiten find dadurch ins Licht gefezt 
worden.) Die Erhöhung Jeſu fordert zur Verehrung 
Gottes auf. (Phil.2, 11.) Verehren wir den Mens 
ſchen Jeſum als das vollfommenfte Mufter eis 
ner Gott wohlgefälligen Gefinnung, als das 
volllommenfte Mufter des Gehorfams gegen Gott; fo 
muͤſſen wir uns auch für verpflichtet erfennen, ihm das 
rin nachzufolgen, fo kann unfere Ehrfurcht gegen Ses 
ſum nicht aufrichtig feyn, wenn nicht auch wir Die Verz 
pflihtung anerfennen, den heiligen Willen Gottes zu 
befolgen, Gott durch Gehorfam zu ehren. Iſt unfer 
Herz mit ehrfurchtsvollee Danfbarkeit gegen Je: 
fum, nach feiner Menfchheit betrachtet — oder: als 
den Mittler zwiſchen Gott und denMenfchen, — erfüllt; 
fo müffen wir uns auch verpflichtet und gedrungen führ 
Ten zur innigften Dankbarkeit gegen Gott. ‘Denn Ser 
fus war und ift Vollzieher der Rathſchluͤſſe Gottes, im 
Beziehung auf die Höchften Zwecke unferes Geſchlechts. 
Die Wohlthaten, die wir Jeſu verbanfen, (die uns 
zur Dankbarkeit gegen Jeſum verpflichten,) find (in 
einer gewiffen Beziehung) Gottes Wohlthaten, vers 
pflichten uns alfo auch zur Daͤnkbarkeit gegen Gott. 
Jeſus hat aus freyer Liebe den Entfchluß gefaßt, für 
feine Brüder zu fterben; aber dadurch hat er zugleich 
einen Plan Gottes ausgeführt. Es war der befondere 
Wille feines Vaters, den er dadurch befolgte, ein bes 
fonderer Auftrag von feinem Vater, den er dadurch 


ausfuͤhrte. Wie alfo Jeſu Hingebung in den Tod von 


der einen Seite, als freye Handlung Jeſu betrachtet, 
uns zur innigften Dankbarkeit gegen ihn auffordert; 
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fo verpflichtet fie auf der andern auch zue Dankbarkeit 
gegen Gott. Eben dieß gilt auch in Beziehung auf 
andere Wohlthaten, die Jeſus feinen Brüdern erwies, 
and die.er ihnen in feinem neuen Zuftand fortdaurend 
erweist. Alles, was er wirft, ift einescheils Wirfung 
feines eigenen freyen Willens, anderntheils eine folche 
Wirkung, die vollfommen zufammenftimmt mit Gots 
tes Willen, | 


B. Wirkungen diefer Geſinnung. 


Was über die Wirkungen einer pflichtmäßigen 
Gefinnung gegen Gott bemerkt worden ift, läßt fich 
Leicht anwenden auf die Wirkungen einer pflichtmäßis 
gen Öefinnung gegen Chriftum. Mur einige be: 
fondere Bemerkungen müffen in Beziehung auf diefe 
noch hinzugefezt werden, — Eine pflihtmäßige Ge; 
finnung gegen Chriftum hat, wie die gegen Gott, eis 
nen fortdaurenden Einfluß auf die Erfüllung unferer 
Pflichten gegen uns felbft und gegen andere Menfchen; 
fie äußert fih aber auch durch eigenthümliche Hand: 
lungen, die ſich auch in Anfehung ihrer materiellen 
DBefchaffenheit auf Jeſum beziehen. 

I) Sie hat einen fortdaurenden Einfluß auf die 
Erfüllung unferer Pflichten gegen uns felöft und ger 
gen andere Menfchen. Dieß folgt von felbft aus dem, 
was in Beziehung auf Ehrfurcht und Liebe gegen Chris 
ftum fihon bemerft worden ift, 

Bey ächter Ehrfurcht gegen Jeſum muß feine Leh: 
re, müffen alle feine Gebote, muß fein Benfpiel höchft: 
achtungswuͤrdig für uns ſeyn; und Liebe gegen ihn ift 
Duelle der Willigkeit, feine Gebote zu erfüllen, und 

Flatt's Moral, Ce 
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ihm nachzufolgen. Alle Pflichten gegen uns und an⸗ 
dere aber ſind enthalten in ſeinen Geboten; und er 
ſelbſt war zugleich volllommenes Muſter der genauen 
Erfüllung dieſer Pflichten, Alſo muß Verehrung Chris 
fti nothwendig eine ftets wirffame Triebfeder der Er⸗ 
füllung aller diefer Pflichten feyn. Dieß ift in mehr 
veren N. Teft. Ausfprüchen enthalten, z. B. 2 Cor.5, 
9.15. (die bezieht fich nicht blos auf Handlungen 
der direften Verehrung Ehrifti, fondern auch auf fol: 
che, die fich auf andere Gegenftände beziehen, die feis 
nen Geboten, feinem Benfpiel angemeffen find, durch 
die wir feine Zwecke befördern.) Ebenfo Rom. ı4,7.f. 
Ebendeßwegen heißt es in mehreren Stellen, Chriften 
follen diefe oder jene Pflicht in Ruͤckſicht auf Chri— 
ſtum befolgen, auch Ehrfurcht und Danfbarkeit ges 
gen Ehriftum foll Antrieb zur Erfüllung dieſer oder jes 
ner Pflicht für fie feyn. 3.8. Eph. 6,6. Verehrung 
Chrifti verbreiter fich in ihrer Wirkung über unfere 
Handlungsart überhaupt, Aber fie äußert fich allers 
dings 

IT) auch auf eine eigenthuͤmliche Art, durch ge: 
wiße theils negative theils pofitive Handlungen, die 
in direkter Beziehung, auch ihrem Inhalt (oder: ihrer 
materiellen Befchaffenheit) nach, auf Chriftum ftehen. 

A) Wir follen alles das unterlafien, was einen 
Mangel an perfönlicher Verehrung Chrifti verräth, 
3. B. unehrerbietige Urteile nicht blos über ihn, fons 
dern auch über feine Lehre, leichtfinnige Reden dar⸗ 
über, ꝛc. — Wir follen alle die Handlungen unterlaf 
fen, die leicht bey andern beytragen koͤnnen, Achtung 
- gegen die Perfon und Lehre Jeſu zu ſchwaͤchen oder zu 
vernichten. 


— 4135 — 


B) Zu den poſitiven Handlungen der direkten 
(oder unmittelbaren) Verehrung Chriſti gehoͤren 

1) ſolche, die jeder Chriſt blos fuͤr ſich allein 
verrichten kann und ſoll, Befchäftigung unſers Geis 
fies mit Chrifto. Dazu gehört Nachdenken über feine 
Lehre und Gefhichte, ein folches, das dazu geeignet 
iſt, Gefühle von Achtung, Liebe, Dankbarkeit gegen 
ihn zu wecken, zu unterhalten, zu verſtaͤrken. Dazu 
gehören an Chriftum gerichtete, und folche an Gott 
gerichtete Gebete, die eine Beziehung auf Chriftum 
haben, Die hervorgehen aus Vertrauen auf Chriftum, 
aus danfbarer Erinnerung an die befondern Wohlthas 
ten Gottes, die wir der Vermittlung Chrifti zu danken 
haben. Wie das eine und andere Wirkung der Ver: 
ehrung Chrifti fey, ift aus den vorgetragenen Bemer⸗ 
Lungen über die Verehrung Gottes Flar, Beydes, 
(nämlich Befchäftigung unfers Geiftes und unfers Her; 
zens mit Chrifto,) ift theils Folge der innern Vereh- 
tung Chrifti, (Aeußerung derfelben), theils Mittel, 
diefe Verehrung zu befördern, Auffer diefem giebt es 

2) äußere religiöfe Handlungen, die eine nähe: 
ve Beziehung auf Chriftum haben ihrer Befchaffenheit 
nach. Zu dieſen gehören diejenigen Handlungen, durch 
welche wir Erfenneniß und Verehrung Ehrifti auch bey 
andern befördern Pönnen. Dazu gehören Religionsbes 
kenntniſſe, die fich auf Chriftum beziehen. Matth. 10, 
32.f. Wir follen Chriftum in feinem Fall verläugnen, 
Wir follen aber auch bey fchicflichen Gelegenheiten uns 
fere Ueberzeugung von feiner unvergleichbaren Würde 
und von dem hohen Werthe feiner Lehre äußern (aus 
fprechen), unter den im vorhergehenden Abfchnitt in 

Een 
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Beziehung auf Religionsbekenntniſſe angegebenen Ein⸗ 
ſchraͤnkungen. Wir koͤnnen und ſollen ferner 

3) durch Theilnehmung am chriſtlichen Gottes⸗ 

dienſt, beſonders am gemeinſchaftlichen öffentlichen, 
Verehrung Chriſti aͤußern. Denn dieſer iſt ebenſowohl 
beſtimmt, Erkenntniß und Verehrung Chriſti, als Got⸗ 
tes überhaupt, zu befördern, (weil es ein chriſtlie 
cher Gottesdienft ift), unfere Ehrfurcht gegen Chris 
fium, wie gegen Gott, Öffentlich zu äußern. Unter 
allen den Handlungen aber, die Beftandeheile des chrifts 
lichen öffentlichen Gottesdienfts find, hat die Feyer 
des Abendmahls eine befondere nähere Bezie⸗ 
bung auf Chriſtum; fie fteht in befonderem Zufams 
menhang mit der Verehrung Chriſti in doppelter Ruͤck⸗ 
fit. 

a) Es ſoll gefeyert werden beftimmt zum And en⸗ 
fen anChriftum, und vorzüglich an feinen Tod, 
Wir follen durch die Theilnahme daran ung erklären 
für Bekenner Chrifti, für ſolche, die ihn für dem 
höchften göttlichen Gefandten für den Sohn Gotttes, 
fir ihren Erlöfer, Seligmacher und Herrn erkennen; 


wir follen unfere Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen Je⸗ 


ſum öffentlich Dadurch aͤußern. Dazu wären wir wohl 
fel6ft dann verpflichtet, wenn die fortdaurende Feyer 
des Abendmahls zum Andenfen an Jeſum und 
feinen Tod auch nur auf eine Pirchliche Verordnung 
fich gründete. Wenn irgend ein Feft zum Andenfen 
an irgend einen edlen, wahrhaft großen Mann, an eis 
nen Wohlthäter feines Volks gefeyert wird, wie gene 
nehmen alle Theil, die einen Sinn für das wahrhaft 
Große und Edle haben, Und welcher edle und große 


2 


Menfch,- welcher menfchlihe Wohlchäter kommt im 
DVergleihung mit Jeſu! Wie gerne follten wir alfo 
am Abendmahl Theil nehmen, wenn wir ihn als den 
erkennen und verehren, ber er wirklich ift. Aber Se: 
fus hat felbft Auch die Feyer bes Abendmahls auss 
drücklich angeordnet: Es ift fein Wille, daß feine Bes 
Fenner durch Feyer des Abendmahls bis zum Ende der 
Melt hin (1 Cor. 11,26.) das Andenfeh an ihn feyer⸗ 
fich erneuren, und zugleich dadurch ihre Gemeinſchaft 
miteinander und mit ihm erflären und befeftigen follen. 
Aber auch in anderer Hinficht hängt 
b) das heilige Abendmahl mit der Verehrung 
Ehrifti zufammen, infofern wir nämlich dadurch zur 
Beförderung feiner Zwecke, zur Erhaltung und Be⸗ 
förderung der Erkenntniß und Verehrung Jeſu und 
zur Förderung deffen, mas damit zufammenhängt, bey: 
tragen Fönnen, Freylich ift dabey vorauszufegen, daß 
man das heilige Abendmahl mit der gehörigen Ger. 
mütheftimmung feyere. Jemehr wir dieſe Pflicht ers 
füllen, defto mehr werden wir duch Theilnahme an 
dem heiligen Abendinahl zur Beförderung wichtiger 
Zwecke Chrifti zunächft in Abficht auf uns feldft bey: 
tragen. Denn würdige Feyer des Abendmahls ift ein 
fehr wirffames Beförderungsmittel jeder guten Geſin⸗ 
nung, einer pflichtmäßigen Gefinnung gegen Shriftum, 
gegen Gott, gegen uns felbft und auch gegen Mitchris 
ſten. Durch diefe Feyer Fönnen wir, aber auch beytras 
gen, daß überhaupt in der Welt das Andenken an ben 
ſo fehr wichtigen Tod Jeſu, und die Damit zufammens 
hängenden Wahrheiten erhalten werde. „Ohne Zwei⸗ 
fel war auch Dieß ein Zweck der Anordnung bes Abends 
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mahls. Jeſus wollte uͤberhaupt durch die von ihm 
angeordneten heiligen Gebraͤuche ſeiner Gemeinde ein 
zweytes Erhaltungsmittel der Erkenntniß der wichtig: 
ſten Wahrheiten geben. | 

Geſezt, daß die fchriftlichen Urkunden des Ghriſten⸗ 
thums einmal auf längere oder kuͤrzere Zeit den Chris 
ften entzogen würden, fo würde doch durch zweckmaͤßi⸗ 
gen Gebrauch des heiligen Abendmahls, und durch die 
chriftfiche Taufe, das Andenken an fehr wichtige Wahr⸗ 
heiten des Chriſtenthums erhalten werden. Wir Föns 
nen endlich durch die Fener des Abendmahls allerdings 
auch dazu bey einzelnen Mitchriften, bey denjes 
nigen, mit denen wir in näherer Verbindung ſtehen/ 
beytragen, die Zwecke Chriſti zu befoͤrdern. 

11. Yflihten gegen andere Menſchen. 

Das Weſentliche läßt fich Furz in folgendem Gag 
zufanimenfaffen: Die chriftliche Menſchenliebe ift eine 
mit einem lebendigen Glauben an Gott und Chriftum 
enge verbundene Gefinnung des Wohlwollens gegen 
alle Menfchen und der Werchfhäßung derfelben. Sie 
liegt bey allen übrigen Pflichten gegen unfere Mitmen: 
fchen zu Grund, bey denen fowohl, die wir allen über: 
haupt, als Menfhen, fehuldig find, als bey ‚denen, 
die durch die befonderen Berhältniffe gegen andere bes 
ſtimmt werden, bey abfoluten und hypothetiſchen Pflich⸗ 
tg gegen andere, Es kommt nunzur Sprache 

ı) die le der nn Menſchenlie⸗ 
be uͤberhaußft. 

2) Es wird gezeigt, welche ſonbae, theils ab⸗ 
ſolute, theils hypothetiſche Pflichten eo andere be: 
obachtet werden follen, 
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I) In Bezug auf die chriftliche Menfchens 
liebe überhaupt wird 

a) gezeigt, worin fie ihrer Befchaffenheit nach ber 
ſtehe; 

b) daß fie eine pflichtmaͤßige Geſinnung ſey. 

A. Was die Befchaffenheit der chriftlis 
hen Menfchenliebe betrifft, fo ift fie 

ı) eine Gefinnung des Wohlwollens und der 
Werthſchaͤtzung unferer Mitmenfchen; 

2) ibrer Ausdehnung nach allgemein; fie vers 
breiter fich über Menfchen überhaupt, befchränft fich 
nicht auf einzelne Menfchen oder Klaffen von Menfchen, 
und fließt andere aus. Ferner gehört zu ihrer Bes 
fhaffenheit die Beftimmung ihres Formalen, Dieß 
liegt in dem Merkmal: Gie ift eine Gefinnung, durch 
welche fich ein lebendiger Glaube an Gott und Chriftum 
aͤußert. 

1. Zur Menſchenliebe alfo wird erfordert 

ı) Wohlwollen gegen andere, und zwar ein 
herzliches, das heißt, eine folche Gefinnung, bey der 
man andern alles wahre Öute von Herzen gönnt und 
wünfcht, und die zugleich eine aufrichtige uneigennuͤtzi⸗ 
ge Bereitwilligkeit in fich faßt, zum Wohl anderer 
thätig beyzutragen, wenn und foweit man es thun kann. 

Das Wohlwollen ſchließt in fich 

a) eine Öefinuung, bey der man andern alles wahr. 
re Gute herzlich wuͤnſcht, fo herzlich, daß man diefen 
Wunfch feldft gegen Gott — — fuͤr ſie 
beten kann. 

Dieſe Beſtimmung liegt ſchon in dem allgemeinen 

Ausſpruch Math. 22,39. Denn darin liege Doch ges 
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wiß auch das: Du follft dem andern eben fo herzlich 
alles wahre Gute gönnen und wünfchen als dir felbft. 
Aber es giebt auch andere (beftinimtere) Ausfprüche, 
aus denen diefes Merkmal der Menfthenliebe abgeleitet 
werden fann, Matth.5,44. vgl. Luf. 6,28. In dieſer 
Stelle fpricht Jeſus ohne Zweifel nicht von einer befon- 
deren Art von Liebe, die man nur gewiffen Menfchen 
(wahren Ehriften, gutgefinnten Menfchen, oder Freun: 
den, Wohlthätern zc.) fchuldig if. Denn er fpricht 
von der Liebe auch gegen Beleidiger, Feinde, Verfol⸗ 
ger. Zu den Merkmalen diefer Liebe aber rechner er 
ausdrücklich EvAoysrs und rporsuxede. Es ift für 
unfern Zweck gleichgültig, ob man annimmt, daß bey 
Matth.v.44. die Worte: suAoyurs — missow unag 
ächt-feyen oder nicht. Wenigftens ift das euAoyurs 
bey Luc. 6,28. Acht. 

In jedem Fall muß angenommen werden: Zur fies 
be gegen unfere Mitmenfchen überhaupt gehört auch, 
daß wir fie fegnen, ihnen Gutes wünfchen, auch wenn 
fie ung Uebels wuͤnſchen, und jenes Wuͤnſchen muß fo 
aufrichtig feyn, daß wir auch für fie beten. Dieß föns 
nen wie nicht auf eine dem Sinne Zefu gemäße Art 
thun, wenn nicht unfer Herz ganz mit dem inhalt uns 
fers Gebets einftimmt; wir Fönnen es alfo nicht thun, 
ohne andern aufrichtig zu wuͤnſchen, was wir ihnen von 
Gott erbitten wollen. Nicht ftärker kann man es aus; 
drücken, als Jeſus es hier that, daß man auch feinen 
Feinden alles Gute herzlich wünfchen folle, 

In eben diefem Geift fordert der Apoftel Paulus 
ı Tim. 2, 1.f., daß Chriften für alle Menfchen, auch 
für Heiden, beten follen; und Rdm.ı2,14., daß fie auch 
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ihre Verfolger ſegnen ſollen. vgl. ı Petr.3,9. Das 
zu fommt, daß in mehreren anderen Stellen Neid 
oder Mißgunft ausdrüflih und unzweydeutig für 
etwas, das eines Chriften, ja eines Menfchen uns 
würdig fen, erflärt wird, — für etwas, das uns 
Gore mißfällig mache, 3. B. Marc. 7,22. (Meid 
gehört zu dem, was den Menfchen moralifch verun⸗ 
reinige und ſtrafwuͤrdig macht). Zu den Süns 
den, wodurch fich auch Heiden vor Gott verfchulden, 
rechnet Paulus Röm. 1,29. auch den Neid; und-Gal. 
5, 21. wird er als eine Wirkung der Verdorbenheit bes 
ſchrieben. vgl. auch Tit.3,3. Zur Menfchenliebe ge: 
hört wefentlich, daß man andern alles wahre Gute von 
Herzen gönne und wuͤnſche. Dieß beftätigt auch das 
Beyſpiel Jeſu, vgl. z.B. Luc. 19,42. 23,34. In 
der erſten Stelle druͤckt Jeſus ſeine innigſte Theilnah⸗ 
me an Jeruſalems traurigem Schickſal aus, in dem 
Zeitpunkt, da er ſeinem Tod in Jeruſalem entgegen⸗ 
gieng; und die lezte Stelle enthaͤlt ein Gebet fuͤr ſeine 
Moͤrder, welches er in einer der lezten Stunden ſeines 
Lebens am Kreuz ausſprach. (Es war das erſte Wort, 
Das er am Kreuz ſprach). Der ehätigfte Beweis feines . 
herzlichen Wunfches, daß alle feine Mitbrüder felig 
werden möchten, war fein Tod, den er für alle erduls 
dete, = 
Zur Menfchenliebe gehört Wohlwollen, und die: 
ſes begreift 

PD) eine herzliche, uneigennuͤtzige Bereitwilligfeit 
in fich, zum Wohl anderer, und ebendarum auch zur 
Beförderung ihrer Vollkommenheit, befonders der mo⸗ 
raliſchen, shärig nach Kräften mitzuwirken, (Auch 
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dieß Tiegt fchon in dem allgemeinen Ausfpruch: Du 
ſollſt deinen Nächften, wie dich ſelbſt lieben. (Matth. 
22,39.) Wie du zu deinem eigenen Wohl thätig bey: 
trägft, fo folft du auch zum Wohl der Mitmenſchen 
beytragen. Ihr Wohl fol in deinen Augen fo theuer 
feyn, als dein eigenes. Du follft auch zum einen, wie 
zum andern mitwirken. Dieß liegt auch in Matth.7,12. 
Was ihr vernünftiger Weife, nach Necht und Billigs 
feit, von andern erwarten koͤnntet, follt auch ihr bey 
gleichen Umftänden gegen fie beobachten; jeder von 
uns fol ſich fters an die Stelle des andern fegen, und 
fragen, was er vernünftiger Weiſe erwarten Fönnte, 
wenn er an der Stelle des andern wäre, und das foll 
er beobachten. Auch darin liegt das: Wir follen auch 
zum Wohl anderer, ebendegwegen zur Befoͤrderung 
ihrer Vollkommenheit, thätig benzutragen ſuchen. Dieß 
beftätigen mehrere andere Stellen, 5. B. Matth.5,44. 
ugl. Luc.6,27.33—35. Jeſus giebt in diefer Stelle 
auch das. als ein Merkmal der Liebe felbit gegen Feinde 
an, daß man ihnen auch wohlthue. — vgl. auch ı Eor. 
8,1. (Phil.2,ı2. vgl.4.) vgl. Matth.g,ı3. ı Eor.ı3, 
4.5. Man hat feinen Grund anzunehmen, daß Paus 
lus ı or. 13. blos von der befondern Liebe gegen Mits 
chriſten fpreche, die fonft Azdırpız heißt, Denn 
v. 13. rechnet er die Liebe zu den wefentlichen Eigens 
fchaften eines Chriften, die bleiben follen, und bie ift 
Liebe gegen Mitmenfchen und Mitchriften zugleich. vgl. 
Gal. 5,6. vgl. 14. und mehrere andere Stellen, die bey 
einer andern Gelegenheit angeführt werben ſollen. Dieß 
beſtaͤtigt auch Jeſu Beyſpiel. Sein ganzes öffent: 
liches Leben war Erweiſung eines thaͤtigen Wohlwol⸗ 
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lens gegen ſeine Bruͤder. Petrus faßt die ganze Ge⸗ 
ſchichte ſeines Lebens, Apg. 10, 38. kurz ſo zuſammen: 
Er gieng umher und that wohl (durch ſeine Wunder 
und ſeine Lehre). Und ſein leztes Leiden und Tod war 
der hoͤchſte Beweis des thaͤtigſten und umfaſſendſten 
Wohlwollens gegen ſeine Bruͤder. 

Die Bereitwilligkeit, zum Wohl anderer mitzu⸗ 
würfen, foll theils eine herzliche aufrichtige, 
theils eine uneigennüßige feyn. 

a) Aufrichtig foll fie feyn. Denn fonft vers 
dient fie der Namen der Liebe (des Wohlwollens,) gar 
nicht. Eine aufrichtige Bereitwilligfeit verfteht Jeſus 
gewiß, wenn er ſagt: Matth. 22,39. Du follft deinen 
Nächten lieben wie dich felbft. Und Paulus ſagt Rom: 
12,9. Die Liebe foll aufrichtig feyn; und dieſe ayarın 
ift ohne Zweifel die allgemeine Menfchenliebe, fie wird 
von der QAadADız v. ı0. unterfchieden. Das chriſt⸗ 
liche Wohlwollen muß 

P) ferner eine uneigennuͤtzige Bereitwilligkeit 
feyn. Jede Art von eigennüßigem Wohlwollen ver: 
dient fchon nach dem Ausfpruch der Bernunft den Ita: 
men der Liebe gegen andere gar nicht; fie ift nichts als 
mobificirte Selbftliebe, ein folcher Schein von Liebe, 
bey dem man andern nur Wohlthaten erweist, um eir 
nen felbftfüchtigen Zweck zu befördern. Jeſus und die 
Apoftel erklären fih nachdrüdlich gegen eine folche 
Wohlthätigkeit, gegen eine Wohlchätigkeit, durch wel⸗ 
he man nur feinen Eigennuß, feine Ehrfucht zc. zu 
befriedigen ſucht: 3. B. Luc. 6,33. f. fagt Jefus, wenn 
man nur denen wohlthue, die uns wohlthun,. fo habe 
man Feine Belohnung von Gott zu-erwarten, Dieſe 
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Art von Wohlthaͤtigkeit habe nach Gottes Urtheil kei⸗ 
nen wahren Werth. So auch Luc. 14, 12. 13. 14. Hier: 
in liegt zunaͤchſt die Belehrung, wenn man gegen ans 
dere gefällig fen, blos um von ihnen Vergeltung zu ers 
halten, fo habe man von Gott feine Belohnung zu er: 
warten, d. h. diefe Art von Dienftfertigkeit habe feinen 
Werth in Gottes Augen. Matth. 6, 1. f. erflärt Je 
fus namentlich die Wohlthätigkeit für werthlos, bey 
der man fih nur den Ruhm eines Menichenfreundes 
erwerben wolle. In eben diefem Sinn fpricht auch 
Paulus ı Eor. 13,3. den Sag aus: Wenn ich auch all 
men Vermögen unter die Armen vertheilte, felbft einen 
gewaltfamen Tod zum Beften anderer, ohne Liebe, 
übernähme, fo hätte diefe, wenn gleich fehr glänzende, 
Handlung feinen wahren Werth. Man Fünnte alſo 
‚fein Vermögen hingeben, für fein Vaterland fich auf: 
opfern, und Doch fo handeln, daß es vor Gott feinen 
Werth hätte. Dieß wäre der Fall, wenn blos Bes 
gierde nach Ehre, Nachruhm ꝛc. Triebfeder des Hans 
delns wäre, 

Mit dem erften und zweyten Merkmal des Wohl: 
wollens hängt 

y) eine aufrichtige Theilnahme an dem, was 
das Wohl unferer Mitmenfchen betrifft, befonders an 
ihrem Unglück, an ihrem Leiden, zufammen. Man 
Fann feinem alles wahre Gute herzlich wünfchen, mit 
freudiger Willigfeit zur Beförderung feines Wohls 
wirken, wenn man nicht aufrichtig Theil nimmt an 
dem, was fich auf fein Wohl bezieht: Dieß laͤßt fich 
auch durch einzelne Ausfprüche Jeſu und der Apoſtel 
und duch Jeſu Benfpiel beftätigen. Jeſus fordert 
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Barmherzigkeit Matth. 5,7. von ben kuͤnftigen Buͤr⸗ 
gern feines Reichs, 

Paulus rechner Rbm.1,31..die Unbarmherzigenauch 
unter den Heiden zu denen, die fich ftrafwürdig machen 
vor Gott, Er betrachtet es ı Eor. 13, 6. als Merkmal 
der Achten Liebe, daß man fich auch freue über das Gute 
bey andern; und Roͤm. ı2, 15. fagt er, Chriften ſollen 
an ben traurigen Umftänden anderer Herzlich Theil neh⸗ 
men. Und welche herzliche Theilnahme am Wohl jeis 
ner "Brüder dußerte Jeſus fo oft! In mehreren Stels 
len wird dieß ausdrücklich bemerkt, Matth.9,36. 14, 
14. 15,32, 2uc.7,13. 19,41.2C. vorzüglich bemerkens⸗ 
werth ift die zulezt angeführte Stelle. Mit innigftem 
Mitleid Dachte Jeſus an das traurige Schieffal der Ju⸗ 
den im Augenblick, wo er wußte, daß fie * in weni⸗ 
gen Tagen kreuzigen werden. 

Zur Menſchenliebe gehoͤrt 
2) Werthſchaͤtzung unſerer Mitmenſchen. Die⸗ 
fe ift | 
- a) Werthfhägung der Menfchheit, (dev menſch⸗ 
lichen Natur) in der Perjon anderer; 

b) fie bezieht fich auf die befondern Vorzüge eins 
zelner unferer Mitmenfchen. 

a) Sie ift Werthfchägung der Menſchheit 
in der Perfon Anderer; wir follen jeden deßmwegen - 
werthſchaͤtzen, wie er auch in moralifcher Hinficht bes 
fchaffen ift, weil er alle die Vorzüge befizt, die wer 
fentlich zur Menfchheit gehören; die großen Anlagen, 
durch die fich der Menfch vor den Thieren unterjcheis 
det, weil er Vernunft, Freyheit, und eine fo erhabes 
ne Beftimmung hat, weil er fähig und beftimmt ift, 


= 46 — 


Gott aͤhnlich zu werden, zur erhabenſten Würde und 
Seligkeit zu gelangen. Damit hängt der Gedanke zu⸗ 


fammen, daß Gott zum Beften der Menichen über: 


haupt eine aufferordentliche Veranſtaltung durch Chris 
ftum gemacht habe, daß der Sohn Gottes unfer aller 
Bruder fen, und daß der Hauptzweck feiner Erſchei⸗ 
nung auf Erden, feiner Leiden und feines Todes, feis 
ner himmlifchen Wirkfamkeit das Heil der Menfhen 
fey. Wie fehr alfo auch ein Menfch herabgefunfen 
ſeyn mag von der urfprünglichen Wuͤrde der Menſch⸗ 
heit, fo bleibt immer noch ein wichtiger Grund übrig, 
ihn werthzuſchaͤtzen, ihn als Menfchen nicht zu vers 
Achten. Noch immer befizt er die Anlagen, durch wels 
che die Menſchheit ausgezeichnet iſt; er gehört noch zu 
denen, die nach Gottes Abficht geheilige und befelige 
werden follen, zu deren Heil Chriftus dee Sohn Got; 
tes in die Welt Fam und ftarb. Aber es giebt auch 

b) eine Werthichägung, die fih auf.den befons 
dern Werth einzelner Menfchen bezieht. Achtung 
im engeren Ginn ift man nur denen fehuldig, von 
denen man Urfache Hat zu glauben, fie feyen wenig: 
fiens dem Anfang nach morafifch gebefiert. Aber 
Werthſchaͤtzung ift man auch andern Borzügen ſchuldig. 
Bedauern muß man es freylich, wenn unmorali: 
The Menfchen ihre intelleftuelle Vorzuͤge verkehrt an: 
wenden. Aber gleichwohl find diefe Vorzüge Gegen: 
ftand der Werthſchaͤtzung, (fie Haben noch einen Werth,) 
und verdienen vorzüglich darum werthgeichäjt zu wer⸗ 
den, weil man nie die Hoffnung aufgeben darf, auch 
diefe Menfchen werben zu einer beffern Gefinnung kom⸗ 
wen, und weil man, auf den Fall, daß diefe Hoffnung 


noch erfüllt werde, fich im Voraus zu freuen Urfache 
hat, daß fie in der Folge noch von ihren intelleftuelfen 
Vorzuͤgen (Talenten) einen, für fie felbft und für ans 
dere, in Hinficht auf das gegenwärtige und fünftige 
Leben wohlthätigen, Gebrauch machen werden, 

Daß Werthſchaͤtzung anderer zut chriſtlichen Liebe 
gehoͤre, folgt 

1) daraus, weil ſie in enger Verbindung ſteht mit 
dem Wohlwollen. Dieſes kann ohne jenes nicht in 
feinem ganzen Umfang vorhanden ſeyn. Ohne Mens 
ſchenſchaͤtzung kann man night bereitwillig ſeyn, zue 
Vollkommenheit anderer möglichft mitzuwirken. 

2) Daß Werthfchäßung anderer zur chriftlichen 
Menfchenliebe gehöre, Fann auch aus Ausfprüchen Ze: 
fu und der Apoftel unmittelbar gefchloffen werden. 
Auch Werthfhäßung unferer Mitmenfchen fordert 
wohl Jeſus, wenn er fagt (Matth.a2,39.): Liebe den 
Mächften, wie dich ſelbſt. Dieß beftätigen auch 
andere Stellen, die von der Menfchenliebe oder ihrem 
Gegentheil handeln, 3. B. Jakobus macht 2,8. ff. 
(vgl. v.6.2.f.) einigen den Vorwurf, daß fie das Ges 
bot Ehrifti nicht beobachten: Du follft deinen Näch- 
ften lieben, wie dich felbft. Sie beobachteten es darum 
nicht, weil fie arme geringe Mitchriften nicht fo ſchaͤz⸗ 
ten, wie fie fie fchägen follten. Und wenn Paulus 
ı Eor.13,7. fagt n ayarın mayra mısevu etc. fo fezt 
er daben voraus, daß auch eine gewiße Werthſchaͤtzung 
anderer zur Liebe gegen andere erfordert werde. "Die 
Liebe, fagt er, glaubt alles, d. h, in diefem Zuſammen⸗ 
hang: Sie glaubt gerne alles Gute von andern, fo 
lange es vernünftiger Weiſe noch möglich if, Der 
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Sinn kann nicht feyn, die Liebe glaube in jebem Fall 
alles Gute von andern. 

Paulus hat in dem erften Brief an die Corinther 
felbft einen chätigen Beweis gegeben, daß man in ger 
wißen Fällen auch Machtheiliges von andern glauben 
Dürfe und müffe vgl. c.ı, 22. Diefe Nachricht war ja 
ein Hauptanlaß zur Verfaffung des ganzen Briefs; 
und auch ı Eor. 11, 18, bemerft er ausdruͤcklich, er has 
be einiges unangenehme von den Corinthern gehört, 
welches er zum Theil auch glaube, Der oben ange: 
gebene Sinn der Worte: warte zıseus, flimmt auch 
mit dem folgenden ein: Gie hofft alles Gute, wen 
fie Gutes nicht-mehr glauben fann, Wenn man ans 
nehmen muß, irgend einer ſey ein ungebefierter oder 
gar notorifch ſchlechter Menfch, (oder habe eine fchlech: 
te Handlung begangen,) fo foll man doch für Die 
Zufunft die Hoffnung nicht aufgeben, und wenn diefe 
nicht fobald erfüllt würde, fo wartet die Liebe gedul⸗ 
dig (Uroume). Wie Pönnte aber dieß alles zum Cha: 
after der Menfchenliebe gehören, wenn nicht auch 
Werthſchaͤtzung anderer dazu gehörte? Diefe ſetzen 
jener Glaube und jene Hoffnung voraus. Auch in 
ı Cor. 13,4. (8 Quosssas) liegt eine Anzeige davon, 
Denn Paulus führt auch das als Merkmal der Liebe 
an, fie blähee fich nicht auf, vgl. auh Röm.ı,30. Marc. 
7,22. Dazu fommt, daß die chriftliche Lehre an 
mehrere Gründe erinnert, die zu Werthfchägung der 
Menfchen, auch zu einer allgemeinen, auffordern, Die 
Mienfchenliebe, die das Chriftenehum fordert, foll 

2. eine allgemeine feyn. Es muß 

ı) erwiefen werden, daß fie allgemein feyn fol, 
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2) beftimnit werden in wiefern fie es ſeyn Fann 
und foll. 
ı) Daß die chriftliche Menfchenliebe nach der For: 
berung des Chriftenthums allgemein feyn ſolle, läßt 
fih 


a) fhon daraus fchließen, daß uͤberhaupt die chrift: 
liche Lehre fordert, wir folten ung bilden-nach Gottes 
und Jeſu Mufter, namentlich in Abficht auf Liebe, 
Gottes und Jeſu Liebe umfaßt alle Menfchen übers 
haupt. Gott ift wohlhätig gegen alle, auch gegen 
Höfe. und Undanfbare vgl. Matth.5,45. Luc. 6,35, 
Zum Beten aller traf Gott eine aufjerordentliche Ver: 
anftaltung durch Ehriftum. Ebenſo wird Jeſus als 
Mufter einer allgemeinen Liebe vorgeftellt. Selbſt die 
Verwaltung feines Lehramts auf Erden, wenn fie gleich 
während feines Lebens auf das jüdifche Volk beſchraͤnkt 
war, hatte einen auf die Menfchheit überhaupt fich 
beziehenden Zweck; und die Hauptabficht feines Todes 
war eine allgemeine. Wenn wir aljo Jeſu und Got—⸗ 
tes Mufter uns nachbilden follen, fo muß unfere Lie: 
be auch eine allgemeine ſeyn. Diefer Satz läßt ſich 
ferner | 

b) beftätigen durch mehrere einzelne Ausfprüche 
Jeſu und der Apoftel. Durch Ausfprüche Jeſu: — 
Wenn Jeſus Matth.7,ı2. fagt: Terre, oa av $s- 
Ants, va mOIwsH vum oı dvSpwrosı — duras; fo 
fordert er wohl in diefem Ausfpruch eine folche Liebe, 
folche Erweifungen derfelben, die fih auf Menfchen 
überhaupt ausdehnen. (0 arIpwzoı etc. fagt er.) 
Und der Grundſatz, der bey diefer Negel vorausgefezt 
wird, führe auf allgemeine Menfchenliebe. . Vorzug: 

Filatt's Moral, 5 f 
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lich verdienen aber bemerkt zu werden in Ruͤckſicht auf 
diefen Sag: Matth.5, 44.f. vgl. Luc. 6, 27. 28.35. 
und die Parabel Luc. 10,30.ff. In der erften Stelle 
Matth.5,44. (Ruc.6,27.f.35.) fordert Jeſus unftreis 
tig eine folche Liebe, die fich auch über unfere Feinde 
verbreitet. Gefezt auch, Matth.5, 44. feyen die Wor⸗ 
te: duAoyurs — muoovow vuac unaͤcht, fo find doch 
die Worte unmwiderfprechlih Acht: ayazarı mouc 
ex9gous Unav, und alles Webrige finder, fich bey Zus 
kas. Wenn wir aber felbft unfere Feinde lieben fol: 
len, wer follte denn von unferer Liebe ausgefchleffen 
werden dörfen? Etwa fremde Religionsverwandte, 
unmoralifche Menfhen? Aber Sefus fezt in diefer 
Stelle einen Aufmuuterungsgrund zur Liebe gegen 
Feinde hinzu, der zur Liebe gegen Menfchen überhaupt, 
auch gegen Andersdenfende, auch gegen Lafterhafte, 
verpflichtet. Denn er fagt %.45.: Damit ihr. Kinder 
eures himmliſchen Vaters feyd ꝛc. Und wie ftarf Hat 
fich Jeſus für allgemeine Menfchenfiebe Luc. 10,30. ff. 
erflärt! Ein jüdifcher Gelehrter fragte ihn, wer der 
Mächfte fen, den man lieben folle. Mach der gewöhns 
lichen pharifäifchen Meynung war es nicht entfchieden, 
daß man feine Mitmenfchen überhaupt lieben folle; 
fondern man war nur verpflichtet, feine Religionsge: 
noſſen, feine Mitbürger ꝛtc. zu lieben, Feineswegs auch 
fremde Religionsverwandte, Samariter und Heiden. 
Jeſus beantwortet die Frage des Gefeßgelehrten Durch 
die Parabel vom Samariter. Es liegt darin ohne 
Zweifel der Hauptgedanfe: Wir follen jedem, der uns 
ferer Hülfe bedarf, ohne Unterfchied der Nation, Re⸗ 
ligion und feiner Gefinnung (gegen uns), auch mit eis 
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gener Gefahr und Aufopferung dienen, wenn und for 
weit es für uns möglich if. — Wir follen jeden Die; 
nen, der unferer Hülfe bedarf. Um diefe Belehrung 
zu geben, ftellt Yefus einen Samariter als ein Bey: 
fpiel.der Liebe des Nächften vor, der eines ungluͤckli⸗ 
chen Juden fich auf die wohlthätigfte Art annahm. So 
fol (fagt er (v. 37.), im Gegenfaß gegen den jü: 
difchen Particularismus,) die Liebe des Nächften bes 
Schaffen feyn, ebenfo unbefchränft, ebenfo allgemein. 
Eben dadurch aber fprach er den Gedanken fehr ftarf 
aus, daß man nicht Rückficht nehmen foll darauf, 06 
der andere in Abfiht auf Denfungsart ıc. von uns 
mehr oder weniger verfchieden ſey. Er fprach diefen 
Gedanken ftarf aus: Denn die Samariter und Juden 
ftanden in einem feindfeligen Verhältniß gegen einans 
ber; wohl in einem noch feindfeligeren, als die Juden 
und Heiden gegen einander flunden, Zum Beweis 
davon Fönnen folgende Stellen dienen: Joſephus, 
Antiq. Jud. L. 11, c.4. $. 9. (mo er beftimmt fagt, 
die Samaritet fenen feindfelig gegen die Juden ges 
finnt; [„drrex9ws rpos Indaiss zus Baozavwg dia- 
zumevo“]) ferner Sirach 50,25. f. und einige neuteftas 
mentliche Stellen 5. B. Joh. 4,9. 8,48. auch Luc. 9, 
52.f. Fragen föhnte man, (und die Frage wurde ges 
macht,) warum nicht Jeſus, in Hinficht auf den Haupts 
zweck diefer Parabel, einen Heiden darin darftellte? 
Dieß ließe fi) auf doppelte Art denken: Entweder 
müßte er einen Heiden als Wohlthäter, oder als Ge: 
genftand der Wohlthaͤtigkeit dargeftelle Haben, Jenes 
- forderte 

1) in Peinem Fall der. Hauptzweck der Parabel; 

fa 
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denn die Belehrung, die Jeſus geben wollte, wurde ſo 
ſtark als moͤglich ausgeſprochen durch die Erzaͤhlung 
vom Samariter. 

2) Es waͤre dem Zweck Jeſu nicht gemaͤß geweſen. 
Denn Jeſus wollte ohne Zweifel nicht eine ſolche Men⸗ 
ſchenliebe empfehlen, die nicht ſo beſchaffen iſt, wie 
ſie es ſeyn ſoll, die nicht verbunden iſt mit der 
Verehrung des wahren Gottes. Die Parabel 
wuͤrde mit der vorhergehenden Belehrung, man ſolle 
vor allem Gott lieben, und ſeinen Naͤchſten wie ſich, 
ſie wuͤrde mit dem Satz (Matth. 22, 37. f. Marc. 12, 
29.f.) nicht zuſammengeſtimmt haben, daß das Ges 
bot der Liebe gegen Gott das vornehmfte fen, wenn 
er einer Menfchen, der Fein Verehrer des wahren Got: 
tes war, als Beyſpiel der Menfchenliebe dargeftelle 
hätte. (Es wäre feine folche Menfchenliebe gewefen, 
wie Jefus forderte.) Aber Fonnte Jeſus nicht einen 
Heiden als den Gegenftand der Wohlthaͤtig— 
keit darftellen? Auch dieß forderte der Hauptzweck 
Der Parabel nicht. Aber es laffen fich auch befondere 
Gründe denken, warum dieß dem Zweck Jeſu fo gar 
entgegen war. In dieſem Fall wäre der Wohlthäter 
in der Parabel entweder auch ein Heide, oder ein 
Samariter, odey ein Jude gewefen. Einen Hei: 
den als Wohlthäter darzuftellen, würbe aus obigen 
Grunde dem Zweck Jeſu nicht angemeffen geweſen 
feyn; und einen Heiden als Wohlthäter Anes Hei: 
den barzuftellen, wäre auch in anderer Hinficht zweck: 
mwidrig gewefen. Wenn Jeſus lehren wollte, unfere 
Liebe foll fih auch auf die erſtrecken, die in Abfiche 
auf Denfungsart, Religion, verfchieden feyen; fo Eonns 
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zen nicht ziven Heiden dargeſtellt werden; ſonſt laͤge 
nur der Satz darin, man folle gegen feine Reli— 
gionsgenoffen dienftfertig feyn. \ 

Etwas anders wäre der Fall, wenn er einen Sa⸗ 
mariter oder Juden als Wohlthaͤter eines Heis 
den dargeftellt hätte, 

Allein wenn der Samariter der Wohlchäter, . 
der Heide Gegenftand der Wohlthaͤtigkeit wäre; fo 
würde die Parabel ihrem Hauptzweck bey weitem nicht 
fo angemeffen feyn, als es die von Jeſu ——— 
iſt. Denn 

1) ſtanden Samariter mit den Heiden gewiß in 
keinem fo feindfeligen Berhältniß, als mit den Juden; 
alfo wäre der Hauptfaß nicht fo ing Licht gefezt worden, 
wie Jeſu Abficht es forderte, 

2) In diefem Fall würde der Werth (oder die 
Güte) der Handlung,des Samariters. dem jüdifchen 
Gejeßgelehrten nicht fo einleuchtend gewefen, und Je⸗ 
fu Zweck, die Juden zu beſchaͤmen, nicht erreicht wor: 
den ſeyn. Wenn der Heide der LUnglücliche, der 
Samariter der Wohlthäter wäre; fo hätte der jüdifche 
Geſetzgelehrte die Handlung ſchwerlich als billigens- 
werth betrachtet. Dieß mußte er aber thun, wenn 
der Jude der Unglüdliche war. Go hatte die dars 
auf folgende Belehrung Jeſu ihre vollfonmene Wir: 
fung. Hätte endlich efus einen Iuden als Wohl: 
thäter eines Heiden dargeftelle; fo hätte die Pargbel 
gleichfalls dem Zweck Jeſu nicht ganz entfprochen; 
fie hätte auch in diefem Fall den jüdischen Partifulas 
rismus (oder die jüdifche Engherzigfeit) nicht befchäs 
men, und den Werth einer allgemeinen Menfchenliebe 
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dem juͤdiſchen Geſetzgelehrten nicht recht fuͤhlbar ma⸗ 
chen koͤnnen. Denn dieſem konnte es noch zweifelhaft 
ſcheinen, ob der Jude ganz recht gehandelt habe; er 
haͤtte denken und ſagen koͤnnen: Davon iſt eben die 
Frage, ob man auch den Heiden wohlthun ſoll. Nur 
die gegebene Erzaͤhlung entſpricht Jeſu Hauptzweck 
und allen beſondern Zwecken, die Dadurch erreicht wer: 
den follten, Es liegt darin der Hauptſatz: du follft 
iggem ohne Unterfchied, der deiner Hülfe bedarf, wenn 
und foweit du es thun kaunſt, auch mit eigener Gefahr 
und Aufopferung, dienen. Auch diefe lezte Beftim: 
mung wird deutlich ausgedrüct. In einer überhaupt 
gefährlichen unfichern Gegend reiste der Samariter; 
er fah einen von Räubern Verwundeten vor fih. Wie 
leicht Fonnte er fich durch den Gedanken an eigene Ger 
fahr, durch Nückficht auf eigene Sicherheit abhalten 
lafjen, wie der Priefter und Levite, fich des Ungluͤck⸗ 
lichen anzunehmen! Er diente ihm mit eigener Gefahr 
und mit Aufopferung. Auch das leztere bezeichnet 
Jeſus befonders 0.35. Der Samariter hatte nur eis 
nen kleinen Vorrath mit fih genommen, der nur für 
fein Bedürfniß berechnet war, Er konnte vor der Hand 
nur zwey Denare geben. Über er ließ fich nicht durch 
den Gedanken abhalten, er Fönnte felbft Mangel lei⸗ 
den. Er bewies, mit Aufopferung, Barmherzigkeit 
(Wohlthaͤtigkeit) an dem unglücklichen Juden. 

„Du ſollſt jedem ohne Unterfchied ꝛc. auch mit eis 
gener Gefahr und Aufopferungdienen”: Daraus folge 
von felbft, wir follen noch vielmehr Liebesdienfte, die 
mit Feiner Gefahr oder befondern Aufopferung verbun⸗ 
den find, auch fremden Religionsverwandten ꝛtc. jeder⸗ 


zeit zu erweifen bereit feyn. Ebenſo nachdrücklich wird 

in den. apoftolifchen Briefen Allgemeinheit 
der Menfchenliebe gefordert. In mehreren Stellen 
fpricht Paulus davon; z. B. ı Tim. 2,ı. fordert er, 
Ehriften follen beten urrep ravroı ardparom. Das 
kann nicht heißen: Blos für Chriften. Schon der Aus: 
druck beweist, daß von der Erweiſung einer Gefinnung 
gegen alle Menſchen die Rede ift, — einer folchen 
Gefinnung, bey der man alles wahre Gute wünfcht. 
Das beweist auch der Zufammenhang mit dem folgens 
den (v.2.). Denn die Buourcıg waren damals Heiz 
den, nicht Chriften, Dieß beftätigr-auch der Zufams 
menhang mit v.3.4.5.6. Das ift an fih gut, fagt 
Paulus; denn Gott will, daß alle Menfchen felig wer: 
den, und zur Erkenntniß der Wahrheit kommen. Denn 
es ift ein Gott, der Gott ift aller Menfchen, der 
Ehriften und der Michtchriften, es iſt ein Mittler, 
Sefus, der fich für alle hingab. Gal.6, 10. Chriften 
folfen wohlthun allen, befonders ihren Religionsge⸗ 
noſſen. Es fällt in die Augen, daß durch Tarrac nicht 
blos Chriften verftanden werden muͤſſen; fonft hätte 
"Paulus den Beyfag (Rarısa — zısswg) nicht feßen 
koͤnnen. — Roͤm. 12,14. 19. f. Chriften. follen auch 
denen Gutes wuͤnſchen, die ihnen Uebel wuͤnſchen, fol: 
len fich nicht rächen, fondern ihren Feinden wohlthun, 
wie fie es ihnen als ihren Mitmenfchen fchuldig feyn. 
(vgl. ı Theſſ. 5, 15.) Auch Lafterhafte follen nicht 
ausgefchloffen feyn von unferer Liebe. Dieß liegt befons 
ders inTit.3,2. Die Worte (v. 2.): — „Tarrac dvI$ew- 
rc“, bezeichnen an fich alle, nicht blos gebefferte, 
Menſchen. Und vergleicht man damit v. 3.; fo fann man 
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um ſo weniger zweifeln, Daß ze0g murrag dvdawrus 
namentlich das enthalte: Auch gegen Verirrte, Lafter: 
hafte, die in Ruͤckſicht auf ihre moralifche Befchaffen: 
heit nicht achtungs: und liebenswärdig feyn. Allge—⸗ 
meine Liebe fordert auch 2 Petr. 1,7. ı Petr.3,9. (ſchon 
oben). In der erftern Stelle, verbunden mit dem vor: 
hergehenden (6. 5. 6.)/ heißt es: Beweiſet bey eurem 
Glauben, auch alle chriſtliche Tugenden, die eine Frucht 
deſſelben feyn ſollen, namentlich auch Verehrung Got: 
tes, bruͤderliche Liebe (gegen aͤchte Chriſten), und aya- 
nr. Da Petrus diefe von der QAudeApız unterfcheir 
det; fo muß ayarzn allgemeine Menfchenliebe bes 
zeichnen. Auch die Briefe des Apoftels Johannes 
enthalten nicht nur feine Stelle, die mit dem Gebot 
allgemeiner Menfchenliebe im Widerfpruch fteht, 


fondern auch. folche,, aus denen die Verpflichtung dazu 


gefolgert werden kann. Ungegruͤndet und unrichtig ift 
die entgegengefezte, von dem Verfaſſer einer Gefchich: 
te der chriftfichen Moral aufgeftellte, Behauptung. 
Falſch ift es, —F 
1) daß in den Briefen des Johannes ſich nichts 
finde, woraus die Verbindlichkeit zue allgemeinen 
Mienfchenliebe gefchloffen werden koͤnne. Denn 
‚a) ift es ein herefchender Gedanke in dieſem Brief, 
daß wahre Ehriften Gott ähnlich feyn follen. Jo— 
hannes befchreibt fie als yeysyınuevss ex Tu Ies u B. 


ı Br.5, 1. ꝛc. Aber dieß fchließt in ſich: Auf eine ſol⸗ 


he Art umgebildet feyn, daß man Gott ähnlich iſt. 
Und im vierten Cap. befchreibt Kohannes Gott als 
den, der namentlich in Abficht auf Liebe als Miufter 
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zu betrachten ſey v.7.8.16. Nun aber iſt die Liebe 
Gottes, nach eben diefem erften Brief, allgemein. 
Denn 4,14. heißt es: „O zarnp — Tov dior owrnp& 
T8 200 48 (vgl.2,2.); 0.9. 10. aber ftellt er die Sen⸗ 
dung des Sohnes Gottes als höchften Beweis der 
Liebe Gottes vor, Sandte aber Gott feinen Sohn, 
um Seligmacher rs zoo us, bes Menfchengefchlechts 
überhaupt, zu feyn, und ift dieß höchfter Beweis der 
Liebe Gottes; fo befchränft ſich Gottes Liebe nicht blos 
auf Ehriften, fondern dehnt fich auf den xoruog aus. 
Sollen ſich alfo Chriften nach Gottes Mufter bilden, 
fo muß auch ihre Liebe fich nicht. blos auf ihre Mit: 
chriften befchränfen, fondern das menſchliche Geſchlecht 
umfaffen. Eben das folgt 

h) daraus, daß Johannes einestheils Jeſum 
als Mufter für Chriften vorftelle, anderntheils Jeſu 
Tod als einen folchen, den er nicht blos für Chriften, 
fondern für Dienfchen überhaupt erduldet habe, 2,6. 
fagt ev: er fagt, daß er in Verbindung mit Chris 
fto ftehe, foll auch wandeln wie er, und auch andere 
Stellen 3,5—7. 16. enthalten den Gedanfen, Chri: 
ſten follen, Jeſu Beyſpiel nachfolgen, Nun fagt er, 
2,2. Jeſus ſey iAuruog mepı Toy duaprımy numv, & 
Teb⸗ Tœov nMerspwv ds Morov, dAAT xaı ep 6A TH 
2.2048; und 3, ı6. flellt er den Tod Jeſu ausdrücklich 
als einen Beweis der Liebe Jeſu gegen die Mens 
fen dar. — Damit fann man noch 3, 15. verbins 
den: ac 0 Miowv Fov adıADoV durs drdewmorToVdg 
5. Entweder fpricht hier Johannes nicht von der 
Liebe gegen Chriften allein, fondern von allgemeiner - 
Menſchenliebe; oder giebt er wenigftens einen folchen 


Verpflichtungs- oder Aufmunterungsgrund. zur Liche 
an, der anwendbar ift auf unfer Verhaͤltniß gegen 
Mitmenfhen überhaupt, aus welchem Liebe 
gegen diefe überhaupt folge, Dieß liegt in dr. 
Ip@moxToros; wer feinen Bruder haft, ift der Ge 
finnung nad) einem Menfchenmörder ähnlich ; dieß 
gilt doch wohl auch für die, welche Menjchen, die nicht 
Ehriften find, haſſen. — Es finden fich im erften Brief 
Johannis Ausfprüche, aus welchen die Verpflichtung 
zur allgemeinen Menfchenliebe ganz richtig gefols 
gert werden kann. — Um fo. mehr ift man berechtigt, 

2) anzunehmen, daß zwey andere Stellen in den 
Briefen des Johannes, die ganz ungezwungen fo er 
Flärt werden koͤnnen, daß fie in feinem Widerfpruch 
mit dem Gebot der allgemeinen Menfchenfiebe fte: 
ben, in einem folchen Sinn genommen werden müf 
fen. Ben beyden ift auch der Zuſammenhang einer 
ſolchen Erklaͤrung guͤnſtig. 

a) Die eine dieſer Stellen iſt die: ı Joh. 2, 15. 
pn ayamans vor zoomov. Vergleicht man diefe Wor⸗ 
te mit 0.16. und ı7.; fo wird man fich durch den Zu: 
fammenhang hinlänglich überzeugen, daß fie eine fols 
che Sefinnung und Handlungsart anzeigen, bey der 
man (nach v. ı6.) das liebt, was Gott mißfällig, was 
Gegenftand böfer Begierden ift, eine Handlungsart, 
bey welcher man (nad) v. 17.) Gottes Willen nicht bes 
folgt. Das muov To HeAnua T3 Jes wird dem a'ya- 
av Toy xocAov entgegenaefezt; und das v. 16. Geſag⸗ 
te muß in ber Gefinnung enthalten feyn, die durch «y®- 
av vor xorov befchrieben wird. Geſezt alfo auch, 
man koͤnnte mit füch felbft nicht ganz einig werben, wie 
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gerade die Worte Ayarr. 7. x. zu erklaͤren ſeyen; fo iſt 

es genug, aus dem Zufammenhang fchließen zu Föns 

nen, daß dadurch etwas bezeichnet werde, das in ſich 
ſchließt eine herrfchende Neigung zum Böfen. Al 
fein es ift auch nicht fehwer, aus dem Sprachgebrauch 
beftimmtere Rechenfchaft von dem Sinn der Worte: 

ayarr. 7. x. zu geben. Einige verftiehen, wie Morus, 
das Böfe überhaupt unter zaruog. Allein diefe Erklaͤ⸗ 
rung paßt nicht ganz zum Zufammenhang. ‘Die wahr: 
fcheinlichere Erklärung ift wohl die, aus der man am 
feheinbarften argumentiren zu Fönnen glaubte, Koc- 
uoc hat bey Johannes gewöhnlich Die Bedeutung: Uns 
gebefjerte Menfchen. Sezt man diefe Bedeutung vors 
aus; fo folge daraus nicht, Johannes wolle die allge: 
meine Menfchenliebe ausfchliegen. Denn ayaav bes 
deutet unläugbar in mehreren, auch neuteftamentlichen,. 
Stellen, namentlich auch bey Johannes (Joh. 13,23. 
19,26. 21,7.20.), nicht die Liebe, die man allen 
Menfchen überhaupt ſchuldig ift, fondern eine beſon⸗ 
dere Art und einen befonderen Grad der Liebe, den 
man nicht allen fchuldig ift, eine freundfchaftliche 
Liebe. Ayar.r. x. kann alfo (und muß) hier heißen: 
Andere auf eine Art lieben, wie man Freunde liebt, 
fo lieben, daß man au ihrer Denkart und Gefinnung 
Wohlgefallen hat, ihre Handlungsart billige, in Ab: 

fiht auf Grundfäge mit ihnen übereinftimmt, und ih: 
nen nachahmt, (was Roͤm. 12,2. mit andern Worten - 
befchrieben ift.) Iſt aber dieß der Sinn; fo erhellt 
von felbft, daß diefe Stelle nicht mit dem Gebot der 
allgemeinen Menfchenliebe im Widerfpruch fteht. Denn 
in jenem engeren Sinu darf man nicht blos nach dem 
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Chriſtenthum, ſondern auch nach Vernunft und Ger 
wiffen, nicht alle lieben. Man fönnte aber auch 
For xoouor, was jedoch nicht ebenfo wahrſcheinlich feyn 
möchte, im reduplifativen, das heißt, in dem Sinn 
nehmen: Boͤſe Menfchen, infofern fie (vgl. vor 
xoouoy ı%05.5,4.5.) bös find. Allein wenn gleich 
dieß mitgedacht werden muß, fo braucht man doch die: 
fen Mebenbegriff nicht in das Wort zoo zzor zu legen. 
b) 2%0h. 10,11. Wenn auch in den Briefen os 
hannis fich Feine pofitive Spur von Verpflichtung zur 
allgemeinen Menfchenliebe fände; fo wäre man doch 
nicht berechtigt, hier den ungereimten Satz zu finden: 
man folle ſolche Menfchen gar niche grüßen in dem 
Sinn, wie wir es thun. Das xaspew Aryır muß als 
enge verbunden mit Auußavem &ıs cıwıay gedacht wer: 
den. Es kann nicht von gewöhnlicher Höflichfeits: 
bezeugung, nicht vom einer folchen Begrüßung, die nur 
Ausdruf der allgemeinen Mienfchenliebe ift, es 
muß *) von befonderer Freundfchaftsbezeugung ges 
‚gen folche die Rede feyn, die moralifch fchlechte Grund; 
fäße hatten und auszubreiten fuchten, (vgl. v. 11.7.): 
Es muß von Freundfchaftsbezeugungen die Rede feyn, 
durch Die man Theilnehmer an den gpyosg Trovnposg bet 
Menſchen, von welchen die Rede ift, geworden wäre, 
— von Freundfchaftsbezeugungen, durch welche man 
jene Schlechtgefinnten für gute Chriften erflärt, und ih: 
nen auch Gelegenheit gegeben hätte, ihre verberbliche 


*) vgl. Storr über den Zwed des Evangeliums und 
der Briefe Johannis ©. 399. Michaelis Einleis 
tung in das Neue Teſt. H. Th. $. 270. ©. ı560f. 
(der lezten Ausgabe). 
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Grundſaͤtze leichter zu verbreiten, und der Chriſtenge⸗ 
meinde und dem Chriſtenthum mehr zu ſchaden. 

Auf Menſchen dieſer Art, deren es damals in der 
aſiatiſchen Gemeinde viele gab, nahm wohl Johannes 
auch bey der erftern Stelle Ruͤckſicht. Zu dem zoow.og 
ı 50h.2,15. gehörten zunächft ſolche Menſchen. — 
Mach der chriftlichen Lehre foll die Menfchenliebe alls 
gemein ſeyn. Aber inwiefern fann und foll fie 
es ſeyn? Diefe Frage muß pofitiv und negativ beants 
wortet werden, 

2) inwiefern foll die Menfchenliebe und kann fie 
allgemein feyn? Sie kann und foll es ſeyn in folgens 
den Hinfichten: Wir follen feinem Menfhentins 
recht thun, auch nicht durch ne, nachtheis 
lige Urtheile über ihn. 

Auf die leztere Art Fönnen wir auch folhen Uns 
recht thun, die fich nicht in unferm Wirkungsfreis, die 
nicht mehr in diefer Welt fich befinden. Wir fönnen 
und follen allen Gutes von ganzem Herzen wüns 
fhen, fo daß wir mit aufrichtigem Herzen auch für 
alle beten fönnen, Dazu wird nicht erfordert, daß 
wir fie namentlich und perfönlich Eennen. — Wir fols 
len bereitwillig fenn, jedem zu dienen, wenn 
wir es fönnen, wenn er in unfern Wirfungsfreis 
fommt; wir follen bereitwillig feyn, auch denen zu Dies 
nen, die jezt nicht in unferem Wirkungskreis find, wenn 
in der Folge einmal der Fall eintreten follte, daß wir 
Gelegenheit fänden, zu ihrem Wohl beyzutragen, Wir 
follen an dem Wohl und der Beredlung unfes 
resGeſchlechts überhaupt innigft Theilnehmen, 
Wir follen gerne und gewiffenhaft auch alfe die Pflich⸗ 
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‚ten erfüllen, zu deren Beobachtung nicht ſowohl Ruͤck⸗ 
ficht auf das Wohl einzelner Individuen, als auf das 
Beſte der menfchlichen Geſellſchaft überhaupt verpflich: 
tet, 3. B. die Pflichten, die wir der Obrigkeit ſchul⸗ 
dig find. Wir fönnen und follen allgemeine Menſchen⸗ 
fiebe dadurch erweifen, daß wir auch in Ruͤckſicht 
aufdie, welche nie in unfern Wirfungsfreis 
Fommen, in NRückficht auf Entfernte oder Nachkom⸗ 
men, ftets ein gutes, nie ein ſchlimmes Beyſpiel ges 
ben. Dieß find wir freylich zunächft unfern Umgebun: 
gen ſchuldig; wir follen ed aber auch thun, weil ein 
gutes oder fchlimmes Beyſpiel vermittelft der manch: 
fachen Verbindung der Menfchen, auch für Diejenigen 
Folgen haben Lönnte, auf die wir nie unmittelbar 
wuͤrken fönnen. Und haben wir Gelegenheit und 
Kraft, fo follen wir gerne auch folche Anftalten 
zu befördern und zu erhalten fuchen, die nicht blos für 
die, mit denen wir in näherer Verbindung ftehen, fon: 
dern auch für Entfernte, auch für unfere Machkoͤmm⸗ 
linge nüglich feyn koͤnnen. Und was diejenigen betrifft, 
die fih in unferm Wirfungsfreis befinden; 
fo fol ſich unſer Wohlwollen und unfere Werthſchaͤ⸗ 
zung auch auf alle diejenigen ausdehnen, inAnfehung 
welcher uns Wohlwollen und Werthfh% 
zung durch ihre Denfart, Gefinnung und Verhalten, 
namentlich auch durch ihre Gefinnung und Betragen 
gegen uns mehr oder weniger erfchwert wird (auch 
auf Irrende, Ungebefferte, Beleidiger und Feinde). 
Aber das Gebot der allgemeinen Menfchenliebe 
fordert auf der andern Seite keineswegs Gleichheit 
in Abficht auf die Art und den Grad, und noch wenis 


ger in Abficht auf die thärigen Erweifungen des _ 
Wohlwollens und der Werthfchägung anderer, Es 
fordert Feine Gleichheit des Grads. Es fordere nicht, 
dag wir die Lafterhaften ebenfo achten, wie die Tus 
gendhaften, daß wir gleich ftarfe Zuneigung gegen den 
einen fühlen, als gegen den andern, an dem einen eben 
fo viel Wohlgefallen finden als an dem andern, noch 
weniger,’ daß die thätigen Erweifungen unferer Liebe 
gegen andere gleich feyen. | 

Dieß wäre ohnehin fchlechthin unmöglich, denn 

ı) giebt es viele Menfchen, auf die wir gar nicht 
wirfen fönnen; und dann 

2) unfere Kraft zu wirfen ift ſehr beſchraͤnkt. 

Auch die chriftliche Lehre fordert dieß nicht. 

ı) Es folgt aus feiner der Stellen, die von allges 
meiner Menfchenliebe handeln. 

2) Das Chriftenehum fordert Berfchiedenheit in 
KHinficht auf den Grad und die thätigen Erweifun: 
gen der Liebe gegen verfchiedene Menfchen. Es fors 
dert 3. B. eine befondere Liebe gegen Achte Chriften 
(1305.5,1. a Petr. ı,7.), befondere Liebe gegen El: 
teen, (Matth. 15,4. Eph.6,1.ff.) Kinder, Gatten, 
(Eph.5,25.28.f.) nahe Verwandte, (1Tim.5,8.) Dieß 
wird auch duch das Beyſpiel der Liebe Jeſu und 
Gottes beftätigt; — durch das Beyſpiel der Liebe 
Gottes: Es finden fich mehrere Stellen in der heis 
ligen Schrift, namentlich im N. Teft., die beweifen, 
daß fich Gottes Liebe in verfchiedenen Graben gegen 
verfchiedene Menfchen äußert, daß nur feine ächte Ber; 
ehrer Gegenftände feiner vorzüglichen Liebe find. Eben: 
dieß finden wir in der Gefchichte des Lebens Jeſu ber 
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ſtaͤtigt. Sefns hatte auch bey Verwaltung feines Lehr: 
amts Zwecke, die fich nicht auf feine Mitbürger und 
Zeitgenoffen allein, fondern auch auf Menfchen ande; 
rer Völker und Zeiten bezogen. Gleichwohl widmete 
er während feines Aufenthalts auf Erden feine öffent: 
liche wohlchätige Wirkfamfeit, dem Willen feines Ba: 
ters gemäß, beynahe ausfchließend feinem Volt 
und Vaterland (vgl. Matth. ı5,24.). 

innerhalb des von feinem Vater ihm- angemiefer 
nen Wirfungsfreifes äußerte er während feines öffent: 
lichen Lebens feine Menfchenliebe durch Lehren und 
wohlchätige Wunder, Aber auch gegen die, denen 
fein öffentliches Leben gewidmet war, zeigte er nicht 
gleiche Werthfchägung und Liebe. Er bewies durch 
fein Verhalten und feine Ausfprüche, daß die ihm vor; 
züglich theuer feyen, die feines Vaters Willen (Matıh. 
12,49.f.) thun. Selbſt feine vertrauteren Freunde 
wurden nicht alle gleicher Liebe von ihm gewürdigt 
(vgl. Joh. 13,23. 20,2.) 

- Die Menfchenliebe der Chriften fchließt Xerth: 
ſchaͤtzung und Wohlwollen gegen andere in fich,. und ift 
allgemein. Der Beweis 

B) dee Pflichtmaͤßigkeit diefer —— iſt 
zum Theil ſchon im Vorherigen angegeben. Hier noch 
einiges: Indem ich die Merkmale der Menſchenliebe 
aus dem N. Teſt. ableitete, zeigte ich, das Chriftens 
thum fordere eine folche Gefinnung. Aber es werden 
auch in der chriftlichen Lehre Gründe theils voraus: 
gefezt und angedeutet, theils ausdrücklich angegeben, 
aus welchen die Pflihtmäßigkeit der Menfchenliebe ge: 
folgert werden kann. 


Diefe Gründe find Doppelser Art: ” 

a) Es werden folche theils vorausgefezt und ange⸗ 
‚deutet, theils ausdruͤcklich dargefiellt, die, auch uns 
abhängig von der Offenbarung erfennbar find, 
aus denen auch in der Bernunftmoral die Pflichtmds . 
figkeit der Menfchenliebe abgeleitet werden kann. Vor⸗ 
ausgefezt und angedeutet wird Matth. 7, 12. ein ge 
wißer höherer, unmittelbar einleuchtender, Grund: . 
ſatz, aus dem die Verpflichtung zum Wohlmwollen ges 
gen andere überhaupt und zu ihrer Werthſchaͤtzung, 
überhaupt alle Pflichten gegen andere, hergeleitet wer⸗ 
den fönnen, Dieß ift. der formelle Grundfaß : deine 
Gefinnung und Handlungsart überhaupt, alfo auch 
deine Gefinnung und Handlungsart gegen alle deine 
Mitmenfchen, foll eine folche feyn, von der du ver; 
nünftigerweife wollen kannſt, daß fie allgemein fey, und 
von deren Öegentheil du vernünftigerweife nicht wollen _ 
kannſt, daß es allgemein fey. Unftreitig aber ift Werth, 
fhäßung und Wohlmwollen eine ſolche Gefinnung, des 
ren Allgemeinheit wir alle wollen fönnen; und die ent: 
gegengefezte Gefinnung ift eine folche, von welcher wir 
vernünftigerweife nicht wollen Fönnen, daß fie allge: 
mein ſey. Populärer: Wir müßen alle das Wohl; 
wollen und die Werthſchaͤtzung unferer Mitmenfchen 
als wünfchenswerth erkennen, felbft in Beziehung auf 
unfere höhere Zwecke. Aber wir fönnen ung vernuͤnf⸗ 
tigerweife nicht für berechtigt halten, diefe Gefinnung 
und eine damit übereinftimmende Handlungsart von 
andern zu erwarten, ohne zugleich uns für verpflichtet 
zu halten, ebenfo gegen unfere Mitmenſchen gefinnt 
zu feyn und zu handeln, die im Wefentlichen gemeins 

FVFilatt's Moral. 16) 9 
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ſchaftliche Anlagen und Beduͤrfniſſe, und eine gemein⸗ 
ſchaftliche Beſtimmung mit uns haben, und auch un⸗ 
ſere Liebe wuͤnſchen muͤſſen. Wir koͤnnen vernuͤnfti⸗ 
gerweiſe unſere Anſpruͤche auf Werthſchaͤtzung und 
Wohlwollen anderer gegen uns nicht fuͤr guͤltig hal⸗ 
ten, ohne zugleich die Anſpruͤche anderer auf unſere 
Liebe gelten zu laſſen. | 
Ferner erinnert uns bie Lehre Jeſu und der Apos 
ftel an die großen Vorzüge, die alle Menfchen von 
Natur, durch den Willen ihres Schöpfers, haben. 
(Matth. 6,26. 10, 31. ꝛc.): Sie erinnert ausbrüdlich 
an den hohen Werth des menfchlichen Geiftes und na⸗ 
mentlih an feine Beftimmung zu ewiger Fortdauer 
und ewigem Fortwirfen. Darin liegt ein Verpflichs 
tungsgrund zue Werthſchaͤtzung aller unferer Mitmens 
ſchen. Ueberdieß erinnert uns das Chriftenthum dar⸗ 
an, daß Gott, der allervolllommenfte Geift, nach 
deſſen Mufter wir uns bilden follen, (Mattb. 
5,48.45. Eph. 4, 24.) die Liebe ift, namentlich im 
Verhaͤltniß gegen die Menfchen (1 Joh. 4,8. 16.), daß 
Gottes Liebe alle Menfchen umfaßt (Matth.5, 45. 
Luc. 6,35.), daß eben Die Zwecke, deren Beförderung 
das Gebot der Menfchenliebe fordert, Gottes Zwecke 
find. Darin liegen eben fo viele Verpflichtungsgruͤn⸗ 
de zur allgemeinen Menfchenliebe, ft Liebe, naments 
lich gegen unfer Geſchlecht, Eigenfchaft des allers 
vollkommenſten Geiftes, fü folgt, daß Liebe an 
ſich eine Vollkommenheit fey. ft Gott die Liebe; fo 
follen wir uns beftreben, ihm namentlich auch in Ab⸗ 
ficht auf Liebe, in Abficht auf allgemeine Liebe ähnlich zu 
werden. Sind die Zwecke, auf deren Beförderung 
Menfchenliebe gerichtet ift, Gottes Zwede; fo ſtimmt 
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unſere Geſinnung und Handlungsart nur dann mit 
dem Willen Gottes, mit der Ehrfurcht gegen ihn, mit 
der Achtung für feine Zwecke, zuſammen, wenn wie 
jene Zwecke möglichft zu fördern ung beftreben, (oder: 
wenn wir eine folche Geſinnung gegen unfere Mitmen⸗ 
ſchen haben, vermöge welcher wie fähig und willig 
find, zur FJorderung jener Zwecke — ARE: - 
fen.) . Aber -. — 

. tb) das Chriftenehum enthält ach. eigenthänt 
Lich e Lehren und Thatfachen, welche die Wirkung bie; 
..n verftärfen. Zu diefen nehören: 

I: Die Lehre vonder Sendung des Sohnes Got: 
tes in die Welt und ihren auf das ganze Menfchenge: 
fchlecht fich beziehenden Hauptzwecken. Diefe Lehre 
vorausgefezt, ift jeder nicht blos darum unfer Naͤch— 
fer, weil er gleiche Anlagen, Beduͤrfniſſe, Beſtim⸗ 
mung mit uns hat, fondern auch weil er in eben fo na: 
ber VBerwandefchaft, als wir, mit Gottes Sohn fteht, 

‚weil an ber allen Menfchen durch die enge Verbindung 
des Sohnes Göttes mit unferm Gefchlecht erwiefenen ‘ 
Ehre jeber-unferer Mitmenfchen, ebenfo wie wir, Theil 
hat, und weil der Segen der Sendung des Sohns 
Gottes für jeden, mie für uns, beſtimmt ift, ‘Der 
große Werth, den die Menfchheit und jede einzelne 
Menfchenfeele in Gottes Augen hat, Fonnte durch 
nichts. fo fehr, als durch die Beranftaltung, Die er zum 
Beſten des Menfchengefchlechts durch Jeſum ausführt, 
ins Licht gefeze werden, Sie ift der höchfte Beweis 
der Liebe Gottes gegen alle (305.3,16. ı Tim.2,3.6.). 

2) Die Lehre Jeſu verfichert uns aufs beftimmtefte 

von unferer Beftimmung für ein Meich Gottes, in wel: 
| 92 
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chem die ebelfte Liebe ewig herrfchen wirb. (vgl. .ı Cor, 
13, 8.) ft dieß unfere Beftimmung, fo werden wir 
auch nur dann für jene-beffere Welt, für jenes übers 
irrdiſche Reich gebildet, wenn unfer Herz zu reiner ed⸗ 
ler Menſchenliebe gebildet wird. 

3) Endlich ſtellt uns das Chriſtenthum das er ha⸗ 
benfte Beyfpiel der edelften und, einer allgemeinen 
Liebe in Jeſu Perfon dar. Ihm follen wir ähnlich 
werden, namentlich auch darin, . daß wir — * 
er geliebt hat, und ewig lieben wird. 

Die bisherigen: Bemerkungen enthalten: zugleich 
den Beweis, daß das Gebot der chriftlichen Menfchens 
liebe allgemeingältig ſey, das heißt, ein folches, 
das fuͤr alle Chriſten (ja für alle Menfchen) ohne - 
serfchied verpflichtend ift. Dieß folgt: 

) unmittelbar Daraus, weil die chriftliche echte 
Werpflihtungss und Aufinunterängsgründe zur Men⸗ 
ſchenliebe enthält, ‚Die für alle Chriften gelten. (3: B. 
Matth. 5,45. Joh. 3,16. ı Joh. 4, 9.L: 14. 7.f. » Tin 
o,3.ff. Eph. 5,2. 2 Cor. 8,9. 1 Cor. 8, 11. ꝛc.) - 

2) Es giebt mehrere Stellen, die augenfcheinlich 
beweifen, daß diefes Gebot nach der Abficht Jeſu und 
der Apoftel ein für alle Chriften geltendes fen. Matth 
22,39. 40, vgl. mit 5, 17.ff. vgl. auch, Matth. 5,4 
mit v. 46. ꝛc. In mehreren Stellen wird Menfchenties 
be als weſentliches und allgemeines Merkmal der Chri⸗ 
ſten angegeben. Gal.5,6. Daß aber Paulus durch 
Liebe auh Menfchenliebe, verfiehe, ift klar aus 
v. 14. und dem Hauptzweck der Belehrungen im dieſem 
Kapitel, ı Tim. 1,5, ı Cor. 13, 13, (eine Liebe, wie 

die in der erſten Hälfte des Kapisels befchriebene) Timm 
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3,2—4. (vgl.ı.) wird Mangel an Liebe als Zeichen 
ſchlimmer Zeiten angegeben; und Röm. ı,29.ff. rechs 
ner Paulus Lieblofigkeit zu dem, wodurch fih auch 
Heiden vor Gott verfchulden; alfo das Gebot der 
Menfchenliebe zu denen, die uns felbft das in unſer 
Herz gefchriebene Geſetz als verpflichtend anfündigt, 
Er erfläre die Menfchenliebe für eine auf alle Mens 
fh en fich beziehende Pflicht. 

3) Unftreitig ift das Gebot der. Liebe gegen 
Gott und Jefum ein allgemeingültiges chriftliches 
Gebot. Nun ift aber diefe Liebe untrennbar von Lies 
be gegen den Nächften; wo jene herrfcht, muß auch 
Diefe herrfchen; jene ohne diefe ift nicht Acht. | 

4) Endlich fteht auch das Gebot der Menfchenlies 
be: in einer engen Verbindung mit dem Endzweck uns 
fers Dafeyns, der uns durchs Evangelium angefüns 
digt wird, folglich mit dem Hauptzweck der chriftlichen 
Lehre. Die Liebe wird (1 Cor. 13,8.) ewig ein Zweig 
unferer Thätigkeit, eine Quelle unferer Seligkeit in jes 
nem ewigen Gottesreich feyn. Eben daraus folgt, daß 
wir für jenes Meich nicht taugen, wenn unfer Herz 
sicht gebifder ift zu einer reinen und allgemeinen Mens 
me 

Es foll bey Chriften herrſchen die Geſinnung des 
Wohlwollens gegen andere, und der Werthſchaͤtzung 
anderer, und zwar der Werthſchaͤtzung und des Wohl⸗ 
wollens gegen alle unſere Mitmenſchen. Aber es muß 
noch etwas hinzugeſezt werden, um die Befchaffens 
heit der chriftlichen Menfchenliebe vollftändig zu 
charakteriſiren. 

Alle weitern Beſtimmungen koͤnnen in der zuſam⸗ 
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mengefaßt werden: Sie ift auch eine ſolche Geſin⸗ 
nung, ben weldyer ein lebendiger Glaube an Gott und 
Jeſum (und Liebe gegen Gott und Jefum,) zum Grund 
liegt. Dieß muß nun 

ı) erwiefen, und dann _ 

2) gezeigt werden, welche Folgerungen fich dats 
aus ergeben und wie wichtig der Zufammenhang der 

“ chriftlichen Menfchenliebe-mit einen lebendigen Glau⸗ 
ben an Gott und Jefum fey. 

....) Es fol, 

A) bey der chriftlichen Menfchenliebe ein. lebenz 
diger Glaube an Gott und Jefum zu Grund lies 
gen, Dieß folgt. 

a) aus dem allgemeinen Grunde, daß die chrift: 
liche Tugend überhaupt Glauben an Gott und Jeſum 
vorausfezt. Aber es laffen ſich auch in Hinſicht auf 
chriftliche Menfchenliebe 

b) befondere Gründe anführen, aus denen folgr, 
daß fie ihrer Quelle nach zufammenhänge mit lebendi⸗ 
gem Glauben an Gott und Jeſum. Dieß beweifen 

&) die Stellen, wo Glaube an Gott und Jeſum 


als Quelle der chriftlichen Liebe überhaupt, alfo auch 


‚dee chriftlichen Menfchenliebe, dargeftellt wird. Hie⸗ 
her gehört Gal.5,6. [ES fann 

ı) nach dem Zufammenhang buch zrusıg nicht der 
Glaube an Gott, den man auch ohne Offenbarung hat, 
verftanden werden; es muß der chriftliche, es muß 
zunächft das auf Ehriftum gegründete Vertrauen auf 
Östtes Gnade, verftanden werden, von dem Paulus 
im ganzen Abſchnitt fpricht, 

3) Tlsıs srepyanern oa yazrang ; darunter muß auch 
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Menſchenliebe verfianden werden, Die zeigt der Zus 
fammenhang mit dem 14.0. — Dieß beftätigt auch 
der 22.0. (die Liebe (Menfchenliebe) ift eine Frucht 
bes areuua, und daher auch eines lebendigen Claus 
bens an Gott und Jefum)] ı Tim. ı,5. (dev Haupts 
zweck der chriftlichen Lehre ſey eine Liebe, die aus eis 
nem ungeheuchelten Glauben hervorgeht) 

MO) alle diejenigen Stellen, in welchen folche Bes 
weggruͤnde zur Liebe gegen andere angeführt werden, 
die ihre Wirkſamkeit nur bey einem lebendigen Glau⸗ 
ben an Gott und Jeſum dußern koͤnnen. Es giebt 
mehrere Stellen, in denen man Beweggründe zur 
Menfchenliebe findet, die vom Willen Gottes, vom 
Benfpiel der Liebe Gottes und von befonderen Er⸗ 
weifungen berfelben hergenoihmen find. 3.8. ı Tim. 
a,3.ff. vgl. ı. 1 Joh. 4, 7. 8. 11.20. vgl. 19. Eph.5,1, 
Tit.2, 11. f. 2uc.6,35.10. In manchen andern Stel: 
len werden Verpflichtungsgruͤnde zur Menſchenliebe 
genommen von Jeſu Beyſpiel, von feiner Liebe gegen 
die Menfchheit, von feinem Tod als Beweis feiner 
Menfchenliebe z. B. ı Eor. 11, 1. vgl. 10,33. 32.24. 
vergl. hiemit 3.3. Phil.2,5.ff.) Eph.5,2. ıEor.B,11ı, 
Rom. 1ı5,2.3. 2 Cor. 8,9. Eol.3, 13.1... Wenn gleich 
in einigen diefer Stellen zunächft nur von der Liebe ges 
gen Chriften die Rede ift; fo find doch die darin ents 
Haltenen Beweggründe auch auf die allgemeine Mens 
fchenliebe anwendbar. 

Dun find aber die Beweggründe, die in biefen 
Stellen angeführt werden, fo befehaffen, daß fie nur 
da ihre Kraft Außern fönnen, wo ein lebendiger Glau⸗ 
be an Gott und Jeſum vorhanden ift. Diefer liege 
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alfo bey der chriftlichen Menfchenliebe zu Grund. Mit 
dieſem Satz hängt 

B) der zuſammen: Bey der chriſtlichen Menſchen⸗ 
liebe liegt zum Grund Liebe gegen Gott, die ſich 
nicht blos auf Erkenntniß Gottes durch die Natur, ſon⸗ 
dern zugleich auf Offenbarung gruͤndet, und eiebe 
gegen Chriſtum. 

1) Liebe gegen Gott. — Der lebendige Glau⸗ 
be an Gott kann nicht vorhanden ſeyn, ohne Liebe ge⸗ 
gen Gott. Und dieſe ſoll bey allen Chriſten herrſchen⸗ 
de Geſinnung ſeyn. Nun aber iſt Liebe gegen Gott 
ihrer Natur nach wirkſame Triebfeder einer aͤchten 
Menſchenliebe; ſie kann nicht herrſchende Geſinnung 
ſeyn, ohne fortdaurenden Einfluß auch auf Liebe gegen 
unfere Mitmenſchen zu aͤußern. Betrachten wir Gott 
als den vollkommenſten und zugleich als das hoͤchſte 
Muſter einer allgemeinen und thaͤtigen Menſchenliebe, 
und verehren und lieben wir ihn; ſo werden wir ent⸗ 
ſchloſſen und bereitwillig ſeyn, nach Aehnlichkeit mit 
ihm auch darin zu ſtreben (Matth.5,48.45. Eph. 5, 1. 
ı %0h.4,7.f.). Verehren wir ihn als den, deſſen Wil 
Te die hoͤchſte Regel unſers Wollens feyn fol; fo. wers 
den wir uns verpflichtet fühlen, und, wenn wir ihn 
bieben, geneigt feyn, auch das Gebot der Menfchens 
liebe zu befolgen, welches er durch die Offenbarung 
und durch unfer Gewifjen uns befannt machte. Wer: 
ehren wir ihn als den Geift, deſſen Urtheil für uns 
das wichtigfte und Beſtimmungsgrund unferes Urthei⸗ 
tens feyn foll; fo werden auch unfere verierte Mitmen⸗ 
fehen immer nöch einen großen Werth in unfern Aus 
gen haben, weil fie (Luc. 15,10. ı Tim. 2,4, 1,15, 


a Petr.3,9.1c.) vor Gott einen ſolchen Haben; wir wer⸗ 
den uns votr ungerechten liebloſen Urtheilen über ande⸗ 
re huͤten; uͤberdieß wird Ruͤckſicht auf das Urtheil Got⸗ 
tes dem Ehrgeiz und Stolz — dieſen für die Mens 
fchenliebe fo hinderlichen Neigungen — fehr ſtark ent: 
gegenwirken. Miückficht auf Gottes Urtheil wird ung 
auch dann vor Erfchlaffung der Liebe bewahren, wenn 
unfere wohlwollende Abfichten verfannt oder ohne uns 
fere Schuld vereitelt werden, - 

Verehren wir Gott als den, der unfere Mitmens 
fhen, wie uns, feiner heiligen und liebevollen Fürs 
forge würdigt, der bey ihnen eben dieſelbe Zwede, zu 
welchen wir mitwirfen ſollen, aufs thätigfte befördern 
will und befördert; fo werden wir. uns, wenn wir ihn 
lieben, freuen, ‚feine Mitarbeiter zu feyn bey der Auss 
führung - feines heiligen und »wohlthätigen Plans in 
Beziehung auf unfere Mitmenſchen. Wir werden bey 
alten Hinderniffen, die uns bey unferm Wirken für 
das Beſte anderer in den Weg fommen, die Hoffnung 
nicht aufgeben, daß unfere gewiffenhafte Thaͤtigkeit 
für das Wohl unferer Brüder im Ganzen nicht Frucht: 
108 feyn werde; wir werben die Negel ı Eor. 13,7. um 
fo leichter ‚befolgen koͤnnen: Die Liebe. hofft alles; 
wenn fie auch einen Grund hat, Gutes zu glauben, 
fo hofft fie wenigftens das Beſte. Vertrauen wir 
endlich auf Sort in Rückficht auf unfere eigene Pers 
fon; fo werden wir die innere Ruhe und Heiterkeit fühs 
fen, die einen fo wichtigen Einfluß auf Erfüllung uns 
ferer Pflichten gegen andere hat, und die ebendarum 
Gal. 5, 22. im Zufammenhang mit Pflichten der Mens 
ſchenliebe erwähnt wird: Bey feftem Vertrauen auf 
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* Gott wird fie uns auch bey Gefahren und Leiden nicht 
verlaffen. Wir werden aber auch nicht beforgen, un: 
fere eigene Glückfeligkeit im Ganzen unfers Dafenns 
möchte verlieren duch Aufopferungen und Befchwers 
den zum Beſten anderer. Liebe gegen Gott ift alfo ein 
voirffames Befdrderungsmittel der chriftlichen Men: 
ſchenliebe. 

2) Liegt bey der chriſtlichen Menſchenliebe auch 
Liebe gegen Jeſum zu Grund; dieß laͤßt ſich, wie das 
vorige, erweiſen. Auch die Liebe gegen Jeſum ſoll bey 
Chriſten herrſchende Geſinnung ſeyn; aber ſie kann es 
nicht ſeyn, ohne fortdaurenden wirkſamen Einfluß auf 
Menſchenliebe zu haben. 

Lieben und verehren wir Jeſum, ſo werden wir 
ebendarum willig und entſchloſſen ſeyn, auch das Ge⸗ 
bot der Menſchenliebe zu beobachten, das er fuͤr ein 
ſo wichtiges Gebot erklaͤrte; unſere Mitmenſchen, auch 
die Verirrten, werden einen großen Werth in unſern 
Augen haben, weil fie einen ſolchen nach Chriſti Urs 
heil haben. Lieben wir Jeſum, fo werden wir uns 
beftreben, feinem Mufter nachzuftreben, dem Mufter 
Der vollfommenften Menfchenliebe. Lieben wir ihn; 
fo werben wir uns beftceben, uns zu einer fünftigen 
näheren und ewigen Gemeinfchaft mit ihm tauglich zu 
‚machen, dadurch, daß wir ihm ähnlich und immer aͤhn⸗ 
licher werden, auch in Hinficht auf Liebe. Die mit 
einen lebendigen Glauben an Gott und Chriftum uns 
teennbar verbundene Gefinnung der Liebe gegen Gott 
und Yefum, liegt alfo bey der chriftlichen Menſchen⸗ 
liebe zu Grund. 

2) Und ſehr wichtig iſt der Zuſammenhang, in 
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welchem die. chriftliche Menfchenliebe mit einem aͤchten 
(lebendigen) Glauben an Gott und Jeſum fteht. 

a) Eine ſolche Menſchenliebe iſt edel und rein 
ihrer Quelle nach; ſie iſt nicht eigennuͤtzig, ſie unter⸗ 
ſcheidet ſich auch weſentlich von bloßer natuͤrlicher Gut⸗ 
muͤthigkeit, obgleich durch dieſe die moraliſche Men⸗ 
ſcheuliebe ſehr erleichtert wird. Die chriſtliche Men: 
ſchenliebe gruͤndet ſich naͤmlich auf Achtung fuͤr das 
goͤttliche Geſetz, fuͤr den Willen der hoͤchſten Vernunft 
und des heiligſten Weſens, auf die Ueberzeugung, daß 
unſere Mitmenſchen in den Augen des allervollkom⸗ 
menften Geiftes, unfers gemeinfchaftlichen Schöpfers 
und Herrn, einen großen Werth haben, und daß feine 
Zwede in Anfehung ihrer auch duch uns befördert 
werben follen, — auf das freye Streben unfers Geis 
fles, uns zu bilden nach dem Höchften Muſter der Boll 
kommenheit, alſo auch auf Die Veberzeugung, daß 
Menſchenliebe an fich ein wefentlicher Beftandtheil der 
moralifchen Vollkommenheit fey; und dadurch unter: 
fcheidet fie fich wefentlich nicht nur von einer eigennüßis 
gen Liebe, fondern auch von bloßer natürlicher Gutmüs 
thigkeit. Dieschriftliche Menfchenliebe hängt, bey ihrer 
Entftehung und Fortdauer, miteiner an fich pflichtmäßi: 
gen Sefinnung gegen Gott und Jeſum zuſammen, bie 
die erfte den chriftlichen Tugenden ift, und allen felbfts 
füchtigen Neigungen fehr ftark entgegen wirkt. Eine 
folche-Menfchenliebe ift ihrer Quelle nach die veinfte, 

. by): Wird. die Menfchentiebe geleitet durch Liebe 
gegen Gott und. Jeſum, und ift fie die ſer unters 
geprbnet; fo wird fie eben dadurch gegen manche Vers 
‚Areungen'gefichert, und in Hinficht auf ihre Wirfungss 
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art und Richtimg veredelt. Wird Werthſchaͤtzung 
anderer durch Liebe gegen Gott und Jeſum geleitet, 
durch Hinſicht auf das Urtheil und Beyſpiel des Voll⸗ 
kommenſten; ſoaͤußert ſie ſich nicht ſo, daß ſie mit eis 
ner an ſich hoͤhern Pflicht in Widerſpruch kommt; ‚uns 
ſere Werthſchaͤtzung anderen; wird: in einzelnen Fällen 
nicht. der hohen Achtung ‚die wir der Wahrheit und 
dem Moralifchguten ſchuldig find, nicht der Ehrfurcht 
gegen. Gott und Jeſum Abbruch hun. Wird das 
ehriftlihe Wo h lwollen durch Liebe gegen Gott und 
Jeſum geleitet; fo wird'es: gegen manche Verirrungen 
geſichert ꝛe. Denn ein durchLiebe gegen Gott-und Je⸗ 
fum geleitetes Wohlwollen iſt ein-folches; bey dem man 
nicht aus Gefälligfeit gegen andere irgend etwas thut, 
Das mit einer. beftimmten Pflicht ſtreitet, bey dem man 
in einem Fall, aus Gefältigfeit, zu unerlaubten Zwes 
Pen anderer mitwirft, oder zur Beförderung. ihrer ers 
laubten Zwerfe unerlaubte Mittel anwendet, bey dem 
man ſich nicht verleiten läßt, z.B. aus Gefälligfeit 
zu fehweigen, wo man fprechen follte. Ein durch Lies 
be gegen. Gott und Jeſum geleitetes Wohlwollen iſt 
ein folches, bey dem man ſtets auf Gottes und Jeſu 
Beyſpiel Rückficht. nimmt; daher ein folches, Das fi 
nie auf Koften der Gerechtigkeit gegen andere dußert, 
das verbunden ift mit Weisheit bey feinen Erweis 
fungen gegen verfchiedene Subjefte und bey der Wahl 
zwifchen mehreren möglichen Arten, gegen gewiße Pers 
fonen oder eine gewiße' Gefellfchaft fein Wohlwollen 
thätig zu erweifen, bey dem man die Bewürkung eis 
nes größeren Öutes der Bewuͤrkung eines Ffeineren vor⸗ 
zieht, Diefes Wohlwollen iſt ferner ein: ſolches, bey 
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bem man andern zwar alles Gute von Herzen wuͤnſcht, 
aber auch nicht unzufrieden mit Gottes Vorſehung iſt, 
wenn das, was wir nach unſerer beſchraͤnkten menſch⸗ 
lichen Anſicht andern / wuͤnſchen, ihnen nicht oder nicht 
ſobald, als wir es wuͤnſchen, zu Theil wirdi-... ' 
Sehr wichtig iſt endlich die Leitung durch Liebe ge⸗ 
gen Gott und Jeſum in Hinſicht auf die Zwecke der 
Menſchenliebe. Dieſe iſt nur dann recht beſchaffen, 
wenn wir andern vorz uͤglich ewiges Wohlſeyn in 
der kuͤnftigen Welt wuͤnſchen, fuͤr das gegenwaͤrtige 
Leben nicht blog irdiſche, ſondern wo rzuͤglich geiſtige 
unvergaͤngliche Güter wuͤnſchen. Aber ebendeßwegen 
muß. unſer Wohlwollen ſich auch durch das Beſtreben 
aͤußern, wenn und ſoweit wir koͤnnen, zu dem großen 
Zweck beyzutragen, der in Abſicht auf uns und unſere 
Mitmeuſchen goͤttlicher Endzweck unſers Dafeyus iſt. 
Wir muͤßen daher bey andern dazu beytragen, daß ſie 
durch Religion und namentlich durchs Chriſtenthum 
gebildet werden zu Buͤrgern des Reichs Gottes. — So 
wird unſere Menſchenliebe beſchaffen ſeyn, wenn Liebe 
gegen Gott und Jeſum bey uns herrſchend iſt, und eben 
darum unſere Menſchenliebe durch dieſelbe geleitet wird, 
und ihr untergeordnet iſt. Durch Liebe gegen Gott 
und Jeſum wird unſere Menſchenliebe zugleich ver⸗ 
edel, ET ' 
3) In einem lebendigen Glauben an Gott und 
Jeſum findet die Mienfchenliebe in allen Fällen, wo fie 
Unterftüßung bedarf, seine fefte Stüße, und zu: 
gleich bey allen Leiden, die duch ähıe Menichen: 
Siebe veranlaßt werden, Troft und Beruhigung. 
Eine reine. und edle Menfchenliebe bedarf in mehreren 
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Hinſichten einer kraͤftigen Unterftügung. Ste bebarf 
einer folchen in.Hinficht auf die zur Unterhaltung und 
deu Ermweifungen der Menfchenliebe fo noͤthige Ruhe 
des Herzens, auch bey Gefahren und Leiden ; und fie 
findet in diefer Hinficht eine Fräftige Unterftägung im 
Vertrauen auf Gott, befonders dem uf die ET 
Dffenbarung gegründeten. - 

Die Achte Menfchenliebe bedarf Unterftügung in 
Hinficht auf manche ſchwere Aufopferungen , und in 
Ruͤckſicht auf fruchtlos fcheinende pflichtmaͤßige Thaͤ⸗ 
tigkeit fürs Befte anderer ; und fie finder diefe im Glau⸗ 
ben an Gott und Jeſum, im Vertrauen auf Gott und 
Jeſum, und: im Blick auf das fünftige vollklommene 
ewig felige Leben, welches wahre Chriften (im Weis 
trauen auf Gott und Jeſum) hoffen dürfen. Die Men⸗ 
fchenliebe. bedarf in vielen Fällen einer Fräftigen Uns 
terftügung in Ruͤckſicht auf. die befonderen Hinderniſſe, 
bie ihrer Allgemeinheit im Wege fiehen, Wie fehr 
wird fie. erſchwert durch den Anblick fo vieler Thorhei: 
ten und Laſter unferer Mitmenfchen! Und doch follen 
wir auch Tiefgefunkene nie ganz verachten 5: wir follen 
auch folche Lieben, die in Abficht auf ihre perſoͤnliche 
Eigenfchaften uns nicht als liebenswuͤrdig erfcheinen. 
Auch in diefer Hinficht ift Glaube an Gott und Jeſum 
die feftefte Stüße der Menfchenliebe. Wir fönnen und 
follen auch Verirrte werchfchägen und wohlwollend ges 
gen fie gefinnt feyn, in Ruͤckſicht auf den Werth, den 
fie in Gottes Augen haben, in Hinficht auf bie Be 
ſtimmung, die er auch ihnen. anwies, in Hinficht auf 
Gottes und Jeſu Mufter, in. Hinficht auf Gottes und 
Jeſu Liebe, die ſich auch über die Verirrteſten verbreis 
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tet. Wir Fönnen und follen fie lieben in Ruͤckſicht auf 
Gott und Jeſum. In einem lebendigen Glauben an 
Gott und Yefum finder die Menfchenliebe zugleich bey 
allen Leiden, die durch eine Achte Liebe veranlagt wers 
den, Troft. und Beruhigung; und auch in.diefer Hinz 
ficht ift Glauben an Gott und Jeſum wichtig. Je auf⸗ 
richtiger unfere Menfchentiebe ift, defto ſchmerzhafter 
iſt es für uns, daß unfere Kraft und unfer Wirfungss 
kreis fo befchränft ift, daß wir felbft für die, welche in 
näherer Verbindung mit uns flehen, nicht die Hälfte 
von dem thun fönnen, was wir gerne thun möchten; 
defto fchmerzhafter ift es für uns, daß wir in manchen _ 
Fällen, wegen Befchränftheit unferer Einfihtund aus 
Serthum, folche Mittel für die Erreichung der Zwecke 
ber Menfchenliebe wählen, die nicht zum Ziel führen, 
oft Die entgegengefezte Wirkung haben, und daß: fo oft 
in diefer Welt durch die Schuld anderer die Abficht un: 
ferer Liebe. vereitelt wird. In allen diefen Hinfichten 
iſt Sebendiger Glaube an Gott und Jeſum Quelle einer 
gründlichen Beruhigung, zum Theil an ſich, und be⸗ 
fonders infofern er die Hoffnung in fich ſchließt, einft 
in ein vollfommenes Reich der Liebe aufgenommen zu 
werden, Iſt es ſchmerzhaft für uns, daß unfer Vers 
mögen, zum Beſten anderer zu wirfen, fo befchränft 
iſt; ſo ift es Troſt für uns, daß die allmächtige Güte 
durch viele andere Werkzenge für unfere Mitmenfchen 

forgt, und daß Gott von uns nur das fordert, was 
" wir nach unfern Kräften und in unferm Kreife wirken 
koͤnnen. Machen wir in menfchenfreundlicher Abficht 
aus Irrthum Fehler, oder werden unfere gute Abfichs 
ten von Menfchen verfannt; fo kann uns das beruhis 
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gen, daß es einen giebt, der unſere Abſichten nicht 
verkennt, wenn auch alle Menſchen fie verkennten. 
Ueberdieß liegt ein ſtarker Beruhigungsgrund in Be⸗ 
ziehung auf.alle Leiden, die durch Liebe veranlaßt wer: 
den, in der. Ausſicht auf: die fünftige beſſere Welt, — 
in der Veberzeugung: Wir werben einft dahin kom⸗ 
men, wo die veinfte Liebe herrſcht; mit erhoͤhter Kraft 
werden wir dann fuͤr die Zwecke der Liebe ewig wirken 
Fönnenz: unter weit erfreulicheren Umſtaͤnden, als in 
diefem Leben, in ſolchen aͤußern Verhältniffen, durch 
die der Cxfolg.unferer Thätigkeit fo. befördert wird, 
wie er es in dieſer Welt nicht wird und nicht werden 
kann; einſt wird unſere Liebe geleitet werden Durch un: 
gleich volllommenere Erfennmiß. Sehr wichtig ift 
der Zufammenhang der chriftlichen Menfchenliebe mit 
einem lebendigen Glauben an Gott und Jeſum. \ 

Noch fügen wir die Bemerfung bey: Eben weil 
die. chriſtliche Menfchenliebe eine ſolche Gefinnung ift, 
bey der Liebe gegen Gott zu Grund liegt, bie ihrer Na⸗ 
tur nach untrennbar damit verbunden ift, Fonnte Paus 
Ins mit Recht fagen, die Forderungen des göttlichen 
Gefeßes feyen enthalten auch in dem Gebot (Gal.5, 
14.): Du follft deinen Nächften lieben, wie dich felbft. 
Und weil auch die Liebe gegen den Mächften Durch Lies 
be gegen Gott unterſtuͤzt und geleitet werden muß, nennt 
Jeſus diefes Gebot auch im Verhältniß gegen jenes 
(vgl. Matth. 22,38. vgl. Marc. ı2,30.) das höchfte 
Gebot. Jeſus nennt jenes eine deurspav avroAny 
v.39. in Beziehung auf die zew@rn (0.38.). Bey 
jenem foll diefes zu Grund liegen; aber jenes ift dieſem 
ahnlich, nicht blos darum, weil die Gefinnung gegen 
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den Naͤchſten, die das zweyte Gebot fordert, der Art 
nach gleich iſt der Geſinnung, die das erſte Gebot for⸗ 
dert, (oder: weil das eine, wie das andere, Gebot 
Liebe fordert,) obgleich in Abſicht auf den Grad groſ⸗ 
fe Verfchiedenheit ftatt finder, fondern auch, weil das - 
Gebot: der Liebe des Mächften ſelbſt auch ein Haupt: 
gebot, ein wichtiges Gebot ift, das bey mehreren an: 


dern Pflichten zu Grund liegt, weil es eine Gefinnung 


fordert, die Hauptfache ift bey unferem ganzen Ver; 
Halten in Beziehung auf andere. 

Wollte man fragen, warum Sefus nicht alles auf 
ein einziges Gebot zurücführte, du ſollſt Gott lieben etc.; 
fo möchte fich diefe Frage durch die Bemerkung beants 
worten lafjen: Jeſus hatte es mit Menfchen zu thun, 
Die das Gebot der Liebe gegen Gott trennten von Liebe 
gegen den Nächten, die Gott verehren zu fönnen glaub: 
ten, ohne ihren Naͤchſten zu lieben. wie fich ſelbſt. 
ID) Speciellere Pflihten gegen die Naͤch— 
fen, bey denen die dargeftellte Gefinnung zu 

Grund liegen muß. 

Die ehriftliche Menfchenliebe liegt andern Pflichten 
gegen andere Menfchen zu Grund, d. h. nicht, fie fey eins 
ziger Beftimmungsgrund der Erfüllung aller anderer, 
Der Sinn des Saßes: „Liebe gegen andere liegt zum 
Grund bey der Erfüllung anderer Pflichten gegen unfere 
Mitmenfchen’‘, iſt nur der: Haben wir gleich noch andere 
Beftimmungsgründe dazu, fo follen wir doch alle übri: 
ge Pflichten gegen andere auch aus Liebe und mit 
Liebe. gegen unfern Nächften erfüllen, Dieß gilt auch 
von allen Pflichten der Gerechtigfeit gegen andere, 
Denn 

Flare’s Moral. sh 
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1) follen wie auch alle diefe Pflichten, alle volf 
kommene Pflichten gegen andere, auch aus Liebe ge; 
gen den Nächften erfüllen: und dann 
2) ſteht ächtes Wohlwollen gegen andere in noth⸗ 
- wendigem Zufammenhang mit Gerechtigkeitsliebe. 
Wir fönnen andere nicht wahrhaft hochſchaͤtzen und 
fteben, und nicht den ernftlihen Willen haben zur ‘Bes 
förderung ihres Wohls beyzutragen, ohne zugleich 
den ernftlichen Willen zu haben, durch Feine Art von 
Ungerechtigkeit ihrem Wohlſeyn Abbruch zu thun, 
Daher fagt Paulus Rom. ı3,9.: Das Gebot der Lies 
be gegen den Nächften ſchließe auch alle Pflichten der 
Gerechtigkeit gegen andere in ſich. Und wie Flar ift es, 
daß diefe alle enthalten find in dem Ausfpruch Jeſu, 
durch den er das Gebot der Liebe des Nächten erläu: 
tert (Matth.7,12.)! Dieß bezieht fich nicht blos auf 
Pflichten der Güte, fondern auch der Gerechtigkeit. 

Der Sinn ift: Beobachtet gegen andere alles, 
was ihr mit Grund von ihnen fordern oder erwarten 
koͤnntet, wenn ihr an ihrer Stelle wäret: Linterlaffet 
alles, was ihr fordern oder erwarten fönnter, baß fie 
unterliegen, wenn ihr an ihrer Stelfe wäret. Die Ges 
finnung der Menfchenliebe liegt allen andern Pflichten 
gegen andere, auch den Pflichten der Gerechtigkeit, zu 
Grund: Wir follen fie aus Liebe, und mit Liebe ers 
füllen; und werden fie dann um fo williger erfüllen, in 
dem Geift, in welchem fie erfüllt werden follen, wenn 
wir fie nicht als bloße Ziwangspflichten betrachten, zu 
beren Erfüllung uns auch Gewalt nöthigen Fann. 

Die fpeciellen Pflichten gegen andere fönnen 
in abfolute und hypothetiſche gerheilt werden, 
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Abfolute heißen diejenigen, die wir überhanpt allen 
unſern Mitmenfchen fhuldig find, foferne wir in den 
Fall kommen, diefe oder jene Pflicht wirklich erfüllen 
zu fönnen: Es find Pflichten, die durch das allgemeis 
ne Verhältnig beftimmet werden, in dem Menfchen 
gegen Menfchen ſtehen. Hypothetiſche Pflichten 
gegen andere find Diejenigen, die gegründet find in bez 
. fonderen Verhältniffen einzelner Individiten gegen an⸗ 
dere Individuen oder gegen Gefellfchaften. Damit 
Fann man Vogels Eintheilung in einfache und 
zufammengefezte Pflichten gegen andere verbin; 
den. Einfache find diejenigen, welche fich blos dar: 
auf und infofern fie fich darauf gründen, daß andere, 
Menfchen find, oder auf das allgemeine Berhäftniß 
unferer Mitmenfchen gegen ung; zufammengefezte 
heißen diejenigen, ben welchen befondere Verhaͤltniſſe 
(als Beftimmungsgründe) hinzufommen; oder: Die 
fih auch auf ein befonderes Verhältniß gegen andere 
gründen. Einfache und zufammengefezte Pflichten find 
beyde abfolut. Zufammengefezte Pflichten find folche, 
die wir andern überhaupt fehuldig find, aber gewif: 
fen Menfchen noch aus befondern Gründen, z. B. 
bey Eltern und Ehegatten, 


A. Abfolute Pflichten. 


Wir führen die vorzüglichften an. Eine ganz volk 
kommen genaue logifche Eintheilung habe ich noch 
nicht gefunden: Allein es liegt auch in der Hauptfa: 
he nicht viel.daran. Die vorzüglichen find 

A) vorerft alle Diejenigen befonderen Pflichten, die 
ſich beziehen auf die Förderung oder Nihtwerhinderung 

PIE 
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zu AD 
ber vernunftgemäßen Zwede anderer, oder alle, 
die fich beziehen auf .die geiftige Bervollfomms 
nung unferer Mitmenfhen, auf Erhaltung ihres 
Lebens, und aufihren aͤußern Zuftand (oder: auf 
ihr äußeres Wohlfenn). Eine fehr wichtige Pflicht ift 

I) die, für die moraliſche Vollkommenheit 
anderer zu forgen, fie nicht zu hindern, fondern viels 
mehr möglichft zu befördern. Es ift kurz zu zeigen, 

1) was Diefe Pflicht in fich begreife, 

2) welche Gründe dazu verpflichten. 
a) Zur Pflicht der Sorge für die Moralität ans 
berer gehört 

ı) die Pflicht, die Befferung anderer auf 
' feine Art zu hindern, Wir follen ung hüten vor. 
abfihtliher Verführung anderer. Wir follen 
ung hüten, andern ein Aergerniß zu geben, 

Wenn man oxardzAov im weiteften Sinn nimmt, 
fo begreift es auch die abfichtliche Verführung in fich. 
Sm engern, im N. T. gewöhnlichen Sinn giebt man 
ein Aergerniß: 

a) Durch. ſolche Handlungen, die an fich pflichts 
widrig find, infofern man andere dadurch reizt zum 
Böfen; wenn man gleich nicht die Abficht hat, die 
zu thun; 

0) durch ſolche, die an ſich betrachtet gleich— 
guͤltig ſind, von denen man aber vorausſehen kann, 
daß ſie fuͤr andere, die etwa gegenwaͤrtig ſind, oder 
Nachricht davon erhalten, Veranlaſſung oder Reizung 
zu Suͤnden ſeyn wuͤrden, daß ſie etwa Veranlaſſung 
fuͤr ſie ſeyn wuͤrden, ihrer Ueberzeugung entgegen zu 
handeln, oder daß ſie durch eine an ſich und im allge⸗ 
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meinen nicht unerlaubte Handfung, die wir verrichten, 
in der Meynung würden beftärft werden, eine gewiße 
Art von Handlungen, die für fie nachtheilig find, feye 
auch für fie erlaubt. Von diefem iſt Röm.ı4. ı Eor. 
8, 9.10, die Rede. vergl. befonders c.8,7.f. 10,32. 
Kom. ı4,23. Die Rüdficht auf die Moralitaͤt ande: 

zer, die Schonung für das moralifche Gefühl anderer 
fol fo weit gehen, daß wir uns gerne an fich gleichgäf: 
tiger Handlungen enthalten, wenn andere dadurch zur 

Sünde veranlaßt oder gereizt werben. Wir follen 
endlich auch in feinem Fall das Böfe billigen. 
So fehr das Gebot der Liebe fordert, daß wir fo billig 
als möglich über andere urtheilen; fo verkehrt würde 
eine folche Menfchenliebe feyn und handeln, die das 
Boͤſe für etwas Gleichgültiges oder Gutes erklärte, 
Zur Pflicht gegen die Moralität anderer gehört 

2) daß wir den Zweck der Befferung anbeter Pos 
fitio zu befördern fuchen, unmittelbar und mittels 
bar. Unmittelbar fünnen und follen alle diefes 

a) duch ein fiandhaftes gutes Beyſpiel thun, 
gefezt auch, daß fie es auf andere Art nicht hun koͤn⸗ 
nen, Ausdruͤcklich wird dieß Phil. 2, 15. empfohlen; 
darauf bezieht fich auch ı Petr. 2,12:15. Matth.5,16. 

Gunaͤchſt in Beziehung auf die Apoftel, aber es ift auch 
anwendbar auf Chriften überhaupt.) Sehr wichtig 
war im erften Zeitalter des Chriftenthums, ſehr wichs 
tig ift auch jet noch ein gutes Beyſpiel in Ruͤckſicht 
auf die Beförderung des moralifchen Zwecfs anderer, 
Sehr wichtig war es im erften Zeitalter. Wie konn⸗ 
sen Chriften auf treffendere Art fo manche Läfterungen 
gegen das Chriſtenthum widerlegen, als ducch ein ftands 
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haftes vechtfchaffenes Verhalten, das Jeſu Vorfchrif: 
ten und Beyſpiel angemefjen war? Wie Eonnten fie 
‚thätiger beweifen, daß das Chriſtenthum Feine unmoͤg⸗ 
liche Forderung an bie Menfchen mache, daß die ſchwer⸗ 
ften Tugenden, die Jeſus forderte von feinen Schü: 
‚Seen, nicht unerreichbar feyen, als wenn fie diefe Tu: 
genden 3. B. Sanftmuth ꝛc. ftandhaft ausübten? Wie 
viel Fonute ihr Beyſpiel beytragen, auch Feinde des 
Chriſtenthums oder gegen dafjelbe gleichgültige Men: 
fohen zur Aufmerkſamkeit darauf und zur Achtung da; 
‚gegen, und gegen den Lirheber des Chriſtenthums, zu 
weranlaffen! Wie vielfonnte ihre ftandhafte Ruhe und 
Gelaffenheit auch unter den-drücendften Leiden und in 
ber Nähe des Todes bey Unbefangenen dazu beytragen, 
ihnen das Chriftenthum achtungswereh und Tiebens: 
würdig zu machen? Und wie wichtig war das Beyſpiel 
der vollfommenern Chriften in Beziehung auf Die 
Schwaͤcheren? Für diefe war jenes ein Stärfungsmit: 
tel im Guten überhaupt, ein Stärfungsmittel ihres 
Vorfaßes, auf dem Weg ber chriftlichen Tugend fort 
zu wandeln, ihres Muths, ihres Vertrauens auf Gott 
. auch bey der Iebhafteften Empfindung ihrer Schwäche 
aud der großen aͤuſſeren Hinderniffe, mit denen fie zu 
fämpfen hatten, und Beranlaffung zur Dankbarkeit 
gegen Gott. In allen diefen Hinfichten gilt Jeſu Aus⸗ 
ſpruch: (Matth. 5,16.) Laffet euer Licht leuchten zc.: 
Er beziehe fih auf die Wirkungen eines guten Bey: 
fpiels bey folhen, die fhon Verehrer Gottes und Je⸗ 
fü waren, und bey folchen, die es noch nicht waren. 
Aus aͤhnlichen Gründen ift ein gutes Beyſpiel auch 
jezt noch wichtig, in Beziehung auf Beförderung des 
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Zwecks einer ächten Verehrung Gottes. Ein Yutes 
Beyſpiel ächter Chriften fann 

- 2) auch in unferer Zeit. moralifch vortheilhafte 
Wirkungen hervorbringen, in Beziehung auf folche, 
die noch feine Chriften find. Es kann bey ihnen 
zunächft die Wirfung haben, daß ihr moralifches Ger 
fühl dadurch belebt und geweckt wird, daß fie zur ru: 
higen unbefangenen Prüfung des Chriftenchuns und 
zunächft der chriftfichen Sittenlehre, zur Achtung ges 
gen Religion und das Chriftenehum veranlaßt werden, 
daß das Vorurtheil meggerdumt wird, Tugend oder 
wenigftens chriftliche Tugend fen etwas unmögliches, 
eine unerreichbare Idee. Ein gutes Benfpiel ift der 
überzeugendfte Beweis, daß der Begriff von Tugend, 
namentlich von chriftlicher Tugend nicht ein blog ein: 
gebildeter, fondern ein reeller ſey, daß es möglich ift, 
in ſtuffenweiſem Forefchritt Die Daben in den Weg kom⸗ 
menden Hinderniffe zu überwinden. Sehr wichtig if 

2) aber auch ein gutes Benfpiel in Ruͤckſicht auf 
Beveftigung dee Schwächern, die einer Stärfung 
noch vorzüglich bedürfen. 

Duch Darftellung des Chriftenthums in unferm 
Leben Fönnen wir alle viel zur Förderung der Tugend, 
namentlich der chriftlich religiöfen Tugend, bey andern 
beytragen; und alles, was wir duch Belehrungen, 
Ermahnungen ıc. zur Förderung diefes Zwecks beytra⸗ 
gen mögen, fann ohne ein gutes Beyſpiel Feinen ganz 
erwünfchten Erfolg haben. Dioralifche Erinnerungen 
verlieren viel von ihrer Wirkſamkeit, wenn ber, der fie 
giebt, nicht ducch fein Beyſpiel beweist, daß er die 
Vorſchriften des Chriftenehums achte. 


— 
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) Beytragen koͤnnen wir zur Foͤrderung des Zwecks 
der Moralitaͤt uͤberhaupt, und namentlich chriſtlich re⸗ 
ligioͤſer Moralitaͤt, durch muͤndliche und ſchriftliche 
Mittheilung unſerer Vorſtellungen und Ge— 
fuͤhle, die ſich auf Moralitaͤt und Religioſitaͤt bezie⸗ 
hen: | 

ı) Bey allen überhaupt, mit benen wir umgehen 
oder Briefwechſel unterhalten, durch gelegentliche Mit: 
theilung unferer Gedanken und Heberzeugungen, unfer 
ver Urtheile in Abficht auf moralifche und religidfe Ges 
genftände, durch gelegentliche Mittheilung unferer Ge: 
fühle und Erfahrungen; und folche gelegentliche Mit 


- theilungen wirken in manchen Fällen mehr als abfichts 


liche Belehrungen und Zurechtweifungen. _ 

Beranlaffungen zu folhen gelegentlichen Mitthei⸗ 
lungen finden fich viele in der täglichen Unterredung, 
in Erzählungen, Fragen anderer, in ausdrücklichen 
Aufforderungen zur Nechtfertigung unferer Denk⸗ und 
Handlungsart ꝛc. Aber 

2) es giebt auch. Fälle, wo wir andere abfichtlich 
zurechtweifen follen. Dieß ift die Pflicht, von ber in 
einigen Stellen des N. T. z. B. Gal.6, 1. ı Theſſ. 5, 


- 14.20, die Rede ift. Ber diefer Pflicht find gewiffe Eins 


ſchraͤnkungen zu beobachten, wenn man fie auf eine Urt 
erfüllen will, die der wahren Abficht Jeſu, dem Zweck 
der moralifchen Erinnerung und dem Geift des Chris 
ftenehums angemeffen ift. Es ift Flar, daß es bey der 
jetzigen Lage der Chriftengemeinde dem Sinn Jeſu nicht 
gemäß wäre, alle, von denen wir wiffen, fie Haben ge: 
fehlt, gerade. zurecht zu.weifen, Es ift Elar, dag in 
taufend Fällen nicht nur der Zweck nicht erreicht wuͤr⸗ 
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de, ſondern auch der Erfolg dem Zweck entgegen waͤre, 
dag man andere nur zur Erbitterung reizte, Dieſe 
Pflicht darf nur unter folgender Beſchraͤnkung beob⸗ 
achtet werden: 

1) Man muß den, welchen man zurechtweiſen will, 
feine Fehler fo genau Pennen und zu beurtheilen im 
Stande feyn, als zu einer zweckmaͤßigen Zurechtwei⸗ 
ſung erfordert wird. 

2) Man muß mit ihm nicht blos in dem allgemei⸗ 
nen Verhaͤltniß, in welchen Menſchen gegen Mens 
jhen, oder Chriften gegen Ehriften, ftehen, fondern 
in einem nähern Verhaͤltniß ftehen, in einem folchen, 
dag man einestheils eine. fchifliche Beranlaffung zur 
Zurechtweifung finden, anderntheils einen guten Er⸗ 
folg hoffen fann: Man muß die Borfchrift Eph.5,ı 6: 
beobachten. 

Ueberdieß muß die Zurechtweifung auf eine kluge, 
fanfte, möglichft fhonende Art und mit Befcheidens 
heit gefchehen, fonft Fann der zu beabſi chtigende Erfolg 
nicht erreicht werden. 

Zur Befoͤrderung der moraliſchen Verbeſſerung 
kann man 

y) unmittelbar auch durch Unterſtuͤtzung von 
Anftalten beytragen, die darauf abzwecken, und 
durch Wegräumung van Hinderniffen, die bey einzels 
nen ihrer moralifchen Bollfommenheit im Wege fter 
ben. 

) Die Gründe der Verpflichtung, die Beſſe⸗ 
rung anderer nicht zu hindern, fondern zu befördern, 
find folgende: 

1) Das Ehriftenthum fordert ausdruͤcklich, daß 


wir auf Feine Weiſe die Befferung anderer hindern, 
vielmehr nach Kräften und Umftänden pofitiv zu ihrer 
Befferung durch Religiofität mitwirken follen. Jac.5, 
19.f. Rom. 14, 19. Eph.4,29. 5, 11.16. Phil.a,ı2. 
Matth. 18,6. ı Cor. 8, 11. ⁊c. 

>) Diefe Pflicht läßt fich auch aus andern all 
gemeinen Pflichten herleiten. Gie ift 

a) augenfcheinlich enthalten in der allgemeinen 
Pflicht der chriftfichen Menfchenliebe, I Sollen wir 
überhaupt andern wahres Gutes wünfchen, fo follen 
wir ihnen wohl vorzüglich wünfchen, daß fie Durch das 
Chriſtenthum gebefferte und ewig felige Menfchen wers 
den: Sollen wir zum Wohl anderer beytragen, fo 
muß vorzüglich ihr geiftiges und ewiges Wohl uns 
ernftlich angelegen feyn. 

Auf der andern Seite Finnen wir unferen Mit: 
menfchen nichts Foftbarers rauben, als Unſchuld und 
Reinigkeit des Herzens und geiftiges Wohlſeyn. 

b) Wir follen Gottes und Chriſti Zwecke beförs 
dern, Aber der wichtigfte Zweck Gottes (vgl. Luc.ı5, 
7.10. 1Tim. 2, 4. ff. 2 Petr. 3,9. Joh. 3,16.) und 
Chriſti in Abſicht auf andere und uns iſt der Zweck 
unſerer Beſtimmung durch Religion, und unſerer ewi⸗ 
gen Beſeligung. Dieß iſt der Hauptzweck der ganzen 
Veranſtaltung, die Gott durch Jeſum ausfuͤhrt, alſo 
auch ein nach Gottes und Chriſti Urtheil aͤußerſt wich⸗ 
tiger Zweck. Darum ſollen wir uns angelegen ſeyn 
laſſen, dieſen Zweck bey andern moͤglichſt zu befoͤrdern. 

c) Chriſten find zu Befoͤrderung dieſes Zwecks bes 
ſonders inſofern verpflichtet, als ſie Mitglieder einer 
Gemeinde find, deren Hauptzweck iſt, die Menfch: 
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heit in immer größerer Ausdehnung und in immer hö: 
herem Grad durch das Chriftenthum zu veredlen, eine 
ächte und lebendige Erkenntniß und Verehrung Gots 
tes und Chrifti, und die damit zufammenhängende Ge: 
ſinnung zu befördern. Mit diefer Pflicht ſteht im naͤch⸗ 
ften und nothwendigen Zufammenhang die Pflicht, 
Kenntniß von moralifchen und religisfen Wahrhei: 
ten, Kenntniß des Evangelii und Leberzeugung von 
feiner Wahrheit und Goͤttlichkeit bey andern nach Kraͤf⸗ 
ten zu befördern, nach unferem Beruf, nach fchicflis 
‚her Gelegenheit, Aber wir find überhaupt auch vers 
pflichtet, einestheils eine zweckmaͤßige Ausbildung des 
Erfenntnißvermögens bey andern nicht zu hindern, ans 
derntheils poſitiv beyzutragen, daß andere eine rechte 
Erfenntniß der Wahrheiten erlangen, deren Kennt: 
niß für fie nüßlich, namentlich ihrem Beruf angemefs 
fen ift. Mit der Erfüllung diefer Pflicht ſteht ganz 
in keinem Widerfpruch die ächt moralifche Toles 
ranz, die einzig darin befteht, daß wir andern nicht 
wegen VBerfchiedenheit ihrer Meynungen oder Denf: 
art die Werthſchaͤtzung und Liebe verweigern, die wie 
ihnen als unfern Mitmenfchen oder auch Mitchriften, 
oder zugleich in Ruͤckſicht auf ihre individuellen Bor: 
züge ſchuldig find, Unmoraliſch ift eine Toleranz, die 
in Gleichgültigkeit gegen Irrthuͤmer, befonders gegen 
ſchaͤdliche, oder gegen Lafter befteht. 

(Vollkommen richtig fagt Carus in feiner Mo: 
ral, in diefer Hinficht müffe der Sittlichbefte ebendar⸗ 
um der Intoleranteſte feyn.) Uber in dem vorherbe: 
ftimmten Sinn foll Toleranz gegen jeben einzelnen 
Menfchen ausgeübt werden, Die Werthfhägung und 
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"Liebe aber gegen ſolche, die wir als irrende, befonders 
in wichtigen, auf Religion und Moralitaͤt fich bezie 
henden, Punkten, anfehen müffen, muß fich bey ſchick⸗ 
lichen Beranlafjungen, wenn wir hoffen dürfen, auf 
den andern mit Erfolg wirken zu Fönnen, auch Dadurch 
Außern, daß wir ihn von feinen falfchen Grundfäßen 
zurüchzubringen fuchen. Mur verfteht es fih, daß 
dieß einzig Durch moralifche Mittel gefchehen kann und 
darf. Es ift nicht blos unmoralifch, fondern auch 
thörigt an fih, andere zu anderer Leberzeugung durch 
Zwangsmittel bringen zu wollen. Wie fönnen das 
Durch Leberzeugungen und Gefinnungen hervorgebracht 
werden? ft einer veredelt, wenn er fich durch Zwangs⸗ 
mittel beftimmen läßt, andere Weberzeugung zu heus 
cheln? Und find nicht folche Mittel jederzeit zuverläfs 
ſige Mittel, die Grundfäge ſelbſt, die man dadurch 
befördern will, in ein nachtheiliges Licht zu ftellen, die 
Geſinnung des Zwingenden mehr oder weniger verbächs 
tig zu machen ? j 
II) Andere Pflichten beziehen fich auf das Leben 
anderer, auf ihren Körper, oder auch auf ihren dus 
Bern Zuftand, - Mit allen diefen fteht in einem ges 
wißen Zufammenhang die Pflicht, zur Beförderung 
des höchften Zwecks der Menfchheit bey andern beyzu⸗ 
tragen, Sie hängt damit zufammen, infofern wir 
bey Verlegung anderer Pflichten gegen andere ihnen 
‚ Bein gutes Beyſpiel geben, und ihre Achtung und Lies 
be nicht erwerben koͤnnen. Sie fteht aber auch in bes 
fonderem Zufammenhang mit einigen andern Pfliche 
ten, mitder Pflicht der Wahrhaftigkeit, mit der Pflicht, 
für das Leben anderer zu forgen, u. ſ. w. Es ift Pflicht, 
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für Erhaltung des Lebens und der Gefundheit 
anderer zu forgen, Diefe Pflicht ift enthalten im all: 
gemeinen Gebot: Du folift deinen Mächten lieben wie 
Dich ſelbſt; oder (Matth.7,12.): mas ihr wollet, daß 
euch die Leute thun, das thut auch ihr ihnen. So theuer 
unſer eigenes Leben für uns ift, fo theuer foll auch bag 
Leben anderer für uns ſeyn. Und wiegroß ift der Werth 
des menfchlichen Lebens, befonders wenn man es aus 
dem chriftlichen Gefichtspunfe betrachtet! Es ift ein 
Leben, in dem wir für unfere ‚große Beftimmung ge: 
bildet werden follen, für das ewige überirrdifche Reich 
Gottes für die vollfommenfte Art von Wirkfamkelt 
Bes Geiftes für die edelfte Zwecke: Es ift ein Leben, in 
welchem und während defjen wir Mr manchfaltige Zwe⸗ 
ke Gottes thätige Werkzeuge Gottes, in unferen irr⸗ 
diſchen Verhaͤltniſſen, in Abficht auf andere feyn fol- 
len. Hat das menfchliche Leben überhaupt einen groſ⸗ 
fen Werth , fo hat das Leben jedes einzelnen ihn auch. 
Und wie koͤnnen wir ernftlich daran denfen, zur Bes 
förderung der Beſſerung und Veredlung unferer Mit⸗ 
menfchen möglichft mitwirken zu wollen, ohne daß uns 
die Pflicht der Erhaltung ihres Lebens heilig ift? Im 
neuen Teftament beziehen fich auch einige befondere 
Stellen auf die Pflicht, das Leben anderer zu achten. 
Matth.ı5,19. Gal. 5, 21. 1Joh. 3, 16. ı Tim. 1,9. 
Dieſe Pflicht iſt theils eine Pflicht der Gerechtig—⸗ 
keit, theils der Guͤte. Pflicht der Gerechtigkeit iſt 
es, keinen unſerer Mitmenſchen zu morden, aber auch 
alles zu unterlaſſen, was zur Verkuͤrzung ihres Lebens, 
zur Verletzung ihrer Geſundheit, oder der Integritaͤt 
ihres Koͤrpers beytragen kann; alſo auch darum vor 


Härte gegen andere, vor empfindlichen Kränfungen 
ihrer Ehre uns zu hüten, und auch in diefer Hinfiche 
den Affekt des Zorns zu mäßigen. — Pflicht der Guͤ⸗ 
te ift es, ſoviel möglich auch pofitiv zur Erhaltung des 
Lebens und der Gefundheit anderer beyzutragen. Eins 
gefchränft wird die Pflicht, für Erhaltung des Lebens 
anderer zu forgen, durch das obrigfeitliche Recht der 
Tobesftrafe, foferne diefe in gewißen Fällen nothwen⸗ 
dige Bedingung der Erhaltung der Sicherheit der bür: 
gerlichen Gefellfchaft, befonders des Lebens der Mits 
glieder derfelben, iftz ferner durch. den Krieg, aber nur 
dann, wenn diefer rechtmäßig ift. 

Wird fie nicht auch eingefchränft durch: die Pflicht 
der Nothwehr? Dadurch verfteht man eine folche 
Vertheidigung unferes eigenen Lebens gegen einen aus 
genfcheinlich unrechtmäßigen Angriff, die mit Tödtung 
des andern verbunden feyn oder fie zur Folge haben 
kann. ber ift fie erlaubt? — e es ſeyn ſoll, 
ſo muß 

1) im vorkommenden Fal es gar keinem Zweifel 
unterworfen ſeyn, daß der Angreifer ungerechter An⸗ 
greifer ſey, und die boshafte Abſicht habe, fer Le: 
ben zu nehmen; 

2) es muß entfchieden gewiß ſeyn, daß ſchlech⸗ 
terdings Fein anderes Mittel der Rettung übrig bleibt, 
als ein gewaltfamer Angriff auf ihn. 

3) Eine Nothwehr kann nicht moralifch rechtmäßig 
feyn, wenn man daben fich die Abficht vorfezt, den 
andern zu toͤdten. Man ann moralifch berechtigt feyn, 
einen gewaltfamen Angriff zu machen auf den andern, 
der etwa bie Folge haben kann, daß er fein Leben vers 
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liert. Aber man darf ſich dabey nicht die Abſicht vor⸗ 
ſetzen, den andern zu toͤdten. Man darf ſich in eis 
nem ſolchen Fall nur den Zweck vorſetzen, den andern 
fuͤr uns unſchaͤdlich zu machen; und es iſt Pflicht, das 
Leben des andern moͤglichſt zu ſchonen, den Angriff fo 
einzurichten, daß, wo möglich, zugleich unfer und des 
andern Leben gerettet-werde, Daß unter diefen Bes 
ſtimmungen Nothwehr erlaube fey, fcheint mit Recht 
angenommen werden zu Pönnen, | 

Es ift nicht einzufehen, warum man moralifch ver⸗ 
pflichtet oder auch nur berechtigt fey, fein Leben in eis 
nem folhen Fall hinzugeben, Aber die Tödtung des 
andern foll man möglichft zu verhindern fuchen, We⸗ 
nigftens, auch abgefehen von den chriftlichen Grunds 
fäßen, ift nicht einzufehen, wie man erweifen Fönne, 
daß man fich den Zweck vorfegen dörfe, den andern 
zu tödten. Mur die Pflicht der Erhaltung unfers 
Lebens giebt ung ein echt zum Angriff. Darum darf 
der Zweck nur feyn, den Angriff des andern unfchäds 
lich zu machen. Aber ift nicht nach chriftlichen Grunds 
fägen feldft in einem folchen Fall gemwaltthätiger Ans 
geiff eines andern unerlaubt? Einige haben dieß bes 
hauptet. Mehrere *), Mennoniten z. B. glauben, daß 
Ehriften überhaupt gewaltfame Gegenwehr unerlaubt 
fey; und damit hänge bey ihnen die Meynung zuſam⸗ 
men, daß es Chriften nicht erlaubt fey, ein obrigfeit- 
liches Amt zu bekleiden. — Auch der Socinianifche 
Theolog Wolzogen behaupterin feinem Commentar 
über das Evangelium Matth. (5,38.f.): daß Noth⸗ 


©) S. Walchs neuefte — VIII. Th. 
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wehr etc. ber Sittenlehre Jeſu widerſtreite. Jene und 
dieſer berufen ſich auf Matth.5,39. Einige Bemer: 
Fungen hierüber: Es ift einzig die Frage, ob man dar: 
aus ermweifen fönne, daß es unerlaubt fey, unfer Reben 
gegen einen ungerechten Angriff gewaltſam zu vertheis 
digen, wenn fein anderes Rettungsmittel übrig iſt. — 
Man ift wohl nicht berechtigt, Diefen Fall zu denen zu 
rechnen, Die Jeſus im Sinne hatte, Jeſus fpricht nicht 
von einem Angriff, bey welchen das Leben mit augen: 
fcheinlicher Gefahr bedroht wird. Grotius bemerkt 
richtig: «Christi hæc verba proprie de ultione 
agere videntur, aut de vi ad arcendum malum, 
quod facile sit reparabile.” Dazu gehört aber 
gewiß dasjenige, von dem die Frage ift, nicht. Fras 
gen koͤnnte man übrigens doch, ob nicht vielleicht dies 
fer Ausſpruch Jeſu, theils in einem befchränfteren, 
theils in einem mehr umfaffenden Sinn genommen wer: 
den fönne, und ob Jeſus nicht im Voraus darauf has 
be rechnen Fönnen, daß nur diejenigen ihr im umfaß 
fenderen (volleren) nehmen werben, die zugleich dies 
fen Sinn-als übereinftimmend mit denjenigen Verſiche⸗ 
rungen Jeſu anfehen, die fich beziehen auf das befon: 
dere Bertrauen, das Chriften in befondern Fällen auf 
bie göttliche Borfehung Haben dürfen, Wolzogen 
und andere, die jenen Ausfpruch in umfaſſendem Sinn 
nehmen, feßen voraus, daß man in folchen Fällen auch 
ein ganz fpectelles Vertrauen auf die göttliche Vorfe: 
bung feßen dürfe. Die Sache im Allgemeinen betrach: 
tet, wäre es nicht unmöglich, daß dieſe und vielleicht 
auch andere Ausfprüche Jeſu infofern einen zweyfachen 
Sinn hätten, als der befchränftere im mehr umfaſſen⸗ 
den Sinn enthalten wäre.) 
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Der Grundfag, Kränkungen feiner Ehre durch 
Handlungen zu rächen, durch die das Leben anderer 
und unfer eigenes augenfcheinlicher Gefahr ausgefezt 
wird, ift fo befchaffen, daß niemand deffen allgemeine 
Befolgung vernünftigerieife wollen fann; denn nies 
mand wäre Daben feines Lebens ficher, weil die Beur⸗ 
theilung, was Kränfung der Ehre fey, immer auch 
vom individuellen Gefühl abhängt, und weil auch 
rechtſchaffene Menfchen vor Mebereilungen nicht ficher 
ſind. Weberdieß fteht diefe Meynung mit den Pflich- 
ten gegen die bürgerliche Gefellfhaft im Widerfpruch. 

III) Auch in Abficht auf die äußeren Güter 
anderer follen wir Pflichten beobachten; vorerft in Ab: 
ſicht aufihr Außeres Eigenthum. Auch hier giebt 
es Pflichten der Gerechtigkeit und der Güte, Jene 
dürfen als befannt vorausgefezt werden. Gie werden 
im neuen Teftament in mehreren Stellen ausdrücflich 
angeführt: 1 Cor.6,9.f. Matth. 15,19. ı Theff. 4, 6. 
Rom. 13,9. Eph. 4, 26. Jac. 5, 4. 10. Sie find ent 
halten in dem allgemeinen Gebot der Liebe gegen ans 
dere (Matth. 22,39.), oder in dem Gebot (Matth. 7, 
22.): Andern zu thun, was man im gleichen Falle 
von ihnen wünfchen würde. Pflicht der Gerechtigkeit 
ift es, feinem andern .widerrechtlich etwas von dem, 
was er als Eigenthum befizt, zu entziehen, aber auch 
feinem andern etwas von dem vorzuenthalten, was 
man ihm zufagte, oder was er aus einem rechtlichen 
Grund. von uns fordern kann, ihm fein Eigenthum 
nicht um zu niedrigen Preis abzulocfen oder abzudrins 
gen, — was wir ihm zu leiften übernommen haben, 
zu leiften. Daß die Erfüllung diefer Pflicht mit dem 

Flatt's Moral. Si 
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Wohl der menſchlichen Geſellſchaft in engem Zuſam⸗ 
menhang ſtehe, faͤllt von ſelbſt in die Augen. — Es 
giebt auch Pflichten der Guͤte in Beziehung auf das 
aͤußere Eigenthum anderer. Wir ſollen beytragen, 
daß andere aͤußeres Eigenthum beſitzen, erwerben, daß 
ihr Eigenthum erhalten, hergeſtellt oder auch vermehrt 
werde. Dieſe Pflicht kann auf verſchiedene Art ers 
füllt werden, ducch guten Rath, durch Beförderung 
und Aufmunterung der Arbeitſamkeit, ꝛc. duch Mits 
theilung eines Theils unſers Eigenthums. — Diefe 
Pflicht überhaupt, namentlich auch die Pflicht der 
Mildehärigfeit im engern Ginn, die in Anwen: 
dung eines Theils feines Eigenthums zur Unterftüßung 
der Dürftigen befteht, ift enthalten in der allgemeinen 
Pflicht des Wohlwollens gegen andere. 

Wir alle müffen eine folche Unterftüßung von ans 
dern in dringenden Fällen wuͤnſchen, uns alfo auch 
für verpflichtee halten, andere nach Vermögen zu uns 
terftüßen. Die chriftliche Lehre enthält mehrere Auf: 
forderungen zur Wohlthaͤtigkeit gegen Dürftige, auch 
gegen dürftige Mitmenfchen überhaupt, ohne Rück: 
ficht darauf, ob fie Chriften find oder nicht, böfe oder 
gut, unfere Freunde oder nicht. Matth.5,45. Luc. 6, 
35. Gal.6, 10. (1 Tim.6, 18.) 

Die Beweggründe der chriftlichen Lehre fi nd theils 
die allgemeine, die auch zu Erfüllung anderer Pflich⸗ 
ten verpflichten und aufmuntern: -Der Wille und 
bas Benyfpiel Gottes (2 Cor: 9,7. Marth. 5,45. 
(vgl. 48. Luc. 6,35.) 1 30h.3, 17. v9l.4, 21.); das 
Beyſpiel Chriſti, der allen mit Aufopferung dien: 
te (2 C0r.8,9.); Ruͤckſicht auf das ee Leben 
in doppelter Beziehung : 
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ı) Um die Eimmwendung zu entfräften, daß wir 
im Ganzen in Rücjicht auf unfere Gluͤckſeligkeit durch 
Wohlthaͤtigkeit verlieren; 

2) in der Beziehung, daß wir nur durch Liebe 
gebildet werden koͤnnen fuͤr die Seligkeit und Wirkſam 
keit der Bürger des himmliſchen Reichs Gottes. Dies 
fe Liebe nämlich kann in dieſem Leben ohne Wohlthäs 
tigkeit gegen Dürftige, wenn und foweit diefe für uns 
möglich ift, nicht vorhanden feyn. Ueberdieß erins 
nert die chriftliche Lehre daran, (und diefer Gefichtss 
punkt ift wichtig,) daß wir durch Mifdehätigfeit ſelbſt 
zur Beförderung des höchften Zwecks bey andern beyr 
ragen Fonnen. Paulus ftellt diefen Gedanken in bes 
fonderer Anwendung auf Wohlchätigkeit gegen Chriften 
dar, 2 Cor. 9, 11.f. 14. Der Gedanke laͤßt fü ch noch 
mehr verallgemeinern; denn es iſt im Allgemeinen 
wahr, daß man in vielen Fallen auch bey Nichtehri— 
ften etwas zu ihrer moralifchen und veligiöfen Bildung, 
wenigftens indirekt, durch weife Mildthaͤtigkeit beys 
tragen kann. 

Können denn nicht dadurch ben manchen Empfins 
dungen der Danfbarfeit, auch gegen-Gott, und Ges 
fühle des Vertrauens auf die göttliche Vorſehung, er⸗ 
regt; kann nicht dadurch bey manchen. ein wichtiges 
Hinderniß weggeräumt, oder doch vermindert werden, 
das überhaupt ihrer geiftigen Bildung im Weg fteht? 
Oder find nicht drückende MNahrungsforgen für viele 
fehr hinderlich, auch fiir den Anfang ihrer moralifchen 
Veredlung? Diefen Zweck folle man befonders vor 
Augen haben bey der Wohlchätigfeit. — 

Wie fol die Wohlthaͤtigkeit en andere be⸗ 
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ſchaffen ſeyn? Die chriftliche Mildthaͤtigkeit fol 
ihrer Quelle nach rein ſeyn, fich nicht gründen auf Eis 
gennuß, Ehrgeiz (Matth.6, 1.f. ı Eor. 13,3.), übers 
haupt nicht auf Selbftfucht, aber auch nicht auf na 
tuͤrliche Gutmuͤthigkeit (Weichherzigkeit) allein: Sie 
ſoll verbunden ſeyn mit Willigfeit (2 Eor.9,7.): Sie 
foll in ihren Aeußerungen untergeordnet ſeyn der Pflicht 
der Gerechtigkeit, aber auch der Pflicht, die moralis 
fche Vollkommenheit anderer nicht zu hindern; man 
ſoll alfo nicht auf eine Art wohlthätig feyn, daß man 
dadurch Ueppigkeit und Müßiggang nährt, Die Mifds 
thätigkeit fol ferner weife feyn in Abficht auf die 
Auswahl ihrer perfönlichen Gegenftände. Wenn als 
le übrige Umftände gleich find, fo gilt die Re 
gel, man foll die Würdigern den MWenigerwürdigen 
vorziehen. Aber keineswegs darf man Die Regel als 
allgemein feftftellen: Man fol überhaupt nur gegen 
Wuͤrdige wohlshätig feyn. Denn 

ı) giebt.es manche Fälle, wo das Bebürfniß, 
befonders ein dringendes, entfcheider für Ausübung 
der Wohlthätigkeit, ein folches Beduͤrfniß befonders, 
dem jezt gerade nur diefer oder jener abhelfen Fann. 

Jener Samariter Luc. 10. hatte nicht erft zu unters 
fuchen, ob der ungluͤckliche Jude ein würdiger oder uns 
wuͤrdiger Menfch fey. Das dringende Bedürfniß dies 
fes Menfchen follte ihn beftimmen, das zu thun, was 
er that. Er follte ihn nur als einen einer fchleunigen 
Huͤlfe bedürfenden Menfchen betrachten. 

2) Sn vielen Fällen find wir nicht im Stande zu 
beurtheilen, 06 der Bedürftige würdig oder unmürdig, 
mehr oder weniger würdig ſey. Und je genauer wir 
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Chriſti Vorſchrift beobachten, uns vor allem unbillis 
‚gen lieblofen Urtheil über andere zu hüten, defto wer 
niger werden wir geneigt feyn, ohne hinlänglichen 
Grund den Bedürftigen für einen Unmwürdigen zu ers 
klaͤren. Dazu kommt | 

3) der (vielleicht oft überfehene) Umftand: Man 
kann duch Mildehätigkeit auch oft, wenn gleich. nur 
indirekt, beytragen, daß der andere ein würdiger Menfch 
werde: Denn gerade drücende Armuth ift für mans 
che ein großes Hinderniß ihrer moralifchen Bildung. 
Man handelt alfo weder vernünftig noch chriftlich, 
wenn man in Beziehung auf Handlungen der Mild: 
thätigfeit immer nur fragt, ob diefer oder jener Mienfch 
würdig oder unmwürdig fey. Mur dieß ift nicht zu be: 
zweifeln: Wenn wir Die Weberzeugung haben, daß ein 
anderer nicht einmal wahrhaft bedürftig fey, und zus 
‚gleich Urfache haben zu glauben, er würde Mißbrauch 
von einer Wohlthat machen; fo find wir verpflichtet, 
ihm einen andern würdigeren vorzuziehen, den wir zus 
gleih als wahrhaft Bedürftigen fennen, (Se mehr 
rere gute Zwecke wir durch unfere Wohlthaͤtigkeit ers 
reichen fönnen, defto weifer ift fie, und bey guten Mens 
fchen fönnen mehr gute Zwecke erreicht werden.) Wir 
follen aber auch infofern in Beziehung auf Mildthaͤ⸗ 
tigkeit weife feyn, als wir auch auf unfere eigene Um: 
fände und die unferer Familie Rückficht nehmen fol: 
len, An die eigene Umftände erinnert 2 Cor. 8, 12.5 
und in einer andern Stelle ı Tim. 5,8. erflärt Pau⸗ 
Ius, daß der fchlimmer fey, als ein Heide, der nicht 
einmal für die Seinigen ſorge. ine folche Wohl 
thaͤtigkeit, wobey man über das Maas feiner Kräfte 


geht, ift auch an fich nichts weniger als vernünftig, 
und in Hinfiche auf ihre Folgen der Pflicht der Liebe 
gegen unfere Mitmenfchen überhaupt nicht angemeſſen. 
Denn fie Fann Peine andere Folge haben, als daß man 
früher oder fpäter aufhören muß andern zu geben, ja 
daß man andern läftig fallen muß. Was Übrigens 
die genauere Beflimmung des Maaßes der Mildeha: 
tigkeit betrifft, fo laffen fich dariiber Feine allgemeine 
Megeln geben; und bey Beurtheifung anderer in die: 
fer Rückfiht muß man fich fehr hüten, den Maasſtab 
von fich felbft Herzunehmen. Zwey gleich menfchen: 
freundliche Menfchen fönnen mit gleich guter Gefin: 
nung verfchieden handeln, 

Am Fall der Verlegung ber Pflicht der Gerechtig: 
keit in Abficht auf das Eigenthum anderer, tritt die 
Pflicht der Wiedererftattung im engern (oder 
eigenslichen) Sinn ein. Hat man dem andern ettvas 
unrechtmäßigermweife entriffen oder vorenthalten, fo ift 
man verpflichtet zue Wiedererftattung. Die Pflicht 
mäßigfeit derfelben läßt fih aus mehreren Gründen 
ableiten. Sie ift zwar nicht ausdruͤclich im N. T. 
geboten. Aber ſie konnte 

als bekannt aus dem A. T. vorausgeſezt wer⸗ 
den (Ezech. 33, 16.); 

2) laͤßt fie ſich herleiten ſchon aus dem allgemeis 
nen Grundfaß der chriftfichen Sittenlehre Matth. 7, 
12.3 was ihr wollt zc., aus der, allgemeinen Pflicht 
der Gerechtigkeit, die das Chriſtenthum fo fehr ems 
pfiehlt (Ppil.4,8.): Denn es ift fortgefejte Ungerech- 
tigkeit, Das zu behalten, was ınan dem andern unrechtmäs 
Big entriß oder vorenthielt, Es wird ferner ausdruͤck⸗ 
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lich bemerkt, daß Jeſus Luc. 19,8.9. den Entfchluß 
einesrömifchen Zollbedienten gebilligt Habe, allen (vier⸗ 
fach) wieder zu erftatten, von denen er wife, daß er 
fie übervortheilt Habe, und weil er es von vielen nicht 
mehr wiſſe, Die Hälfte feines Vermögens den Armen 
zu geben. Auch fezt die Stelle: Philem. v. 18. 19: 
wohl die Pflicht der Wiedererftattung voraus. Gie 
fezt voraus, duß der Sklave, von dem die Rede ift, 
verpflichtet fen, den Schaden, wo möglich, zu erfeßen, 
Den er verurfacht hatte. Endlich. läßt fich auch eine 
Achte und ernftliche Bereuung des Böfen nicht denfen, 
ohne das ernftliche und aufrichtigfte Streben, naments 
lich auch wieder zu erftatten, wenn und foweit es moͤg⸗ 
lich ift, was man andern unrechtmäßig entriß. Aber 
der Anfang der Beflerung muß darin beftehen, daß 
man überhaupt feine Bergehungen ernftlich bereut, al: 
les Böfe ernftlich verabfcheut, namentlich das, deſſen 
man fih fehuldig machte. Wahre Befferung kann 
alfo nicht ohne die ernftliche Bemühung wieder zu ers 
ftatten vorhanden feyn. 

Aber mehr kann auch nicht gefordert werden, als 
das ernftlichfte und thätigfte Beftreben, wieder zu ers 
ftatten, wenn und foweit es möglich ifl. Denn. 
alferdings kann Wiedererftattung in manchen Fällen 
phyſiſch unmöglich feyn. Derjenige, welcher es ſchul⸗ 
dig ift, kann bey feinen gegenwärtigen Umftänden nicht 
im Stande feyn, es zu thun. Wenn aber nur das 
unmöglich ift, eben denfelben Perfonen wieder zu 
erftatten, die man unrechtmäßigerweife um einen Theil 
des Ihrigen gebracht hat, weil fie nicht mehr leben, oder 
weil man nicht mehr weiß, welche Perfonen man ber 
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vortheilt hat, wie es bey dem roͤmiſchen Zollbebienten, 
(Luc. 19,8.) der Fall war, fo foll man wenigftens das 
unrechte Gut nicht behalten wollen, nicht als Eigen: 
‚ thum betrachten, fondern es im erften Fall den Erben 
deffen, den man bevortheilt hat, zurückgeben, im zwey⸗ 
ten Fall aber das, was man wiedererftatten follte, aus: 
fchließend zur Wohlthätigfeit gegen Arme beftimmen, 

Man fann aber 

2) von der Wiebdererftattung frehgeſprochen wer⸗ 
den, durch den, welchem man ſie ſchuldig iſt, und es 
kommt nur darauf an, ob man in Hinſicht auf ſeine 
Umſtaͤnde und die des andern moraliſch berechtigt iſt, 
eine ſolche Diſpenſation anzunehmen, oder den andern 
dazu zu veranlaſſen. Philemon ſprach wohl ſeinen 
Sklaven frey von dieſer Verbindlichkeit. Dieß iſt 
Pflicht der Wiedererſtattung im engern (eigentlichen) 
Sinn, Allein die Hauptgruͤnde für dieſe Pflicht ber 
weifen zugleich, daß man nicht blos in Rüdfiche auf 
den Schaden, ben man andern in NRückficht auf ihr 
Vermögen unrechtmäßigerweife zugefügt hat, ſchul—⸗ 
dig ift, wiederzuerftatten, fondern daß man ihnen auch 
MWiedererftattung (in einem weitern Sinn) fehuldig 
ift, wenn man in irgend einer andern Hinficht ih: 
ren Zuftand unrechtmäßigermweife verfchlimmert hat: 
Man foll die Folgen davon, wenn und foweit es mög: 
(ich ift, aufzuheben fuchen. Allein freglich tritt bey 
Nachtheilen folcher Art, die nicht das Vermögen bes 
treffen, der Fall nur zu häufig ein, daß es unmöglich 
ift, den ganzen Schaden oder auch nur den größten 
Theil davon zu vergüten. Bey Kränfungen det Eh: 
ve anderer, bey Verletzungen ihrer Gefundheit, bey 
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Vergehungen in Hinſicht auf den moraliſchen Zuſtand 
anderer ift es nicht leicht möglich, auch nur den groͤſ⸗ 
fern Theil des verurfachten Schadens zu erfegen. Aber 
zuweilen iſt auch ſelbſt eine fehr unvolltonmene Ver: 
gütung für uns unmöglich, wenn z. B. der durch uns 
fere Schuld Verfchlimmerte nicht mehr lebt, oder wir 


wenigftens gar nicht mehr auf ihn würfen fönnen. Je 


fhmerzhafter es für den fich beffernden Menfchen ift, 
in einen ſolchen Fall zu kommen; defto mehr ift es 
Pflicht, uns aufs forgfältigfte zu hüten vor aller Wer: 
letzung unferer Pflicht gegen andere, uns zu hüten, 
daß nicht irgend einer unferer Mitmenfchen durch uns 
in irgend einer Ruͤckſicht Machtheil leide, 

Zu den Pflichten, die fich zunächft auf Befoͤrde⸗ 
rung und Michtverhinderung der vernunftgemäßen 
Zwecke anderer beziehen, gehören 

IV) auch diejenigen, die fich auf die Ehre ande: 
ver beziehen, Wir führen zuerft die äußere Pflich- 
ten an, die fih darauf beziehen, und zeigen dann, wels 
che Geſinnung dabey zu Grund liegen foll. 

Was das äußere pflichtmäßige Verhalten gegen 
die Ehre anderer betrifft; fo gehören dazu negative 
und pofitive Handlungen. 

1. Negative Handlungen: — Wir follen die 
Ehre anderer auf Feine Art verlegen, nicht in ihrer 
Abwefenheit, nicht in ihrer Gegenwart. 

a) Micht in ihrer Abwefenheit. Die Pflicht der 
Gerechtigkeit fordert, daß wir in feinem Fall Unwahr⸗ 
heiten ausbreiten, die für den andern nachtheilig find, 
oder unzuverläßige Gerüchte verbreiten, die wir feldft 
für wahr zu halten feinen hinfänglichen Grund Haben, 


die man oft nur glaubt, weil man den, auf ben fie 
ſich beziehen, nicht liebt, ‘wie man foll, und duch 
Verkleinerung des andern fich felbft erheben will. Man 
fol, dieß fordert die Pflicht der Gerechtigkeit, fein 
ungerechtes Urtheil über andere verbreiten; und die 
Pflicht der Liebe fordert, daß wir auch feine für andere 
nachtheilige Wahrheigen verbreiten, wenn nicht irgend 
eine höhere Pflicht es nochwendig macht, wenn wir 
nicht z. B. nachtheiligen Wirkungen der Thaͤtigkeit 
anderer dadurch entgegen wirken ſollen. 

b) In der Gegenwart anderer ſollen wir ihre 
Ehre nicht verletzen, durch die Art wie wir uns gegen 
fie aͤußern, durch ungegruͤndetes Tadeln, durch aͤuße⸗ 
re Zeichen einer unbilligen Geringſchaͤtzung ꝛtc. (vergl. 
Matth.5, 21. f. ꝛc.) 

2. Die pofitiven Pflichten find: 

1) Wir follen jedem einzelnen die Ehre erweifen, 
die wir ihm ſchuldig find, die Achtung zu.erfennen ges 
ben, die er fordern Fann, auch die Außere Ehre, auf 
die er wegen feiner dußern VBerhältniffe Anfpruch mas 
chen kann, Roͤm. 13,7. Wir follen 
2) aber auch bey andern feine Ehre zu erhalten und 
zu befördern fuchen, foweit es möglich ift, ohne die 
Wahrhaftigkeit zu verlegen. Wir follen dazu befons 
ders Dadurch beytragen, daß wir die guten Eigenſchaften 
und Handlungen des andern bey fchicflichen Gelegen⸗ 
heiten befannt machen, befonders mo es für ihn nuͤtz⸗ 
lich feyn Fann, Wir follen ungegründete oder falfche 
nachtheilige Urteile über einen andern freymürhig bes 
ftreiten und zu widerlegen fuchen, ohne durch Mens 
fhenfurcht uns abhalten zu laſſen. Es ift nicht erlaubt, 
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su fchweigen in folchen Fällen, auch bey Perfonen hiz 
hern Rangs. Wo von Vertheidigung des guten Rufs 
anderer die Rede ift, foll freymuͤthig gefprochen wers 
den. Wir follen endlich feine wirklich erweisliche Seh: 
fer ſoweit als möglich zu entfchuldigen ſuchen, an 
wahrfcheirtliche oder erweisliche Entfhuldigungsgrüns 
de, wenn folche fich finden laffen, erinnern, und ftho: 
nende Beurtheilung zu befördern fuhen. Wie oft 
tritt in Gefellfchaften, befonders wo es an Stoff zu 
nüßlicher Unterhaltung fehlt, und die zur Gefellfchaft 
"gehörenden einen leeren Kopf und ein leeres Herz has 
ben, der Fall ein, daß man fich damit unterhält, an 
diefem oder jenem Fehler aufzufuchen und alle von der 
ſchlimmſten Seite zu betrachten, ohne auf Entſchuldi⸗ 
gungsgründe und auf manche gute Eigenfchaften des 
Gegenftands der Unterredung Rücficht zu nehmen! 
Sehr wichtig find diefe Pflichten. 

Die Pflichten gegen die Ehre anderer ftehen alle 
in nothivendigem Zufammenhang mit der Werthſchaͤ⸗ 
zung anderer überhaupt, theils als Menfchen, theils 
in Rücficht auf ihre befondere Vorzüge, Aber duffer 
diefem allgemeinen Grund giebt es noch mehrere beſon⸗ 
dere. Durch ein pflichtwidriges Verfahren in Abficht 
auf die Ehre anderer verlegen wir unfere Pflicht gegen 
fie nicht blos infofern, als wir ihre Ehre kraͤnken, fon: 
dern oft auch auf andere Art, Wir fehaden nicht fel- 
ten ihrer Gefundheit, und tragen oft dazu bey, daß 
ihre Wirkfamfeit befchränft wird, daß die Achtung und 
das Zutrauen anderer gegen fie gefchwächt wird, und 
daß ihr eigener Much in Abficht auf ihre Thaͤtigkeit 
ſinkt, daß ſie das Zutrauen zu ſich ſelbſt in gewißem 
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Grad verlieren. Durch ein einziges kraͤnkendes Ur: 
eheil ift wohl manchmal fchon der Gefränkte auf einige 
Zeit wenigftens muthlos gemacht worden, nicht felten 
wohl ein guter Menfch, der viel für andere wirfen 
Fonnte, Mir verlegen ferner durch Kränfungen der 
Ehre anderer die wichtige Pflicht, andere nicht zur 
Suͤnde zu reizen; denn Kränfungen der Ehre reizen 
zum Zorn, zue Feindfeligfeit und Mache. Ueberdieß 
verlegen wir unfere Pflicht gegen mehrere andere, eine 
Pflicht gegen die menfchliche Gefellfchaft überhaupt. 
Durch Kränkungen der Ehre anderer vermindern wir 
unfere eigene Tauglichkeit zur Erfüllung mancher wich: 
tigen Pflichten gegen andere, unfere eigene Brauchs 
barfeit zur Förderung des gemeinen Beſten, weil wir 
durch Die Gewohnheit, andere ducch liebloſe Urtheile zc. 
zu Eränfen, unfere Mitmenfchen von uns entfernen, 
ihr Zutrauen gegen uns ſchwaͤchen, oder es verlieren, 
andere zur Abneigung gegen uns reizen, Wir tragen 
überdieß auch dazu bey, daß die Brauchbarfeit der Ge: 
Fränften fehr oft vermindert wird, Wir verhindern 
Dadurch manches Gute, das fie in der Welt wirken 
Fönnten; und wer fann die Summe des Guten berech: 
nen, das in manchen Fällen vielleicht ducch eine einzige 
Verläumdung verhindert wird? Wir entfräften durch 
Tadelfucht die Wirkfamkeit guter Beyfpiele; wir tras 
gen Dadurch bey, das Zutrauen zu der Menfchheit übers 
haupt mehr oder weniger zu fehwächen, Verachtung 
der Menfchheit zu befördern, den Unglauben an menſch⸗ 
liche Tugend, der fo nachtheilig ift, zu befördern, Dar⸗ 
aus folgt von ſelbſt, daß wir ebendarum in mehr als 
einer Hinficht eine Pflicht gegen Gott dadurch veries 


zen. Wir verhindern dutch ungerechtes Tieblofes Lies 
theilen, überhaupt durch pflichtwidriges Betragen ges 
gen die Ehre anderer, die Beförderung mancher wichs 
tigen- Zwecke Gottes, - Eben darum erflären fich Se: 
fus und die Apoftel oft gegen alles, wodurch die Pflicht 
gegen die Ehre anderer verlezt wird. 3, B. Matth. 
arı. Es bedarf nicht der. Bemerkung, daß xeıew 
nicht heißen kann: überhaupt andere beurtheilen, oder 
unguͤnſtig über andere urtheilen. Was Jeſus v. 6, 
15.f. fagt, fo wie Matth.18,15, 6,i14.f. fezt Far vor⸗ 
aus, daß man allerdings über andere urtheilen dürfe 
und folle, jaauch ungünftig. Koswev heißt nur; ſtreng, 
lieblos und vichterlich über andere urtheilen, über eins 
zelne Handlungen oder ben ganzen Charakter und Werth 
anderer. Wir verlegen Jeſu Vorſchrift, 

ı).wenn wir ohne zulänglichen Grund nachtheis 
fig über andere urtheilen; 

2) wenn wir ihre fehlerhafte Handlungen und ih⸗ 
ren Charakter nur von der fchlimmen Seite betrachten, 
am gernften nur beym Fehlerhaften ftehen bleiben, und 
das Gute überfehen, mehr oder weniger in den Schats 
ten ftellen, oder wenn wir ung ein entfcheidendes Urs 
theil über die Größe der Verfchuldung anderer bey 
einzelnen Handlungen, oder über die Größe ihres fitt: 
lichen Totalwerths oder LUnwerths erlauben. Aber 

es finden fich auch andere Stellen, wo Kränfungen 
Der Ehre von verfchiedener Art für etwas eines Chris 
ften Unmwürdiges erflärt werden; z. B. Roͤm. 1, 30. 
Matth.ı5,19. Eph.4,31. Eol.3,8. Jac.4,ı12.f. 2 Tim. 
3,2... | 

Bey diefem äußern Verhalten müffen nun gewiße 
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innere Handlungen zu Grund liegen, wenn unfere 
Pflicht wirklich aufrichtig und vollftändig erfüllt wers 
den foll. Nicht blos die Aeußerung folcher Urtheile 
über andere, die dem Gebot der Gerechtigkeit und des 
Wohlwollens angemefjen find, ift Pflicht, fondern 
auch eine folche innere Beurtheilung anderer, die 
mit jenem Gebot übereinftimmt, Das zeıwsw Matth. 
7,1. bezieht ſich nicht blos auf das Ausfprechen der 
Urcheile über andere, fondern auch auf die innern 
Urtheile, die jenen zu. Grunde liegen, Wir müffen 
den Anfang damit machen, daß wir uns öfter an die 
Vorzüge der menfchlichen Natur erinnern, die alle 
mit einander gemein haben, oft den Gedanken uns 
vergegenmärtigen, jeber einzelne menfchliche Geift ha: 
be am fich und nach Gottes Urtheil große Vorzüge; 
daß wir bey-jedem einzelnen feine befondere Vorzüge 
und.gute ruͤhmliche Handlungen unpartheyifch als fol 
che anerfennen, alles Gute an andern ſchaͤtzen und ger: 
ne anerkennen, Wir müffen aber auch die Fehler an: 
derer in keinem Fall unbillig beurtheilen, nie ihr Gu⸗ 
tes dabey uͤberſehen, nicht den ganzen Menfchen nach 
einzelnen Handlungen oder Zügen beurtheilen, auch 
an die möglichen Entfehuldigungsgründe denken. Dies 
fe Art über andere zu urtheilen wird um fo gemwißer 
und leichter unfere Denfart werden, wenn wir dabey 
zugleich recht oft an unfere eigene Fehler und 
Schwächen, an ehmalige und an noch fortdaurende den: 
fen. Deßwegen verbindet Jeſus mit dem Gebot: 
Matth.7, 1. die Borfchrift, (m. 3. ff.) ein jeder ſoll füch 
felbft prüfen, feine eigene Fehler Fennen lernen, Zu: 
gleich ift es nöthig, allen den Hinderniffen entgegenzu: 
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wirken, die uns Werthſchaͤtzung und Achtung anderer 
erfchweren, namentlich dem Ehrgeiz, und Neid, aber 
auch der Leichtglaubigkeit, die fich. bey manchen wenig⸗ 
ftens nicht boshaften Menfchen finder, die alle nachs 
theilige Gerüchte von andern auffaßt, und öfters weis 
ter verbreitet. Kine folche innere, gerechte und billis 
ge Beurtheilung anderer ift ſchon deßwegen pflichts 
mäßig, weil wir fonft die auf Das äußere Verhalten 
fich beziehenden Pflichten entweder gar nicht, oder nicht 
aufrichtig und vollftändig erfüllen fönnen. Können 
wir wohl die Ehre anderer aufrichtig auch durch pofitis 
ve Handlungen, ohne ein gerechtes und billiges inneres 
Urtheil über fie, befördern? Können wir nicht ohne 
Heucheley die guten Eigenfchaften anderer rühmen, 
wenn wir fie nicht wirffich anerfennen?. Und werden 
wir uns wohl, ohne billige innere Beurtheilung andes 
rer, des Ausfprechens aller Lieblofen Urtheile über fie 
enthalten? Aber auch abgefehen vom dußern Berhals 
ten gegen die Ehre anderer, fo,iftes ſchon anfich pflicht: 
mäßig, fie in feinem Innern fo-zu beurtheilen, wie wir 
alle wünfchen müfjen von andern beurtheilt zu werden. 
Es ift auch Ungerechtigkeit, ungerecht über andere zu 
denken; es ift auch Lieblofigkeit, Lieblofe Urtheile zu 
feinen eigenen Urtheilen zu machen, und in feinem ns 
nern zu verfchließen. — 

V) Was endlich das äußere Vergnügen ans 
derer, ihren Lebensgenuß betrifft, fo folgt aus dem 
Gebot: Liebe deinen Nächften zc. ohne Zweifel auch, 
wir follen 

ı) andere nicht an einem erlaubten Genuß hin: 
dern, ihnen nicht einen erlaubten Genuß zu verbittern 
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oder zu erſchweren ſuchen, ſondern vielmehr beytragen, 
daß andere ſchuldloſe Vergnuͤgungen genießen koͤnnen, 
aus denſelben Gruͤnden, aus welchen wir ſi e uns wuͤn⸗ 
ſchen. 

2) Auf der andern Seite iſt es aber auch Pflicht, auf 
Feine Art beyzutragen, daß andere unerlaubte und 
fhädliche Bergnügungen genießen; es ift pflichtwidrig, 
fie dazu zu reizen oder zu veranlaflen, ihnen dazu be: 
huͤlflich zu feyn. 

In den bisherigen Pflichten ift auch die Pflicht ober 
Tugend der Dienftfertigfeit enthalten. Sie befteht 
im Allgemeinen in einem aus der Liebe hervorgehenden 
Beftreben, feine perfönliche Kräfte zum Vortheil anderer 
anzumenden. Daß fie aber in mancher Hinficht zu bes 
ſchraͤnken ift, ift leicht einzufehen. Sie wird befchränft 

1) duch unfer phyſiſches Vermögen; denn es ift 
unmöglich mit unfern befchränften Kräften in unferm 
befchränften Kreis allen zu dienen; 

2) durch moralifche Gründe oder andere höhere 
Pflichten, mit denen fie in Colliſion kommt. Man 
darf in feinem Fall feine Kräfte fo gebrauchen zum Vor: 
theil eines andern, daß man ihm oder andern einen 
größern Nachtheil verurfacht, ihm nicht fo dienen, daß 
man dadurch fein Gewiffen verlezt, nicht dienen auf 
Koften der Berufspflichten, 

Mit den bisherigen Pflichten fteht imZufammenhang 
Die Pflicht der chriftlichen Berträglichfeit oderFried⸗ 
fertigfeit. Auch fie wird ausdrüdlich empfohlen im 
neuen Teftament, z. B. Matth.5,9. uenvozrosos find zwar 
zunächft folche, die Frieden bey andern zu fliften fuchen ; 
aber man muß zugleich an folche denken, die felbft auch 
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ben Frieden mit andern zu erhalten ſuchen. Ganz bes 
ſtimmt wird diefe Pflicht dargeftellt, Rom.ı2,18. Die 
erften Worte des Vers („e duraror“) enthalten zugleich 
die Befchränfung diefer Pflicht, Es bedarf feines Bes 
weifes, daß die Pflicht der allgemeinen Menfchentiebe; 
die Pflicht, für Erhaltung des Lebens unferer Mitmen⸗ 
fhen zu forgen, die Pflicht, das gemeine Beſte zu 
befördern, auch zu diefer Pflicht aufimuntert, In ei- 
nem vorzüglichen Grad muß fie ausgeübt werden ges 
gen folche, mit denen wir in näherer und fortdauren⸗ 
der Verbindung ftehen, z. B. von einem Ehegatten 
gegen. den Ehegatten ıc. Sie ift von wichtigen Folgen 
in Beziehung auf die Bewirtung manches Guten, das 
gemeinfchaftlich gefördert werden ſoll. Aber auf der 
andern Seite ift es freylich ebenfo gewiß, daß nicht 
jede Art von Friedfertigkeit, und daß fie. nicht unter 
allen Umftänden pflihtmäßig iſt. Jene Art von Frieds 
fertigfeir ift Peine Tugend, bey der nicht Menfchenties 
be und: Liebe gegen Gott, fondern etwas anders zu 
Grund liegt, etwa Bequemlichkeit, Gleichgültigkeie 
gegen das Gute, Weltflugheit, pflichtwidrige Men- 
ſchengefaͤlligkeit. Aber auch die Art von Friedfertig⸗ 
keit ift nicht moralifch gut, nicht pflichtmäßig, bey der 
man anf Koften anderer (oder zum Nachtheil für gute 
Zwede, die man befördern follte) Frieden zu erhalten 
fucht, alfo fchweigt, wo man ſprechen — unthätig ift, 
19 man chätig ſeyn follte, Unordnungen und Mißr 
bräuchen nicht fleuert, denen man ftenren follte und 
Fönnte, die gedrückte Unfchuld nicht in Schuß nimmt, 
Die man ſchuͤtzen follte, Strafbare nicht ſtraft. Dieß 
alles liegt in dem: duraroy etc. (Rdin. ı2, 18. ). 
Flatt's Moral. K £ 
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B) Moch iſt eine wichtige abſolute Pflicht gegen 
andere uͤbrig, die beſondere Betrachtung verdient, die 
zwar ſelbſt in gewißem Zuſammenhang ſteht mit den 
Pflichten, die ſich auf die vernunftmaͤßigen Zwecke an; 
derer beziehen, aber, inwiefern fie zu den negati⸗ 
ven Pflichten gehört, ihrem Hauptgrund nach von jes 
‚nen. Pflichten unabhängig iſt. 

Dieß iſt die Pflicht der Wahrhaftigkeit, 10: 
we die der Trene in enger Verbindung fteht. | 

Zuerſt von jener: 

Die Pflicht der Wahrhaftigkeit ift cheils eine ne⸗ 
gative, theils eine poſitive. Die negative oder 
prohibitive verbietet uns ſolche Aeußerungen, die 
im Widerſpruch ſtehen mit unſeren Ueberzeugungen 
oder Entſchlieſſungen, und bey denen wir die Abſicht 
haben, andere zu taͤuſchen, (d. h. andere glauben zu 
machen, was wir felbft für unwahr halten). Die po: 
fitive gebieter, fich gegen andere ohne Zuruͤckhaltung 
zu aͤußern. Zwiſchen beyden ſteht in. der Mitte die 
pflihemäßige Zurückhaltung, Werfchweigung der 
Wahrheit, ohne daß man Unmahrheit ſagt. 

I) Negative Pflihe der Wahrhaftigkeit. — 

Hier gilt die Regel: Es ift Pflicht, in feinem Fall 
wiffentlich Unwahrheit zu fagen, in der Abficht, den 
andern zu täufchen, 

a. Was den Begriff von der negativen Pflicht‘ 
der Wahrheit berrifft, fo ergiebt fich. fchon aus der ats 
gegebenen Beftimmung, daß damit. nicht vhetorifche 
und Dichterifche Einfleidungen, Fabeln im Widerfpruch 
ftehen. Denn der, welcher fie ausfpricht, hat nicht 
Die Abficht, andere zu täufchen; er fezt voraus, und 
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kann vorausſetzen, der Vernuͤnftige nehme ſie, wie ſie 
genommen werden ſollen, nicht als buchſtaͤbliche Wahr⸗ 
heit. 

Mit der negativen Pflicht der Wahrhaftigkeit ſte⸗ 
hen aus gleichem Grund nicht im Widerſpruch ſolche 
konventionelle Hoͤflichkeitsbezeugungen, wobey man 
vorausſetzen kann, andere nehmen ſie gerade in dem 
Sinn, in welchem ſie genommen werden ſollen, und 
glauben darum nichts Unwahres, folgern nicht dar: 
aus, was mit unferer Gefinnung im Widerfpruch ſteht. 
Es giebt mehrere Fonventionelle Höflichfeitsformeln, 
die freylich buchftäblich verftanden, Unwahrheiten 
find, Allein man kann vorausfeßen, der andere den: 
fe daben, was daben zu denfen ift, Lügen wären 28 
freplich, wenn der, welcher fich ihrer bedient, nicht 
‚das daben dächte und fühlte, was dabey gedacht und 
gefühlt werden foll, wenn er die Werthſchaͤtzung nicht 
fühlte, die dadurch bezeichnet werden foll — die Werths 
fhägung, die er theils andern Menfchen überhaupt, 
theils einzelnen aus befondern Gründen fehuldig ift. 
Indeſſen muß man freylich auch hier vorfihtig feyn, 
unm die Grenzen nicht zu überfchreiten, und ins Gebier 
der Unmwahrheit überzugehen., Sobald man Urſache 
Hat zu glauben, daß ver, mit dem wir fprechen, eine 
gewiße Aeußerung (oder: gewiße Ausdrücfe) für mehr 
“ nehmen würde, als fie fagen foll, fo muß man fie vers 
meiden oder den Irrthum abzufchneiden fuchen. (Ein 
folcher Irrthum kann, befonders bey Perfonen von ans 
derem Gefchlecht, zuweilen von nachtheiligen Folgen 
ſeyn.) Auch bey Höflichfeitsfornteln mug man zumeis 
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len Modifikationen treffen, die fie ber Wahrheit näher 
bringen. - 

Mit der negativen Pflicht der Wahrheit fteht end; 
lich nicht im Widerfpruch, Herablaffung zur Denkart 
anderer, wenn fie nicht foweit geht, daß man entweder 
einen Irrthum anderer, den man als einen Irrthum 
erkennt, durch pofitive Heußerungen (nährt oder) be: 
fiätigt, oder einen neuen Jerehum wifjentlich bey ih⸗ 
nen zu veranlafjen fucht. 

b. Welche, Gründe verpflichten nun zur Aus⸗ 
Abung der negativen Pflicht der Wahrhaftigkeit? Es 
finden ſich 

a) für Cheiften entfcheidende Gründe dafür 
in Ausfprüchen Jeſu und der Apofiel, und in Jeſu 
Benfpiel. Der Ausſpruch Matth.5,37. fordert uns 
ftreitig von Chriften bie ftrengfte Wahrhaftigkeit. Je⸗ 
fus fagt in Beziehung auf die Gewohnheit der Juden, 
im gemeinen Leben auch bey den geringfügigften Vers 
anlaſſungen zu ſchwoͤren: Eſo 0 Aoyoc uvuwr vas vas 
ev. cv. Man mag diefe Worte interpreticen, wie man 
will, fo liegt immer die Forderung flrenger Wahrhaf: 
tigkeit darin. Erklaͤrt man fie fo: In allen Fällen, 
wo man fonft eidliche Verfiherungen gebraucht, foll 
eure Rede ein bloßes Ja oder Dein feyn; fo muß hin: 
zugebacht werden: Ihr follt auch bey unbefchwornen 


j Ausſagen ſtrenge Wahrhaftigkeit beobachten; bloße * 


Yusfagen in eurem Mund follen ebenfo zuverläßig 
feyn, als die fegerfichften Berheurungen, Erklaͤrt 
man aber fo: Eure Rede foll ein wahrhaftes Ja, ein 
wahrhaftes Nein feyn; fo liegt ohnehin die Forderung 
der Wahrhaftigkeit darin, Ganz ähnlich ift Jac.5,ı =. 
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Sehr wichtig ift in Beziehung auf die Wahrhaftigs 
feit, oder- auf ihr Gegentheil, die Lügenhaftigkeit, 
auch 3ch.8,44. Den größten Feind alles Guten ſchil⸗ 
dert Jeſus als einen Lügner; ihm, fagt er, fenen Luͤg⸗ 
ner ähnlich. Etwas Abfchredfenderes kann nicht gefagt 
werben. 

Eine fehe beftimmte Aufforderung zur firengften 
Wahrhaftigkeit enthält auch Eph.4,25. verbunden mit 
».24. Der Grund für die Verpflichtung zur Wahr⸗ 
baftigkeit, der aus dem Zufammenhang mit dem Bor: 
hergehenden hervorgeht, ift der allgemeinfte und Höchs 
fie. Wir follen uns nah Gottes Mufter, und ebens 
deßwegen auch zur firengften Wahrhaftigkeit bilden. 
Paulus fezt auch (v. 25.) einen andern Grund hinzu, 
der eine befondere Beziehung auf das Verhältnig mit 
der Gefellfchaft Hat, mit der man in Verbindung ſteht: 
„ons er aAAnAov wein.“ Dieß bezieht fich zur 
naͤchſt auf die Chriftengefellfchafe. Wir folten-uns 
der Lügen (gegen einander) enthalten, weil wir alle 
Glieder einer Gefellfehaft, einer Gemeinde Chrifti, 
find, die durch das Band gegenfeitiger Werthſchaͤtzung 
und Liebe und gegenfeitigen Zutrauens aufs innigfte 
mit einander verbunden feynfollen. Denn diefe Werth: 
ſchaͤtzung, Liebe, Zutrauen, wirb geftöre durch jede 
Verlegung der Wahrhaftigkeit. Man kann aber dies 
fen Grund verallgemeinern, und ihn denken in Bezie⸗ 
hung auf menfchliche Geſellſchaft überhaupt. Men: 
fchen überhaupt, und namentlich Bürger eines Staats. 
ftehen in einer Verbindung, zu deren Erhaltung und 
für deren Zwecke gegenfeitige Werthſchaͤtzung und Zus 
trauen nothwendig iſt; fie follen alfo wahrhaft ſeyn. 

Fuͤr diefe Pflicht laſſen ſich aber 
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>) auch Gründe anführen, die von der Offenba⸗ 
rung unabhängig, aber auch in jenen Stellen zum Theil 
angedeutet find. Ein wichtiger Grund ift diefer : Durch 
ein ftarfes Gefühl Fündigt fich jede Lüge als etiwas an, 
deffen wir uns vor uns felbft zu ſchaͤmen haben, und 
jeder, der die Entdeckung macht, er fey von einem ans 
dern, wenn glei) nicht in fchlimmer-Abficht, belogen 
worden, kann fich eines gewißen moralifchen Unwil⸗ 
lens darüber nicht enthalten. Dieſes Gefühl liegt ties 
fer als alle Raifonnements. Dadurch Fündigt fich ung 
unmittelbar die Pflicht an, nicht zu lügen, . Es laſſen 
fih aber auch Gründe anderer Art anführen. Auch 
die Wahrheitsliebe verpflichtet zuer Wahrhaftigkeit. 
Wahrheit fol uns theuer ſeyn, in Rücfiche auf uns 
und andere, . 

Es gehört zur Beftimmung der Menfchen ebenfo 
gut, zur Kenntniß der Wahrheit zu gelangen, als fitt: 
lich gut zu werden, Das Wahre und Gute ftehen in 
engem Band, 

Wir follen nicht abfichtlich beytragen, andere zu eis 
nem Irrthum zu verleiten. — Sn fehr vielen Fällen 
verpflichtet die fchuldige Achtung gegen andere zur 
Mahrhaftigkeit., Wer die Pflicht, der Wahrheit vers 
legt, fordert, der andere foll ihm trauen, erfüllt aber 
die Bedingung nicht, die dabey vernünftigerweife vor: 
ausgefezt werden muß. Das Lügen ift Aeußerung des 
Mangels an Werthſchaͤtzung anderer als vernünftiger 
Weſen. Wahrhaftigkeit ift ferner von großer Wich⸗ 
tigkeit in Rücficht auf die Erhaltung und das Wohl 
der Gefellfichaft. Es liege in Hinficht darauf fehr viel 
daran, daß gegenfeitiges Zutrauen erhalten werde. 
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Aber durch Luͤgenhaftigkeit wird das gegenſeitige Zu⸗ 
trauen allmaͤhlig zerſtoͤrt. Endlich iſt der Grundſatz 
des Luͤgens jederzeit ſo beſchaffen, daß er vernuͤnfti⸗ 
gerwelſe als allgemeiner Grundſatz (oder: daß vers 
nünftigerweife die allgemeine Befolgung beffelben)* 
nicht gewollt und nicht einmal gedacht werden kann. 
Einen folhen aber fann die Vernunft unmöglich bils 
ligen. Daß der Grundfaß des Lügens wirklich fo bes 
fchaffen fen, läßt fich leicht beweifen, man mag ihn 
beftimmen, wie man will. Wir betrachten zuerfti dem 
Grundfag, überhaupt andere zu belügen nach feir 
nem Belieben. Diejer®rundfag, allgemein befolat, 
müßte fich felbft aufheben und feinen Zwef. Wer 
diefen Grundfaß befolgt, will fo gut als der Wahr: 
hafte, daß andere ihm glauben. Würde aber dieſer 
Grundfag allgemein befolgt, fo müßte das Zutrauen 
zu den Verficherungen anderer wegfallen, weil man 
nie wiffen fönnte, ob andere uns nicht taͤuſchen wollen. 
. Durch die allgemeine Befolgung jenes Grundfas 
zes alfo würde die darin enthaltene Abfiht (andere zu 
täufchen) vernichtet werden. — Freylich Fönnte man 
in manchen Fällen das, was vom andern verfichert 
mürde, aus andern — nicht vom Zutrauen zu ihren 
Worten abhängenden — Gruͤnden als wahr annehmen; 
aber in feinem Fall auf ihre Ausfagen hin. Ob diefe 
mit ihrer Veberzeugung einftimmen, wäre im dem vor⸗ 
ausgefezten Fall immer zweifelhaft. (Die gegenfeitis 
ge Gedanken » Mistheilung wäre danır ein zweckloſes 
Spiel, das dem einzigen vernünftigen Zweck derſelben 
nicht entfprähe.) — Man kann vernuͤnftigerweiſe 
nicht wollen, daß ber. erwähnte Grundfag allgemein 


befolgt werde. Denn follte man. biefes wollen koͤnnen, 
fo müßte man den Willen haben können, fich von ans 
dern nach ihrem Belieben täufchen zu laſſen, falfche 
YAusfagen ohne Grund für wahr zu halten. Dieß 
kann ich aber als vernünftiges Weſen nicht wollen, als 
fo auch nicht allgemeine Befolgung jenes Grundſa⸗ 
zes, alfo Fann ich auch Befolgung deſſelben nicht für 
erlaubt halten. 

Auch der Grundfag, man dürfe andere belügen, 
um eines guten oder wenigftens um eines wichtis 
gen guten Zwecks willen, ift verwerflih. Auch er 
hat im Wefentlichen gegen fich, was gegen den erftern 
eingewender wurde. WUuch der leztere kann nicht als 
allgemeiner Grundfag gedacht und gewollt werden. 
Will man einen guten Zweck durch Unmwahrheit beför: 
bern, andern oder fich dadurch einen Bortheil verfhaf: 
fen; fo muß vorausgefezt werden, daß der andere die 
Unwahrbeit, die man ihn glauben machen will, für 
wahr halte. Wenn aber jener Grundfag allgemein 
befolgt würde, fo würde nothwendig in allen den Fäl: 
len Glauben an die Verficherung des andern wegfal⸗ 
len, in welchen man vermuthete oder auch nur für 
möglich hielte, der andere befinde fich im Fall, durch 
eine Täufchung einen guten Zweck erreichen zu wollen. 
Und wie fehr groß wäre die Menge von Fällen, in 
welchen wir nicht darüber urtheilen Fönnten, ob nicht 
der, mit dem wir fprechen, fich einen gewißen, viel: 
leicht nur eingebilder guten, Zweck vorgefezt habe, den 
er durch eine Lüge erreichen wolle? Das Zutrauen ge: 
gen andere würde in hohem Grad gefhwächt, und in 
Hinſicht auf die Faͤlle aufgehoben werden, in welchen man 
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duch eine Täufchung nugen wollte, Alfo ift jener 
Grundſatz verwerflih. _ 

Es ift nicht beſſer, dafür den noch Befkinmtern, 
wenigftens ſcheinbar beftimmteren, Grundfag zu fes 
zen: Man darf zwar nicht in allen Fällen lügen, wo. 
ein guter, aber doch, in allen denen, wo ein wich; 
tiger guter Zweck dadurch gefördert werden fanı, 

Es hat auch mit diefem Grundfaß im Wefentlichen 
diefelbe Bewandtniß, wie mit dem vorhergehenden : 
Als allgemeiner Grundfag kann er fo wenig, als diefer, 
gelten, weil er bey der allgemeinen Befolgung mit 
ſich feldft in Widerfpruch fommen müßte. Man könn: 
te in allen Fällen dem andern nicht glauben, wo man 
vermuthete, oder fir möglich hielte, der andere möge 
gerade jezt durch eine pofitive Unmahrheit (Lüge) fih 
ſelbſt oder einem dritten einen wichtigen Vortheil vers 
ſchaffen zu können glauben, und verfchaffen wollen, 
- Ob der Boreheil an fich groß wäre oder nicht, dar⸗ 
auf kaͤme es nicht an, fondern bios darauf, ob nicht 
nach der individuellen Anficht des Sprechenden 
im gegenwärtigen Fall aus einer Lüge ein großer Vor⸗ 
theil hervorgienge, ob der Vortheil nicht ihm groß 
ſchiene. — Mehrere ſchon in dltern, aber auch neues 
ren Zeiten, von den Ältern Kirchenvdtern, 3.8, Ele: 
mensAlerandrinns, Hieronymus, Drigenes, 
Ehryfoftomus, von den neuern namentlich alle 
Wolfianer, und andere haben behauptet, in mehreren 
oder wenigern Fällen gebe es rechtmäßige Ausnahmen 
von der Pflicht der Wahrhaftigkeit. (Sie unterfcheis 
den fich darin, daß einige mehrere, andere wenigere 
. Ausnahmen erlauben.) Allein die Gründe dafür find 
nicht beweifend, 
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ı) Aeuſſerſt ſchwach find die Gründe einiger theo: 
logifchen Moraliften, die fie aus der heil. Schrift ents 
Sehnen wollten. — Man beruft *) fich auf Benfpiele 
von wiffentlichen Taͤuſchungen im alten Teftament; 
z. B. auf die Unmwahrheit, die Jonathan (1 Sam. 20, 
28.f.) 20, zum Beſten Davids fagte! Man behauptet 
dabey, **) einige diefer Lügen fenen wohl, nach dem 
Inhalt der altteftamentlichen Erzählung , von Jehova 
(Gott) ſelbſt gebilligt worden, z. B. 2Moſ. a, — 1. 
Joſ. 2, 4. ffꝛc. Allein 

a) finden ſich unter den Beyſpielen, die man ans 
führt, augenfcheinlich ſolche, (1 B. Mof.ı2,19. 20,2, 
vgl. mit v. ı2.) die gar Feine Benfpiele von Lügen find. 

b) Einige andere find unftreitig Lügen. Allein 
die Benfpiele auch von guten Menfchen im A. T. wer: 
den nirgends in der heil. Schrift als fehlerfreyes 
Mufter vorgeftellt, nach dem wir uns in allen Hinſch⸗ 
ten bilden ſollen. 

c) Die Behauptung, daß nach dem alten Teſta⸗ 
ment einige Lügen von Jehova (Gott) gebilligt wors 
den feyen, beruht auf einem falfhen Schluß. 

Man beruft ſich z. B. auf aMof.1,19— 21. und 
%of.2,4.ff. Allein es finder fich fein Wort davon, daß 
Gott die Handlungen, von denen die Frage ift, ges 
billige habe. Von den Perfonen, die nach aMof.ı,19. 
das Leben mancher Kinder retteten, und fich ducch eis 
ne Lüge (9. 19.) rechtfertigten, heißt es, Gott habe 
fie gefegnet; aber es heißt nicht: Darum, weil fie eine 

*) S. Stäudlins neues Lehrbuch der Moral für 

Theologen, I. Ausg. 1813. ©. 382. 

*) ©, Stäublin J. cit. 
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kuͤge ausgeſprochen hatten. Gott that ihnen wohl, 
weil ſie den grauſamen Befehl des Koͤnigs nicht voll⸗ 
zogen, Eben das gilt von Joſ. 2, 4. ff. Rahab wur 
de ausgezeichnet (Joſ. b, 22. f. 26.) als Gegenſtand ber 
ſonderer Wohlthat in Ruͤckſicht auf ihr Betragen gegen 
die Kundſchafter, und wohl auch wegen ihrer guten 
Abſicht bey der. unwahren Aeuſſerung (v. 4.f.); aber 
daß die Luͤge, die ſie als Mittel zur Ausfuͤhrung 
dieſer Abſicht gebraucht hatte, von Gott gebilligt wor⸗ 
den ſey, läßt ſich aus der, die Rahab betreffenden, Erz 
zaͤhlung keineswegs folgern. Was das neue Teftar 
ment betrifft, ſo haben einige zu beweiſen geſucht, 
auch Jeſus habe ſich in einzelnen Faͤllen erlaubt, eine 
poſitive Unwahrheit zu ſagen. Man beruft ſich z. B. 
auf Joh.7,8 

Man fagt, die Lesart ouzw ift wohl undcht; in 
aber 8x ächt, fo muß man annehmen, daß Jeſus hier, 
— allerdings aus einem fehr wichtigen Grund, eis 
ne Lüge geſagt habe: Denn er gieng nach v. 10. Doch 
auf das Feft. : Allein es ift ſchon bey einer andern Ger 
legenheit bemerft worden: 

ı) DBorausgefejt, 3x eraßamm fen Acht, was, 
wahrfiheinlich feyn mag, fo folgt daraus doch nicht ; 
was man daraus fchlieffen wollte, weil: 3x nach dem 
Sprachgebrauch, namentlich dem hebraiſchgriechiſchen, 
in einigen Stellen ſ. v. a. 3770 ift. *) 

2) Geſezt, 8x wäre in gewöhnlicher Bedeutung 
zu nehmen, fo.enthielten doch die. Worte feine Unwahr⸗ 


*) vgl. Schleusner ad vocem Ob, und Storrs 
Opusc, acad, Vol. III. p. 244. 
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heit, *) ſondern blos eine unbeſtimmte Aeußerung. 
Sefus wollte allerdings feinen Brüdern feinen Ent: 
Schluß nicht beſtimmt befanne machen; daher fagte er: 
ich reife jezt nicht auf das Feft, bin noch nicht im 
Begriff dahin zu reifen. Zum Beweis, daß Jeſus 
wiſſentlich eine Unmwahrheit gefage Habe, führe man 
ferner an **) die Stelle Joh.5, 14. (du bift gefund 
worden, fündige nicht mehr:) Dieß foll fich auf das, 


(von Jeſu felbft Joh. 9,3. beftrittene,) Vorurtheil bes 


ziehen, daß alle Krankheiten Folgen eigener Sünden 
feyen. Aber wie läßt fich dieß aus diefer Meußerung 
fchlieffen? Konnte Jeſus nicht wiffen, daß gerade dies 
fer fid duch eigene Bergehungen eine Krankheit zu: 
gezogen habe? Und dann liege nicht das beftimmt in 
den Worten Yefu, fondern blos, daß der Geheilte fich 
gewißer Bergehungen fchuldig gemacht habe. Was 
Die Frage betrifft, ob Sefus in Beziehung auf den res 
ligiöfen Lehrvortrag pofitive Accommodationen ges 
braucht habe, fo gehört diefe Frage für bie Dogmas 
tif. Man hat:entfcheidende Gründe zu behaupten, 
Daß Jeſus und die Apoftel in feinem Falle ſich pofitive 
Accommodatioyen, die in pofitiven Unwahrheiten bes 
ſtuͤnden, fich erlaubt haben, 

Aber man beruft fich 

2) vorzüglich auf Gründe anderer Art, die herges 
nommen find von dem Verhaͤltniß der Pflicht der 
Wahrhaftigkeit gegen andere Pflichten. Die bedeus 
tendſten laſſen fi in dem einzigen allgemeinen zuſam⸗ 
menfaffen: Es giebt Fälle, wo die Pflicht der Puegath 


2) vgl. Storr,L cit. 
**) S. Vogels Lehrbuch der chriftl, Moral s. 198. 
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ven Wahrhaftigkeit in eine folche Eollifion mit. einer 
andern kommt, daß fie einer andern nachftehen muß, 
Sie fann in Colliſion fommen mit der Pflicht, 

. 2) einen wichtigen guten Zweck nicht zu hindern, 
oder zu befördern; 

2) ein Berfprechen zu erfüllen. 

a) Fälle, wo die Wahrhaftigkeit in Colliſion 
kommt mit der Pflicht, einen wichtigen guten Zweck 
nicht zu. hindern oder zu fördern. — Die wichtigften 
Bälle diefer Art find folgende: 

ı) Die Mittheilung der Wahrheit kann oft für 
ben Verſtand oder das Herz des Andern nachtheilig 
feyn: Man foltihm alfo die Wahrheitverbergen. Aber 
die Pflicht, die Wahrheit zu verbergen, Bann oft die 
Mochwendigkeit, durch poſitive Unwahrheit zu täus 
ſchen, herbenführen. Ein gewißer Menfch hält eis 
nen gewißen Irrthum für Wahrheit, und diefer Irr⸗ 
thum fteht bey ihm in fo wichtigem Zufaminenhang 
mit andern wirffich wahren und wichtigen Säßen, daß 
feine Moralitaͤt und feine Gemuͤthsruhe in hohem Grad 
litte, wenn man ihm diefen Irrthum entreiffen wollte. 
Man foll ihm alfo die Wahrheit verbergen, und, wenn 
dieß nicht auf eine andere Art gefchehen kann, ihn duch 
eine pofitive Unmwahrheit täufchen. Allein. es farın 
wohl fein Fall eintreten, wo bie Pflicht, feine Linwahrr 
heit wiſſentlich zu. fagen, durch die Pflicht aufgehoben. 
würde, die Wahrheit zu BREN, (oder - weis 
chen müßte). 

Es fann 

a) der Fall nur felten eintreten, daß man genoͤ⸗ 
thige wird, fich über eine Wahrheit beftimme zu ers. 


» 


klaͤren, deren Mittheilung für den andern wirklich nach⸗ 
theilig ſeyn wuͤrde. Wenn aber auch 

A). der (gewiß ſeltene) Fall wirklich —— 
daß man einer beſtimmten Erklaͤrung nicht ganz aus⸗ 
weichen kann; ſo kann man nicht erweiſen, die Pflicht 
trete ein, wiſſentlich eine Unwahrheit zu ſagen. Es 
wird allerdings Pflicht ſeyn, alles moͤgliche zu thun, 
um die nachtheiligen Folgen abzuwenden, die in einem 
ſolchen Fall aus der Mittheilung der Wahrheit entſte⸗ 
hen koͤnnten: Es wird Pflicht ſeyn, durch zweckmaͤßi⸗ 
ge Vorbereitungen dieſen Folgen zu begegnen. Denn 
dieß kann man doch wohl nicht amehmen, daß man 
bey Fragen von einer ſolchen Art, von welcher hier Die 
Rede ift, zu einer augenblicflihen Erklärung ge: 
nöthigt werden koͤnne. Es ift möglich, ftuffenweife 
zweckmaͤßige Vorbereitungen bey einem andern zu mas 
chen, die. darauf abzweden, jene nächtheilige Folgen 
zu verhindern. Lind erft wenn folche Vorbereitungen 
gemacht find, und wenn fie den beabfichtigten Erfolg 
haben, foll man dem andern die Währheit mittheilen, 
wenn man einer beftimmten Erflärung darüber nicht 
ausweichen kann. Ueberdieß muß noch beinerft wer: 
den: . Entweder glaubt der andere auf das bloße 
Wort deſſen, mit dem er fpricht, oder nicht. Iſt das 
Erfte der Fall, fo wird er das für Irrthum halten, was 
jener fuͤr Irrthum erklärt, aber er wird zugleich auch 
auf das bloße Wort des. Sprechenden glauben, daß 
der von diefem beſtrittene Irrthum keineswegs in einem 
folhen Zufammenhang mit irgend einer (befonders mit 
irgend einer wichtigen) Wahrheit ftehe, daß diefe durch 
Aufhebung jenes Irrthums aufgehoben oder im mins 


— 517 — 


deſten wankend gemacht wuͤrde. Die nachtheiligen Fol⸗ 
gen koͤnnen alſo nicht eintreten. Im zweyten, dem 
gewöhnlichen, Fall aber wird der Fragende nicht auf 
das bloße Wort des Sprechenden hin glauben, daß 
der Saß, den diefer fiir unwahr erklärt, wirklich falfch 
fey. Er wird ihm etwa wohl zutrauen, er fpreche nach 
feiner Heberzeugung ; aber er wird fich ducch feine Aeuſ⸗ 
ferung nicht beſtimmen laffen, das für wahr zu halten, 
was. der Sprechende für wahr erflärt: Dann Finnen 
aber gleichfalls die nachtheiligen Folgen nicht eintreten. 

Und möchte wohl der Grundſatz, in gewißen Faͤl⸗ 
fen den zu Belehrenden durch wifjentliches Ausfprechen- 
einer Unmahrheit zu täufchen, in irgend einem Fall eis 
nes Lehrers, namentlich Religionslehrers, würdig feyn? 
Wie läßt es fich denken, daß der Getäufchte, wenn er 
feüher. oder fpäter die Täufchung entdeckt, Zutrauen 
zum Lehrer behalte? Wird daher diefer es fich nicht für 
die Zufunft unmöglich machen, durch Zutrauen auf 
den andern zu wirfen? Wird er nicht in vielen Fällen 
dem andern nicht mehr nügen fonnen, weil: der andere 
fein volles Zutrauen mehr in feine ei fe: 
zen fann? 

y) Unwahrhaftigkeit iſt uͤberdieß in allen ſolchen 
Faͤllen Verletzung der Achtung, die man dem Fragen⸗ 
den oder zu Belehrenden ſchuldig iſt. Man ſoll weiſe 
Zuruͤckhaltung in vielen Faͤllen beobachten; aber man 
verlezt die Achtung gegen andere, wenn man auf der 
einen Seite ſie wiſſentlich taͤuſcht, und eben deßwegen 
von ihnen auf der andern Seite ein ganz gutmuͤthiges 
Zutrauen zu unſerer Wahrhaftigkeit erwarte. 

Aber kann nicht die Pflicht der Wahrhaftigkeit 
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2) zumeilen in Colifion kommen nit der Pflicht, 
das Leben eines Unfchuldigen oder fein eigenes zu ret⸗ 
ten? Sollte man in einem folchen Fall nicht wiſſent⸗ 
fih Unwahrheit fagen dürfen? Sollte man nicht bey 
einem würhenden Verfolger zue Rettung des Lebens 
das Mittel gebrauchen dürfen, ihn zu täufchen, in Be⸗ 
ziehung auf den Aufenthaltsort des Verfolgten ?-Da: 
gegen darf man wohl die Gegenfrage machen, ob in 
irgend einem Fall dieſer Art das Leben eines ‚andern 
oder unfer eigenes ficherer gerettet werden koͤnne buch 
eine Lüge, als durch bloße Verſchweigung der Wahrs 
heit (durch eine unbeftimmte Aeußerung, durch‘ eine 
ausweichendeAntwortzc.)? Denn wie ferne follte durch 
eine Lüge das Leben gerettet werden, z. B. gegen eis 
nen Räuber und Mörder? Entweder dadurch, baf 
man ihn die Lüge als Wahrheit glauben machte ‚; oder. 
ihn in Ungerißheit ließe in Abficht auf einen gewißen 
Punkt? Das erfte wäre unmöglich, wenn der Grund⸗ 
faß allgemein befolgt würde: In allen Fällen: ohne 
Ausnahme, wo gegen einen ungerechten Angriff: das 
Leben gerettet werden kann, darf man fich eine Lüge: 
erlauben, man foll fogar lügen. Denn würde diefer 
Grundfag allgemein befolgt, welcher Räuber wäre fo 
shöricht, in einem folchen Fall zu glauben? Wie wolls 
te man ihn. zum Glauben bringen? Würde nicht diefer 
Grundfag, allgemein befolgt, feinen eigenen Zweck 
vernichten? Aber man würde fogar in manchen Fällen 
dadurch die Wahrheit entdecken, daß man eine Ans 
wahrheit fügte — in allen den Fällen, wo die Wahr» 
heit in einem kontradiktoriſchen Gegenfaß mit der Lüge 
ftünde, Wenn der Näuber 7. B. fragt, ifi diefe Pers 
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fon in diefem oder jenem Zimmer, und ich antworte 
nein, fo wird er, bey der angenommenen Vorausſe⸗ 
zung, gerade glauben, fie fen dort. In andern Fäls 
len, wo. die Unwahrheit nur im Gegenfage der Ver: 
ſchiedenheit mit der ausgefprochenen Lüge ftünde, wuͤr⸗ 
de er zweifelhaft gelafien werden, Aber hat man 
denn dazu Lügen nöthig? Wird er nicht duch Zus 
ruͤckhaltung der Wahrheit, durch unbeftimmte Ant: 
worten ebenfo ungemwiß gelaffen werden? Entweder 
wird alfo der Zweck durch die Lüge nicht erreicht, oder 
kann er eben fo gut durch eine unbeftimmte Antwort 
erreicht werden. Man darf und ſoll aber auch zur Abs 
wendung der Gefahr. andere erlaubte Mittel gebraus 
chen.*) Ferner, fagt man, kann die Pflicht der Wahrs 
haftigkeit mit der Pflicht der Schonung Kranker, theils 
in Ruͤckſicht auf ihre Gefundheit, theils in Hinfiche. 
auf ihren Gemürhezuftand, in Widerfpruch kommen, 
Sollte man ihnen eine Nachricht mittheilen, die fie 
zu ſehr erſchuͤtterte? Iſt dieß nicht erlaubt, fo ift es 
oft nothwendig, und fomit pflihemäßia, fie durch Uns 
wahrheit zu täufchen. Auch hier follte man den Grund; 
faß fefthalten, man foll die Wahrheit, deren Mittheis 
fung dem andern leicht ſchaden Fönnte, möglichft ver: 
bergen, aber keine Unmwahrheit ſagen. Freylich kann 
man bey Fragen der Kranken, deren beftimmte und 
wahre Beantwortung einen für fie nachtheiligen Ein: 
druck auf fie machen Fönnte, nicht immer einer bes 
flimmten Erflärung ausweichen. Aber doch ift es 
möglich, in folhen Fällen zweckmaͤßige Vorbereituns 

*) vergl. Fichte in feiner Sittenlehre in Beziehung 

auf diefe Frage. 
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gen zu machen, fo daß die nachtheiligen Folgen wenig: 
fiens nicht bedeutend find, wenn man fich erflären 
muß. 

b) Endlich kann die Pflicht der Wahrheit mit der 
Pflicht einen Verſpruch zu halten in Widerfpruch 
kommen. tan hat verfprochen, etwas zu verfchweis 
gen, wird aber aufgefordert fich zu erklären, und kann 
durchaus nicht ausweichen. Soll nun nicht die Pflicht 
der Wahrhaftigkeit der Pflicht, feinen Verſpruch zu 
halten, weichen? Es möchte fo. zu antworten feyn: 
Entweder war der Verſpruch, etwas zu verfchweigen, 
ein moralifchgältiger Verfpruch, oder nicht. 
War er es nicht, fo ift der Verfprechende ebendarum 
nicht verbunden, den Verſpruch zu halten: Die Pflicht, 
ihn zu erfüllen, muß der Pflicht der Wahrhaftigkeit 
weichen. War aber der Verfpruch moraliſchguͤltig, 
fo fol man auf Zuruͤckhaltung, auf Verſchweigung 
der Wahrheit beharren; und wer ‚follte ung zu einer 
beftimmten Erklaͤrung zwingen fönnen? Man fann 
verfichern, man dürfe feine beftimmte Erflärung geben. 

Se ſchwerer in manchen Fällen die Erfüllung der 
Pflicht der Wahrhaftigkeit ift, defto nöthiger ift es, 
die Hilfsmittel zur Erfüllung diefer ſchweren Pflicht 
forgfältig zu gebrauchen. Wir müffen uns oft die 
Gründe, die uns dazu auffordern, befonders den Ges 
danken lebhaft vergegenwärtigen, daß wir, ohne ftrens 
ge Wahrhaftigkeit, den Willen Gottes nicht befolgen, 
nicht dem Urbild der Vollkommenheit uns nähern Föns 
nen; wir müfjen uns nie einbilden, wegen unferer Uns 
vollfommenheit dürfen Ausnahmen ftart finden. Wir 
muͤſſen uns oft erinnern, daß wir nicht blos für Diefes 
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Leben, und für die Öefellfchaft, mit welcher wir in bie 
fer. Welt in Verbindung ftehen, fondern für ein weit 
vollfommeneres Leben, für eine yollfommenere Geſell⸗ 
fehaft gebildet werden follen, wo bie Regel der ſtreng⸗ 
dan Wahrhaftigkeit gilt. 

Wir muͤſſen ſerner uns beftreben, , die Empfinduns 
gen und Neigungen immer mehr bey ung zu fchwächen, 
die am leichteſten Die Verletzung dieſer Pflicht herbey⸗ 
führen ‚3. B. zu große, Achtung für, äuffere Vorzüge, 
Eitelkeit, die gerne zu viel ſpricht ꝛc. Wir müffen ung 
hüten vor Schritten, die wir nicht verantworten zu 
koͤnnen glauben; wir müfjen folgen Umſtaͤnden auszus 
weichen fuchen, ‚die uns leicht zur Unmwahrhaftigkeit 
verleiten koͤnnen: Wir müffen uns hüten. vor kleinern 
Abweichungen. von ber Pflicht der Wahrhaftigkeit ; 
Wir müfjen uns duch unfer ganzes Betragen bey an⸗ 
dern in Achtung zu ſetzen füchen,. um, wo eg nöthig 
iſt, deſto furchtloſer eine ausweichende Erklaͤrung ge⸗ 
ben zu fönnen, oder fagen zu — wir ſeyen Br zur 
Antwort verpflichtet. - 

Wir müfjen befonders das — auf die gött; 
Küche, Worfehung. in Ruͤckſicht auf.den Erfolg unfers 
pflichtmäßigen Handelns zu ftärken füchen.. Die Pflicht | 
der gg = Wahrhaftigfeit leidet feine Ausnah⸗ 

ber man darf daraus nicht folgern, daß man 
— ſey, ſtreng zu urtheilen uͤber diejenigen, wel⸗ 
che zwar das Gebot der Wahrhaftigkeit gewoͤhn lich 
befolgen, aber in einzelnen aufferordentlihen 
Faͤllen fi) Ausnahmen erfauben, z. B. im Fall einer 
. nahen Lebensgefahr, oder aus Mitleiden gegen emer 
Leidenden. 

212 


— ö—— — IE 


— 532 — 


So feſt jener Satz objektiv ſteht, daß negative 
Wahrhaftigkeit keine Ausnahme leide, ſo gewiß iſt 
es, daß man gegen ſolche Menſchen beſonders zur mil⸗ 
den Beurtheilung verpflichtet iſt, nicht blos weil über; 
haupt die Erfüllung diefer Pflicht unter manchen Um⸗ 
ftänden ſehr ſchwer iſt, ſondern auch aus ——— 
Gruͤnden: 

1) Wir koͤnnen oft nicht gewiß wiſſen, ob nicht ein 
fonft rechtfchaffener Menſch in einem aufferordentlis 
hen Fall durch die Nähe einer dringenden Gefahr ıc 
feiner Beſonnenheit oder Geiftesgegenwart beraubt 
wurde, fo dap' er. nicht mehr — — 
konnte. 

Wie leicht kann dieſer Fall eintreten, beſondere 
wenn unſer Leben oder das keben eines andern — 
digt werden ſoll! 

2) Sehr achtungswuͤrdige Menſchen koͤnnen aus 
unverſchuldetem Irrthum glauben, eine Ausnahme 
ſey in auſſerordentlichen Colliſionsfaͤllen erlaubt, ja 
ſie werde ſelbſt durch das Geſetz der Liebe oder eine 
wichtige Pflicht gegen uns gefordert. Und koͤnnen 
wir denn wiſſen, wenn von einem guten Menſchen die 
Rede iſt, ob nicht fein Irrthum wirklich ein ganz um: 
verfchufdeter ift, und ift es nicht der Billigkeit gemaß⸗ 
bey ihm dieß zu praͤſumiren? J 

Verſchieden von der negativen 

II) iſt die poſitive Wahrhaftigkeit. Mie d die⸗ 
ſer hat es auch eine etwas andere Bewandtniß. Sie 
beſteht darin, daß man ſeine Empfindungen und Ue⸗ 
berzeugungen (in Beziehung auf dieſen oder jenen 
Punkt) einem andern offen mittheilt; oder ſie iſt ei⸗ 
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nestheils das Gegentheil der Unwahrhaftigkeit, andern⸗ 
‚theils der Zuruͤckhaltung. Es braucht nicht ausfuͤhr⸗ 
lich gezeigt zu werben, daß allerdings in vielen Fällen 
allgemeine oder befondere Pflichten dazu auffordern, 
einem andern unfere Gedanken offen mitzutheifen. Die 
Pflicht, andern behüfflich zu ſeyn, zu ihrer Vervoll⸗ 
fommnung, und zu ihrem Wohlſeyn beyzutragen, 
Pflichten gegen ung felbft, in gewißen Fällen fpecielfe 
Pflichten gegen andere, gegen die. Obrigkeit, gegen 
Kinder, Freunde, Ehegatten, ale diefe führenin ges 
wißen Faͤllen die Verpflichtung herbey, uns uͤber un⸗ 
ſere Vorſtellungen zc. offen gegen andere zu erklaͤren. 
Auf der andern Seite aber ift es auch leicht einzufehen, 

daß allgemeine und befondere Pflichten jene Pflihe 
befchränfen. Wie oft wuͤrden wir eine wichtige Pflicht 
gegen andere verlegen, wenn wir. das, was wir tif 
fen, andern entdecken wollten! Wie oft liegt alles dar⸗ 
an, daß etwas als Geheimniß bewahrt werde! Wie 
oft würden wir duch eine gewiſſe Entdeckung einem 
moralifchgültigen Verſpruch entgegen handeln! Wie 
oft Fönnen wir vorausfehen, daß andere einen nadhs 
theiligen Gebrauch von unfern Mittheilungen machen 
würden, einen nachtheiligen Gebrauch für ſie ſelbſt 
oder für andere! Wie oft würden wie dadurch. eine 
Pfliht gegen uns felbft verlegen!: Die beftimmtere 
Anwendung muß dem eigenen Machdenfen in einzels 
nen Fällen überlaffen werden, Eine Verfchiedenheit 
wird ſich auch bey gleicher moralifcher Güte bey Ber: 
fhiedenen finden,. weil der eine wegen feines natürlis 
chen Charakters mehr, als der andere, zur BE 


geneigt ift, 
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Mit der Pflicht der Wahrhaftigkeit ſteht die Pflicht 
ber Treue-in enger: Verbindung, die darin beſteht, 
daß man feinem Verſpruch haͤlt, Peine. Erwartungen 
ben andern iertögt, Die man: nicht erfüllt, . Die Ein: 
ſchraͤnkungen bey diefer Pflicht find dieſelben, wie bey 
dem Berfprechungseid, — Sie gründer ſich auf die: 
felben allgemeinen Gründe, wie die der Wahrhaftigkeit. 
Im neuen Teftamene wird Treulofigfeit in eine Klaffe 
mit andern Laſtern geſezt (Rom. 1,31. aouvdersc.. 

Dieß findidie vorzüglichften ab j oluten Pflichten 
gegen anderen. 


ZB ——— ſte bopathetifge Pflihten 
er T gegen andere... 

Mehr 8 iſt dieſer reitet von Reinhard 
und Vogel behaudelt; daher wenige Bemerfungen 
hierüber! Zu den. befondern hypothetiſchen Pflichten 
gegen andere gehören Pflichten gegen Feinde und Be: 
leidiger; Liebe gegen Feinde, bruͤderliche Liebe, befons 
ders Liebe gegen Mitchriften, Liebe gegen Freunde und 
Wohlthaͤter; die Pflichten, die. theils aus dem haͤusli⸗ 
hen, gefellfchaftlihen Verhaͤltniß hervorgehen, theils 
aus der Verbindung mit dem Staat und mit der Kirche. 

- A) Pflichten, die aus dem befondern Verhaͤltniß 
gegen Feinde und Beleidiger hervorgehen. . 

In Rüdficht auf dieſe Pflichten ift zuerſt zu be⸗ 
merken: 

a) Wir ſollen uns forgfältig hüten, keirꝛen fuͤr un⸗ 
‚fern Feind zu halten, der es nicht iſt. Es ift ungerecht, 
den fir unfern Feind zu halten, der aus pflichtmäßi: 

ger Nückficht oft unfern Entwürfen, Zwedfear. Wuͤn⸗ 
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ſchen entgegen iſt. Amtsgehuͤlfen koͤnnen in friedli⸗ 
chem Verhaͤltniß ſtehen, und doch oft einander entge⸗ 
gen zu wirken ſich fuͤr verpflichtet halten. Unſer Feind 
iſt auch nicht, der nicht Vergnuͤgen findet an unſerem 
vertrauten Umgang, der in manchen Faͤllen aus Unbe⸗ 
ſonnenheit im Affekt beleidigt. Beleidiger iſt der 
Leztere freylich, aber nicht Feind. Wir find 

b) auch vor allem verpflichtet, durch unſer ganzes 
Betragen den Feindſchaften anderer zuvorzukommen. 
Wir ſollen mit allen Menſchen, ſoweit es moͤglich iſt, 
uns in friedlichem Verhalten zu erhalten ſuchen. 

Wenn aber wirklich Andre unſere Feinde und Be⸗ 
leidiger ſind, ſo tritt die Pflicht ein, von der hier die 
Rede iſt; man kann es Liebe gegen Feinde nennen. 

a) Dieſe ſchließt in ſich 

1) als vorzuͤglichſte Pflicht, daß wir unſern Fein⸗ 
den und Beleidigern von Herzen vergeben. Dieß 
fordert das Evangelium oft beſtimmt und nachdruͤck⸗ 
lich, z. B. ſelbſt in dem Muſtergebete hat Jeſus dieſe 
Wahrheit eingeflochten. Matth.6b, 12. Wie wichtig 
der Zuſatz ſey, den dieſe Stelle enthält, beweist Je— 
fus daducch, daß er v. 14.15. diefen Zwifchengedans 
Pen ausführlicher entwickelt. Dieſen Gedanken führe 
Jeſus auch in der Parabel Matth. 18,23. f. aus, deren 
Hauptgedanfe v.35. ausgefprochen ift, Die Pflicht, 
unſern Feinden zu vergeben, fchließt auch in ſich, daß 
wir 

2) die allgemeine Liebe in unferem Herzen erhals 
sen und ausüben, und uns eben darum aller Rachbes 
gierde und Schadenfreude enthalten, alles Verlangen 
nach Selbftrache verbannen, Diefe Pflicht ift darum 


auch Matth. 5,44. Luc. 6,27.28. enthalten. Denn 
in dieſer Vorfchrift liegt, daß wir auch gegen unfere 
größte Feinde die Liebe erhalten, die wir Menſchen 
überhaupt fchuldig find. Daraus folgt, daß wir feis 
ner Machbegierde und, Schadenfreude Raum geben; 
denn wir Pönnen unfere Feinde nicht lieben und fegnen, 
nicht auftichtig für fie beten, wenn wir Nachbegierde 
gegen fie unterhalten, nicht mit aller Anftrengung 
Schadenfreude unterdrücen. 

Damit hänge zufammen, daß wir 

3) bereit feyn müffen, wenigftens in ein friebfers 
tiges Verhaͤltniß mit unſern Feinden zu treten. ‘Denn 
. eben das foll ein Hauptzweck der Enthaltung von aller 

Selbſtrache, der Wohlthaͤtigkeit feyn: vgl. Rom. 12, 

20.f. (der legte Saß des v. 20. fagt: Dadurch wirft 
du am gewiffeften ihn zur Reue veranlaflen, zu einer 
beffern Gefinnung zurücbringen.) 

Je ſchwerer diefe Pflicht ift, defto nöthiger- ift es, 

b) uns oft an die Beweggründe dazu, beſon⸗ 
ders die in der chriftlichen Lehre zu erinnern. Erinnern 
müffen wir uns oft 

1) an die allgemeinen Gründe zu einer allgemeis 
nen Menfchenliebe, 3. B. daran, daß auch unfere Fein: 
de gemeinfchaftlich mit uns die großen Vorzüge der 
Menfchennatur befigen, wir müfjen alles Gute an ih⸗ 
nen auffuchen; uns erinnern, daß fie Einen Vater mit 
uns haben, Erlößte Jeſu ſeyen. Das Chriftenchum 
erinnert uns aber auch 

2) an befondere Verpflichtungs: und Aufmuntes 
rungsgründe zu jener Pflicht, Wir follen ung nament: 
lich daran erinnern, daß wir ohne Bergleihung groͤße⸗ 
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ve Schuldner im Verhältniß gegen Gott als ein Be 
Teidiger gegen uns, daß wir der göttlichen Sündenver- 
gebung fo bedürftig find, daß uns Gott nur dann ber 
gnadigen kann, wenn wir einen Sinn haben, daß wir 
von Herzen andern vergeben, vgl. Matth.18,23.ff. Auf: 
fehen follen wir oft auf das hohe Mufter in der Perfon 
Jeſu, daran uns erinnern, daß er das vollfommenfte 
Benfpiel von Liebe gegen Feinde gab, daß fein erftes 
Wort am Kreuz Fürbitte für feine Mörder war, daß 
er auch darum ftarb, um auch feinen bitterftien Feinden 
GSündenvergebung und ewiges Leben zu verfchaffen. 
Auſſerdem iſt es auch ſehr nörhig in Beziehung auf 
Verſoͤhnlichkeit gegen Feinde, in Ruͤckſicht auf Maͤßi⸗ 
gung unferer Empfindlichkeit, die Weberzeugung Jeſu 
bey ung zu befeftigen, daß auch alles Uebel, das durch 
Bosheit unferer Feinde bewirkt wird, unter der befon- 
dern Leitung unfers Vaters fteht, und darunter zu uns 
ferem Beſten dienen werde, Dabey wird uns ein Blick 
auf fo viele Erfahrungen mancher der edelſten Men⸗ 
fchen und Ehriften fehr dienlich feyn, wir werden fehen, 
Daß gerade Ungerechtigkeiten fehr viel beytragen, diefen 
und jenen Menfchen zu einem weit edleren Menfchen 
zu bilden, 

Die chriftliche Liebe gegen Feinde ift nicht bloße 
natürlihe Gutmuͤthigkeit, fie fließt aus feiner Feig- 
heit; die höchfte Seelenftärfe ift die, daß der Chrift 
aus Liebe und Vertrauen zu Gott auch die Empfind: 
lichkeit bey Beleidigungen beherrfcht. In Beziehung 

c) auf die negative Beftimmung diefer Pflicht 
iſt hinzuzuſetzen: Das Chriftenehum fordert Feines; 
wegs, daß wir Feinde, fo lange fie es find, ebenfo lies 
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ben und achten ſollen, wie unſre Freunde; daß wir ih⸗ 
nen unſere Freundſchaft aufzudraͤngen ſuchen ſollen. 
Dieß ſagt keine Stelle. 

Die Pflicht der Liebe gegen Feinde fordert auch 
nicht, daß man ihnen ganz keinen Widerſtand entge⸗ 
genſezt. Man kann veranlaßt werden zum Wider⸗ 
ſtand gegen Feinde, ſchon in andern Beziehungen, und 
dieſer kann ganz pflichtmaͤßig ſeyn. Aber auch inſo⸗ 
fern ſie unſere Feinde ſind, iſt man nicht verpflichtet, 
ihnen in keinem Fall zu widerſtehen; es iſt nicht uner⸗ 
laubt, Widerſtand zu thun durch Vorſtellungen. In 
dieſem Sinn that Jeſus ſelbſt Widerſtand, vgl. Joh. 
18,23. Matth.5,39. kann nicht auf einen ſolchen Wi⸗ 
derſtand gehen, der in bloßen Vorſtellungen, in Recht⸗ 
fertigungen beſteht. Aber es iſt auch nicht unerlaubt, 
in manchen Faͤllen Schutz gegen Feinde bey der Obrig⸗ 
keit zu ſuchen, ſich gegen kuͤnftige Beleidigungen zu 
ſichern, einen Erſatz zu ſuchen, denn es iſt unerweis⸗ 
lich, daß Matth.5,39. 40. ſich auf dieſe Art von Wis 
derftand beziehe, daß es unerlaubt fen, bey der Obrigs 
keit zu klagen. Der Zufammenhang diefes Ausfpruchs 
mit dem Vorherigen leitet nicht zu dem Gedanken, daß 
Jeſus das verboten, fondern blos, daß er Privatta⸗ 
che veibiete. Es finder fich ferner 0.39.40. nichts, 
woraus man obigen Schluß machen koͤnnte. Auch 
der wahrſcheinliche Grund, worauf die Vorſchrift 
v.39.40. beruht, berechtigt nicht zu dem Schluß, daß 
man nicht in manchen Fällen, wenn die Pflicht gegen 
uns und noch mehr gegen die Gefellfchaft es nothwen⸗ 
dig macht, fih an die Obrigfeit wenden dürfe. ‘Der 
eine Hauptgrund, waryın Jeſus Privatrache nicht ges 
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ftattet, ift, weil der Beleidigte jederzeit mehr oder 
weniger partheyifcher Michter ift, wenn man beurthjets - 
len foll, was. der Beleidiger verdient habe, Dieß fällt 
bey der Obrigkeit weg, die. von Gott auch zur Beſchuͤ⸗ 
jerin angeordnet if. Ein anderer Grund möchte wohl 
ſeyn, man foll nicht Seldftrache ausüben, um die mos 
raliſche Befferung des andern nicht zu hindern, weil 
man alle Neigungen des Haffes gegen ihn unterdrücken 
fol. Daraus folgt wieder nicht, daß man nicht Schuß 
ben der Obrigfeit fuchen dörfe; denn es laffen fich mans 
che Bälle denken, daß längere Nachficht nichts nußen 
werde, um einen Schlechten zu beſſern; daß man das 
‘cher erreichen kann, wenn er der Obrigkeit zur Beſtra⸗ 
fung übergeben wird.  Weberdieß kann die Pflicht ges 
gen die Gefellfchaft fordern, uns an die Obrigkeit zu 
wenden, in Beziehung auf einen Böfewicht, um Si⸗ 
herheit zu erlangen, und zu verhindern, daß er nicht 
andern fchädlich werde. Was aber das betrifft, daß 
man bey fich alle Neigungen der Rache verhindern ſoll, 
ſo iſt allerdings das Anrufen der Obrigkeit eines Chri⸗ 
ſten unwuͤrdig, wenn man ſeinem Gegner nur wehe 
thun will. Allein es iſt Widerſtand und Klage moͤg⸗ 
lich ohne Haß, Feindſeligkeit und Rachbegierde. 
Nach chriſtlichen Grundſaͤtzen iſt es uͤbrigens in 
manchen Faͤllen Pflicht, ſeinen Feind mit gerichtlicher 
Klage zu verſchonen, und immer mit moͤglichſter Scho⸗ 
nung zu verfahren. Man ſoll den Hauptzweck nicht 
aus den Augen verlieren, ſeinen Feind zu beſſern. 
Das chriſtliche Gebot der Menſchenliebe iſt ſo all⸗ 
gemein, daß es ſelbſt Liebe gegen unſere bitterſte Fein⸗ 
de fordert. Aber die allgemeine Liebe des Chriften: 
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thums fchließt keineswegs befondere Arten und Gruͤn⸗ 
de von Liebe gegen gewiße Klaffen und Menfchen aus. 

Die ift fchon bey der Befchaffenheit der chriftlis. 
chen Menfchenliebe erwiefen. . Benfpiele davon find 
Die jezt folgenden Arten von Liebe. F 

B) Im neuen Teſtament iſt oft die Rede von der 
Bruderliebe, z. B. Röm.ı2,ı0. (darunter iſt nicht 
blos allgemeine Menſchealebe zu verſtehen.) a Theſſ. 
4,9. Ebr. 13, 1. 2 Petr. 1,7. 

Hier wird die gAzdeAaın ausdtuͤclich unterſchie⸗ 
den von der 4y47, allgemeiner Menſchenliebe. Eben 
das erweifen die Stellen ı30b,5,1.f. Gnl.6,10. In 
‚der erfien Stelle ift offenbar die Rede nicht von der Liebe 
‚gegen: alle Menfchen, felbft nicht gegen alle äufferliche 
Chriſten, fondern gegen die, welche aus Gott geboren, 
ihm ahnlich find, und daher in befonderer Verbindung 
mit ihm ftehen. So unterfcheidet auch Paulus Gal. 
6, 10, Wohlchätigfeit gegen unfere Mitmenfchen über: 
haupt von der gegen die, welche ein gemeinfchaftlis 
cher Glaube mit uns verbindet, Von eben diefer ber 
fondeen Liebe gegen Mitchriften fpricht wahrfcheinlich 
auch Jeſus vorzüglich Joh. 13,34. und 15,12. *) 

a) Nun fragt fich: Iſt die Pflicht der Bruderlie⸗ 
be eine folche, die blos zu den temporären gehörte, oder 
eine allgemeine? — Man hat Gründe vorgebracht, 
aus denen beym erften Anfchein zu folgen fcheinen 
Fönnte, fie fey ein tempordäres Gebot. Wahr ifts, daß 
fich allerdings Grunde davon angeben laflen, Die tempo» 


*) Daß hier von chriftlicher Bruderliebe die Rede fen, 
hat Knapp in feinen Scrip. var. arg. T. II. ©. 
367. f. fehr wahrfcheinlich gemacht, 
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rär find. Nur folgt daraus nicht, daß dieſes Gebot 
nicht etwas ganz Allgemeines enthalte. | 

Man kann gewiße temporäre Gründe zur Vor⸗ 
fcheift angeben :: Die chriftliche Gemeinde war damals 
in einer folchen Lage, in Nückficht auf die es ſehr noth⸗ 
wendig war, daß fih Chriften eher an einander ans 
fhloßen und in vorzüglichem Grade fich durch Dienfts 
leiftungen unterftüßten.: Von Juden und Heiden hats 
‚ten Bebrängte feinen Schäß zu hoffen. Hier forder- 
te es num einestheils die Wuͤrde der. chriftlichen Geſell⸗ 
fchaft, und anderntheils die Pflicht, zur Erhaltung 
des Chriftenehums beyzutragen, daß man enger an eins 
ander ſich anfchloß und fich'unterftügte., Die Würde. 
der cheiftfichen Geſellſchaft forderte es; denn es hätte 
ihre und dem Chriftenehum Schande gemacht, wenn 
man eine gegründete Beranlaffüng zu dem Urtheil ges 
geben hätte: die Chriften forgen nicht. einmal für Mit⸗ 
chriſten. Darauf fcheine fih Theſſ. 4,12. vgl. 10. 11. 
zu beziehen. Was aber die Wuͤrde der Chriſtenge⸗ 
meinde fordert, war zugleich noͤthig zur Erhaltung des 
Chriſtenthums im erften Zeitalter, Wären. Chriften 
duch Schuld der Chriften in eine Lage verſezt worden, 
Daß fie an den erften Lebensbedürfniffen Mangel gelits 
ten hätten, und genöthigt gewefen wären, zu Juden 
und Heiden ihre Zuflucht zu nehmen, fo war das ein 
Grund zum Abfall und ſchreckte andere vom Chriftens 
thum ab. Dazu fommt, daß die Beherbergung chrift: 
licher Lehrer zu Ausbreitung des Chriftenthums noͤthig 
war. 3 Joh. 7. f. vgl. 5. 6. bezieht fich Hierauf. Dieß 
ſind temporaͤre Gruͤnde jener obigen Pflicht. Wenn 
ſie aber auch der einzige Grund oder doch Hauptgrund 


jenes Gebots waren, fo folgte noch nicht, daß fie ſelbſt 
bios temporär fegen. Sie werden aus beinfelben Grund 
auch für jedes andere Zeitalter gelten, wo die chriftlis 
che Gemeinde überhaupt oder einzelne chriftliche Ges 
feltfchaften fi in ähnlichen Umſtaͤnden befinden. *) 
Allein die Gründe für jenes Gebot koͤnnen -nicht blos 
als temporär betrachtet werden. Es giebt auch allges 
meine, und diefe Pflicht; ift daher auch allgemeingüls 
tig... Diefes Allgemeine iſt in Folgenden enthalten: 

1) Chriften find zu jeder Zeit ihren Mitchriften 
überhaupt als ſolchen die Erfüllung derjenigen Pflich: 
ten in höherem Grad ſchuldig, die fich beziehen auf die 
Hauptzwecke der firchlichen Geſellſchaft. Und da hier 
eine große Berfchiedenheit in Hinficht: auf; Empfängs 
Lichfeit fiat finder, fo find fie das denen fchuldig, Die 
am meiften Empfänglichfeit. und Intereſſe fuͤr die Zwe⸗ 
fe der chriftlichen Religionsgeſellſchaft haben. 

2) Befondere Werthſchaͤtzung und Liebe find Chris 
ften jederzeit ächten Chriften-fchuldig, Die Gründe 
dazu find ganz allgemein, völlig unabhängig: ap allem 
Temporären-und Lokalen, | 

ı 30h. 5,1; giebt der Apoſtel einen ganz PR: 
nen Grund dafür an, jeder, der von Herzen glaubt, daß 
Jeſus Chriftus ſey, ift aus Gott geboren, ‚und: wer deu 
liebt, durch deſſen Wirfung er neugeboren ift, der liebt 
auch den, der ducch Gottes DRG — 
Gott — iſt. 





*) vgl. in Beziehung darauf Lang's Beytraͤge zur 
Befoͤrderung des nuͤtzlichen Gebrauchs von Tellers 
Woͤrterbuch, J. Thl. S. 149. f. eine im Ganzen 
ſehr empfehlungswuͤrdige Schrift. 
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Wahre Chriften find der befondern Liebe der Chru 
ſten wuͤrdig, weil ſie durch Gottes Wirkung ſo umge⸗ 
bildet ſind, daß ſie Gott ſelbſt aͤhnlich ſind, und da⸗ 
her Gott und Chriſto vorzuͤglich theuer ſind, weil ſie 
mit Chriſto, dem Oberhaupt der Gemeinde in naͤherer 
Verbindung ſtehen. Wahre Chriſten ſind ferner un⸗ 
ſerer beſondern Hochſchaͤtzung und Liebe wuͤrdig, weil 
ſie mit uns durch die heiligſten Bande, durch das Band 
eines gemeinſchaftlichen Glaubens, Liebe, Hoffnung ver⸗ 
knuͤpft ſind, und wir mit ihnen in dem uͤberirrdiſchen 
Reich Gottes zu einer gemeinſchaftlichen hoͤhern Wirk⸗ 
ſamkeit und zur gemeinſchaftlich hoͤhern Seligkeit auf 
immer verbunden werden ſollen. 

b) Die bruͤderliche Liebe ſteht aber auch nicht im 
mindeſten Widerſpruch mit der allgemeinen Menſchen⸗ 
liebe; ſie iſt ſelbſt fuͤr dieſe foͤrderlich. Deun | 

2) ift eben, diefelbe. Gefinnung, aus welcher die 
bruͤderliche Liebe herrührt, nothwendig auch. Quelle 
der allgemeinen. Menfchenliebe. Die Hauptquelle der 

brüderlichen Liebe ift Liebe.gegen Gott und Chriftum, 
und das Beftreben fich, nah ihnen zu bilden, Iſt aber 
diefe Gefinnung herrſchend, fo Fann es nicht an allge: 
meiner Menfchenliebe fehlen, wenn gleich die Gründe 
verſchieden ſind. Wenn wir aͤchte Chriſten hochſchaͤ⸗ 
zen, weil ſie Gott und Chriſto theuer ſind, ſo muͤßen 
wir alle Menſchen lieben, weil Gottes und Chriſti Lie⸗ 
be alle unſere Mitmenſchen umfaßt. 

2) Die Geſellſchaft der aͤchten Schuͤler Jeſu hat 
keineswegs ein ſolches Intereſſe, das abgeſondert iſt 
von dem Wohl des uͤbrigen Menſchengeſchlechts. Die⸗ 
ſe Geſellſchaft iſt eine folche, deren Beſtimmung es ift, 
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fuͤr das Wohl der uͤbrigen Welt unaufhoͤrlich thaͤtig 
zu ſeyn. Sind alſo die Mitglieder dieſer Geſellſchaft 
einander ergeben, ſo werden ſie um ſo eifriger und mit 
gluͤcklicherem Erfolg ihrer Beſtimmung zum Wohl an⸗ 
derer entſprechen.*) 

0) Die Liebe der Freundſchaft. 

Sie iſt nicht einerley mit bruͤderlicher Liebe. Pau: 
lus beobachtete das Gebot dieſer Liebe gegen alle ſeine 
Mitchriſten; aber er machte in Abſicht auf Freund: 
fchaft einen großen Unterſchied. Mur wenige waren 
in vollem Sinn feine Freunde, Es gab vielleicht aufs 
fer Timorheus (Phil. 2.) feinen, der es im voliften 
Sinn war. Freundfchaft fezt — (fhon darin unter: 
ſcheidet fie fich von bruͤderlicher Liebe) einen Höheren 
Grad von Geiftes: und Herzensverwandtſchaft und 
von Aehnlichkeit in Abfiche auf Bildung voraus, als 
die brüderliche Liebe.  Lnter vielen Gegenftänden ber 
brüderlichen Liebe finden fich vielleicht wenige, die in 
Beziehung auf jenes Erforderniß Freunde im engern 
Sinn find. Im weitern Sinn ftehen freylich alle ädh: 
te Chriſten in freundfchaftlicher Verbindung. Auch 
in Ruͤckſicht auf innere Beſchaffenheit ift aber Freund: 
fchafe im engern Sinn nicht gleich mit brüderlicher 
Lieber Denn jene ſchließt auch einen höhern Grad 
von Vertraulichkeit in ſich, der nicht gerade bey allen. 
ächten Chriften ftatt findet: 

Freunde im engern Sinn follen ein folches — 

*) vgl. Heß über die Lehre, That und Schickſal Je⸗ 
fu, ze Ausg., 1. Hälfte, S. 248. NReinbards 
Predigt in der Sanimlung der Predigten v. 1806. 
ater Band, die 28ſte Predigt über ı 305.3, 13. ff. 
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zu einander haben, daß fie einander ganz offen ihre 
Geſinnung mittheilen, auch das, was fie vor jedem 
andern verbergen. Sie füllen ohne Bedenken fich von 
einander Dienftleiftungen- erbitten, ſich nicht fcheuen, 
einander auf ihre Fehler aufmerkſam zu machen. 

Freundſchaft ift auch nad) dem Chriſtenthum fehr 
erlaubt, und das Chriftenehum hat einen wohlthätigen 
Einfluß darauf. 

a) Es ift eine erlaubte Verbindung nach dem 
Grundfag des Chriftenthums. Shaftesbury und 
Collin haben dem Chriſtenthum vorgeworfen, es ber 
günftige Freundfchaft zu wenig, es gebiete nicht aus: 
druͤcklich freundſchaftliche Verbindungen ‚ und erwaͤh⸗ 
ne der. Pflicht der Freundfchaft nicht. Allein es fin⸗ 
det fich in der. ganzen chriftlichen Lehre nichts, was. 
im Widerſpruch ftünde mit edler freundfchaftlicher Ver⸗ 
bindung. Die allgemeine Menfchentiebe des Chriftens 
thums ift wohl vereinbar mit edler Freundfchaft. Dazu 
fommt, daß Jeſus durch fein eigen Beyſpiel bewies, 
Daß es erlaube fen, einzelne als Gegenitände des be: 
fondern Wohlwollens auszuwählen. Unter feinen 
Juͤngern, die er alle liebte, zeichnete er Petrum, as 
Fobum und Johannem aus, und unter diefen den Jo⸗ 
hannes, Wenn Jefus felbft mit einzelnen und einem 
beſonders, eine befondere Freundfchaft unterhielt, fo 
muß es doch wohl auch den Schülern Jeſu erlaubt: 
feyn. Und aus der Gefchichte des Paulus wiſſen 
wir, daß er auch einige als feine befondere Freunde 
behandelte, wenn gleich der Ginn der allgemeinen 
Menfchenliebe. und einer befondern Liebe gegen alle aͤch⸗ 
te Chriften bey ihm herrſchte; das Chriftenehum er 
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Saubt Freundfchaft; aber es ift chöricht, zu fordern, 
daß es diefe fordern folle, denn die Natur der Freund; 
fehaft bringt es mit fi, daß man kein allgemeines 
Gebot darüber geben kanı. Es kommt dabey viel 
auf Umftände:anz:beym eifrigften Wunſch, einen ganz 
würdigen Freund. zu: finden, können wir das immer, 
oder doch einige Zeit unmöglich finden. Allgemeine 
und befondere Liebe kann geboten werden, aber Freund: 
ſchaft im engern Sinn fchlechterdings nicht. Mur 

b) das fann geboten werden, wenn man Gele: 
genheit finder, einen Freundſchaftsbund zu ſchließen, 
das nicht unbenuzt zu laflen. Und dazu fordert das 
Chriſtenthum Durch den Geift auf, den es einflöße. 

c) Es hat infofern einen wichtigen Einfluß auf 
Freundfchaft, als.es die Anlage dazu erhält und weckt, 
als es den Sinn der Liebe nährt und befördert, und in 
fofern es zugleich thaͤtige Willigkeit einflößt , jedes 
Mittel zu eigener Vervollkommnung und gemeinnüßis 
ger Wirkſamkeit anzuwenden. : Es hat aber auch in 
foferne einen wichtigen Einfluß auf freundfchaftliche 
Verbindungen, in foferne es vor unedlen freundfchaft: 
lichen Verbindungen fichert, und folche einen höheren 
Werth haben, bey denen chriftfiche Gefinnung zu Grund 
liegt. Das Chriftenthum fihert vor Schließung oder 
Unterhaltung unedler freundfchaftlicher Berbindungen, 
die für Geift oder Herz mehr oder weniger verderblich 
find. Und wie fehr wird Freundfchaft veredelt und ih; 
ve Freude erhöht durchs Ehriftenehum! 

In Rücfficht auf Quellen, Zwed, Wirfungen hat 
ehriftliche Freundfchaft großen Werth. Sie ift fol 
che Freundſchaft, wo Zufammenftimmung in ächt ehrifli 
Ne Denfungsart zu Grunde liegt. 


ı) Sie ift edler in Anfehung ihrer Quellen und 
Zwede, Eine ihrer Hauptquellen ift die Gefinnung 
der Liebe gegen Gott und Chriftum, eines Strebens 
nach dem ewigdaurenden Guten. Und wenn Freunde 
in Abficht auf die Hauptfache des Chriftenehums über: 
einftimmen, fo wird gemeinfchaftliche Förderung ihrer 
chriftlichen Vollkommenheit, gemeinfchaftliche Bor: 
bereitung für das ewige Baterland der Freundſchaft 
ein Hauptzweck ihrer Verbindung feyn. Wie fehr ers 
hebt fich eine folche über alle, deren Quelle blos Meis 
gung zur reinen oder gröbern Sinnlichkeit ift, deren 
Zwecke einzig irrdiſche zeitliche Zwecke find! ‚Aber vor 
al diefen Verbindungen hat die cheiftliche Freund; 
[haft auch 

2) in Abficht auf ihre Wirkungen und Vortheile 
einen großen Vorzug. Denn eine ſolche freundſchaft⸗ 
liche Verbindung iſt ohne Zweifel das vorzüglichfte 
Beförderungsmittel unferer wahren Vollkommenheit. 
Und wie ſchaͤtzbar und edel find die Freuden, die bey 
einer folhen Verbindung die Mittheilung edler chrift: 
licher Gefühle uns verfchafft; wie fehäßbar der Bey: 
ftand chriftlicher Freunde in Beziehung auf Fortfchreis 
ten in den wichtigften Wahrheiten, in Rüdficht auf 
geduldiges Ertragen aller Laſten und Leiden dieſe⸗ Le: 
bens! 

Sie muß eben deßwegen auch reich an Folgen fuͤr 
unſer ganzes ewiges Daſeyn ſeyn; was kann geſchickter 
ſeyn, uns für das Reich der vrinften und edelſten Lies 
be zu bilden, vorzubereiten zur Theilnahme an den hoͤ⸗ 
heren Befchäftigungen und renden des ewigen Reichs 
Gottes? Schon hier ift chriftliche Freundfchaft. eine 
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ſolche Verbindung, die der Verbindung hoͤherer Gei⸗ 
ſter ſo nahe kommt, als das Irdiſche dem Ueberirdi⸗ 
ſchen kommen kann. 
3) Eben darum iſt auch nur ſie ganz dauerhaft. 
Andere Verbindungen werden oft bald durch die Lirfas 
chen aufgelöst, die fie veranlaßten, wenigftens löst 
fie der Tod auf, Aber das Band chriftlicher Freuns 
de kann auch der Tod nur für Furze Zeit zerteißen, und 
die unfichtbare Geiftesgemeinfchaft chriftlicher Freunde 
währt auch während ihrer Trennung fort, Eine fols 
che Sreundfchaft, die mit den edelften Bedürfniffen 
und Zwecken zufammenhängt, ift ein Werk der goͤttli⸗ 
chen Vorſehung, das hier nur angefangen, fünftig 
fortgefezt und vollendet wird. Künftig werden Freun⸗ 
de einander wieder finden und beym Heren zufammen: 
ſeyn alle Zeit. Sie werden in der Fünftigen Welt 
wieder in engere Verbindung treten, je näher fie hier 
in Abficht auf Geift und Herz miteinander verwandt 
waren. 
Bon einer andern Art, als die freundfchaftliche Lies 
be, ift 
D) die Gefinnung, die wirWohlthätern ſchul⸗ 
Dig find, obgleich diefe in der Gefinnung gegen Achte 
Freunde enthalten ift. Die Pflicht gegen Wohlthaͤter 
laͤßt fih zufammenfaffen in den einzigen Begriff von 
Dankbarkeit. 
a) Daß diefe pflichtmaͤßig ſey, ſezt 
1) die chriſtliche Lehre als allgemein bekannt vor⸗ 
aus; ſie beſtaͤtigt es, wenn ſie den Undank ausdruͤck⸗ 
lich zu den Laſtern (aTim.3,2.) rechnet. Paulus giebt 
es als ein Zeichen fehr fchlimmer. Zeiten an, daß es 
mehrere Undankbare in der Chriftenheit geben werde, 
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Es finden ſich auch Aeußerungen einer dankbaren Liebe 
gegen Wohlchäter Phil. 4, 15.f. Betrachtet man die 
Sade 

2) unabhängig von der Offenbarung, fo ift dieſe 
Pflicht ohne Zweifel eine folche, von der wir eine uns 
mittelbare Gewißheit haben; der Sag: Wir find dem 
Wohlthaͤter Dank fhuldig, ift unmittelbar evident, 
man braucht ihn nicht aus einem andern zu ermweifen. 
Bey allen Ableitungen findet fih immer der Fehler, 
daß man entweder augenfcheinlich einen immweg dabey 
macht, oder einen VBerpflichtungsgrund angiebt, ber 
wenigftens nicht vorzügfichfter und nächfter if. Man 
kann freylich aus der Formel, du follft nach folchen 
Marimen handeln, von denen du wollen fannft, daß fie 
allgemein feyen, diefe Pflicht ableiten. Aber man 
macht einen Ummeg; denn der Hauptgrund ift doch 
wohl, weil ich unmittelbar überzeugt bin, daß Undank 
etwas fchändliches fey. 

Leitet man aber Dankbarkeit aus der Pflicht der 
Beförderung der eigenen Gluͤckſeligkeit und des allges 
meinen Wohle her, fo giebt man einen Grund an, aber 
nicht den nächften; denn auch ohne Rücficht darauf 
find wir zur Danfbarfeit verpflichter. Wahr ift es 
aber, daß diefe Pflicht mit der Pflicht gegen die menfchs 
liche Gefellfchaft zufammenhängt. Denn durch Uns 
dank wird Wohlthaͤtigkeit mehr oder weniger vermins 
dert. Jede Undankbarkeit fchader in dieſer Hinficht 
andern, I | 

3) Von einer andern Seite fteht das Gefühl von 
Dankbarkeit gegen menfchliche Wohlthäter im Zu: 
fammenhang mit dem Gefühl der Dankbar—⸗ 
keit gegen Öott, 
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Denn wird jenes bey uns geſchwaͤcht, ſo hat dieß 
die Folge, daß der Trieb zur Dankbarkeit uͤberhaupt 
bey uns ſchwaͤcher wird; es wird alſo mehr oder wer 
niger Hinderniß der Dankbarkeit gegen Gott. 

Dazu kommt, daß eben diefelben Urfachen, die 
der Dankbarkeit gegen Menfchen entgegenwirken, hin: 
derlich find der Dankbarkeit gegen Gott. Die vorzüg: 
lichen Urfachen find Leichtfinn des menfchlichen Her: 
zens und Stolz; — Leichtfinn, der uns vergeffen läßt, 
was wir andern fehuldig find, der. uns unaufmerffam 
darauf macht; — Stolz, der fo gerne unabhängig 
wäre. Jemehr füh aber der Menfch ducch Leichrfinn 
und Sinnlichkeit verleiten läßt, Wohlthaten nicht ans 
zuerfennen, defto geneigter ift er, die Beweiſe des Gu: 
ten des unfichebaren Wohlthäters zu verfennen oder 
bald zu vergeffen. Und je herrfchender der Stolz ift, 
deſto gewißer wird er ftreben, zu vergeffen, in welcher 
Verbindlichkeit er gegen den erften und hochſten Wohl⸗ 
thaͤter ſtehe. 

b) Was zur Dankbarkeit gegen Wohlthaͤter er: 
fordert wird, wird als allgemein befannt voraus; 
gefezt. Wir follen He Wohlthaten von andern, bes 
“fonders wenn fie auch an fich nicht bedeutend find, und 
ihre wohlmollende Abficht dabey anerkennen, wir fols 
len die empfangene Wohlthat den Abfichten edler Wohl: 
thäter gemäß anwenden, ihnen die Freude machen zu 
beweifen, daß fie nicht an Unwuͤrdige Wohlthaten ver: 
fhwenden; wir follen in danfbarem Andenken es be; 
halten, und auf thätige Art, wo möglich, das bewei: 
fen, obgleich edle Wohlthäter das nicht fordern; mir 
follen in jedem Fall unfern Wohlthätern Gottes Se: 
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gen wuͤnſchen und für fie beten. Beyſpiele von Aeuſ⸗ 
ferung eines ſolchen Sinnes der Dankbarkeit finden 
fich Phil. 4, 16.f. Von der Fürbitte für edle Wohl: 
thäter fpricht Paulus auch = Cor. 9,14. Chriftliche 
Danfbarfeit gegen Wohlthäter:ift aber auch immer ver: 
bunden mit Gefühlen von Dankbarkeit gegen Gott: 
So ſehr fich Chriften verpflüchter fühlen, gegen jeden 
wahren Wohlthaͤter, ſo lebhaft ift ihnen der Gedanke, 
daß alle ihre menfchlihe Wohlchäter Werkzeuge in der 
Hand. der göttlichen Vorſehung fernen, Daß ohne Gott 
fein Mitmenſch Wohlchärer ſeyn koͤnnte, und fie feine 
Empfänglichkeit für Wohlthaten hätten. | 

‚<) Die .thätige Erweiſung der, Dankbarkeit darf 
mit feinen Höhen Pflichten im Widerfpruchftehen, z. B. 
mit der Pflicht der Gerechtigkeit gegen einen andern, mit 
unverlezlichen Pflichten der allgemeinem Menfchenlies 
be, mit der Pflicht, uns felbft nicht herabzuwuͤrdigen 
durch eine fchlechte Handlung. Aber edle Wohlthäter 
werden folche unmoralifche Empeifungen der Dankbar⸗ 
keit auch nicht wuͤnſchen. 

Die bisher dargeſtellten Arten von Befonderer Lies 
be follen fich vereinen. in der Eiche, der Gatten gegen 
einander. 

‚E) Pflichten, die fi auf- die eheliche 
Verbindung beziehen, die auch Grundlage 
von dem Verhaͤltniß der Eltern und Kin— 
der gegeneinander ſind. 

Einige Hauptpunkte und Bemerkungen geben wir 
bier. Ausführlich hat den Gegenſtand Reinhard bes 
handelt; einzelne treffende Bemerkungen finden ſich in. 
Vogels Lehrbüchern, 
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T) Ueber den Begriff und die Zwecke der ehelichen 
Verbindung. 

Nach Angabe derſelben — die beſonderen Fra⸗ 
gen nicht ſchwer zu beantworten ſeyn. 

Man kann von dem einfachen Satz ausgehen: Es 
iſt Wille Gottes, daß das menſchliche Geſchlecht durch 
Vermittlung von Menſchen erhalten werde, aber auf 
eine Art, Die der Würde und. dem Zweck der Vered⸗ 
lung der Menfchen angemeffen, und mit feinem ans 
dern -pflichtmäßigen Zweck im —— ſteht, er 
fen Erreichung Gott will. 

ı) Es ift Wille Gottes, daß das menfchliche G⸗ 
ſchlecht durch Vermittlung von Menſchen erhalten, 
fortgepflanzt werde, Apg. 17, 26. Abgeſehen von 
dieſer Stelle, ſo iſt der Geſchlechtstrieb und die da⸗ 
mit zuſammenſtimmende Organiſation beyder Geſchlech⸗ 
ter ein hinreichender Beweis, daß dieß Wille des 
Schoͤpfers ſey. Aber dieß ſoll ſo geſchehen, wie es 
angemeſſen iſt dem hoͤhern Zwecke des Wohls und der 
Veredlung des Menſchengeſchlechts und der Wuͤrde 
der Menſchen, alſo auf eine Art, bey welcher 

a) der Zweck einer möglich guten Bildung der Ju⸗ 
dividuen, die erzeugt werden, fo gut als möglich er: 
fülft werde; auf eine Art, die der Würde und Beftim: 
mung der Neuerzeugten entfpricht; auf eine Art, 

b) die der Würde der Zeugenden angemeffen ift. 

a) Daß das Erftere Gottes Wille fey, folge im 
Allgemeinen ſchon daraus, weil alle menfchliche We— 
fen in feinen Augen einen fehr hohen Werth haben, 
weil er ihnen eine hohe Wuͤrde und erhabene Bejtim: 
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mung gab; das wird aber noch naͤher beſtimmt durch 
eine gewiße Natureinrichtung vom Schoͤpfer. Er iſt 
unſtreitig der Urheber des natuͤrlichen Triebs der elter⸗ 
lichen allerzaͤrtlichſten Liebe. Dieſer Trieb waͤre zweck⸗ 
los, wenn er nicht nach Gottes Willen mit dem Ge⸗ 
ſchlechtstrieb vereint werden ſollte. Es iſt alſo Wille 
Gottes, daß die Zeugenden der Erzeugten ſich mit der 
zaͤrtlichſten Liebe annehmen, und fuͤr ihre Erhaltung 
und Bildung zu ihrer großen Beſtimmung ſo gut als 
möglich ſorgen, ihre Kinder gemeinſchaftlich fo zweck⸗ 
mäßig als möglich erziehen. Und die chriftliche Lehre 
enthält auch ausdrücklich die Gebote, daß Eltern ihre 
Kinder auf eine Gott (Eph.6,4. Eol.3,20.f.) und Chris 
fto wohlgefällige Art erziehen. 
b) Aber 

a) felbft.diefer Zweck fordert — baß die Zeu⸗ 
genden ſelbſt durch die innigſte, theilnehmendſte, freund⸗ 
ſchaftlichſte, vertraulichſte Liebe miteinander verbun⸗ 
den ſeyen, daß ſie ihre Verbindung nicht blos in Be⸗ 
ziehung auf zeitliche Zwecke, ſondern in Beziehung 
auf hoͤhere ſo wohlthaͤtig als moͤglich machen ſollen. 
Denn wechſelſeitige dauerhafte Liebe des Ehegatten 
iſt die Bedingung, ohne die jener Zweck der Bildung 
nicht gehoͤrig befoͤrdert werden kann. Der Mangel 
daran iſt eines der groͤßten Hinderniſſe fuͤr gemein⸗ 
ſchaftliche gute Erziehung. 

) Aber auch abgeſehen davon iſt es an ſich Zweck, 
daß die Zeugenden vereinigt ſeyen durch die Bande der 
innigſten, vertraulichſten, freundſchaftlichſten Liebe. 
Schon die Natureinrichtung weist darauf, denn es 
liegt in der Natur beyder Gefchlechter eine ftarke Anz 
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lage von folcher gegenfeitiger Zuneigung, die verfchies 
ben ift von blos animalifchem Gefchlechtstrieb., Sie 
gründet fich auf: gewiße eigenehümliche Vorzüge beyder 
Gefchlechter nicht bloe it Abficht auf Körper, fondern 
auch Geift, die ein geiftiges Vergnügen hervorbringen 
und fefter aneinander fnüpfen, als es der Gefchlechts; 
trieb thun kann. Ueberdieß fann man aus allgemeis 
nern Grundfäßen als entfchieden annehmen, daß die 
-. Verbindung der Ehegatten, weil fie Menfchen oder 
fogar Chriften find, veredelt werden foll durch die edel: 
fte Freundſchaft. Menfchen follen fi bey-allem ers 
heben über das bloße Gefchlecht der Thiere. Jede Zus 
neigung, die fich nur auf das gründet, was Menfchen 
und Thiere gemein haben, ift eines Menfchen nicht 
ganz würdig, jede foll veredelt werden. Endlich bes 
lehrt das Chriftenehum ausdruͤcklich, daß Ehegatten 
einander fieben follen. Eph.ö,22.ff. Will man den 
bisherigen Saß einzig aus dem Chriſtenthum ableiten, 
fo ift der Beweis furz: Die eheliche Verbindung ift 
eine ort wohlgefällige,. er fezte unfere Stammeltern 
Matth.19,4.ff. in eine Verbindung, um ein ehelis 
ches Band zu fnüpfen. Erzeugung und forgfältige 
Erziehung der Kinder, und wechfelfeitige Beförderung 
des Wohls und der Vollkommenheit des Guten durch 
gegenfeitige theilnehmende Liebe, find die vollftändigen 
Zwecke der Ehe, 

2) Als Nebenzweck der Ehe kann man allerdings 
auch Verhuͤtung der Ausfchweifungen des Gefchlechtss 
triebs und feiner Folgen, ı Eor. 7,2. anfehen. 

Iſt die eheliche Verbindung eine vollfommene Ehe, 
fo follen alle dieſe Hauptzwecke dabey beabfichtige wer⸗ 
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den. Wenn aber ſolche Perſonen in eine eheliche Ver⸗ 
bindung treten, die im Voraus wiſſen koͤnnen, daß ſie 
den erſten Hauptzweck der Ehe nicht erreichen koͤnnen, 
ſo iſt ihre Verbindung zwar nicht unerlaubt, aber nicht 
in vollem Sinn ehelich. Sie iſt nicht unerlaubt; aus 
nichts im Chriſtenthum kann das Gegentheil erwieſen 
werden. Aber gewiß iſt es keine vollkommene eheli⸗ 
che Verbindung. 

Il) Das Menſchengeſchlecht ſoll ſo erhalten wer: 
den, daß dieß auch mit keinem andern pflichtmaͤßigen 
Zweck im Widerſpruch ſteht. Dieß iſt zum Theil im 
Vorigen enthalten. Aber noch ein Satz liegt darin: 
Wenn gewiße Gefuͤhle im Widerſpruch ſtehen mit der 
Richtung des Geſchlechtstriebs auf eine beſtimmte Per⸗ 
ſon, ſo muß man annehmen, es ſey Wille Gottes, daß 
dieſe Perſonen in keine Ehe treten. Die natuͤrlichen 
Gefuͤhle und die Zwecke derſelben duͤrfen nicht unter⸗ 
druͤckt werden, denn der Geſchlechtstrieb kann ſich auf 
andere richten. Die Schwaͤchung der Gefuͤhle kann 
nicht erſezt werden. Von dieſem Satz kann Gebrauch 
gemacht werden, in Hinſicht auf die Ehe mit nahen 
Verwandten. Davon ſpaͤter. 

Das iſt das Fundament der beſondern Fragen, die 

ı) uf Schließung der Ehe beziehen. Wie: 
fern ift der einzelne verbunden zu heurathen? — Daß 
es Gründe zur Verbindlichkeit zu heurarhen gebe, die 
von großem Gewicht find, ift gewiß. Allein 

a) dieſe Verbindlichkeit ift nur eine bedingte , 
nicht univerfelle. 

b) die Meynung ift grundlos, daß der ehelofe 
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Stand an ſich ein vorzuͤglicherer, Gott gefaͤlliger 
Stand fey als der eheliche. 

" a) Die Verbindlichkeit zu heurathen ift doch nur 

eine bedingte, denn 

a) es giebt Menfhen, die untüchtig find zur Be⸗ 
förderung des erfien Hauptzwecks der Ehe; auch). fol 
che, die eine Gattin und Kinder nicht erhalten, und 
für die lezteren nicht forgen koͤnnten. 

P) Auch moralifche Gründe koͤnnen diefer Vers 
pflichtung im Wege ſtehen. 

N) Micht verpflichtet find Die, welche Seelenftärke 
gegen Ausfchweifungen befigen, oder bey denen der 
Gefchlechtstrieb ſchwach, und die, bey denen andre 
Pflichten im Wege ftehen, auch die, die im ehelofen 
- Stand der Menfchheit mehr nügen en * im 
ehelichen Stand. 

Bon einem ſolchen Fall iſt Matth. 19, 12. die Re⸗ 
de. Der Ausdruck duvsxos iſt in metaphoriſchem Sinn 
zu nehmen. Im buchſtaͤblichen Sinn kaͤme etwas Un⸗ 
gereimtes und mit dem Zuſammenhang und andern 
Zwecken Chriſti Unvereinbares heraus. Das eursxos 
im eigentlichen Sinn paßte nicht zu dia rur BacıAuar 
may ovgavov. Diefe Redensart war ohne Zweifel im 
metaphorifhen Sinn befannt, fich fo betragen, als 
wäre man dursxog, fich der Ehe enthalten, Aw rar 
Basıruar Tu ovpavar heißt allgemein, um ihre 
Pflichten als Bürger des Reichs Gottes, der chriftlis 
chen Gemeinde, defto vollfommener erfüllen zu Fön: 
nen. Hier bezieht es fich wohl zunaͤchſt auf bie, 
welche wegen Ausbreitung des Chriſtenthums fich der - 
Ehe enthalten, 
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Aehnlich ift'ı Cor. 7, 1. a6. f. Paulus fezt vor⸗ 
aus, daß ſolche ohne moraliſche Gefahr ſich der Ehe 
enthalten koͤnnen vgl. v.g. Wenn nun dieſe bey ſol⸗ 
chen Zeitumſtaͤnden ſich ein ſtandhaftes Bekenntniß 
des Chriſtenthums, und zugleich die Erfuͤllung der 
Pflicht, fuͤr das Reich Chriſti thaͤtig zu ſeyn, nur da⸗ 
durch moͤglich oder leichter machen koͤnnen, ſo thun ſie 
beſſer, unverehlicht zu bleiben. Dieß laͤßt ſich auch 
auf analoge Faͤlle in unſerem Zeitalter anwenden. Aber 
ohne durch wichtige moraliſche Gruͤnde beſtimmt zu 
ſeyn, handelt man unrecht, nicht zu heurathen. 

b) Grundlos iſt die Meynung, daß der eheloſe 
Stand Gott wohlgefaͤlliger ſey als der eheliche. Be⸗ 
trachtet man den Gegenſtand an ſich, fi o wird fich jeder 
Unpartheyifche leicht überzeugen, daß nicht auf genüs 
gende oder nur wahrfcheinliche Art dargethan werden 
kann, der ehelofe Stand habe Vorzüge vor dem ehelis 
hen. Der leztere ift ein Mittel zur Beförderung wich: 
tiger Zwecke Gottes, und giebt unftreitig auch fehr vies 
le befondere VBeranlaffung zu folchen moralifchen Les 
dungen; die zum Theil mit großen Schwierigkeiten vers 
bunden find, zu manchen Aufopferungen, Uebungen 
in der Selöftbeherefehung, oft auch zu Uebungen der 
Beherrfchung des Gefchlechtstriebs: Nimmt man 
Ruͤckſicht auf die Erklärungen Jeſu und der Apoftel, 
fo läßt fich Feine finden, welche den Coͤlibat überhaupt - 
und unbedingt empfiehlt, und welcher zufolge Ehelo⸗ 
figfeit vollfommener und vorzüglicher als Ehe zu hals 
ten wäre. Die Hauptftellen, morauf man fich beruft, 
find ſchon angeführt, und enthalten folche Behauptuhg 
nicht. Wenn Jeſus Matth. 19, 12. fagt, es giebt fol: 
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che, die wegen des himmliſchen Reichs fich der Che 
enthalten, fo fpricht er davon allerdings nicht mit Mi: 
bilfigung ; aber es folgt daraus auch nicht, daß über: 
haupt Enthaftung von der Ehe vorzüglicher ſey als 
die eheliche Verbindung. Es könnte ein gewißer Menſch 
die Pflichten in Betreff des Reichs Gottes, nament: 
lich die Pflicht, zur Foͤrderung deffelben zu wirken, volls 
Eommener als unverehlicht erfüllen; nur müßte vors 
ausgefezt werden, daß ein folcher ohne moralifche Ge: 
fahr fich der Ehe enthalten koͤnne. Was ı Cor. 7, 1. 
8.26. betrifft, fo ift es Flar, daß Paulus nichts ans 
ders-als das behaupten wolle: Ben den damaligen 
Zeitumftänden, in Hinficht auf die zu-befürchtenden 
Verfolgungen, ſey es für alle die, aber auch nur für 
die, welche fich ohne moralifche Gefahr ber. Ehe ent; 
. halten können, rathſamer, das zu thun, weil fie fich 
einestheils dadurch eine ftandhafte Beharrlichkeit im 
Chriftenehum leichter möglich machen, anderntheils 
für die Beförderung der Zwecke der chriftlichen Kirche 
thätiger feyn koͤnnen. Indeſſen giebt er zugleich, z. B. 
v.28, zu erkennen, daß felbft folche fich nicht verfünz 
digen, wenn fie heurathen. 

Was Paulus hier fagt, ift gerade das Mittlere 
zwifchen unbedingter Empfehlung des Coͤlibats und 
zwifchen Behauptung gänzlicher Verwerflichkeit def 
ſelben. Wahrfcheinlich fanden bey. den Eorinthern 
beyde Meynungen Benfall, und beyden wibers 
fpricht Paulus. Und wie ftarf erklärt er fih ı Timm. 
4,3. gegen die Parthie, die den Cölibat unbedingt em⸗ 
pfahl, und die Ehe: für verwerflich erflärte, gegen je 
ne effenifchen Judenehriſten, die lehrten, daß man in 
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jedem Fall ſich dadurch allererſt, daß man ſich der Ehe 
ganz enthalte, die Vollklommenheit erwerbe, die man 
erringen fol, Er erflärt ihre Lehre für — — 
wuͤrdig. 

Noch berufen ſich mehrere auf die Stelle Offenb. 
14,4. die den Coͤlibat empfehlen ſoll. Allein 

ı) wenn man auch die Worte were Yurammav 8x 
suoAuIncar im eigentlihen Sinn nimmt, fo folgt 
nicht, daß nur von folchen die Rede ift, die fich der Ehe 
enthalten, denn 0A, 1. Y. heißt Doch wohl nicht: fol: 
che, die nicht in ehelicher Verbindung gelebt, fondern 
die. ſich aller Ausfchweifungen der Wolluft enthalten 
haben. Auf das wirklich Unerlaubte bezieht fich suo- 
AusIncar. Allein | 

2) in diefem Zufammenhang ift es ungleich wahr: 
fcheinlicher, daß die ganze Redensart in tropifchem 
Ginn- zunehmen fey, was in einer prophetifchen Schrift 
nicht unerwartet feyn kann. Abgötteren wird im als 
ten Teftament oft unter diefem Bild vorgeftellt. In 
diefem Sinn wird namentlich in Beziehung auf c. 13. 
gefagt, fie haben fich in dem Zeitalter, wo fich fo viele 
der Abgötteren ſchuldig machten, fehr weit davon ent⸗ 
ferne gehalten, ſich nicht verunreiniget durch Verle⸗ 
zung der. Ehrfuccht gegen Gott und Chriftum, 

Der beftimmte Entfchluß überhaupt zu heurathen 
ift nur dann rechtmäßig, wenn die Perfon, die heura: 
then will, zu dem Hauptzweck der Che beyzutragen fäs 
big ift, und zugleich feft dazu entfchloffen ift. Hat es 
damit feine Richtigkeit, fo find in Abficht auf Schliefs 
fung der Ehe Ä 

c) noch folgende Pflichten zu beobachten: 
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1) Chriften follen fich gleichzeitig nur mit Einer 
Perfon verheurathen, die Ehe fol monogamifch, nicht 
polygamifch *) fenn. | 

Unerlaubt ift nach Grundfägen der Vernunft und 
des Chriftenehums die Polyandrie, aber auch die Po: 
Ingamie laͤßt ſich damit nicht in Webereinftimmung 
bringen. 

&) Unerlaubt ift diePolyandrie unftreitig ſchon 
darum, weil fie für die großen Zwecke einer gemeins 
fchaftlichen Erziehung der Kinder hinderlich ſeyn muß, 
weil es daben in taufend Fällen ungewiß bleibt, wer 
Vater fey, alfo das elterliche Gefühl des Vaters ſich 
nicht auf die Erzeugten richten fann, : Dazu fommen 
noch andere Gründe, die zugleich gegen Polygamie 
gelten, der Zweck wechfelfeitiger Begluͤckung und Ver; 
edlung durch wechfelfeitige Liebe kann dabey nicht fo 
erreicht werden, ja auch in vielen Fällen die Fortpflan⸗ 
zung des Gefchlehts. Man bedarf daher auch nicht 
erft einer befondern Erflärung Chrifti und der Apoftel, 
um fih zu überzeugen, daß Polyandrie, die Paulus 
und die Apoftel ohnehin als unerlaubt vorausfeßen 
fonnten, das fey. Indeſſen Fann auch aus Marc. ıo, 
ı 2. die Unrechtmäßigfeit der Polyandrie gefolgert wer: 
den, und aus Matth. 19,9. Die erfte Stelle gehört 
zuerft hieher ; as yaun9n «AA» wäre überflüffig und 
zweckwidrig in Hinficht auf den Sinn, wenn Diefer 
wäre, eine folche Frau mache ſich blos darum des Ehe⸗ 


*) vgl. Payleys Grundfäge derMoral von Garve 
I. Thl. S.346. Michaelis Moral von Stäub: 
lin herausgegeben, ater Thl. ©. 285. ff. Ueber die 
Ehe, ©, 167. ff. 
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bruchs fchuldig , weil fie fich ſcheidet. Allein dieſer iſt 
es nicht, fondern, weil fie fich ſcheidet und einen ans 
dern heurathet, alfo mit zwey Männern gleichfam 
lebt. Darauf führt Matth.19,9. gleichfalls; worxa- 
gas er giebt Gelegenheit, da; die Frau eines Ehebruchs 
ſchuldig iſt. 

) Aber auch die Polygamie kann nach der 
Vernunft und dem Ehriftenehum nicht gebilligt werden, 
Daß fie nicht überhaupt allgemein erlaubt fen, davon 
hat die göttliche Vorſehung eine deutliche Anzeige ges 
geben durch das Verhälenig der Anzahl der Perfonen 
beyder Gefchlechter. *) Aber fie kann auch in Abficht 
auf die nicht gebillige werden, die in Abficht auf phy⸗ 
ſiſche Stärke und Vermögen einen großen Vorzug has _ 
ben. Denn das ift nicht zu bezweifeln, daß die Haupts 
zwecke der Ehe nur bey Monogamie vollfommen erreicht 
werden, daß fie Durch Polygamie mehr oder weniger 
befchränft werden. Ben der Polygamie kann die ins 
nige und, zärtliche Freundfchaft, die Ehegatten vereis 
nen foll, nicht ſtatt finden im gehörigen Grad; bey der 
Polygamie ift Eiferfucht und Uneinigfeit der Weiber 
und eine getheilte Neigung ‚von Seiten des Mannes 
nicht zu vermeiden, und dieß hat einen großen nachs 
theiligen Einfluß auf gemeinfchaftliche Erziehung der 
Kinder, Die Hauptzwecke der Ehe koͤnnen dabey nicht 
fo gut erreicht werben, 

Die Polygamie giebt ferner häufig. den Männern 
Anlaß zu Ausfchweifungen der Gefchlechtsluft, die 
auch auf die Nachkommen nachtheilig wirft, Auf, 
Der andern. Seite wird das Bedürfniß der Frau niche: 
Hal. Shpmildps-görtlihe Drömung. -.- :... 4 
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hinlaͤnglich beftiedigt; daraus entſtehen Häufig Reizun⸗ 
gen zu einer unnatürlichen Wolluft, dadurch werden 
viele vom weiblichen Gefchleiht herabgewuͤrdigt; durch 
Die Vielweiberen der Neichern werden manchen Armen 
gerechte Vortheile entriffen. Der Geift des Chriften: 
thums fordert alfo Monogamie, Darauf-führe auch 
bie Schöpfungsgefchichte, es finden fich aber auch Stel: 
ken des neuen Teftaments, Die jene dolgeruug ie 
mom. 

Man rechnet dazu ı Eor. 7, 2. 4. Wenn man an⸗ 
dere Stellen mit v. 2. vergleicht, ſo iſt freylich der 
Sinn, jeder ſoll nur eine Frau, jede Frau nur einen 
Mann haben. Allein für ſich beweist die Stelle nichts; 
Mehr läßt fich aus v. 4. ſchließen. Daraus folge zu: 
nächft, daß das Recht einer Ehefrau verlegt werde, 
wenn der Mann ohne ihre Einwilligung ber ihren Leb⸗ 
zeiten eine andere heurathet. Noch klarer aber ſpricht 
Matth. 19, 9. und Marc. 10, 11. auch gegen die Poly⸗ 
gamie. Aus dem vorher angegebenen Grund muß 
Man annehmen, Jeſus ſezt voraus, ein ſolcher mas 
he ſich deßwegen eines Ehebruchs ſchuldig, weil-er 
zugleich ſich mitleiner ‚andern in eheliche Verbindäng 
einlaͤßt. Dieß koͤnnte aber Chriftus nicht als etwas 
Strafiwürdiges betrachten, wenn nicht vorausg eſezt 
wird, ein Mann foll nicht mit mehreren Frauen zu: 
gleich in ber Ehe feben. Aufmerkſamkeit verdient end: 
fih noch-ı Kim. 3,2. Mit der Höchften Wahrſchein⸗ 
lichkeit laͤßt fich ſchlieſſen, daß ua; yuramas ardpä 
‚ein Gegenfag feye gegen gleichzeitige Polygamie. Mun 
wird zwar hier freylich blos -von einem smrıszoTog ges 
fordert, daß er Mann nur einer Gattin ſeye. Als 
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fein es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß es Paufus 
Darum von ihm fordert, weil er duch fein Beyfpiel 
beytragen follte, die Meynung zu verlaſſen, Polys 
gamie fey Chriften erlaube. In eben diefer Stelle Liegt 
aber noch ein Wink davon, da wahrfcheintich Juden 
chriſten in polpgamifcher Ehe lebten. - Ben fulchen 
nm müßte wohl diefe Stelle auch darauf deuten, 
daß die Fortjegung der Polygamie yedulder werde; 
weil ſonſt einer oder der andern Gattin unrecht gefcher 
be. Mur foll man folche nicht zu. Episfopen wählen; 
Aus demfelben Grunde, aus dem wahrfcheinlich bey 
einigen Sudenchriften die Fortfeßung ihrer Polygamie 
geduldet wurde, müßte man auch in unfern Zeiten dieß 
bey folchen Profelyten zulaffen, die vor / ihrem Ueber⸗ 
tritt mehrere Frauen hatten. Ein ſolcher Fall trat 
einmal in Daͤnnemark ein. Dur folgt daraus nicht, 
daß die Polygamie.an ſich mit ar des Chris 
ftenthums einſtimme. 

2) Eine andere Frage in Besiehuing auf Schlieſ⸗ 
fung der Ehe betrifft die Heurach mit Verwand— 
ten. Dan foll feine Perfon zur Gattin wählen, die 
wegen zu naher Verwandtſchaft nicht gewaͤhlt werden 
darf; es giebt verbotene Grade. —— 


2) ogl. darüber auch Reinhards Lehrbuch ate Aus⸗ 
—gabe, und Vogel, Cruſius und Morus, beſon⸗ 
ders Michaelis von den Ehegeſetzen Moſis, die 
‚bie Heurath in die Verwandtfchaft verfagen.. Mis 
chaelis mofaifches Recht Thl. II. F. 101. ff. Schle: 
gels Darftellung der verbotenen Grade der Verwandt: 
fchaft 1802. (Eine reichliche Sammlung beynahe al: 


les veffen, was hieher. gehdrt. Kann man am Ende - 


‚auch den eigenen Grundfägen des Verfaſſers nicht 
Nn 2 
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Man Fann die Hauptfragen in folgende zwey thei⸗ 
len. 

ı) Giebt es verbotene Grade der Verwandt⸗ 

ft? * 

2) Wie laßt ſich genau beſtimmen, welche Ehe 
mit Verwandten zu den verbotenen gehoͤre? 

a. Die erſtere Frage muß aus mehr als einem 
Grunde bejaht werden. 

a) Stellen in der heiligen Schrift. Man kann 
hier von 3B. Mof. 18,7. ff. ausgehen, und damit müfs 
fen v. 24.f. verglichen werden. Auch C. 20., befons 
ders v.22.f. 

In diefem Abſchnitt werben verfchiebene Ehen für 
verboten erklärt. Aber kann man daraus einen Schluß 
auf die Verbindlichfeie ‚für Chriften oder Menfchen 
überhaupt machen? Ä 

Die altteftamientlihen Schriften, namentlich das 
mofaifche Gefeg, enthalten viele nur für das Iſraeli⸗ 
tifche Volk verbindliche Vorfchriften. Gilt dieß nicht 

beyſtimmen, fo wird man doch in den Stand gefezt, 

über die Hauptmomente zu urtheilen. Jakobl in 
feinen Betrachtungen über die wahre Abficht Gottes, 

Ater Theil, ein Werk, das viele eigene und treffende 

Bemerkungen enthält.) Hofaker (eine Abhand⸗ 

lung, die befonders in Hinficht auf die Gefchichte 

biefer Lehre fehr lefenswerth ift, und bey weitem 
mehr Genauigkeit beobachtet ald Meiners in der 

Gefhichte der Menfchheit) Dissertatio sistens hi- 

stor. et ration. juris incestum prohibentis. Tub. 

1787. €. C. Flatt über die verbotene Grade der 

Verwandtſchaft/ Magaz. von Flatt und Suͤsſskind St. 


13. womit J. Fr. Flatt in allen en 
zuſammenſtimmt. 
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auch hier? v. 24. enthaͤlt etwas, woraus ſich ſchließen 
laͤßt, daß von ſolchen Geſetzen wenigſtens zum Theil 
die Rede iſt, die auch fuͤr andere Menſchen guͤltig ſind, 
und ſchon v. 3. wird geſagt, ihre ſollt nicht nach dem 
Benfpiele anderer Völker hierin handeln; v. 24. ift 
das enthalten, durch ſolche Sünden haben auch die 
Heiden fich verunreinigt, ohne Zweifel fih moralifch 
verunreinigt, vgl. damit E.20,22.f. Wenn nun aber 
auch Heiden ſich Durch ſolche Sünden Frafwürdig machs 
ten, fo muß wohl das Gefeg, das fie verbietet, für Mens 
fchen überhaupt gültig feyn. 

Man muß ferner nochwendig annehmen, daß 
MIN-722 (in alldiefem) fich namentlich auch auf Ehen 
mit nahen Verwandten beziehen, denn dieſe werden 
— erwaͤhnt. 

- Mur das bleibt zweifelhaft, ob Ahte 722 fich auf 
einzelneSünden oder gewiße Gattungen von Suͤnden bes 
ziehen. Könntenunnicht das N- 2- heißen: Durch alle 
Diefe®attungen voonSünden? ft aber das berSinn, fo 
folgt zwar, e8 gebe gewiße überhaupt unerlaubte Ehen 
mir Berwandten ; aber es bleibt unentfchieden, ob alle die 
einzelnen vorher verbotenen Ehen überhaupt unerlaubte 
feyen oder nicht, einige aus blos temporären Grüns 
ben? — Der allgemeine Sa fann aber daraus ims 
mer hergeleitet werben, es giebt gewiße Ehen mit nas 
hen Verwandten, die überhaupt unerfaubt find, 

Die Einwendung,, daß mofaifche Gefege für Chris 
ften nicht verbindlich feyen, iſt gerade Hier fehr uns 
gültig. Weil fie für die Iſraeliten gegeben wurden, 
find fie freylich nicht verbindlich. Allein ber Grund 
ift daher genommen, daß jener Abfchnitt vorausfezt, 


gewiße Ehen mit Verwandten jenen wegen eines Grun⸗ 
des unerlaubt, um deffen willen fich auch Heiden dd: 
durch verfchufdens Es ift alfo nicht von einem befon: 
«dern bürgerlichen theoretifchen Geſetz der Iſraeliten 
die Mede, fondern von einem folchen, das zu dem Ge; 
feß gehört, bas für Menfchen überhaupt verbindlich 
iſt. Nur iſt es wohl nicht ſtrenge zu erweifen, va 
Imos-433 fich gerade auf alle die einzelnen Fälle, wel: 
che C. 18. aufführt, beziehez aber auf der andern Si 
te kann man-auch nicht erweifen, daß nicht alle Chen 
mit nahen Berwandten wirklich nicht blos aus einem. 
Tofalen und tempordren Grund, fondern aus einem 
"allgemein gültigen für verboten erflärt werden ;-man 
Fann nicht beweifen, daß die Gründe jener Verordnung 
nicht in Beziehung auf alle genannte Fälle und folche, 
deren Nichterlaubniß vorausgeſezt werden nmß, alfge: 
meingültig feyen. Man kann nichtierweifen, daß der 
"Grund, warum gewiße Ehen verboten find, nicht auch 
anwendbar fey anf andere genannte, es muß immer noch 
als möglich voransgefezt werden,’ dag nicht nur das 
"Verbot einiger Ehen, fondern alle, die diefer Abſchnitt 
nennt, ſich auf einen oder mehrere allgemeinguͤltige 
"Gründe ſtuͤzt, wenn auch dieſe wicht RR 
werden follten. 
+ b) Aus dem neuen Teftament verdient vechaͤglich 
.  1C0r.5,1. vgl vorf. in Betrachtung gezogen zu wer: 
"den. Paulus fpricht vonder ropuusa eines’ fölchen, 
‘der feines Vaters Weib Hat, und fordert von den Co⸗ 
rinthern, daß fie den Blutſchaͤnder aus ihrer Gemein: 
de ausftoßen folfen,-und dadurch ihren Abſcheu öffent; 
lich erklären. Das Wahrſcheinlichſte, was die That 
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ſelbſt betrifft, ſcheint, daß von einem ſolchen die Rede 
iſt, derifeine Stiefmutter nad) dem Tod feines Vaters 
heurathete. Nun fagt Paulus, bie fey nicht blos eine 
ons (Unzucht), fondern eine befonders fchändliche 
Art von zropresz,.die felbft ben den Heiden unerhört, 
alſo eines.Chriften fehr unwuͤrdig fen. Daraus würs 
de dann zunächft folgen, daß eheliche Verbindung. mit 
der Stiefmutter fehr ftrafbar fen. 
Muß man aber das annehmen, fo folgt wohl noth: 

wendig, daß nach der Lehre des Apoftels die Ehe zwi⸗ 
fhen Eltern und Kindern nothwendig ftrafbar ſeyn 
muͤſſe, und man duͤrfte ohne Bedenken dieß weiter 
ausdehnen. Es giebt alſo einige verbotene Ehen mit 
ſehr nahen Verwandten. | 
Abber wird nicht der Beweis dadurch vernichtet, 
dag man dadurch vorausfezt, diefe Verbindung feye 
eine unehliche gewefen, eine ropvuz im gewöhnlichen 
Sinn? — Aus dem Ausdrücd wrogrua läßt jich Das 
in jedem Fall nicht fhließen, denn es ift zuweilen ein 
algemeinerAusdrud, namentlich bey Paulus, für Suͤn⸗ 
den der Wolluſt. Es ift auch wohl wahrſcheinlich, 
dab Paulus von einer allgemein befannten Verbindung 
(nreche, was wohl ‚eher bey einer ehelichen: der Fall 
war. nr i 
° Allein wir haben nicht nöthig zu exweifen, daß hier 
won einer ehelichen Verbindung die Rede fen, denn ber 
Beweis für den Sag, wovon hier die Rebe ift, liege 
auch dann darin, wenn auch nicht von ehelicher, fons 
dern von unehlicher,, der ehelichen gewißermaffen ähns 
ficher, Verbindung die Rebe ifl. —F 

Es folgt doch, daß das fo unerlaubt war, weil es 
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Geſchlechtsverbindung mit einem nahen Verwandten 
war. Der allgemeine Sa muß alfo bier zu Grunde 
liegen, daß Gejchlechtsverbindungen mit einem nahen 
Verwandten als ſolchem fehr fchändlich ſeyen. Hätte 
er blos von unehlicher Verbindung gefprochen, fo haͤt⸗ 
te er xa TuauTn 7opsa etc. nicht binzufegen koͤn⸗ 
nen. Diefe Worte feiten nothwendig darauf, nicht 
von einer gewöhnlichen 7oerue fpricht — ſon⸗ 
dern dieſe Verbindung war noch aus einem andern 
Grund ſchaͤndlich, ebendarum weil es Verbindung mit 
der Yun TE Faroog war, 
Mir Diefen beyden Gründen verdient noch 


c) die Bemerkung verbunden zu werden, bie ſich 
fehr natürlich an den einen und andern anfchließt: 
Micht nur kultivirte, fondern auch ſehr viele unkulti⸗ 
virte Voͤlker, die nicht ganz wiid find, haften gewiße 
Heurathen mit Verwandten für unerfaubt; das ergiebt 
ſich unläugbar aus der biftorifchen Unterſuchung, die 
Ho faker in der angeführten Difputation angeftellt 
bat. Treffend hat er gezeigt, daß Meiners in Ber 
‚stehung darauf in feiner Gefchichte der Menfchheit fich 
mehrerer Fehlſchluͤſſe ſchuldig gemacht habe, 

Diefer Umftand, mit dem Vorherigen verbunden, 
berechtigt auch ohne Beziehung auf die mofaifche und 
panlinifche Stelle zu der Bermuthung, daß jene Mey: 
nung auf einem gewißen allgemeingüftigen Grund be; 
ruhe, wenn auch dieſer nicht entdeckt ift oder werden 
follte. Aber num muß | | 

b. noch gefragt werden, ob man nicht gewiße all⸗ 
gemeingültige Gründe für diefe Voransfegung uner⸗ 
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laubter Ehen auffinden koͤnne.“) Die vorzuͤglichſten 
ſind: man beruft ſich zum Theil auf ein natuͤrliches 
Gefuͤhl, das mehr oder weniger ſtark gegen Geſchlechts⸗ 
verbindungen mit nahen Verwandten ſpricht. Dieß darf 
man thun; aber nur bleibt noch die Frage, wie jenes 
Gefuͤhl erklaͤrt werden koͤnne, oder was die Hauptſa⸗ 
che iſt, ob man nicht gewiße deutliche Gruͤnde fuͤr das 
anfuͤhren koͤnnte, was ſich in dieſem Gefuͤhle ankuͤn⸗ 
digt? — 

Dieß iſt zum Theil moͤglich, dieß beweiſen einige 
vorgebrachte Gruͤnde: | 
1) Was die Ehe zwifchen Eltern und Kinder bes 
trifft, fo kann nicht bezweifelt werden, daß fie in eis 
nem unvermeidlichen Widerfpruch ftehe 
a) mit der findlichen Achtung, 


b) mit der elterlichen Würde **). Mag man dns 
merhin diefen Beweis nicht bis zur hoͤchſten Evidenz 
führen fönnen, fo ift doch nicht zu zweifeln, daß jedem, 
deffen moralifche Gefühle nicht fehr abgeftumpft find, 
einleuchtend ſeyn müffe, die ehliche Verbindung zwis 
ſchen Eltern und Kindern fen mit jenem Gefühl nicht 
zu vereinen; und es liegt der Menſchheit daran, daß 
jene Gefühle rein erhalten werden, vgl. Schlegel a. a. O. 


*) Man findet diefe gefammelt in der aten Ausgabe 
bed Reinhard’fchen Lehrbuchs und bey Schlegel, kri⸗ 
tifhe und foftematifche Darftellung der verbotenen 
Grade der Verwandtfchaft ıc. 


**) 091. C. E. Flatt St. 13. des Mag. zum Theil in 
Beziehung auf Einwendungen, die gemacht worden 
find. | Ä ya, 
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Er ſagt, — dieß iſt das Reſultat ſeiner Unterſuchung, — 
die Eheverbote zwiſchen Aſeendenten und Defcendenten 
gruͤnden ſich auf eine vom Menſchen nothwendig aufge⸗ 
nommene Maxime von der fortdaurenden Heilighaltung 
des elterlichen und kindlichen Verhaͤltniſſes, welches we⸗ 

ſentliche Bedingung der Sittlichkeit iſt. Aber dieſer 

Grund gilt, obſchon nicht in gleichem Grade, in Be⸗ 
ziehung auf Ehen mit ſolchen, die in gewißer Hinſicht 
die Stelle der Eltern vertreten, auf welche kindliche 
Achtung übergehen fol, — auf Ehen mit Stief⸗ und 
Schwiegereltern. Aber beyde Gründe find nicht ;ges 
radezu anwendbar auch auf andere nahe Verwandte, 
namentlich nicht auf Ehen zwifchen Geſchwiſtern. Und 
doch 

2) ift nicht zu (äugnen, daß auch dagegen ein ges 
wißes natuͤrliches, obgleich nicht ſo ſtarkes natuͤrliches 

Gefuhl ſpricht. Laſſen ſich nun noch andere Gruͤnde 
denken, die namentlich auf Ehen der Geſchwiſter an⸗ 
wendbar ſind? — Man fuͤhrt vorzuͤglich folgende an, 
die wohl miteinander verbunden werden koͤnnen, deren 
keiner wenigſtens dem andern widerſpricht. 

F ı) Man bürfe es as Zweck der Natur und Menſch⸗ 
beit annehmen, daß Menfchen auf vielfache Art durch 
Ehen verbunden werden, Familien mit Familien; fo 
würde der große Zweck einer nähern Vereinigung ber 
Menfchen durch Liebe und Wohlwollen mehr beförs 
‚dert. Ä 

Die Borausfegung iſt wahr, nur möchte. fih aus 
dieſem Grunde allein nicht ſchließen laffen, daß alle 
‚unerkaubte Ehen in allen Fällen wirflih unerlaubt 
feyen, auch ift der Grund ein folcher, der nicht von der 
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Natur der. Sache, ſondern von der Folge hergenom⸗ 
men iſt. Man hat aber noch andere Gruͤnde. Vo— 
gel behauptet mit Recht, es ſey ein Zweck Gottes, daß 
die ganz eigene Art von Zuneigung der Geſchwiſter ge: 
‚gen einander unvermifcht erhalten werde; denn fchon 
deßwegen ſeye nian nicht berechtigt auzunehmen,.es fen 
Wille Gottes, daß fie. ſich mit dem Gefchlechtstrieb 
:vermifchen, weil: diefer ſich auf andere lenken , 
jene eigenthuͤmliche Zuneigung nicht, 
Diefer Grund kann 
2 mit andern verbunden oder verſtaͤrkt werden. 
Es laͤht ſich mit Grund behaupten, daß das Verbot 
der Ehe der ‚Gefchwifter: ein nothwendiges Mittel 
‚zur Erhaltung. einer edlen Schamhaftigkeit jey, eines 
Gefuͤhls, das fo nothwendig ift. *) Aber damit kann 
man auch die Bemerfung verbinden, wenn Ehen der 
Geſchwiſter geftattet werden, fo wäre die Gefahr der 
Verführung: zur Wolluft, ſelbſt zu früher Wolluft, im 
Schoofe der Familie wohl: unvermeidlich. Iſt es 
Pflicht, daß diefer großen Gefahr möglichft begegnet 
werde, ſo duͤrfen Ehen der Gefchwifter durchaus nicht 
geduldet werden, und jeder Moralifche muß vernünftir 
gerweiſe wollen, daß der Grundfaß allgemein befolgt 
werdes Auch das: ift einer, aber auch nur einer der 
Grände, die den mofaifchen. Verboten zu Grund lie: 
gen; nur ift er für fich allein nicht güftig. genug; Se: 
der Gefeßgeber und jeder Moralifche muß damit übers 
einftimmen, aber er ift von einem äußern, an fich zu: 
fälligen, aber freylich nicht — — her⸗ 
enommen. 
*) vgl. C. E. Flatts Abhandlung. 
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Es bleibt alſo noch immer die Frage, ob nicht in 
der Natur der Handlung und ihrer natürlichen Folge 
etwas liege, woraus ihre moralifche Unzulaͤßigkeit fols 
ge? Ueberdieß follten, wenn man blos auf dem lezten 
Grund Rüdfiht nimmt, auch die Ehen folcher verbos 
sen werden, die, von den früheften Jahren an zuſam⸗ 

men erzogen werden und in geſchwiſterlichem Verhaͤltniß 
und Vertrauen leben. Man Fan endlich noch eins 
wenden, daß jener Grund doch eine Ausnahme geftatte, 
Dur muß man freylich überhaupt wohl annehmen, 
dasß es gewiße feltene Fälle geben koͤnne, wo jener Zweck 
einem höheren Zweck Gottes weichen müße. Man muf 
das annehmen in Hinfiht auf die Gefchwifterehe im 
erften Zeitalter der Menfchheit.. Hieraus würde aber, 
wie es fcheint, auch folgen, daß Gefchwifter, die nicht 
zufammenfebten in den früheften Jahren, die erft im 
‚+ Alter einander fennen lernen, wo fie zu heurathen fär 
big find, auch in eheliche Verbindung miteinander tres 
ten dürfen. Allein man Fönnte immer noch fagen, der 
Gefeßgeber und Regent handelt recht, wenn er auch 
‚ in einem folchen Fall Ehen der Gefchwifter nicht ger 
ſtattet, um auf alle mögliche Weiſe Gefchwiftern die 
Hoffnung gegenfeitiger Ehe abzufchneiden, um fo fiche 
zer ber Gefahr zu begegnen, die dieſe herbeyfuͤhrt. 

Indeſſen ift der Grund nicht als der einzige und 
. auch nicht wichtigfte zu betrachten. Es fragt ſich noch, 
ob nicht Ehen zwifchen nahen Verwandten überhaupt 
gewiße nachtheilige Folgen haben, in Abficht auf wel: 
he man nicht leicht einen ganz evidenten Beweis er: 
halten kann, daß fie Folge einer folhen Verbindung 
ſeyen? 
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Einige haben daran gedacht, daß folche Ehen viels 
leicht phyſiſch Fchädliche Folgen haben und phnfifche 
Verfchlechterung der Nachkommen herbenführen. Das 
von hat Buffon und ein englifcher Philoſoph in feis 
nem Syftem der Moral Gebrauch gemacht. Diefer 
Grund wird auch in den Götting. gelehrten Anzeigen 
9 1793, im 111, St. obgleich blos für Vermuthung 
ausgegeben. DieAnalogie des Pflanzenreichs hat diefer 
Grund für ſich, vielleicht auch eine Analogie im Thiers 
reich. Allein dieß reicht nicht zu einem genugthuenden 
Beweis hin. Es liegt in der Matur der Sache feldft, 
daß man nicht dazu fommen kann, denn dazu würde 
Wergleihung von vielen Erfahrungen bey Menfchen 
felöft erfordert; auch kaͤme die Schwierigkeit hinzu, 
daß man nicht fo leicht die Wirkungen einer Urfache 
von den Wirkungen anderer abfondern kann. Ange⸗ 
nommen, man Penne ein wildes Volk, bey welchem dies 
fe Ehen gewöhnlich feyen, und das fehr verfchlimmert 
fen, fo wäre es noch ſchwer zu bemeifen, in wiefern 
Diefe Berfchlechterung Folge der Ehen naher Verwand⸗ 
ser ſeye. Auſſer den bekannten Lirfachen koͤnnten noch 
unbefaunte mitgewirkt haben. Auf der andern Seite 
laͤßt fich aber auch nicht erweifen, daß nicht wirklich 
phnfifche Verfchlechterung Folge folcher unerlaubten 
Chen fey. Aus diefem Grund lieſſe fich am Teichteften 
erklären, warum im erften Zeitalter Geſchwiſterehe noch 
geftattet wurde, Denn gerade ir diefer früheften Pe⸗ 
ziode, wo das Menfchengefchlecht noch feine volle Staͤr⸗ 
Pe hatte, war von ben wenigen Gefchwifterehen jene 
Folge der Verfchlechterung nicht zu erwarten, Andre 
weniger bedeutende Gründe übergehen wir. 


Welche Heurathen mit nahen Verwandten find 
num für Chriften unerlaubt?, Zum Theil Läßt fich das 
aus den angeführten Gründen beantworten : 

1) Man muß in Beziehung darauf annehmen, daß 
Ehen der Eltern, Stiefeltern und Schwiegereltern mit 
Kindern unerlaubt ſeyen. 

2) Daß Ehen der Geſchwiſter nicht zu —— 
ſeyen. Aber wo ſoll die Grenze gezogen werden? Soll 
man bey dieſem Grade ſtehen bleiben oder nicht? Man 
koͤnnte antworten, durch bürgerliche Geſetze muͤßen bie 
näheren Beſtimmungen feſtgeſezt werden, und dieſen 

iſt der Chriſt Gehorſam ſchuldig. Allein daraus iſt 
die Frage nicht ganz beantwortet, denn 
) welche Principien follen den bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzen zu Grund liegen? 

2) Wenn gewiße Ehen durch bůrgerliche Geſel 
ſchaften erlaubt ſind, ſo folgt noch nicht, ſie ſeyen mo⸗ 
raliſch erlaubt. Es. wäre zu wuͤnſchen, daß dieſer Ge⸗ 
danke auch bey großen Hoͤfen gelaͤufiger wuͤrde. In 
Beziehung auf beyde Fragen ſollte man nun eine feſte 
Norm haben, aber wie kann man fie finden, fo lange 
man uͤber die allgemeinguͤltige Gruͤnde jenes Verbots 
nicht im Reinen iſt? — JeneUnterſuchung iſt noch nicht 
vollendet, und wird es vielleicht nicht ſo bald. Dieß 

vorausgeſezt kann auch in moraliſcher Hinſicht nichts 
beſſeres angeführt werden, als ſich genau an das mo⸗ 
ſaiſche Verbot in feinem ganzen Umfang zu binden, 
und die Ehen zu verbieten, deren Verwerflichkeit das 
moſaiſche Gefeg wegen Gleichheit des Gefeßes offen: 
bar vorausfezt.. Diefe Meynung hat Suͤskind im 
ı6ten Stuͤck des Mag. in einer fehr leſenswuͤrdigen 
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Abhandlung geäußert, und damit muß man — 
men uͤbereinſtimmen. Man kann auf der einen Seite 
nicht erweiſen, daß irgend eine im mofaifchen Geſetz 
verbotene Ehe erlaubt ſey, und auf der einen Geite ift 
eine gewiße fefte Norm allerdings Beduͤrfniß. Bey 
jenem Grundfaß geht man alfo ganz fiher: DieChen, 
die im mofaifchen Gefeß verboten werden, das Gefeg eis 
nes göttlich autorifirten Gefeßgebers war, find uner⸗ 
laubt. 

Sollte uͤbrigens irgend einer aus vollfommen ein: 
leuchtenden Gründen ſich überzeugen koͤnnen, daß jene 
moſaiſchen Verbote auf einem blos lofalen Grund be⸗ 
ruhen, ſo würde er für feine Perfon, foweit fie freylich 
nicht durch, bürgerliche Geſetze beſchraͤnkt find, es nicht 
für unerlaubt haften koͤnnen, ſolche Ehen zu ſchließen/ 
wenn feine andere — — — 
ſeyen. iz 

3)Iſt Che mir freniden Religiondnens 
. wandten’ erlaubt, nach chriftfichen Grundfägen? In 
Hinfiht darauf gile in Allgemeinen: Wenn der Uns 
terfchied der Religion beyder Gatten objeffiv oder ſub⸗ 
jektiv groß ift, fo finder keine gemeinfchaftlicye Vereh⸗ 
rung Gottes, aber auch Feine religiöfe Erziehung der 
Kinder nach Grundfägen ſtatt, bey denen beyde beru— 
higt feyn Fönnten; aufferdem giebt auch Berjchiedens 
heit-hierin manche Beranlaffung zum Mißtrauen und 
jur Uneinigfeit,- wenn beyde Gatten wirklich religiös 
find, In jedem Fall alſo, wo der Unterfchied beyder 
Religionen oder Confeffionen objektiv oder ſubjektiy 
groß ift, kann eine Ehe zwifchen Perfonen , welche ber 
einen und der anderen angehören, nicht gebilligt wer⸗ 
den nach moralifchen und chriftfichen Grundfägen: . ı 
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Daraus folgt von ſelbſt, daß es nicht moraliſch 
gebilligt werden kann, daß ein Chriſt in eheliche Ver⸗ 
bindung mit einer Nichtehriſtin trete. Was Paulus 
aCor.7, 12. f. ſagt, ſteht damit nicht im Widerſpruch, 
denn es fragt ſich in dieſer Stelle nur, ob Ehen von 
Gatten, die ſchon vorher ſich vereinigt hatten, ehe ſie 
Chriſten waren, beym Uebergang des einen zum Chri⸗ 
ſtenthum unguͤltig ſeyen? — Dieſe leztere Frage vers 
neint Paulus in der Vorausſetzung, daß der chriſtli⸗ 
che Gatte nicht gehindert werde vom andern im Chri⸗ 
ſtenthum und in Erziehung der Kinder in chriſtlichen 
Grundſaͤtzen. Will ſich aber der nicht chriſtliche Gatte 
trennen, fo ſoll ſich der chriſtliche ebendarum nicht viel 
bekuͤmmern. Aus ı Eor. 7, 12. kann alfo nicht geſchloſ⸗ 
fen werden, die Ehe zwifchen Chriften und Nichtchris 
ſten dürfe gefchloffen werden, Was Paulus v.39. 
fagt, daß bey der MWiederverehligung nad) dem Tode 
des Gatten geſchehen foll, kann zwar in dem weiteren 
Einn genommen werben, die Frau foll es: thun auf 
eine dem Herrn wohlgefällige Art; aber es liege doch 
wohl auch darin, fie folle fich nicht mit: einem Nichts 
ehriften verehlichen, mit. dem fie nicht den Bund der ins 
nigſten Freundſchaft fchließen koͤnnte. Buͤrgerlich koͤn⸗ 

nen ſolche Ehen erlaubt werden; aber ſie ſind es dar⸗ 
um nicht moraliſch. 

Man ſoll eine Gattin waͤhlen, die gewaͤhlt zu wer⸗ 
den verdient, die die Eigenſchaften vereinigt, welche 
in Hinſicht auf die Hauptzwecke der Ehe erforderlich 
ſind, die die gehoͤrigen Eigenſchaften hat; dazu wird ru⸗ 
hige Pruͤfung erfordert. Chriſten ſollen ferner alle ge⸗ 
ſetzmaͤßige Bedingungen einer rechtmaͤßigen — 
hung der Ehe befolgen. 


4) Die Pflichten in Ruͤckſicht auf Führung der. 
Ehe laffen füch ans ihrem Hauptzweck herleiten. Paus 
Ius handelt davon Eph.5,22.f. In Abficht auf die 
weitere Entwicklung vgl. die Lehrbücher der Moral, 

5) Frage von ber Dauer und Aufldfung 
der Ehe. 

a: Nach Gottes und Jeſu Abſicht ſoll die Ehe auf 
Lebenslang geſchloſſen werden. Dieß liegt ſehr klar 
in den Erklaͤrungen Jeſu Matth.19, 4. f. Marc. 10, b. f. 
Vergleichen kann man damit ı Eor. 7, 10. f. Es läßt 
fich aber auch leicht. einfehen, daß die großen Zwecke 
der Ehe nur durch eine lebenslängliche Verbindung erz 
reicht werden koͤnnen. In vielen Fällen muß Schei- 
dung für den Zweck der Erziehung und gemeinfchaftlis 
chen Sorge für die. Kinder fehr nachtheilig feyn. Tritt 
aber auch.der. Fall ein, Daß Sorge fin. Kinder die Fort: 
bauer. der Ehe nicht nöchig macht, ſo fordert doch dee: 
Zweck der innigften Freundfchaft und der zärtlichften 
Liebe dieſes. Michtig fagt Vogel, es wäre wider: 
ſinnig / innige Freundſchaft nur auf [lange einander. 
zuzuſagen, als es nothwendig ſcheine / oder Fortpflanz. 
zung es erfordere. Wäre es erlaubt, nad) Belieben 
Ehen zu trennen, fo würden fie bald in Hurerey aus⸗ 
arten, und die phyſiſch und moraliſch ſchaͤdlichen Fol⸗ 
gen derſelben herbeyfuͤhren. Es waͤre ein eheloſes Le⸗ 
ben, und die, großen Zwecke der Che wären .— 

—— — 

B. giebtes feine Fälle, 100 Scheidung ohne Shut 
des: ‚einen Gatten are unmoralifch ift? In Bezier 
hung daralıf iſt 

a). zu überlegen, ma in Jefu Ausfpruch in Hin: 
Se 


Fiatt's Moral. 
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ſicht auf dieſe Frage enthalten ſey? Die Ausſpruͤche 
Jeſu von Scheidung find Marth.ı9,8.f. Marc. 10, 11.f. 
Matth. 5,31. 32. Luc. 16, 10. 
Ueber den Hauptinhalt dieſer Stellen folgendes: 
a) Bon welcher Art von Scheidung fpricht Yes 
fus, auf welche Frage bezieht fich feine Entfcheidung? 
A) erklärt er Trennung für abſolut unzuläßig oder 
für erlaubt in einem gewißen beftimmten Fall? Was 
@) betrifft, fo finder man die Beranlaffung zu jes 
nem Ausfpruch Matth. 19,7. 0g.5,31.32. Mofes 
hatte 5 Mof. 24, 1. ff. nicht geſagt, wer Luft habe, fich 
zu foheiden, fol feiner Gattin: einen. Scheibbrief ges 
ben; fondern nur, wenn irgend jemand von feiner Frau 
fich ſcheidet ꝛe., fo darf er fie nicht wieder heurathen ıc. 
(G. 4.) Die drey erften Berfe enthalten die Protafis, 
ber vierte die Apodofis.: Darin liege nun fein Vers 
bot: des Älteren Herfommens der: Scheidung; dieſes 
Herfommen tolerirte Mofes als bürgerlicher Gefeßges 
ber da Tu oxAnguxagdıar, um babucch größere Liebel 
zu. verhüten. Aber es wurde auch von Mofes nicht: 
moralifch gebilligt. Seine Berorbnungen in: Bezie⸗ 
hung auf Scheidung zweckten nur dahin,seinigen Miß⸗ 
bräuchen vorzubeugen, und die Scheidung zu erſchwe⸗ 
ren, dadurch, daß der Mann die Fran nachher nicht: 
mehr heurathen, ihr die Ehe nicht bios muͤndlich aufs: 
Fündigen durfte, Unter den gelehiten Juden, : auch: 
zu Sefu Zeiten, ward über die Erflärung geftritten, 
hauptfächlich zwifchen zwey Partheyen, die von Hillels 
umd die.von Schamais Schülern. Jene machten den 
Schluß, Mofes habe es für moralifch erlaubt erklaͤrt, 
ſich von feiner Frau aus jeder Urſache zu ſcheiden. Die 
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befieren Schüler Schamais behaupteten, Mofes habe 
den Scheidbrief nur auf den Fall der Unzucht geſtattet. 
In Beziehung darauf erklaͤrt ſich Jeſus ſo: Moſes 
habe es als buͤrgerlicher Geſetzgeber zugelaſſen, aber 
blos wegen der großen Rohheit der Iſraeliten. Als 
fein, ſezt er hinzu, nach feiner Lehre fen eine folche 
Scheidung moralifch ungültig , ——— 
mopverag.: '' 

Jeſus fpricht alfo unläugbar von ſolchen Schei⸗ 
dungen, wie die ſind, die damals unter den Juden ge⸗ 
woͤhnlich waren, nicht von obrigkeitlichen, ſondern 
eigenmaͤchtigen Scheidungen, die blos von der Will⸗ 
kuͤhr der Gatten abhängen, Marc. 10, 12. Solche 
Scheidungen erklaͤrt er fuͤr orauiſchungataig, ausge⸗ 
nommen den Fall des Ehebruchs, 19,9. 65,32. Noę- 
vuıa' begreift wohl, theils verheimlichte Unzucht vor 
der Ehe theils auch Ehebruch während der Che in 
fih. *)- Nur in diefem Fall fey auch eine ſotche erg | 
dung nach feiner Lehre erlaubt, t 

6) Das leztere iſt in Jaͤgers Unterſuchung * 
Frage übte —— ine in a —— 
worden. 

Der Verf. iſt aoetholi Be ſpricht 4 der Ents 
ſcheidung des tridentinifchen Concils, Er behauptet, 
Ehefcheidung ſey in allen Fällen, auch im Fall der 
— a we Allein feine a beweiſen 
nichts. 

Die Sauptgeünde And: u 
2) ogl. Vogels und Reinhards Bemerkungen, und 

Seldens, ux. hebr.3,23, über die nova, in 

der —— Rn x | 

90a 
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1) Jeſus erklaͤrte die Scheidung, Marc. o/14. 12. 
Luc. 16,18. ohne Ausnahme für unerlaubt. Allein 
Jeſus konnte die Ausnahmen, die. er Matth.19,5. aus; 
druͤcklich angab, bey andern Gelegenheiten um fo eher 
vorausfegen, da fein Ausſpruch zunaͤchſt dem Miß⸗ 
brauch der hilleliſchen Schuͤler entgegengeſezt, und 
daruͤber Fein Streit war, ob im Fall der wopras Schei⸗ 
dung erlaube ſeye. In diefem Zall war a e — nach 
Schamai moraliſch zulaͤßig. 
Um den Widerſpruch Matth. 19,9. mit feiner Dee 
nung zu heben, nimmt x 
2) Jaͤger an, Jeſus erklaͤre blos den Sinn der 
mofaifchen Verordnung. .:Mofes:habe nur era mrop- 
wa Scheidung erlaubt. Allein es iſt nach dem Sprach⸗ 
gebrauch unmöglich, Matth; 29,9. ſo zu nehmen. Es 
* nur. gerade das Weſentliche ausgeſchloſſen ſeyn 
nach der Lehre Moſis. Wenn Jeſus ſagt;: ich hinge⸗ 
gen ſage euch, ſo kann man darauf doch nicht kommen, 
daß er ſagen will: Nur nach Moſis Lehre ſage ich euch. 
Und was waͤre fuͤr ein Gegenſatz zwiſchen 2.8. und 9. 
in dieſem Fall? Ueberdieß iſt es unerweislich, daß 
Moſes ausſchlieſſend im Fall des Ehebruchs eine Schei⸗ 
dung zuließ. Aber Jäger geht noch weiter im Ger 
fuͤhl der Unnatuͤrlichkeit ſeiner Erklaͤrung. Ex: fagt, 
es fen zweifelhaft, ‚ob v. 9. das zen dar roptugiächt 
ſey. Allein diefer Zweifel iſt ganz geumblog:.n Die 
legten Worte des Verſes allein fehlen nach einigen Aus 
toritäten; aber gleichwohl iſt ihre Aechtheit ſrht wahr⸗ 
ſcheinlich. Was endlich 
8) Watth 6.32. betrifft, fo äußert $& ger den Ger 
danken: v. 32. jene Öegenfaß gegen v.3 1. folglich gegen 
die mofaifche Verordnung einer Scheidung, alfo müße 
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auch v. 32. unteingefchränfte Verwerfung der Schei⸗ 
dung enthalten ſeyn. 

Das magınrog Aoyou mropveag fer entweder In⸗ 
terpolation, oder habe den Sinn, in Ruͤckſicht jener 
Ausnahme bey Unzucht; vielleicht ſey die urſpruͤngli⸗ 
che Lesart map’ ex Ta,.etc. per exceptionem etc. 

Allein | 

a) iſt v. 32. nur ein Gegenfag gegen den Schluß 
Hillels; 

b) die Vermuthung, magtxrog ete. fen anacht, 
iſt grundlos. 

Sind aber jene Worte aͤcht, ſo kann bie Sinn fein 
anderer fenn als der gewöhnliche, im Fall der roprsua 
fey.auch eine folhe Scheidung gültig, Die einzig vom 
Mann abhängt. Jeſus erklaͤrt, eine auffergerichtliche, 
nur. von der Willkuͤhr eines Gatten verfügte Scheidung 
ſey, ausgenommen der Fall der wogrus, moralifch uns 
gültig, | 
b) ‚Aber bey unſerer Berfaffung kommen in Be⸗ 
ziehung auf Scheidung einige Fragen vor, die nicht 
aus Jeſu Ausfpruch (allein aa rn) beants 
wortet werden fönnen. 

1) In welchem Falke ift es einem Sanmen moralifch 
erlaubt, die Scheidung von det Obrigkeit zu verlangen, 
oder die Erlaubniß wieder zu heurathen zu ſuchen? 

2). Wie weit dehnt fich das Recht der Obrigkeit 
in Beziehung auf die. Scheidungen aus? 

In Bezug auf ı) kann 

a) nicht gezweifele werden, daß die fat, bie 
Jeſus bey eigenmächtigen Scheidungen für rechtmäßig 
erklärt, auch ein rechtmäßiger Grund für Ehegatten 
fen, Scheidung von der Obrigkeit zu verlangen, der 
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Fall des Ehebruchs. Nur verſteht es ſich, daß der 
unſchuldige Gatte davon hinlaͤngliche Gewißheit haben 
muß. 

Aber giebt es nicht auch noch andere Faͤlle eines 
moraliſchguͤltigen Anſuchens um Scheidung, wobey 
es immer der Verfuͤgung der Obrigkeit uͤberlaſſen bleibt? 
Dian nimmt 

b) die boshafte Werlaffung von Seiten des einen 
Ehegatten, desertio malitiosa, an. Erweislich ift 
es allerdings 

a) nicht, daß der unfchuldige Gatte in dieſem Fall 
nicht Scheidung verlangen dürfe, wenn er. nicht durch 
eigene Schuld das Verlaffen des andern Theiles vers 
anlaßt, und es gewiß ift, daß der andere Gatte ent: 
ſchloſſen fey, die Ehe nicht mehr fortzufegen., Aus 
dem angeführten Ausfpruch Jeſu läßt fich die moras 
liſche Unzuläßigfeit nicht erweifen. Jeſus behauptet 
allerdings, Durch bloße eigenmächtige Scheidung wers 
de das Band der Ehe nicht wahrhaft aufgelöst. Aber 
daraus folgt nicht, daß es nicht einem unfchuldigen 
Garten moraliſch geftatter fey, im angegebenen Fall 
um Scheidung nachzufuchen. Durch die Berlaffung 
des einen Ehegatten wird allerdings die Ehe nicht aufs 
gehoben, aber es läßt ſich nicht fchlieffen, daß die 
Obrigkeit fie nicht auflöfen koͤnne. Der Hauptgrund, 
warum Jefus die eigenmächtige Scheidung auf die 
aogvea befchränft, ift, weil bey eigenmächtiger Scheis 
dung der eine Öatte zugleich Beleidigter und’ Richter 
war. Dieß ift nicht anwendbar auf obrigkeitliche 
Scheidungen. Daher iſt es nicht erweislich, daß 
der beleidigte Gatte nicht bey — darum an⸗ 
ſuchen duͤrfe. 
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2) Man darf wohl auch als wahrfheinfich ans 
- nehmen, daß Jefus oder feine Schüler privatim ges 
lehrt haben, daß Streitigkeiten zwifchen Gatten ents 
fehieden werden dürfen von der Gemeinde, daß er ih 
diefem Fall nicht blos roprsse, fondern auch andere 
Gründe als Grimde der Scheidung gelten ließ. Auf 
feinen Fall folgt aus Jeſu Ausfpruch etwas gegen 
Scheidung, im Fall des böslichen Verlaſſens. Zum 
Beweis beruft man ſich auf ı Eor. 7, 15. 

Allein aus diefer Stelle läßt fich Fein ganz ficherer 
Schluß machen; es läßt fich nicht fchließen, daß bey 
einem ſolchen Verlaſſen der andere Gatte wieder zu 
heurathen berechtigt fey. Die Worte: & deduro- 
rasetc. erklärt man gewöhnlich fo, der Gatte fen dann 
moralifch berechtigt zu einer neuen Ehe. Allein dieß 
läßt füch nicht ganz ficher fchließen. Die Worte Föns 
nen auch heißen, ein folcher Gatte ift nicht. verpflichs 
set, in der Abficht die Trennung zu verhindern, ſich 
alles gefallen zu laffen, was der andere Theil fordert, 
etwas zu thun, was chriftfichen Grundfägen entgegen 
ft. Hingegen fann man für die Rechtmäßigkeit des 
Verlangens einer Scheidung in einem folchen Fall den 
nicht unbedeutenden Grund anführen, daß durch boss 
haftes Verlaſſen, wie bey dem Ehebruch, der eheliche 
Vertrag verlezt und die fernere Erreichung jedes denk⸗ 
baren Zwecks der Ehe unmöglih wird. Mur muß 
der verlaffende Gatte den feften Entſchluß haben, die 
Ehe nicht mehr fortzuſetzen. 

c) Hartnaͤckige, gaͤnzliche Verweigerung ber 
ehelihen Pflicht, einer Pflicht, die fih auf den erften 
Zweck der Ehe bezieht; — eine Verweigerung, die 


— 
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nicht ihren Grund in einem Ungluͤck hat, ſich durchaus 
nicht durch irgend einen Grund rechtfertigt, ſondern 
entweder blos aus entſchiedener Abneigung, oder aus 
leidenſchaftlicher Zuneigung gegen einen andern ſich er⸗ 
klaͤren laͤßt. Man nennt das vorzuͤglich quasi de- 
sertio, Ob das in allen Fällen ein moraliſcher Grund 
zum Verlangen ‚einer Scheidung feye, möchte nicht ges 
wiß fenn. Aber läugnen kann man auf der andern 
Seite nicht, daß es viele Fälle geben kann, wo diefes 
Verlangen rechtmäßig wäre, Denn eine folche Ver: 
weigerung der Erfüllung der ehelichen Pflicht kann in 
Ruͤckſicht auf einen Hauptzweck der Ehe.einer  boshafs 
ten Verlaffung gleichgefezt werden. Mur wenn alle 
individuelle Umftände bekannt find, läßt fich hier .er 
was feitfeßen. 

d) Racftellungen des einen Öatten * 
dem Leben des andern. Wenn dieß erweislich 
iſt, ſo iſt der eine Gatte moraliſch berechtigt, ſich Si⸗ 
cherheit zu verfchaffen, und darum ſich von dem ans 
dern abzufondern. Aber er hat auch, wie im Falle 
des Ehebruchs, eine moralifch rechtmäßige Urfache, 
eine Scheidung zu fordern, weil dadurch der eheliche 
Vertrag fo verlezt würde, daß das vertrauliche Zus 
fammenleben noch weniger möglich ift, ald im Fall 
des Ehebruchs. Kann fich indeffen jemand Davon nicht 
ganz überzeugen, fo wird er wenigftens dafür forgen, 
daß er yon dem andern feparirt werde, er kann es der 
Obrigkeit überlaffen, welche Verfügung zu treffen fie 
für gut findet, 

e) Ein bürgerliches infamirendes Verbrechen des 
einen Ehegatten, In einzelnen Fällen ift nicht zu ldͤug⸗ 
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nen, daß ein ſolches Grund zur Scheidung giebt; 
aber auch nicht fuͤr alle Faͤlle laͤßt ſich das Recht dazu 
behaupten. Wenn auch der eine Gatte wirklich eine 
moraliſch rechtmaͤßige Urſache zur Scheidung hat, fo 
folgt nicht, daß er in allen Fällen moraliſch rechtmaͤſ⸗ 
ſig handle, wenn er ſie durchſezt. Es kommt darauf 
an, ob aus der Durchſetzung ſeines Rechts mehr gute 
Folgen für. die Kinder ꝛtc. entſpringen als aus der Un: 
terlaſſung. Dieß muß der gewiſſenhaften Beurthei⸗ 
lung eines jeden uͤberlaſſen werden. 
Alles Bisherige bezieht ſich auf die Frage: In 
welchem Fall ein Gatte moraliſch berechtigt ſey, eine 
Schei dung im engern Sinn des Worts zu verlangen? 
Es fragt ſich aber auch, ob nicht Ehegatten in ge⸗ 
wißen Faͤllen eine Annullation (Nichtigerklaͤrung) 


ihrer Ehe fordern koͤnnen. (Man unterſcheidet mit “ 


Recht unter divortium undannullatio der Ehe. Eis 
ne Scheidung im engern Sinn ift Auflöfung. der gefezs 
mäßig geſchloſſenen Ehe. Annullation Dagegen ift Ver: 
nichtung einer ſolchen Ehe, die gleich anfangs moras 
liſch und bürgerlich ungültig war.) Damit fteht im 
Allgemeinen feineswegs im Widerfpruh Marth.ı9,6.: 


Was Hort zufammengefügt hat, das foll der Menfh 


nicht feheiden, Denn das ift nicht anwendbar auf eis 
ne folche Ehe, die gar nicht gefchloffen werden follte, de: 
ven Schließung felbft den göttlichen Abfichten ganz. ent; 


gegen ift. Ehegatten dörfen nun Annullation der Ehe | 


nachſuchen, wenn es fich findet, daß fie zu nahe. ver: 
wandt feyen, wenn fie es erft nachher entdecken; ferner, 
"wenn es fich findet, daß der andere Theil fchon vor 
Schließung der Ehe fih den erften Zweck derfelben 
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nicht vorgefezt Haben konnte, ohne baf der andere Gat⸗ 
te Kenntniß davon hatte und haben Fonnte; wenn auf 
der einen Seite ein vorfeglicher und für den andern 
Theil unentdecfbarer, nun aber in feinen Folgen nicht 
unfchädlich zu machender Betrug in Abficht auf den 
erften Hauptzweck der Ehe ſtatt findet. Webrigens 
kommt es doch auch Hier noch auf andere befondere 
Umftände an, ob es in Rüdficht auf. die wahrfcheinlis 
chen Folgen im Ganzen beffer fey, fein Recht zu ges 
- brauchen oder nicht? 

In den meiften Fällen wird es für den gemiflens 
haften Ehegatten Regel ſeyn, fü fehen, daß er dem 
görtlihen Willen nicht entgegen handle, wenn er Ans 
nullation dee Ehe verlangt. - 

2) Davon ift zu unterfcheiden eine zwente Frage, 
- bie fich auf das Recht der Obrigkeit bezieht. ‘Die: 
fes befchränft fich nicht auf den von Jeſu ausdrücklich 
angeführten Fall allein (den Fall des Ehebruchs) ; denn 

a) hat Jeſus in dem angeführten Ausfpruch ei: 
gentlich nichts für die Obrigkeit felbft angeordnet; er 
fpricht augenfcheinlich von willführlichen Scheidungen 
der Privatleute. 

b) Fälle ein Hauptgrund bey der Obrigkeit weg. 
| Aus Matth. 19,8. läßt fi) der analoge richtige 

Schluß: ziehen, daß auch die Obrigkeit in gewißen Faͤl⸗ 
len moralifch berechtigt fen, eine Scheidung zu veram 
laſſen. 

Die große Rohheit der Individuen erzeugt die Be⸗ 
ſorgniß, es moͤchte ein weit groͤßeres Uebel entſtehen, 
wenn die Trennung nicht geſtattet würde. Dieß kann 
in gewißen Fällen ein moralifcher Grund ſeyn, in die 
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Trennung einzuwilligen. Was die näheren Beftime 
‚mungen betrifft, fo hat die Obrigkeit das Recht: 

1) Solche Ehen zu annulliren, die an fich ſchon 
moralifch ungültig find... Doc könnte es Fälle geben, 
wo dag Gegentheil morafifch rathfamer wäre. 

2) Divortia (Ehefheidungen, Auflöfungen der 
Ehe) zu bewilligen in allen Fällen, wo Ehegatten felbft 
eine moralifch rechtmäßige Urfache dazu haben. Im 
Allgemeinen ift die Regel fo auszudruͤcken, wie es B os 
gel thut: Wenn der eheliche Vertrag von einem oder 
beyden Gatten fo gebrochen würde, daß das vertraus 
lichfte und theilnehmendfte Zuſammenleben für fie nicht 
mehr möglich ift, oder wenigftens dem gefränften Theil 
nicht aufgelegt werden fann. Aber es kann Fälle ges 
ben, wo.die Obrigkeit einen Schritt weiter gehen darf. 
Es läßt ſich als möglic) denken, daß fie mioralifch bes 
techtigt feyn Fönnte, wegen einer fortdaurenden unvers 
föhnlichen Feindfchaft beyderihre Ehezu trennen, wenn 
vorher alle Mittel, z. °B. separatio quoad thorum 
et mensam (Scheidung zu Tifch und Bett) vergebs 
fich verfucht worden find; wenn aus der Verweige— 
rung der Scheidung höchft wahrfcheinlich ein weit 
größeres Uebel entftünde. 

Ferner. in gewißen Fällen möchte auch der Verluſt 
des Verſtandes eine rechtmaͤßige Urſache ſeyn, eine 
Trennung der Ehe zu geſtatten, wenn gleich nicht er⸗ 
wiefen werden fann, daß die Ehegatten vollfommen 
moralifch berechtigt feyen, fie zu verlangen, weil nicht 
nur Mittragung aller Unglücfsfälle felbft ſchon im ches 
lichen Vertrag enthalten ift, fondern auch, weil man 
doch in feinem Fall eine volllommene Gewißheit davon 
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erhalten kann, daß eine folche Krankheit unheilbar fey. 


Die Obrigkeit hingegen ift berechtigt, auf bloße Wahr: 


fcheinlichkeit Hin zu handeln, wenn mehrere einfichts: 
volle Aerzte es für wahrfcheinlich erflären, daß feine 
Hoffnung zur Wiederherftellung vorhanden fey, Das 
Recht der Obrigkeit dehnt fich alſo etwas weiter aus, 
als die moralifche Befugniß der Ehegatten. Aber auch 
die Obrigkeit ſoll ſich fehr huͤten, die Grenze zu übers 
fehreiten, die Urſache der Scheidung zu vervielfältigen 
und fie zu erleichtern. Denn dann würden manche 
. fich weit weniger bemühen, das Entftehen einer uners 
laubten Leidenfchaft zu verhindern, fich ineinander zu 
finden und gegenfeitig zu tragen, . Die Heiligkeit der 
Ehe ‚würde dadurch täglich niehe finfen, Sitten und 
Charakter, der Nationen würden untergehen. - Noch 
eine Bemerkung! Wenn ein Ehegatte aus moraliſch 
rechtmäßigen Urfachen eine Scheidung gefucht hat, und 
fie von: der Obrigkeit ausgefprochen ift, fo ift es Pflicht 
des Unfchuldigen, auch’ dann noch möglichfte Schonung 
gegen den Schuldigen zu beobachten, von Herzen ihm 
zu verzeihen, endlich auch um den Verdacht unlauterer 
Abfichten von ſich abzumenden, ‚nicht zu einer neuen 
Verbindung zu fehreiten, wenn er nicht Durch eine ge: 


wiße Pfticht gegen fich felbft oder gegen feine Kinder 


dazu aufgefordert wird, 
F) Verhaͤltniß der Eltern gegen die Kinder. 


Eltern ſind verpflichtet nicht nur zur phyſiſchen Er⸗ 


haltung, ſondern auch zu einer moͤglich guten, chriſt⸗ 
lichen Grundſaͤtzen angemeſſenen, Erziehung ihrer Kin⸗ 
der. Es liege der Menſchheit überhaupt daran, daß 
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- Kinder zweckmaͤßig gebildet und: erzogen werden,.und 
die Verpflichtung dazu haben zunächft umd vorzüglich 
die Eltern. Denn bey ihnen kommen zu den allgemeis 
nen Öründen, die von der Menfchenliebe hergenommen 
find, noch befondere Gründe, Durch ihte Bermites 
Iung haben die Kinder ihr Leben erhalten, fie werden 
durch einen befondern Maturtrieb zu ihrer Verſorgung 
aufgefordert, der eine dentlihe Anzeige vom Willen 
des Schöpfers ift, daß Eltern möglichht für Bildung 
und das Wohl ihrer Kinder forgen follen. Aber dieje 
Erziehung foll eine ſolche ſeyn, die menfchlicher Weſen 
würdig ift, welche Ölieder der chriftlihen Gemeihde 
find. Solche Weſen follen gebildet werden, die alle 
Vorzüge der menſchlichen Natur haben, die nach Got: 
tes und Chrifti Abfihten Bürger des Reichs Gottes 
and Jeſu auf Erden und einft auch feines &berisbifchen 
— ‚werden ſollen. vgl. Marc. 10, 14. 
Dieſem großen Zweck ſoll die Erziehung ganz an? 
— ſeyn. Jede, wenn auch ihrer Auſſenſeite nach 
noch ſo glaͤnzende Erziehungsmethode, die fuͤr dieſen 
Zweck · hinderlich iſt, die das intellektuelle Vermoͤgen 
der Kinder auf Koſten ihres Herzens bildet, iſt eine 
nicht blos nach Grundfaͤtzen des Chriſtenthunis, ſondern 
auch nach Grundſaͤtzen der VBernunft:verwerfliche Me⸗ 
thode, und wie ſehr fie auch anfangs Staunen ber) den 
Unverftändigen erregen mag, fo wird doch früher oder 
fpäter ihre moraliſche Schaͤdlichteit in die — ve 
muͤßen. *) vgl. Eph. 6, 4 


| * vgl. Storrs Predigten ı nd. feirten Eonn— und 
Feſttagspredigten 3803, „Die Pflicht chriſtlicher 
Erziehung, die anvertrauten Kinder bey Zeiten mit 
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Kinder follen ihren Eltern als Urhebern ihres Le: 
bens eine befondere Achtung, als Erziehern Gehorfam, 
als Wohlthätern einen hohen Grad von Danfbarfeit 
und eben deßwegen Gedult und Nachſicht in Abficht auf 
ihre Schwächen beweifen, und das haben fie auf die 
ganze Zeit ihres Lebens auszudehnen. 

Es finden ſich theils Stellen im neuen Teftament, 
die an diefe Pflicht und ihre Wichtigkeit erinnern, Ep. 
6, 1. f. Matth. 1ı5,3.4. Rom. 1,30. a Tim.3,2. theils 
wird fie empfohlen duch das Benfpiel Jeſu, Luc.2,5 1. 
Joh. 19, 26. ff. theils ſpricht für fie die Matur der 
Sache. 


G) Verhaͤltnitz der —— und Dien ſt⸗ 
boten zu einander. 

Was im neuen Teſtament in Beziehung auf Skla⸗ 
ven und ihre Herrn geſagt wird, laͤßt ſich wohl richtig 
anwenden auf das Verhaͤltniß der Dienſtboten, die kei⸗ 
ne Sklaven ſind, und ihrer Herrn. Ausdruͤckliche Be⸗ 
lehrungen finden ſich Eph. 6,5.ff. Eol.3,22.f. 4, 1. 
Tit.2,9.f. Tim. 6,1.f. Das Allgemeine, was in 
diefen Stellen liegt, ift ohne Zweifel das, was fich 
auch ſchon aus andern Gruͤnden folgern läßt, Die Pflich⸗ 
ten der Herrſchaften und Dienftboten find 

ı) Pflichten der Gerechtigkeit, die ſich gründen auf 


Gott und dem Ehriftenthum bekannt zu machen,” 
vgl. Reinhard in der Sammlung derjenigen Pres 
digten, die 1801. gehalten worden, ir Bd. „Wirte 
an alle, die Einfluß auf Kinder haben, den Sinn für 
ächt chriftliche — — Zeiten in ihnen zu 
wecken.“ 
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einen Vertrag; beyde follen einander das leiſten, was 
fie einander vermöge des Vertrages ſchuldig ſi ſind. Aber 
ſie ſollen 

2) gegen einander Pflichten der Güte erfüllen. 
Dienftboten follen zum Beſten ihrer Herrſchaft auf alle 
Art benzutragen fuchen, aud) wenn fie der Vertrag nicht 
dazu verpflichtet, Herrfchaften fönnen die Bildung. 
und das Wohl ihrer Dienftboten zc. Leichter befördern, 
weil fie in diefer Verbindung mit ihnen ſtehen. Gie 
follen es alfo auch thun. Das oft nur angefangne Ets 
ziehungsgefchäft kann und foll von der Herrſchaft forts 
gefezt werden; dieß folgt aus dem Grundſatz der Liebe 
und dem Grundfag, den Jeſus Matth. 7, ı2. angiebt. 
Alle diefe Pflichten werden chriftliche Herrfchaften und 
Dienftboten mit willigem Herzen, mit fteter Ruͤckſicht 
auf Gott und wahrer Menfchenfiebe erfuͤllen. 

In Beziehung auf die Vorſchriften des neuen Te⸗ 
ftaments über diefen Gegenftand kann noch die Frage 
unterfucht werden, was dann die Apoftel in Beziehung: 
auf Sklaverey gelehrt haben? Wir unterfuchen zuerſt 
kurz, was fie in Beziehung darauf ausdruͤcklich lehrten, 
und.darin werden wir Die wahrfheinliden Gründe da: 
von aufſuchen, fo weit fie wicht im erften Sag felbft 
enthalten: find. 

2) Die Apoftel haben ausdrüdlich auf der einen 
Seite erklärt, daß Sklaven, die Öelegenheit zur Frey⸗ 
laſſung erhalten, fie nicht unbenuzt laffen follen,. Dieß 
iſt der Sinn. von ı Eor. 7,21. (du ſollſt dich nicht ber 
Eiimmern, daß du Sklave bift, nicht eigenmächtig Frey⸗ 
laſſung ſuchen, aber wenn du fie erhalten kannſt, fo ſu⸗ 
he fie zu gewinnen). Die Apoftel erklären es ferner 


” für einen großen Frevel, Menfchen mit Gewalt wegzu⸗ 
nehmen, um fie zu Sklaven zu machen oder zu verfaufen. 
Sie habeıy ı Tim. 1,10. die avdpamodisau in eine Klafs 
fe mit * Verbrechen geſezt. Sie haben ferner 

ſolche Bilehrungen gegeben, aus denen große, für 

die Sklaven wohlthätige Einſchraͤnkungen des Rechts 
der Herrn in Abſicht auf die Sklaven folgen. 

Sie haben | 

a) überhaupt das Gebot der allgemeinen Men⸗ 
ſchenliebe ftarf eingefchärft, und die ftäckften Beweg⸗ 
gründe dazu vr „otragen, fie haben. behauptet, daß 

Menfhen überhaupr ohne Unterfchied einen: großen 

Werth in Gottes ımd Ehrifti Augen Haben, die Skla⸗ 

ven fo gut als die Freyen, fie Haben ausdruͤcklich zer 

lehrt, daß chriftliche Sflaven ihren Herrn als Chriften 
gleich ſeyn, daß in Beziehung auf Rechte und Beſtim⸗ 
mung der. Chriften Fein Unterfchied. zwiſchen Sklaven 

und Herrn ſey. Gal.3,28. Eol.3, 11. 11Cor. 12, i3i 
fie haben daran erinnert, daß Sklaven und.ihre Herrn 
denfelben höheren Heren haben, dem fie. verantiwortlidy- 
feyen, ‚det ungerechte Herrn und treulofe Sflaven ber’ 
ſtrafen werde, Eph. 6,9. Col. 3, 24. Aus diefen Ber 
lehrungen folgten allerdings große, für Sklaven wohl⸗ 
thaͤtige Einfhränfungen der Rechte ihrer Herens Durch 

Die Grundſaͤtze der Apoftel wird das Mehr, Sklaven 

zw behalten, auf folhe Bedingungen eingeſchraͤnkt, bey 

beren. Erfüllung bie Liebe: umd Achtung als Menſchen 
and Chriften nicht vergefien werden) ihre Verhaͤltniſſe 
gegen ihre Heren fo wohlchätig als möglich, gemacht 
werden. Mur das einzig unterfcheidende, Merkmal der 
Sklaven blieb, daß der. Sklave niehtohne freymwillige 
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Einwilligung feines Herrn aus dem Verhaͤltniß des 
Knechts treten durfte. Durch die Belehrungen und 
Grundſaͤtze der Apoſtel, wurde alſo die Sklaverey bey 
chriſtlichen Sklaven dem Weſentlichen nach aufgeho⸗ 
ben. 

Aber auch zur Freylaſſung der Sklaven mußten 
ehriſtliche Herrn durchs Chriſtenthum geneigter werden. 

b) Auf der andern Seite aber haben die Apoſiel 

1) den Sklaven nicht erlaubt, ſich eigenmaͤchtig 
frey zu machen, ſie haben ihnen — Er gegen 
3,18. Tit.2,9.f. 1601.7,20 fh 

2), Die Apoftel haben den chriftlichen Heren nir⸗ 
gends ausdruͤcklich die Vorſchrift gegeben ‚ den Ge⸗ 
brauch) der Rechte ganz aufzugeben, die ſie nach dem 
buͤrgerlich römijchen Recht in Beziehung auf Sflaven 
haben. Seldft aus Philem. 16. läßt fich nicht folgern, 
Paulus habe geboten, bie Sklaven frey zu machen, 
obgleich feine Aeuferung daranf zu gehe fiheint, den 
Philemon geneigt zu. machen, freywillig auf fein Recht 
Verzicht, zu- hun, Iſt man nicht vielleicht auch bei 
rechtigt dag anzunehmen, die, Apoftel "haben etwa ers 
klaͤrt in mündfichem Vortrag, daß es hriſtlichen Herrn 
erlaubt ſey, ihre Sklaven noch zu behalten? Fuͤr die 
Bejahung dieſer Frage kann man — ſchein⸗ 
baren Grund anführen: Haͤtte es Paulus für uners 
laubt gehalten, Sklaven zu behalten, fo hätte er die 
Freylaſſung gewiß den chriftlichen Heren allgemein zur 
Pflicht gemacht. Wäre das aber nur beym mündfi- 
chen Unterricht geſchehen, fo wäre dem Gebote Folge 
geleiftet worden, oder die Apoftel hätten Die Unterlaf 

Flatt'é Moral. Pp 
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| — geruͤgt. An Veranlaſſung zu Erklaͤrungen in 
Hinſicht darauf fehlte es ohnehin nicht, da die Eſſe⸗ 
ner, auf die fich einiges im Brief an die Eoloffer und 
Ephefer bezieht, die Leibeigenfchaft beftimmt für vers 
werflich erflärten. Aber ganz beweifend und entfcheis 
dend ift diefer Grund nicht; es bleibt noch ein anderer 
Fall möglich, und nicht gerade unwahrſcheinlich, daß 
die Apoftel die Frage, ob ein chriftlicher Herr feinen 
Sflaven behalten folle? unentfchieden gelaffen haben, 
d.h. daß fie erflärt Haben, fie Haben als Mpoftel kei 
nen Auftrag, darüber zu entfcheiden; fie überlaffen die 
Beantwortung dem Gemiffen jedes Einzelnen. 

2) Warum haben aber die Apoftel den chriſtli⸗ 
chen Sklaven nicht die Erlaubniß gegeben, fich frey zu 
machen, und den chriftlichen Herrn nicht ausdrücklich 
Sreylaffung geboten? Die erſte Frage laͤßt ſich ſo be⸗ 
antworten: 

a) Der Zuſtand der Sklaven war, auch wenn ſie 
nicht chriſtlichen Herrn dienten, keineswegs unvertraͤg⸗ 
lich mit ihrer Beſtimmung ald Menſchen und Ehrt: 
ſten. Er wäre es nur geweſen, wenn fie die Pflich: 
ten als Menfchen und Chriften nicht hätten erfüllen 
koͤnnen. Allein die Apoftel fegen gewiß voraus, die 
Sklaven ſeyen ihren Herrn keinen Gehorſam ſchuldig, 
wenn dieſer mit einem göttlichen Gebot in Widerſpruch 
komme, daß fie dann Unrecht leiden, aber nicht thun 
werden vgl. ı Petr. 3, 14. und den allgemeinen Grund: 
faß Apg. 4,19. 5,29. ber mit diefer Bemerkung 
ift eine zweyte zu verbinden, um vollftändig zu erklaͤ⸗ 
ren, warum die Apoftel den chriftlichen Sflaven jene 
Erlaubniß nicht gaben und geben konnten. Man Fönns 
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te fagen: es waͤre Überhaupt der Abſicht Gottes nicht 
gemäß geweſen, durch feine Gefandten geradezu de; 
wiße Rechte aufheben zu laffen, Allein diefe Antwort 
befriedigt hier nicht ganz. 

b) Ein zweyter Hauptgrund, der mitdem erſten zu 
verbinden iſt, iſt wohl: Die Erlaubniß ſich ſelbſt frey 
zu machen, konnte bey den damaligen Zeitumſtaͤnden 
nicht gegeben werden, ohne die nachtheiligſten Folgen fire 
den Staat und das Ehriftenthum. Hätten die Apo— 
ftel jene Erlaubniß gegeben, fo ift nicht zu zweifeln; 
daß bey der großen Menge von Sklaven auch eine große 
Menge von nicht chriftlichen gereizt worden wäre, es 
den chriftlichen nachzumachen, und etwa das Chriften: 
thum anzunehmen, um unter diefem Vorwand Frey: 
heit zu erzwingen. Das würde bürgerliche Unruhen 
und Sflavenfrieg herbengeführe haben, das hätte in 
jedem Fall die Folge gehabt, daß die roͤmiſche Megies 
rung alle Kräfte aufgeboten hätte, um die chriftliche 
Religion und Kirche zu vertilgen. - Es war alfo für 
die chriftlichen Sflaven Pflicht, ihre Laften zu tragen, 
vorzüglich defwegen, weil fie Dadurch beytrugen, eine 
. fehr große Gefahr, mit der das Ehriftenehum und die 
Gemeinde bedroht gemefen war, abzumenden, oder 


weil es Pflicht für fie war, für den-großen Zweck det 


Erhaltung des Chriftenthums und der Gemeinde aͤußere 
Leiden willig zu übernehmen. Daß diefe Forderung 
nicht zu hart war, erhellt daraus, weil der Glaube an 
das Chriſtenthum jene Sflaven, wie gegenwärtig noch 
manchen Neger-Sflaven, die Kraft und den Much zu 
Ertragung ihrer Leiden giebt. Eben daraus läßt fich 
aber auch erklären, warn die Apoftel den chriftlichen 
Pp2 


— 56 — 

Herrn nicht ausdrücklich Freylaſſung befohlen. Dieß 
hätte diefelbe Folge gehabt in Beziehung auf Staat 
und Chriſtenthum. Weberdieß ftunden chriftliche Skla⸗ 
ven und chriftliche Herrn in einem folchen Verhaͤltniß, 
daß im Grunde das Wefentliche der Sklaveren aufge: 
hoben war; ihre Herrn follten fie,als ihre Brüder bes 
handeln; ihr Verhaͤltniß gegen ihre Heren war fehr 
wohlthätig, wenn die Heren die chriftlichen Grundfäge 
befolgten. Dazu Fommt, daß Die Sflaven wohl auch 
oft den Wunfch aͤußerten, noch länger in dieſem Vers 
haͤltniß zu bleiben, und die chriftlichen Herrn durch das 
Ehriftenthum zur Freylaffung geneigt wurden, wenn 
es für fie und ihre Kinder gut war, oder fie den — 
aͤußerten. 

3) Was laͤßt ſich etwa für eine e Anwendung von 
diefen Grundfägen auf andere Zeiten machen, ı) in 
Rückficht auf das Ganze, 2) aufs Einzelne? — 

a) Was die erfte Frage betrifft, fo fann man mit 
Recht behaupten, das Chriſtenthum zweckte Darauf hin, 
den Sflavenftand-faft. ganz aufjuheben, aber ebenfo 
gewiß ift es, daß diefe Aufhebung zweckmaͤßig vorbes 
reitet werden fol, daß dadurch nicht die Ruhe der Ge; 
feltfchaft geſtoͤrt, oder der Sklave felbft Dadurch vers 
ſchlimmert werde. Daß der Sflavenftand noch nicht 
ganz aufgehoben ift, daran ift nicht das Chriftenthung, 
fondern nur Unchriftenehum, nur Gigmnug und Lieb; 
lofigfeit Schuld. 

Dieß vorausgefejt, gilt aber — die Regel, er 

fett, wo er vorhanden ift, nicht ohne zweckmaͤßige Vor⸗ 
bereitungen aufgehoben werden, aber chriftlihe Herrn 
follen ihre Sflaven fo behandeln, daß ihre Lage für 


fie ſelbſt auch in Ruͤckſi cht auf Geiſt und Herz wohl⸗ | 


chätig iſt. | 

b) Was Einzelne betrifft, fo fann man feagen, 
kann es erlaubt feyn, Sflaven, die man hat, zu behals 
ten, und irgend eirien zum Sflaven zumahen? 

a) Daß es überhaupt unerlaubt fey, einen Skla⸗ 
ven, den man hat, noch eine Zeitlang zu behalten, 
laͤßt fich nicht beweifen. . Kann denn nicht der Fall 
eintreten, daß. plößliche Freylaffung fuͤr den Freygelafs 


fenen und die Gefellfchaft nachtheilig wäre, daß die 


Dienfte eines Sklaven ein gefeßmäßiger und billiger 


Erfag für einen Schaden find, den er unrechtmäßig - 


feinem Herrn zufügte, daß er unter für ihn und feine 
Familie vorteilhaften Verhaͤltniſſen darin zu bleiben 
wünfcht, daß ein Regent einzelne Verbrechen mit Te: 
benslaͤnglicher Sflaverey zu beftafen — ift, 
Die er noch härter ftrafen fünnte? — 

PB) Karın es aber erlaubt feyn, einen zum Sklaven 
zumachen? Diefe Frage wird in den meiften neuern 
Lehrbuͤchern und gewißen philanthropiſchen Schriften 
uneingeſchraͤnkt verneint, Allein man follte fie nicht fo 
beantworten. So lange der Sklavenftand noch nicht 
aufgehoben iſt, kann es allerdings in gewißen Faͤllen 


erlaubt ſeyn. Es koͤnnte einer. ein Verbrechen gefeß: 


maͤßig durch Sklaverey buͤßen muͤßen; es koͤnnte ein 


menſchenfreundlicher Herr einen Sklaven von ſeinem 
Herrn in einer für den Sklaven wohlthaͤtigen Abſicht 
und mit dem Vorſatz faufen, ihn in einiger Zeit frey⸗ 
zulaſſen. Ober kann nicht ein - menfchenfveundficher 
Mann vorausfegen, diefer Sklave, der untechtmaͤßeg 
zu Kauf geboten wird, werde in ſchlimme Haͤnde kom⸗ 


‘ 
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men, wenn er ober ein Anderer ihn nicht als Sklave an: 
nimmt? und wenn er ihn in diefer Abficht annimmt, 
warum follte es nicht erlaubt feyn? — 

Ber diefer ganzen Frage muß Deflamation und 
Sophiftif wohl unterfchieden werden von überzeugen 
den Beweisgründens 
‚+ + Bon ben Eleinern häuslichen gefellfchaftlichen Ver⸗ 
bindungen gehen wir über zu der großen Gefellfchaft, 
deren Mitglied wir find und ſeyn follen, zur bürgerlis 
chen und kirchlichen Gefellihaft. Das meifte darüber 


iſt bekannt; Die fpeciellen Beftimmungen findet man in 
- eigenen befondern Werken. Daher befchränken wir 


uns auf das Allgemeine und auf das befonders, was 
das Chriftenchum enthält. 


H) Bon dem Staate 


1) Die Pflichten der Regenten find enthalten in 
dem kurzen Ausfpruch Rom. 13, 4.5 die fpeciellen Be: 
flimmungen ergeben fich aus den befonbern Zwerfen des 
Staats. Betrachter fich ein Regent als Diener Got 
tes, fo wird er alle Zwecke des Staats. befriedigen und 
ſich zugleich ernftlich angelegen ſeyn laſſen, als Menfch 
und Chrift durch fein eigen Beyfpiel zum Beſten der 
Unterthanen mitzuwirken. Die Verbindlichfeit dazu 
als Menfch und Chrift wird vermehrt durch fein Ver⸗ 
haͤltniß als Regent, | 

2) In Abſicht auf die Pflichten der Unterchx 
nen ift folgendes im Allgemeinen zu bemerken; 

a) Es ift nach dem Chriſtenthum Wille Gottes, 
daß es bümgerliche Verfaſſungen und eine Obrigkeit ge: 
be; es ift daher mit Gottes Willen übereinftimmend, 
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daß wir in einer bürgerlichen Geſellſchaft leben. Rdm. 
13, 1. 2. 

Es ift nicht. bloßer Zufall, nicht blos menſchliche 
Einrichtung, auch nicht eine von Gott blos zugelaſſene 
Einrichtung, daß es Regenten giebt; ſonſt koͤnnte Pau⸗ 
lus ſeine Folgerungen nicht daraus ziehen. 

Der obrigkeitliche Stand iſt inſofern von Gott, als 
die Einrichtung an ſich eine mit Gottes Willen uͤberein⸗ 
ſtimmende ift, und Gott deßwegen auf Einfuͤhrung ders 
ſelben verſchieden mitwirkt, ſo wie auf ihre Erhaltung. 
"Au da 3001 Umo Ja Teraymeas in, fezt Paulus hin⸗ 
zu; dieß fann einen doppelten Sinn haben. ‚Entweder 
beziehe fi fih «£sosas nur aufden obrigkeitfichen Stand 
in abstracto, fo verftand es Chryſoſto mus. Als 
Folgerung müßte aber ſupplirt werden, eg ift alfo auch 
Gottes Wille, daß man die obrigkeitlichen Perfonen 
als ſolche duch Unterwerfung thärig anerfenne, denn 
fonft ftimmte der Grund v. ı. mit dem Zweck des App: 
ftels nicht. zufammen, feine Lefer zum Gehorſam zu 
ermahnen. Jene Worte koͤnnten aber auch in con- 
creto, die obrigfeitlihen Perfonen bezeichnen. 
Dann würde in den Worten nicht blos liegen, der 
obrigfeitliche Stand ift göttliche Anordnung, fondern 
auch, Gott ift es, der die vorhandenen obrigkeitlichen 
Perſonen einfezte, und fein Wille ift es, daß fie von 
Anterthanen thätig anerkannt werden, Dieß gilt.auch 
von Regenten, die auf unrechtmäßige Art dazu gelangs 
ten. In beyden Fällen ift.es beynahe derſelbe Sinn. 

Es ift Wille Gottes, daß es Obrigkeiten gebe. 
Paulus- erklärt dieß v. ff. durch die Zwecke der obrige _ 
Feitlichen Gewalt, Dieſe find fo wichtig und zweck⸗ 
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mäßig, daß niemand wollen fan, daß es feinen Staat 
uno feine Obrigkeit gebe, Sehr wohlthätig ift der 
Staatsverein im Ruͤckſicht auf Sicherheit unferes Ler 
bens und Eigenthums, und wer Fönnte wollen, daß 
"andere | gegen ihn in einem ſolchen Verhaͤltniß ftehen, 
‚bey dem er beftändigen Angriffen ausgefezt twäre, und 
keine Sicherheit hätte, als die aus feiner eigenem Klug: 
‚heit und Stärfe? — Aber auch in Rückficht auf die 
hoͤhern Zwecke der Menfchen, die jeder in Ruͤckſicht auf 
ſich und andere befördern foll, ift der Staat einflußreich. 
Welche unuͤberwindliche Hinderniffe legt eine Artars 
chie der Bildung in den Weg! Selbſt wenn die Res 
gierung ihre Pflicht nur nachläßig erfüllt, ift es beffer, 
Heer foll nicht blos in Ruͤckſicht auf fich, fondern 
auch’ aus Liebe gegen die Menfchheit überhaupt und 
"gegen Einzelne mie ihm Verbindung wünfchen, damit 
ihre höhere Zwecke befördert werden, wie es nur in eis 
"nem Staat ‚gefchehen kaun. 
Die Hauptzwecke diefer Einrichtung find fer wohl⸗ 
| ehätig. Daher follen auch 
B) Cheiften als Unterthanen alle die Pflichten er 
füllen, ohne welche die Zwecke einer bürgerlichen Ver⸗ 
faſſung und des obrigfeitlichen Standes nicht erfüllt 
werden koͤnnen. Diefe Pflichten fommen vor Rdm. 
18,1. 6. ff. Tit.3,1. ı Petr. 2, 13. ff. Die vorzüglichs 
ſten allgemeinen Pflichten, bie in dieſen Stellen größ: 
tentheils ausdrücklich genannt find, find folgende: 
Chriftfiche Unterehanen follen den von der gefekger 
benden Gewalt gegebenen Gefegen gehorchen, fich den 
rechtlichen Ausfprüchen der Obrigkeit und: der gefeß: 
j mäßigen Strafe willig unterwerfen; fie follen die Abga⸗ 
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ben geroiffenhaft entrichten ; fie follen zur Vertheidigung 
des Staats gegen Außere Angriffe beytragen; fie fol 
len alte zur Beförderung der Zwecke des Staats erfor: 
derliche Dienfte leiften, die ihnen aufgetragen werden, 
wenn fie im Stande find, fie zu leiften. Alle diefe . 
‚Pflichten find fo befchaffen, daß davon Unterthaneh 
‚nicht frengefprochen werden koͤnnen, wenn bie wichtis 
gen Zwecke des Staats realifirt werden follen. Wollte 
" man Eimgelnen erlauben, fi vom Gehorfam freyzu⸗ 
-fpeechen, fo würde durch diefen Grundfag der Zweck 
des Staats zernichtet. Wenn Einzelne bürgerliche Ge: 
ſetze übertreten dürften in dem Falle, daß fie ihnen 
nicht ganz wahr und gerecht fchienen, fo müßte diefes 
jedem erlaube feyn; fo müßte man den Saß feftftellen: . 
Jeder Unterthan darf von den Gefeßen blos diejenigen 
befolgen, welche er will; er kann den Einfchränfungen, 
welche die Gefeße feftftellen, fich ganz oder zum Theil 
in einzelnen Fällen, mo es ihm gut duͤnkt, unterwer: 
fen. Stellt man aber diefen Grundfaß auf, fo kann 
keine buͤrgerliche Geſellſchaft beſtehen. 

c) Die eben angeführten Pflichten ſollen chriſtli⸗ 
che Unterthanen, (das ift ausdrücklich noch beygefezte 
Beftimmung) erfüllen nicht ſowohl aus Furcht vor Stra⸗ 
fe, ſondern aus weit edlern Beweggruͤnden, aus Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Willen Gottes und Chtiſti. Dieß fagt 
Paulus Röm.ı3,5. ausdrüclich vgl.v.ı2. ı Petr.2,13. 
Eine fehr wichtige Beftimmung! Werden die ange⸗ 
führten Pflichten, die man theils der Obrigkeit, theils 
der bürgerfichen Geſellſchaft ſchuldig iſt, erfüllt in 
Ruͤckſicht auf Gottes und Jeſu Willen, fo werden da: 
durch vorerſt dem Gehorfam gegen die Obrigkeit die 


Schranken angemwiefen, innerhalb welcher er fich 
Halten fol, Diefer Gehorfam aber wird eben dadurch 
auch unterftüzt und erleichtert, fo wie auch). veredelt. 
1) Wenn Ehriften ihre Pflichten als Unterthanen 
mit Ruͤckſicht auf.den Willen Gottes und Chrifti er 
füllen follen, fo folgt daraus von felbft, daß Gehors 
fan gegen die Obrigkeit in einem ſolchen Fall nicht. ges 
leiſtet werden darf, in welchem man dadurch ein ers 
weislich göttliches Gebot übertreten, eine folche Pflicht 
verlegen würde, die fchlechterdings Feine Ausnahme 
leidet. Tritt diefer Fall ein, fo gilt der Grundſatz 
Apg. 4,19. man foll Gott mehr gehorhen als den 
Menfchen. Ein gewaltfamer Wibderftand ift.aber auch 
nicht ‚erlaubt; die obrigkeitliche Gewalt foll als unwis 
‚berftehlich betrachtet werden. . Uber ebenfo gewiß ift 
es, daß jeder Einzelne in allen;denen Fällen verpflichs 
tet iſt, nicht zu gehorchen, in welchen er feinem eiges 
nen Gewiffen offenbar entgegenhandeln würde. 
Weoeänn z. B. die Obrigkeit forderte, die chriftlichen 
Ueberzeugungen zu verleugnen, die Ehrfurcht gegen 
Gott und Jeſum hintanzufegen, einen Unfchuldigen 
zu verläumden, fo wäre man verpflichtet, Gchorfam 
zu .verfagen; aber die Gründe würde man darftellen, 
warum man jezt den Gehorfam verfage. 

2) Durch die höhere Ruͤckſicht auf den Willen 
Gottes und Chrifti wird die Erfuͤllung aller angeführ: 
sen Pflichten gegen die Obrigkeit und bürgerliche. Ges 
ſellſchaft Eräftig unterftüzt und in hohem Grad erfeich: 
Lert, Wie viel ernftlicher werden wir uns beftreben, 
unfere Unterehanen: Pflichten mit möglichfter Treue zu 
erfüllen, wenn wir daben keineswegs blos durch Furcht 


— 


vor Strafe, ober Hoffnung aͤußerer Vortheile geleitet 

werden, fondern Nücficht nehmen auf den Willen des 
Heiligften und Gerechteften, des Regenten aller Res 
genten! Wie viel weniger werden wir uns verborgene 
Untreue erlauben, wenn wir auf den allwiffenden und 
gerechteften Bergelter hinfehen! Wie viel weniger wers 
den wir uns duch Beyſpiele und Urtheile anderer vers 
leiten lafjen, unfere bürgerliche Pflicht zu verlegen, wenn 
wir es uns wichtige Angelegenheit feyn laflen, deni 
mwohlgefällig zu ſeyn, deſſen Urtheil mehr gilt als das 
Urtheil aller Menſchen! Wie fehr werden wir alles 
etleichtert fühlen im Vertrauen auf Gott und in der 
Hoffnung eines fünftig vollfommenen Zuftandes! Wie 
fehr werden alle Befchwerden und Laften uns durch den 
Gedanken erleichtert werden, es ift unfer gütigfter Bas 
ter, nach defien Willen wir namentlich diefes tragen 
follen! — Wie fehr durch die Hoffnung, einft in 
ein vollfommenes Gottesreich überzugehen, worüber 
menfchliche Willkuͤhr und Leidenfchaft. feine Gemalt has 
ben, wo nur der Wille des Vollkommenſten fich erfüllt, 
und fich feine Güte an allen aufs herrlichfte offenbaren 
wird! Bey einer folchen Gefinnung wird auch die Erz 


füllung folcher Pflichten eine Voruͤbung für jene vol 


“ Fommene ewige Berfaffung feyn, in die Chriften eintre⸗ 
ten follen und inder fie ewig bleibenwerden. Iſt endlich 

3) Ruͤckſicht auf den Willen Gottes und Jeſu 
KHauptbefiimmungsgeund unfers bürgerlihen Gehor⸗ 
fans, fo wird dadurch die Erfüllung diefer Pflicht ſehr 
veredelt. Denn es ift Doch ein edlerer Gehorſam gegen 
die Gefege und Die Regierung, wenn wir aus Ehrfurcht 
gegen den volllommenen Geift und aus dankbarer Liebe _ 


gegen ihn, aus Achtung für fein heifiges Geſetz gehor⸗ 
hen, als wenn wir es thun mit dent-Enechtifchen Sinn 
derer, die Strafen fürchten, oder mit dem eitlen Sinn 
derer, die nur nach Fürfterigunft duͤrſten, die nur durch 
Ruͤckſicht auf Ehre bey Menfchen fich befliimmen fafe 
fen, ihre bürgerliche Pflicht ſoweit zu erfüllen, als es 
diefer niedrige Zweck fordert; edler ift diefe Erfüllung, 
wenn wir dadurch Gott ehren, uns taugkicher machen 
für unfere große Beftimmung, einft Bürger eines über 
irdifchen Reichs zu werden, 

1) Ehriften find. zugleich aber auch Mitglieder eis 
ner kirchlichen Gefellfchaft, deren nächfter un: 
mittelbarer Zweck iſt, eine chriftlich religioͤſe Morafi: 
‘tät zu erhalten und zu-befördern. Daß und warum 
Chriſten Mitglieder einer Kirche feyn follen, fegen wir 
aus der Dogmatif voraus, Die allgemeinen Pflich: 
ten, die Chriften überhaupt als Glieder der Kirche ge 
ben, find folgende zwey: 

ı) fie follen bey den Mitgliedern ihrer Gefellfehaft 
Meligiofität auf alle Weiſe zu befördern fuchen; (die 
folgt aus dem Hauptzweck;) 

2) fie follen gegen die Mitglieder ‚aller übrigen 
Heligionsparthien alle Pflichten beobachten, die die 
allgemeine Menfchenliebe fordert. Wir follen. Mit 
glieder einer andern Eonfefflon nicht haffen, noch vers 
folgen, Das allgemeine Gebot der allgemeinen Men⸗ 
ſchenliebe gilt auch in Beziehung auf folche, die wir 
als Irrende betraͤchten. Allerdings follen wir in kei⸗ 
nem Fall einen Irrthum fetbft billigen, oder einen 
ſchaͤdlichen Irrthum mit Gleichgültigkeit betrachten; 
aber auch auf der andern Seite in dem Irrenden fo: 


wohl, ‚als in bem, der mehr mit uns übereinftimmt, 
den Menfchen ehren, beyde als Menfchen lieben, Es 
verfteht fich daher, daß es in feinem Fall erlaubt ſeyn 
kann, gewaltfame Mittel oder Fünftliche Taufchungen 
zu gebrauchen, um Andersglaubende zu überreden, zu 
unferer Parthey überzugehen; Dieß widerfpricht übers 
haupt der allgemeinen Menſchenliebe, ift aber quch wi: 
derſinnig. | 
DieMisgliederber chriſtlichen Geſellſchaft ſ nd theils 
Lehrer, theils ſolche, die belehrt werden follen, 
- Was die erfieren betrifft, ſo beftehen,ihre allge: 
meine Pflichten in folgendem: Zu einer, gewiſſenhaf⸗ 
ten Verwaltung ihres Amts wird vorzüglich erfordert: 
ı) Ein ſolcher öffentlicher und beſonderer Un ter⸗ 
richt in der chriſtlichen Religion, der dem Zweck ih⸗ 
res Amts und ihrer Verbindlichkeit angemeſſen iſt. 
Sie ſollen durch ihren Untecticht zu bewirken ſuchen, 
Daß andere zu einen richtigen. mit: Ueberzeugung ver⸗ 
bundenen, Tebendigen. und wirkſamen Kenntniß des 
Chriſtenthums gelangen, Durch das Evangelium. er: 
leuchtet, beſeliget, und fuͤr die beffere Welt; gebilder 
werden. vgk ı Tim. 4,16. Zit.1,9. 2,1. Eph. 4, a 2- 
In der lezten Stelle giebt Paulus den Endzweck des 
ehriftlichen Lehramts an, und aus v. 13. ergiebt ſich Die 
nähere Beſtimmung, dadurch wird die Vervolllomms 
nung der chriftlichen Kirche befördert, daß wir alle kom⸗ 
men zur Einheit des Glaubens ic. Inden dixodoun liegt 
aber auch, dieß chriftliche Lehramt foll darauf wirken, 
baß immer neue Öfieder hinzukommen. Aber. chrifts 
liche Religionslehrer ſollen 
2) auch durch ihr eigenes Beyſ piel zur Befoͤr⸗ 
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derung diefes Zwecks beyzutragen fuchen, ſich fo betrar 
gen, daß ihre Zuhörer Urfache haben zu glauben, fie 
ſelbſt fchäßen das Ehriftenehum fehr Hoch, ſeyen von 
feiner Göttlichfeit und Wohlthätigkeie überzeugt; Für 
fie felbft feye es wichtige Angelegenheit, die Belehrun: 
gen zu befolgen. Es ift klar, und durch vielfache Er: 
fahrung beftätigt, daß ein an fich zweckmaͤßiger Unter: 
ticht die gehörige Wirkung nicht hat, wenn die Zub: 
ter die Ueberzeugung nicht haben können, daß der Leh—⸗ 
ver das, was er lehrt, felbft Durch fein Benfpiel beftd- 
tige. Aber in vielen Fällen, beionders in Anwendung 
auf Einzelne, wird der Lehrer Beinen zweckmaͤßigen Un⸗ 
terricht geben Fönnen, wenn er nicht das Chriſtenthum 
auch praftifch ausübt, vgl.ı Tim.4,12.3,2.f. Beynahe 
alfes in diefem Abſchnitt iſt allgemeingültig: Ebenſo 
zit. 3,6.f. Nur in der Beftimmung ı Tin.3,2. liegt 
semporäres. Aber auch dabey liegt ein gewißer Grund: 
ſatz zu runde, der uͤberhaupt gilt, — der Grundfag: 

Ein chriftlicher Lehrer foll in Abſicht auf fein ganzes 
Verhaͤltniß fich der Achtung und des Zutrauens feiner 
Gemeinde ganz wuͤrdig zu machen ſuchen; alles fol 
entfernt feyn, was dieß ſchwaͤchen kann. Diefe Pflichs 
gen werden chriftliche Lehrer um fo williger beobachten, 
je Tebendiger fie von dem überzeugt find, wovon fie vor 
allem überzeugt ſeyn follen, von der Wichtigkeit ihres 
Berufs, der fich auf die höchften geiftigen. Zwecke, auf 
einen ewigen Zweck bezieht. Ihr Bexuf iſt, dahin zu 
wirken, daß die, welche ihnen anbertraut find, erzo⸗ 
gen werden für ein ewiges Reich Gottes. Sie follen 
Miterben defien feyn, der zum Beften feiner Gemeinde 
ftarb, und fortwirkt, um fie einft als eine vollfommen 
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geilige und ſelige Gemeinde darzuſtellen Eph. 5,25. f. 
Andere Berufsarten beziehen ſich nur auf irdifche Zwer - 
fe. Diefer Beruf * unmittelbar auf einen —— 
——— Zweck. 

Je wichtiger aber dieſer Zweck und dieſe gewiſſen⸗ 
hafte Amtsfuͤhrung iſt, deſto mehr iſt es Pflicht, ſich 
darauf zweckmaͤßig vorzubereiten; und aus den vor⸗ 
hergenannten Pflichten ergiebt ſich, die Vorbereitung 
beſteht nicht blos darin, daß man ſich die erforderlichen 
Kenntniſſe erwerbe, ſondern auch darin, daß man ſei⸗ 
ne Geſinnung ſo zu bilden ſuche, wie es mit dem Gei⸗ 
ſte des Evangelii uͤbereinſtimmend iſt, daß man ſi ch 
als einen wuͤrdigen Lehrer zu bilden ſuche, um auch 
durch ſein Beyſpiel zur Befriedigung des Zwecks zu 
wirken. Die ſpeciellen Pflichten werden in der Pop 
raltheologie vorgetragen, 

IV. Pflihten gegen und felbft. 

- Ste laſſen fich im Algemeinen kurz be ala 
faffen: 

“ Mit der Liebe gegen Gott und Jeſum und unfere 
Mitmenfchen fteht in enger Verbindung bie sure 
he Selbftliede 

Sie begreift in fih Demuth und eine folche —* 
ſinnung, vermoͤge welcher wit in Ruͤckſicht auf Gottes 
Zwecke und auf eine ſolche Art, die mit dieſen Zwecken 
zuſammenſtimmt, fuͤr die Erhaltung unſers Lebens, 
fuͤr die Ausbildung unſerer Kraͤfte und fuͤr unſer Wohl⸗ 
ſeyn ſorgen. 

Aus dieſen allgemeinen Pflichten laſſen ſich ſpecielle 
ableiten: Die Pflichten der Arbeitſamkeit, der Maͤßig⸗ 
keit, der Beherrſchung des Geſchlechtstriebs, und die 
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pflichtmaͤßige Sorge in Ruͤckſicht auf aͤußere Guͤter. 

Die chriſtliche Selbſtliebe koͤnnte kurz fo beſtimmt wer: 

den: Sie iſt eine ſolche, die durch Liebe gegen Gott 

und unſere Mitmenſchen einerſeits beſchraͤnkt, und an⸗ 

dererſeits veredelt wird. Daß dieſer Begriff wahr ig, 
wird * den — Geſinnungen gezeigt werden. 
| A. Demuth. 61 
u Begriff de der chriftfichen Demuth. 

5b) Pflichtmaͤßigkeit derſelben. 

—— Daß das Chriſtenthum oft zur Demuth er⸗ 
muntere, iſt bekannt. Vorzuͤglich verdienen ‚genannt 
4 werden Roͤm. 12,3. Eph.4,2. Phil. 2,3: 2 Mitıh! 

8,3.f. vgl. Rue. 14,11. Der ‘Begriff von ber Geſm⸗ 
Hung, auf welche biefe Stellen ſich beziehen - — von ‚Ver 
Demuth — kann fo beftimme werden: 

I) Es ift feineswegs Demuth und wird’ hide * 
erfordert, daß man ſich ſelbſt Unvollkommenheiten an; 
dichte, oder Vorzuͤge, die man wirklich beſizt, und des 
ren man fich bewußt ift, fich ſelbſt abfpreche, und ver: 
keine; Das Terräivev sayrov würde fehr unrichtig ver: 
ſtanden, wenn man das dabey daͤchte, fich felbft Nie⸗ 
drigkeit, Unvollkommenheiten andichten. Nach dem 
hebraͤiſchgriechiſchen Sprachgebrauch heißt es, ſeine 
Miedrigkeit anerkennen, wie irber,, meyaAurem, dryıa- 
Ce roy Isov heißt: , Gottes Größe anerkennen. Und 
wie. koͤnnte Jeſus, der größte Feind aller Heuchelen, 
gefordert: haben, daß man in biefem Sinn demürhig 
fey, der im Widerfpruch mit der Wahrheit ſteht? Wie 
koͤnnte ferner die Pflicht der Dankbarkeit gegen Gott 
techt erfüllt werden, wenn man bie Borzüge,. die man 
Gott verdankt, nicht anerkennen wollte? 


-  PYanlus empfiehlt den Ephefern Demuth; aber er 
erinnert;fie auch E. 1. 2. daran, weiche große Vorjuͤ⸗ 
ge ſie als Chriſten beſitzen. Damit koͤnnte man noch 
mehrere Stellen verbinden, wo Chriſten an ihre hohe 
Vorzuͤge erinnert werden. Zur chriſtlichen Demuth 
gehört. nicht, daß man ſich Unvolllommenheiten an⸗ 
dichte, oder wirkliche Vorzüge, die man befizt, ver 
kenne oder abläugne. Man kann auch ohne die min: 
defte Selbfterhöhung daran denken, daß man Vorzuͤ⸗ 
ge habe, daß man z. B. nicht zur Klaſſe Lafterhafs 
ter. gehöre, daß man.nun in einem freundfchaftlichen 
Verhaͤltniß mit Sort und Chriſto ſtehe undigroße Rech: 
te habe, daß man gewiße Talerite befige,.u. f. w. 

IH) Zur chriftlihen Demurhigehört nur, 

ı) daß man fich feine Vorzüge beylege, bie. man 
nicht befizt, den Werth wirklicher. Vorzüge nicht zu: 
hoch anfchlage, und feine Unvolllommenheit, befons. 
ders die moralifche (und die Größe derfelben): lebhaft 
erkenne; (dieß alles liegt in Roͤm. 12,3.); daß wir na⸗ 
mentlich auch unfere wirkliche Unvollkommenheit, die 
Einfhränfungen unferer intellektuellen und beſonders 
unfefer moralifchen Bollfommenheit, namentlich aber 
daß wir als Chriften, aud wenn wir gebeflert find, 
die Werdorbenheit vor unferer Befferung und unfere. 
jeßige Fehler allmählig immer voliftändiger kennen zu 
lernen ſuchen follen, — dieß liegt in mehreren Stel: , 
len. Luc. 18,14. fchließt rarsıwouv gaurov zunaͤchſt 
und vorzuͤglich in ſich Anerkennung unſerer moraliſchen 
Unvölkfonsmenheit. vergl. auch Matth. 6,12. 1 Joh. a, 
8— io, Matth.5,3. Zur chriftlichen Demuth BR 
aber aud) ur 

Flare’s Morat. ag 
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- - 3), daß wir die vielfache Abhaͤngigkeit unſerer 
wirflichen Vorzüge anerkennen, ihre vielfache Abhäns 
gigkeit vorzüglich von Gott, aber auch zum Theil von 
der Gefellfhaft, mit der wir.in Verbindung ſtehen, 
und von einzelnen Dienfchen. Paulus fordert in dies 
fer Hinficht ı Cor: 4, 7. zur Demuth auf, Es braucht 
nicht gezeigt zu werden, in wie vielfacher Hinficht uns 
ſere Vorzuͤge von Gott als Schöpfer und Erhalter als 
ler Dinge und als Regierer und moralifchem Erzieher 
der Menfchen abhängen, daß auch Diejenigen unferer 
Borzüge, zu denen wir durch-eigene Selbſtthaͤtigkeit 
beytragen, in vielfacher Hinficht von Gott abhängen; 
und die Anerkennung davon gehört zur Demuth.  . 
| Aber Gott gebraucht zur Ausführung feiner Zwe⸗ 
ke auch Menfchen ; unſere Vorzüge hängen zum Theil 
zunächft von Menfchen ab, die der göttlichen Abficht dies 
nen follen. Wie vieltragen zu unferer moraliſchen und 
intellektuellen Bildung die Gefellfhaft und Einzelne 
bey, mit benen uns Gott in Verbindung ſezte! Auch 
dieß follen wir anerkennen. Cine Folge davon aber 
muß feyn, daß wir ber Heberzeugung von unferer Uns 
vollkommenheit und von der Abhängigkeit unferer Bor: 
züge gemäß fühlen, wollen und handeln, Die Aner⸗ 
kennung unferer Unvollfommenheit und der Abhaͤngig⸗ 
keit unferer Vorzüge muß eine thätige feyn, wenn uns 
fere Gefinnung wirklich Gefinnung der — — 
ſoll. 
Damit haͤngt aber auch zuſammen, a 
3) Daß wir bey einer folchen Gefinnung au di die 
Vorzüge anderer anerkennen und nach ihrem wahren 
Werth fchägen, nicht fie zu verffeinern ſuchen, nicht 
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wiffentlich fie uns aus den Angen rücken, um uns ſelbſt 
als groͤßer denken zu koͤnnen. 
b. Die Geſinnung der Demuth iſt 
a) fhon an fich betrachtet pflichemäßig, aber auch 

b) wegen ihres Zufammenhangs mit-der Liebe zu 
Gott und.den Menfchen, und mit unferer eigenen Ver: 
volllommnung. Gie ift überdieß eine Tugend, die _ 
eine nothwendige Bedingung der Theilnahme am Reich ” 
Gottes und Chrifti ift. 

a) Sie ift fhon darum pflichtmäßig, weil das 
Gegentheil derſelben in offenbarem Widerſpruch mit 
der Wahrheit ſteht. Uns größere Vorzüge einbils 
den, als wir befigen, Vollkommenheiten uns andichs 
ten, die Einfchränfungen unferer Vollkommenheit, und 
das wirklich Böfe nicht anerdennen wollen, vgl. ı Joh, 
1,8. heißt unftreitig auf eine Art fich ſelbſt beurtheilen, 
die mit der Wahrheit im Widerfpruch ſteht. Ebenfo 
gewiß ift dieß bey der Gefinnung derer der Fall, die die 
vielfache Abhängigkeit ihrer Vorzüge nicht anerkennen 
wollen. Iſt es denn nicht einleuchtend, fobald man 
Gottes Dafenn und Vorſehung vorausfezt, daß unſe⸗ 
ee. natürliche Vorzüge folche find, zu deren Dafeyn 
wir nichts beygetragen haben, daß wir alles einzig dem 
zu danken haben, Rom.ı 1,36. Apg.ı7,25.28. Offenb. 
4,11. ohnewelchen alle erfchaffene Weſen überall Nichts 
feyn würden, daß wir die Fortdauer unferer Kräfte 
nur dem zu danfen haben, ohne defjen allmächtigen 
Willen das Gefhöpf ins Nichts zurückfiele? Und ift 
es nicht klar, daß auch die Vorzüge, Die man in ges 
wißer Hinficht erworben nennen Fann, in Abficht auf 

ihren Anfang und Fortdauer in vielfacher. Hinſicht 
2q2 
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von Gott abhängen? Dieß gilt namentlich auch von 
‚allen moralifchen Vorzuͤgen. Micht blos als Erhalter 
und Schöpfer und Regierer der Welt überhaupe, auch 
ducch mehrere bejondere Anftalten und Wirkungen 
trägt Gott, befonders bey Ehriften, bey, daß ſie ges 
beffert werden Fönnen, Auf vielfache Art befördert 
Gott den Anfang und Fortgang der Beſſerung. Auch 
unfere moralifchen Vorzuͤge hängen in vielfacher Sen 
fiht von Gott ab. 

Wie viele Umftände, bie nicht in unfeter Made 
ftunden, die wir fogar, wäre es möglich geivefen, vers 
hindert haben würden, die uns nachtheilig fchienen, 
haben zur zweckmaͤßigen Ausbildung unferer: Kräfte 
bengetragen! Und was haben wir daben für ein Ver: 
dienft?. Leitete nicht Gott diefe Umftände fo, daß ein 
Erfolg bewürkt wurde, der unfern eigenen Erwartuns 
gen nicht angemefjen war? Wollen wir. auf eine dee 
Wahrheit angemefjene Art über unfere Vorzüge uns 
theifen, fo müßen wir ihre vielfache Abhängigfeit von 
Gott anerkennen. Aber auch: dieß iſt leicht einzufes 
ben, daß wir daben der Gefellfhaft und. Einzelnen 
ſehr viel zu danken haben, befonders in Ruͤckſicht auf 
unfere Bildung in unfern früheften Jahren, Daß für 
unfere Erziehung geforgt wurde, daß uns manche Huͤlfs⸗ 
mittel und Gelegenheiten zu unferer Ausbildung; geges 
ben wurden, haben wir Gott, aber zunächft auch an- 
dern Menfchen zu danken. Das Gegentheil von Des 
muth gründet fich auf offenbar falfche Beurtheilung. 
Aber der Wahrheit gemaͤß ſollen wir fuͤhlen und 
handeln. Alſo iſt die Geſinnung der Demuth ſchon 
an ſich — Aber ſie ſteht auch 
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 b) im Zuſammenhang mit den chriſtlichen Funda⸗ 
mentaltugenden, der Liebe gegen Gott und andes 
ve Menfchen, und mit dem Zweck unferer eigenen 
Bervollkommnung. Das erftere braucht nicht 
- ausgeführt zu werden. In dem Abfchnitt von Bei: 
ehrung Gottes ift fchon gezeigt worden, daß Demuth 
Dazu gehöre. Mur das mag hier noch bemerft werden: 
Wie Fann Danfbarkeit gegen Gott ohne Demuth 
ſtatt finden, wie Fan man danfbar genug gegen Gott 
feyn, wenn man irgend einen Vorzug als unabhän: 
gig von Gott betrachtet? Wie kann der Verftändige 
dankbar genug gegen Gott feyn, wenn er nicht lebens 
dig anerkennt, daß er feine Talente dem Schöpfer aller 
Dinge zu danken habe, und dag auch ihre Erhaltung‘ 
von Gott abhängt, daß er in Umftände fommen koͤnn⸗ 
te, wo er davon feinen Gebrauch machen fönnte? Lies 
berdieß Fönnen wir. auch ohne Demuth Gottes Zwecke 
in Abficht auf andere und uns nicht befördern. Eben 
diefe Tugend fteht, wie gleichfalls an einem andern 
Der gezeigt worden ift, in enger Verbindung mit det 
Menſchenliebe, weil wir bey herrſchender Neigung 
zur Seldfterhöhung andere nicht fo werthfchägen koͤn⸗ 
nen, wie wir follen, weil jene Neigung mit dem Hang 
verbunden ift, andern Unvollkommenheiten anzudiche 
ten, ihren Werth herabzufegen. Aber auch für den 
Zweck eigener Vervollkommnung, befonders 
moraliſcher Befferung, ift Demuth fehr wichtig, ja 
einenothmwendige Bedingung derfelben. Es ift unmoͤg⸗ 
lich, den ernftlichen Willen zu Haben, an feiner eigenen 
Vervollkommnung zu arbeiten, ohne überzeugt zu ſeyn, 
daß man der Bervollfommmung bedärfe, ohne überzeugt 
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zu ſeyn von gewißen Einſchraͤnkungen feiner eigenen 
Bolltommenheit, ohne überzeugt zu feyn, daß uns noch 
viel fehle, daß wir noch nicht fenen, was wir feyn und 
werden follen.. Es ift unmöglich, moralifche Beſſe⸗ 
sung anzufangen und darin fortzufchreiten,, ohne übers 
zeugt zu ſeyn, daß man des Anfangs oder eines Forts 
fchreitens der Befjerung bedürfe., Wir fönnen nichs 
Fehler verbeffern wollen, ohne fie anzuerfennen, Die 
Demuth) ift durchaus nothwendig für den Anfang und 
Fortgang der moralifchen, befonders chriftlichen, 
Beſſerung. Auch der Gebefferte muß, wenn er forts 
fchreiten will, immer mehr erfennen lernen, von weis 
cher Seite er noch Beſſerung bedürfe. 

Schon daraus folgt, daß auch das Gebot der Des 
muth ein allgemeingältiges fey. Es folgt aus 
den angeführten Gründen; es folge Daraus, daß das 
Gegentheil fich auf eine Beurtheilung gründet, die der 
Wahrheit entgegen ift, ꝛc. 

Es folgt aus demfelben Grund auch, daß Demuth 
zu den norhwendigen Bedingungen der Theilnahme am 
himmliſchen Reich Gottes und Chrifti gehöre. : Dieß 
folgt nämlich fchon daraus, daß fie nicht getrennt wer⸗ 
den kann von ächter Liebe gegen Gott und andere Wiens 
ſchen, und von einem ernftlihen Streben nach Beſſe⸗ 
rung. Dieß läßt fich aber auch durch andere Gründe 
beftätigen: Die Demuth fteht in befonderer Beziehung 
mit unferer Tauglichkeit zur Theilnahme am himmli⸗ 
fchen Reich Gottes, in Hinficht auf Seligkeit und Forts 
fhreiten unferer Vollkommenheit, aber auch in Ruͤck⸗ 
fiht auf Seligkeit und Volllommenheit anderer Buͤr⸗ 
ger des Reichs Gottes. | 
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0): Nur der Demüthige ift fähig, am —— 
Theil zu nehmen. Denn J 

ı) ne feine Wuͤnſche koͤnnen in dieſem Reich voll⸗ 
kommen befriedigt werben, die Wünfche des Stolzen 
und Ehrfüchtigen nicht; die Anfprüche eines Menfchen 
von diefer Art Fönnten nur anf Koften anderer, auf 
Koften ber weifen belohnenden Güte Gottes befriedigt 
werden ; und die Befriedigung berfelben, wenn fie auch 
möglich wäre, würde nur dazu ‚dienen, ‚ben Stolzen 
ftolzer zu machen, Befonders Farm die Freude nur 
dein Demüthigen zu Theil werden‘, die guten Folgen 
feiner guten Handlungen weit vollſtaͤndiger, als-hier, 
kennen zu lernen 5. denn dieſe Freude kann nur für Der 
müchige Feine nachtheilige Folgen haben. ' 

2) Bey dem Demuͤthigen wird die fünftige Selig: 
Leit erhöht werben: durch ein lebendiges Gefühl der 
Größe der unverdienten Güte Gottes und Chrifti, und 
durch dankbare Liebe gegen Bott und Jeſum; bey dem 
Stolzen aber fände dieß nicht ſtatt. Nur fuͤr die De⸗ 
muͤthigen kann Z 

3): die größere Seligkeit Anderer Zuwachs an eis 
gener Seligkeit ſeyn, für den Stolzen — ſie Auelle 
unangenehmer Gefuͤhle ſeyn. 

A) Aber auch in Ruͤckſicht auf goriſchreiten in eb 
gener Vollkommenheit it Demuth eine Bedin⸗ 
gung der Theilnahine am himmliſchen Reich Gottes. 
Murder Demuͤthige fühlt recht lebhaft das Beduͤrfniß 
fortfchreigender Vervolllommnung; er wird auch gers 
ne von andern Geiftern lernen, nnd die größeren Vor⸗ 
züge anderer gerne benutzen. Selbſt für die Willig: 
keit, vor Gott und Chrifto ſtets neue Belehrungen ans 
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zunehmen, waͤre eine gewiße an: von Stolz hin⸗ 
— 

y) Aber auch in Kückficht auf. die Seligkeit an⸗ 
Fe Bürger des. Reichs Gottes ift Demuth noth⸗ 
wendige Bedingung der Theilnahme: an dem: himmli⸗ 
ſchen Reich. Der Stolze (und Ehrfüchtige) waͤre nicht 
geneigt; zur Seligfeit und Volllommenheit anderer 
auf eine Gottes. Abſichten angemeffene: Art 
mitzumirfen. , Denn dazu wird eine folche Werthſchaͤ⸗ 
zung und Eiche anderer erfordert, diernicht ee: 
und Ehrſucht beſchraͤnkt wird 

Ueberdieß wuͤrden Stolze und Ehrſuͤchtige dee 
tigkeit. anderer: ſtoͤren, ja einander felpft Abbruch:chum: 
Das Gegentheil davon iſt .eine Folge der Demuth; 
daher. iſt auch Dies: Bedingung: Der Theilnahme an 
dem himmlischen: Reich: Gottes; und Matth. 18,3. 4. 
beneht | ſich auch darauf. ZB 
Zur chriſtlichen Selbftliebe gehört F *2 
BJ eine Geſinnung, vermöge: der. wir in Ruͤckſicht 


auf Gottes Zwecke und auf eine folche Art, diedamie - 


zuſammenſtimmt fuͤr Erhaltung unferes Lebens und 
für; Ausbifdung unferer Kräfte ſorgen. Darin iſt 

a. enthalten pflichtmaͤßige Gefinnung in Abficht 
auf: unfer Lehemr, Dazu gehött..: c .; 

44) richtige Schaͤtzung des ⸗Werths unferes irdi⸗ 
ſchen Lebens und die. damit zuſammenhaͤngende Ent⸗ 
ſchloſſenheit, zur Erhaltung deſſelben mitzuwirken, fü 
lange und fm es durch vamähige Mittel geſche⸗ 
ben kann; 

2) Wiligfeity, zu. fierben, wenn Bor uns aus bie: 
fer. Welt (ducch einen-natürlichen Tod) abrufe, und 
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Bereitwilligkeit, unſer Leben zu wagen oder hinzuge⸗ 
ben, wenn wir, in Fall daß wir es nicht thaͤten, ter 
‚gend ein erweisliches goͤttliches it verlegen = 
ten. 

1)4) Richtige Schägung des irdifähen Lebens, 
Dach dem Ehriftenthum follen wir unfer Leben Beträchs 
ten als ein folches, das: Gott uns gab’und erhält: vgl. 
Matth. 6, 26. (Diefe Worte enthalten den Gedan— 
Pen: Wenn Gott. es: ifk,; dee uns das Leben gab, fo 
wird er ung auch gewiß nicht verſagen, was zur Er: 
haltung deſſelben nothwendig ift.) Apg. 17,25. 28, 
(Gott iſt, nach" dieſem Ausfpruch, Ucheber (Geber) 
und Erhalter unfers Lebens.): Aber mit der Webers 
zengung, daß Gott unferirdifches Leben igab und er: 
hält, hängt der. Gedanke zufammen: Es follen gewifs 
fe Zwecke Gottes (und zwar fehr wichtige Zwecke) . . 
durch unfer itdifches Leben: befördert werden, 7 
Dieſe Zwecke kennen wir tim Allgemeinen, (aber 
auch. nur im Allgemeinen). Sie beziehen ſich theils 
auf uns felbft,. cheils Auf unſere Muͤmenſchen, mit 
beiten wir hier in. Verbindung ſtehen. Der allgemei⸗ 
ne Hauptzweck in Ruͤckſicht auf uns ſelbſt, (und zu: 
gleich der Höchfte Zweck unferes Lebens;,) ift; uns vor: 
zubereiten: und "tauglich. zu machen für: Gottes und 
Chriſti ewiges himmliſches Reich, nicht blos im All: 
gemeinen; fondern jeden einzelnen vorzubereiten, ges 
rade zu der Stelle in der fünftigen Welt, zu der Gott 
ihn beftimme hat, zu den beftimmten Beſchaͤfti⸗ 
gungen in. dem.überirdifchen göttlichen Reich, die Gore 
ihm mach: vollendeten Lauf: in diefer Welt anweifen 
will (wenn er Gottes Abfichten nicht entgegen ftrebt). 
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Der allgemeine Zweck in Ruͤckſicht auf un ſere Mit⸗ 
menſchen, an den Phil. 1,22. 24. erinnert, iſt, übers 
haupt unſern Mitmenſchen zu nuͤtzen in aller Ruͤckſicht, 
beſonders in Ruͤckſicht auf den hoͤchſten Zweck der 
Menſchheit. Dieſe allgemeinen Zwecke werden aber 
bey verſchiedenen Individuen verſchieden beſtimmt; 
es giebt viele und vielfache ſpecielle Zwecke Gottes, 
die in jenen allgemeinen enthalten ſind, und durch das 
Leben dieſes oder jenes Menſchen erreicht werden ſol⸗ 
len: Und dieſe koͤnnen wir nicht im Voraus wiſſen. 
Wir koͤnnen z. B. nicht im Voraus wiſſen, auf wel⸗ 
che Art, bey welchen Veran laſſungen, durch welche 
beſondere Handlungen wir in einzelnen Faͤllen dieſem 
oder; jenem nuͤtzen ſollen. Mit einer richtigen Schaͤ⸗ 
zung bes Werths unfers Lebens hängt: 

1) 6) die Enefchloffenheit und das thätige Ber 
ftreben zufammen, zur Erhaltung befjelben mitzuwir⸗ 
fen, ſolange und ſoweit es bucch rechtmäßige Mittel 
gefchehen; kann, Daß diefe Gefinnung zur chriftlis 
hen Gefinnung nothwendig gehöre, folgt ſchon dar⸗ 
aus, weildiefe Gefinnung in einem nothwendigen Zus 
ſammenhang ſteht 

aa) mit der erſten chtiſtlichen Tugend, mit der 
Verehrung Gottes und Chriſti. Sie haͤngt mit der 
Ehrfurcht gegen Gott, mit der Achtung gegen ſeine 
Zwecke, und mit ächtem Vertrauen auf ihn zuſam⸗ 
men. er 
@) Ehrfurcht gegen Gott und Chriſtum forbert 
dieß. Ehrfurcht gegen: Gott ſchließt uͤberhaupt in füch 
eine thätige Achtung für alle Zwecke Gottes; und im 
neuen Teftament wird ausdrücklich bemerkt, Daß Chris 
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fien namentlich ihr Leben als Mittel für Gottes und 
Ehrifti Zwecke anfehen und behandeln follen: aCor. 5, 15. 
In diefer Stelle liege unftreitig auch, Chriften follen 
für feine Zwecke leben. Allen Chriften gilt, was Pau⸗ 
lus Röm. 14,7. f. fagt, (keiner lebt als ein folcher, der 
unabhaͤngig wäre von dem Herrn.) Und die Achtung 
für die göttlichen Zwerfe unfers Lebens fordert, daß 
wir dieſe Zwecke möglichft vollſtaͤndig zu beförs 
dern ſuchen; ſie ſchließt den ernſten, feſten, thaͤtigen 
Willen in ſich, alles zu thun, was wir koͤnnen, daß 
jene Zwecke vollſtaͤndig erreicht werden. Aber dieſen 
Willen kann keiner haben, der es ſich erlauben will, 
ſein Leben abzukuͤrzen, wenn es durch rechtmaͤßige Mit⸗ 
tel erhalten werden kann. Denn wie kann er wiſſen, 
daß nicht durch laͤngeres Leben Gottes Zwecke vollſtaͤn⸗ 
diger erreicht werden koͤnnen? Der Zweck, der ſich 
auf. un ſore Bildung fuͤr das uͤberirdiſche Reich Got⸗ 
tes bezieht, kann auch bey der traurigſten aͤußern Lage, 
weit vollkommener ſogar, befoͤrdert werden, als bey 
weniger ungluͤcklichen, oder: bey gluͤcklicheren Umſtaͤn⸗ 
den. Denn gerade die druͤckendſten Leiden geben uns 
Veranlaſſung, unfer Vertrauen auf Gott, unfern Ges 
horſam gegen ihn, unfere Gedult auf eine Art zu üben, 
wie es bey einer weniger unglücklichen Lage nicht ſeyn 
kann; fie find, wenn wir dabey Gottes Abfichten ents 
fprehen, die vorzüglichften Bildungsmittel für höhere 
Vollkommenheit und Seligfeit in jener Welt. . Durch 
Gehorfam und Gedult bey den allerfchwerften Leiden. 
wurde Jeſus gebildet für Die hoͤchſte Stufe von Herr: 
lichkeit in der Pünftigen Welt. So auch (Röm.d,ı7, 
Tim. a,ı2.) feine Verehrer. Aber auch ber Zweck 
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unſeres Lebens, der ſich auf andere bezieht, beſon⸗ 
ders auf naͤher mit uns verbundene, ſollte nicht auch 
dieſer Zweck bey einer ſehr leidensvollen aͤußeren Lage, 
durch ein laͤnger daurendes Leben in dieſer Welt, voll⸗ 
ſtaͤndiger befoͤrdert werden koͤnnen? Koͤnnen wir gleich 
wegen Beſchraͤnkung unſerer Kräfte und Wirkſamkeit 
nicht mehr fo auswärts wirken, wie zuvor, koͤnnen wir 
auch unfere Berufsgefchäfte- nicht mehr, oder. nicht 
mehr, wie zuvor,.verrichten; koͤnnen wir nicht dennoch 
andern müßen, vielleicht mehr als durch alles andere, 
Durch das Beyſpiel einer ftandhafterf Gedult, einer rus 
higen Ergebung in Gottes Willen, eines ausharrenden 
Vertrauens und einer unverrücten Hoffınıng? — 
Können:wir nicht andern dadurch nuͤtzen, daß wir ein 
lebendiger Beweis find von dee Kraft des Evangelii, 
beh allen Leiden zu ſtaͤrken? Und ift nicht Diefer Vor⸗ 
theil mehr werth als manchessandere, das wijonft zum 
Beſten anderer thun fonnten? Die Ehrfurcht gegen 
Gott fordere den feften und thaͤtigen Willen, zur Ers 
haltung unſers Lebens mitzuwirken, fo lange es durch 
rechtmaͤßige Mittel möglich ift: Denn fie fordert den 
feſten und chätigen Willen, Gottes Zwecke möglicht 
vollftändig zu befördern. Und diefer Wille’ ift, (einen 
ſolchen Gemürhszuftand vorausgefezt, in welchem man 
fähig ift, zu überlegen und einen freyen Entſchluß zu 
faffen) unvereinbar mit dem. Entſchluß, eigenmächtig 
fein Leben’ abzufürzen, Der Beweis davon läßt fich 
auch fo darftellen: Wenn ein Menfch (im Zuſtand der 
Beſonnenheit) den Enefchluß: faßt, fein Leben nicht 
länger. erhalten zu wollen, wenn es gleich; Durch recht: 
maͤßige Mittel länger erhalten werden koͤnnte; ſo denkt 
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er entweder :gar nicht an die Beziehung diefes Ent: 
ſchluſſes auf Gottes Zwecke; oder er-denfe daran, und 
ſezt entweder voraus, die Zeit fey vorhanden, wo die 
göttlichen Zwecke feines Lebens vollftändig -erreicht 
feyen, oder er hält diefe Borausfegung für zweifelhaft, 
oder er nimmt fogar das Gegentheil an. In allen dies 
- fen Fällen handelt.er.unehrerbietig gegen Gott, Denkt 
er gar nicht an die Beziehung feines Entfchluffes auf 
Gottes Zwecke; fo liege dabey offenbar Gleichguͤltigkeit 
gegen Gott und feine Zwecke zum Grund, - Ser.er 
voraus, die Zeit fen vorhanden, wo bie Zwerfe Gots 
tes in Anſehung feines Lebens vollftändig erreicht ſeyen; 
fo maßt erfih an, » 

N) zu beftimmen, mas nur Gott beftimmen komm, 
inwiefern. er fich anmaßt, als entfchteden annehmen zu 
Fönnen, daß er fein Werkzeug Gottes mehr für: Gottes 
Zwecke in diefer Welt fenn folle, daß er vollfommen 
vorbereitet fen, nicht nur überhanps zu einem fünftigen 
Leben, fondern auch gevade:zu der Stelle darin, zu der 
ihn Gott beftimme habe, zu der beftimmten Art von 
Beichäftigungen in jener Welt; zu welcher er beftimme 
fey. Und iſt dieß nicht eine Anmaßung, die:nicht nur 
an ſich hoͤchſt thoͤricht iſt, ſondern auch mit der Ehr⸗ 
furcht gegen Gott im Widerſpruch ſteht? 

2) Ein ſolcher urtheilt einer wirklichen Anzeige, 
vom göttlichen Willen entgegen, daß. er länger: ‚leben 
ſolle. Denn eben der Umftand, daß fein Leben durch 
rechtmäßige Mittel erhalten. werden könnte, iſt eine 
Anzeige davon, Wer alfo in der erwähnten Voraus⸗ 
fegung den Entfchluß faßt, fein Leben abzufürzen, 
wenn es gleich. auf eine vechtmäßige Art laͤnger erhal⸗ 
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ten werden koͤnnte, der urtheilt einer Anzeige vom goͤtt⸗ 
lichen Willen entgegen, und iſt entſchloſſen, dieſem un⸗ 
richtigen Urtheil gemaͤß zu handeln. Er macht ſich 
alſo einer Unehrerbietigkeit gegen Gott ſchuldig. 

Nimmt er an, es ſey ganz ungewiß, ob die 
Zwecke ſeines Lebens nun vollſtaͤndig erreicht ſeyen oder 
nicht, ob er nicht laͤnger nach Gottes Abſicht in ſeinen 
irdiſchen Verhaͤltniſſen fortwirken ſolle, ob er reif ſeye 
fuͤr eine beſſere Welt, und will denn doch ſo handeln, 
als ob es gewiß waͤre, ſo handelt er auf die Gefahr 
hin, der goͤttlichen Abſicht entgegen zu ſtreben, er be⸗ 
weist ſtrafbare Gleichguͤltigkeit gegen den Willen Got⸗ 
tes. Und dieß iſt auch dann und in hohem Grad der 
Fall, wenn er vorausſezt, der Zeitpunkt ſey noch nicht 
da, in welchem er ſelbſt nicht mehr Werkzeug Gottes 
ſeyn ſoll, und hinlaͤnglich vorbereitet ſey für jene Welt. 
Denn wenn er auch in dieſem Fall eigenmaͤchtig ſein 
Leben endigen will, ſo ſtrebt er recht abſichtlich und 
gefliſſentlich Gottes erkanntem Willen entgegen. 

Es iſt Unehrerbietigkeit gegen Gott, ſein Leben 
abzukuͤrzen oder zu endigen, wenn es durch rechtmaͤßi⸗ 
ge Mittel erhalten werden kann. Ein ſolcher Ent⸗ 
ſchluß iſt aber auch 

A) nicht vereinbar mit dem aͤchten chriſtlichen 
Vertrauen auf Gott, und der damit zuſammenhaͤn⸗ 
genden ſtandhaften Gedult. Bemerkenswerth iſt in 
dieſer Hinſicht vorzuͤglich: Ebr. 12, 2. ff. Chriſten ſol⸗ 
len Gott zutrauen, daß ein laͤngeres, wenn auch noch 
ſo muͤhſeliges, Leben nicht ohne ihre eigene Schuld zu 
ihrem Nachtheil dienen werde; ſie ſollen ſich aneignen, 
was Paulus Rom.8,36. f. vorzüglich v. 37.80.f. ſagt. 
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wn Heißt wohl nicht die Sehnfucht nach laͤngerem 
ben; es muß wohl ein längeres gefahrvolles oder 
idensoolles Leben bedeuten) Eine ähnliche Stelle 
t a Eor. 3,22. (Was Paulus hier zunächft in Bes 
ehung auf die Corinther fagt, gilt im Weſentlichen 
a Rückfücht auf Chriften uͤberhaupt.) Alles ſoll nach 
Zottes Abficht zu eurem Beſten dienen, auch ein früs 
ſerer Tod, auch ein gewaltfamer Tod, aber auch ein 
ängeres , wenn auch mühfeliges, Leben, (Rbm.8,28.) 
sgl. auch Zac. ı, 12. und einige ähnliche Stellen." Wie 
oft wird in den Briefen, die in der Offenbarung ents 
haften find, gefagt, nur ber werde die fünftige Geligs 
Leit erhalten, der überwinde, Dazu gehört aber 
auch Weberwindung alles deſſen, was ein langes geben 
in diefer Welt erfchweren kaun. Aus dem Inhalt dies 
fer Stellen ift leicht Die Folgerung abzuleiten, daß der 
Entfchluß, fein Leben eigenmächtig zu endigen, nicht 
vereinbar ift mit der Gefinnung des ächten Vertrauens 
auf Gott und der damit zufammenhängenden Gedult, 
die das Chriftenehum fordert und einflöße. Was auch 
die Triebfeder jenes Entſchluſſes fen, fo liegt etwas 
darin, das mit aͤchtem chriftlichem Vertrauen flreitet, 
Entweder ift die Triebfeder eines folchen Entfchluffes 
Ruͤckſicht auf uns felbft, oder auf andere, oder bey⸗ 
des zugleich. Im erften Fall ift es entweder blos 
das druͤckende Gefühl gegenmwärtiger Leiden oder die 
Furcht vor Fünftigen Leiden, oder beydes verbunden, 
oder die Beforgniß, durch Retzungen zum Böfen uͤber⸗ 
wöältige und moraliſch verfchlimmert zu werden, oder 
die bloße Sehnſucht nach dem vollkommenen feligen 
Leben in der beſſeren Welt. Aber es flveiter mis dem 


Achten Bertrauen auf: Gott, fich durch: das Gefühl. ei: 
nes Leidens verleiten zu laſſen, ‚eigenmächtig fein Leben 
zu endigen. Chriften follen Gott und Chriſto zutrauen, 
daß er alle ihre Leiden genau.abmeffe, nach dem: Maas 
der Kräfte, die fie befigen, und die er ihnen geben will, 
dgl. ıEör.10,13. 2Cor. 12,9. 1,3—5. Roms, 26. 37. 
8,28. (2&or.4,16. Rbm:5,3.ff:), daß er alle ihre Leiden 
zu ihrem Beften dienen Laffe, daß fie unter ſeiner Leitung 
beytragen, ihre Bildung für ein beſſeres Leben, zu beförz 
dern, ‚und ihre fünftige Seligkeit zu erhoͤhen, daß feis 
ne Kraft mächtig ſeyn werde: bey ihrer Schwachheit, 
daß er fie ftärfen werde zur Ertragung alles deffen, was 
fie nach. feinem Willen noch: ertragen ſollen. Nicht 
vereinbar mit dem Vertrauen. auf Gott ift es ferner, 
. wenn die Furcht, zu etwas Boͤſem unvermeidfich vers 
leitet zu werden, zu dem. Entfchluß: beftimme,,. eigens 
maͤchtig aus feinem irdifchen Wirfungskreis zu treten. 

Auch in dieſem Fall ift der Entſchluß und die Triebs 
feder dazu nicht vereinbar mit ächtem Vertrauen auf 
Gott: Denn Ehriften follen Gott namentlich auch das 
zutrauen, daß er fie nicht ohne ihre Schuld in Verſu⸗ 
ungen ftürzen werde, denen fie unterliegen muͤßen. 
Sie follen glauben, daß Jeſus nicht die Vorſchrift ges 
geben haben würde, zu beten, Matth. 6, ı2. laß uns 
nicht durch irgend etwas zu Boͤſem verleitet. werden, 
wenn Gott nicht diefe Bitte erhören wollte. Sie fol 
Ien glauben, daß Gott bey allen Berfuchungen durch 
feine mächtige Kraft fie ftärfen werde zum Sieg, daß 
Gott auch in diefer Hinficht treu fen. vgl. ı Eor.10,13. 
Nicht vereinbar ift jener. Entſchluß mit Vertrauen auf 
Sort, wenn er entfpringe aus lebhafter Sehnfucht 
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nach einem beſſern Leben. (Die Quelle iſt doch wohl 
gewöhnlich bloßes Verlangen nach Gluͤckſeligkeit, vers 
bunden mit der Empfindung gegenswärtiger Leiden, 
oder ber Furcht vor fünftigen.) Es ift unaͤchtes Vers 
trauen zu Gott, wenn man wegen diefer Sehnfucht 
fein Leben nicht. erhalten will. vgl. Phil. i, 22 —24. 
2&0r,5,8, vgl. mit.v.6:9. und 4,16. Es iſt nicht aͤch⸗ 
tes Zutrauen zu Gott, wenn man ihm nicht zutraut, 
Daß. er zur. rechten Zeit uns von diefer Welt abrufen, 
und von allem Uebel erloͤſen (2 Tim. 4, 18.) werde, daß 
er auch bey einer längeren Dauer unfers Lebens ftets 
Ruͤckſicht nehmen werde auch.auf unfere Beftimmung 
für das fünftige Leben; — daß er nicht zu unferm 
Machtheil unfer Leben verlängern wolle. Es ift Miß⸗ 
trauen gegen Gott, wenn man fich einbifdet, der Weg, 
den Gott uns gehen heißt, fen nicht. der befte, (dev 
unfeige fen der befte,) wenn man nicht glauben will, 
Daß wir auf dem Weg ausharrender Gedult gebildet 
werden für die Stelle in der fünftigen Welt, zu der er 
uns beftimmt hat. . 

Der Entſchluß, fein Leben nicht mehr länger ers 
halten zu mollen, wenn es rechtmäßig gefchehen koͤnn⸗ 
te, ftreitet auch dann mit Ächtem Vertrauen auf Gott, 
wenn die Triebfeder Ruͤckſicht auf andere iſt, ers 
wa der. Gedanke, daß wir andern durch ein länges 
res Leben Befchwerden, (wenn gleih ohne unfere 
Schuld) verurfahen. Denn das aͤchte Vertrauen 
auf Gott foll auch ein Vertrauen auf ihn in Mück 
fiht auf andere feyn: Wir follen glauven, wenn 
wir andern Befchwerden ohne unfere Schuld verurfa- 
chen, fo habe Gott auch in Rücfiht auf andere wets 
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fe und gütige Abfichten dabey; jene Befchwerden fol: 
len, nach Gottes Abficht, für fie wohlthaͤtig in ihren 
Folgen feyn. 

Die fefte und thaͤtige Entfchloffenheit, zur Ethal⸗ 
tung unſers Lebens mitzuwirken, ſo lange es durch 
rechtmaͤßige Mittel geſchehen kann, ſteht in nothwen⸗ 
digem Zuſammenhang mit der Ehrfurcht gegen 
Gott und dem Vertrauen zu Gott; aber auch 

bb) mit dem Gebot der Liebe gegen den Naͤch⸗ 
ſten. Denn wenn der Grundſatz von vielen befolgt 
wuͤrde, man duͤrfe eigenmaͤchtig ſein Leben abkuͤrzen; 
ſo waͤre die Folge davon der Verluſt vieler fuͤr die 
Menſchheit noch brauchbarer Menſchen. Und wie oft 
entziehen ſich ſolche, die eigenmaͤchtig ihrem Leben ein 
Ende machen, dadurch gewißen beſtimmten Pflichten! 
Wie oft vereiteln ſie beſtimmte Anſpruͤche anderer! 
Wie oft verurſachen ſie ihren Freunden und Verwand⸗ 
ten durch ihren Tod einen bedeutenden Verluſt, oder 
doch tiefen Kummer! Wie oft machen ſie dadurch auch 
die Grundſaͤtze, zu denen ſie ſich bekannten, verdaͤch⸗ 
tig! Und in jedem Fall geben ſie ein ig Bey⸗ 
ſpiel. 

Eben dieſe Geſinnung folgt aber auch 

cc) aus der Pflicht, dem Beyſpiel Jeſu nach⸗ 
zufolgen. So willig und entſchloſſen Jeſus war, in 
dem von ſeinem Vater beſtimmten Zeitpunkt einem ge⸗ 
waltſamen Tod entgegen zu gehen, ſo genau befolgte 
er den Grundſatz, vor jenem Zeitpunkt ſeinen Tod 
nicht zu beſchleunigen und herbeyzufuͤhren, den Nach⸗ 
ſtellungen ſeiner Feinde durch jedes rechtmaͤßige Mit⸗ 
rel zu entgehim, Matth. 12, 14. 16. 14, 13. vergl. 12. 
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305.8,59. ic. Der Grundſatz Jeſu war der, den er 
feloft ausfpricht. Joh. 9,4. vgl. Joh. 6,38. 17,4. 19, 
30. ich muß würfen die Werke, die mein Vater mir 
aufgetragen hat, fo lange die von meinem Bater beftimms 
te Zeit meines fihtbaren Wirfens (Aufenthalts) auf 
Erden währt. Und feine Gefchichte beweist, daß eben⸗ 
bamit auch der Grundfag zufammenhieng, auch die 
empfindlichften Kränfungen und Mißhandlungen fo lan⸗ 
ge zu dulden, als er nach dem Willen feines Waters 
noch leben follte. Selbſt in ben legten Tagen feines 
Lebens, da jeder andere ın feiner. Lage feine Aufmerks 
ſamkeit wohl nur auf fich felbft gerichter hatte, ließ 
Jeſus eine Gelegenheit unbenuzt, noch zum Beften 
feiner Miebrüder zu wirken. Darum Eonnte er auch 
am Ende feines irdifchen Lebens, im Iebhafteften Ans 
denken an feinen Vater, ganz zuverfichtlich ausfpres 
chen, was er Joh. 17,4. und Joh. 19,30. fagte, Geis 
nem Benfpiel folgen wir nur dann, wenn wir aus 
dem von Gott uns angewiefenen Wirfungsfreis nicht 
eigenmächtig treten, ſtandhaft alle Beſchwerden tras 
gen, fo lange unfer Leben noch durch Mit⸗ 
tel erhalten werden kann. 

2) Der zweyte Beſtandtheil der Geſinnung eines 
Chriſten in Beziehung auf ſein Leben, iſt Willigkeit 
zu ſterben, wenn Gott ihn durch einen natuͤrlichen Tod 
abruft, aber auch Bereitwilligkeit, fein Leben einer 
Gefahrauszufegen oder hinzugeben, wenn er es nur durch 
Verletzung eines göttlichen Gebots fichetn oder erhals 
sen koͤnnte. Willigkeit zu fterben gehört zur chriftlis 
chen Gefinnung. Diefe gründet fi auf die Ueberzeu⸗ 
gung aller wahren Chriften, daß —— ſie zu rechter 
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Zeit, dann erſt abrufe, wenn fie nicht mehr in ihrem 
irdifchen Wirfungsfreis für feine Zwecke wirken follen. 
Sie gruͤndet fich zugleich auf die gewiße Hoffnung eis 
nes fünftigen. beſſern Lebens, auf die Ueberzeugung, 
die Paulus ausfpricht, Phil. 1,21. 23. der Tod ift Ges 
winn für mich zc. und 2 Cor. 5,8. LAuch unfere jeßis 
ge Verbindung mit Chriſto ift eine Art von Entfer⸗ 
nung von ihn in Vergleichung mit der weit engeren 
Verbindung mit ihm, zu der wahre Chriften durch den 
Tod gelangen werden.) Die Willigkeit des Chriften 
zu fterben gründet fich endlich auf die Ueberzeugung, 
daß das, was er noch zu wirken wünfchte, auf irgend 
eine Art werde vollbracht werden, wenn Gottes Zwes 
ke es fordern, daß entweder die. Bollendung diefes oder 
jenes: Gefchäfts, welches er gerne noch vollenden moͤch⸗ 
te, nicht im Plane Gottes Siege, oder daß Gott es 
Bucch andere werde vollenden laffen, Damit verbinz 
det ſich die Ueberzeugung, daß Gott, der fein Vater 
iſt, auch Vater derer fey, die er zurückläßt, und daß, 

was er ſelbſt nicht mehr für fie thun koͤnne, Gott bey 
ihnen durch: andere bewirken koͤnne. 

Zur chriftfichen Gefinnung gehört endlich die Be⸗ 
reitwilligkeit, unfer Leben zu wagen: oder hinzugeben, 
wenn wir es. nur durch Verlegung eines göttlichen Ge⸗ 
bots (oder nicht mehr durch moralifch erlaubte Mittel) 
fichern oder erhalten koͤnnen. Daß die Pflicht, für 
eigenes Leben zu forgen, durch die angegebene Beftims 
mung zu befchränfen ſey, folgt aus den Ausfprüchen 
Jeſu und der Apoftel, und aus Jeſu Beyſpiel. 

1) aus Jeſu Benfpiel: 

Jeſus gab freywillig fein Leben bin, weiler — 
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te, daß dieß dem beſondern Entſchluß ſeines Vaters 
angemeſſen ſey, daß er nach deſſen Willen zum Beſten 
feiner Mitbruͤder ſterben ſolle; und ev gab fich in dem . 
Zeitpunfe hin, in welchem er es nach dem ihm befannzs 
zen Willen Gottes thun follte. Im entgegengefezten 
Fall hätte er den Willen: feines Vaters nicht befolgt — 
den von feinem Water ihm gemachten Auftrag (Job. 
10, 17. 18.) nicht vollzogen — alfo, diefen Auftrag 
vorausgefezt, nicht einen vollfommenen Gehorfam ger 
gen den, der ihn gefandt hatte, bewiefen (Phil. 2, 8.). 
Weberdieß hätte er die Handlung, die zunaͤchſt fein 
Zodesurtheil herbeyführte, nicht, ohne unmoralifch 
zu handeln, unterlaffen können (Matth. 26,63.64.), 
das Bekenntniß nämlich, er fen Meffias und Sohn 
Gottes. Jeſus und die Apoftel befchränfen aber auch 

2) durch ihre Ausfprüche die Pflicht, für Erhalt: 
tung des Lebens zu forgen, z. B. Matth. 10,39. vgl. 
28..Marc. 8,35. Matth. 16, 25... Joh ı2,26. Die 
Stelle Matth. 10,39. muß verbunden werden mit v. 32. 
23.28.60 Eupav rar buxmw durs heiße in dieſem Zus 
fammenhang: Wer fein Leben ducch Berläugnung der 
Wahrheit, durch Untreue gegen mich: und meine Lehr 
re zu erhalten fucht, der wird jenes vollkommenen ewis 
gen Lebens verkuftig: Wer aber fein Leben verliert; 
weil er mich nicht verläugnen will, der wird Leben fins 
den, ein anderes, höheres, feliges; fein Tod wird für 
ihn nur Uebergang zu einem folchen Leben feyn;, in 
Vergleichung mit dem das gegenmärtige. faum vers 
dient Leben genannt zu werden. Ebendieß ift der In⸗ 
halt der übrigen Stellen. Aus diefen Ansfprüchen 
folgt zunaͤchſt: Man darf fein Leben nicht dadurch ers 
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halten, daß man der Wahrheit untreu wird, daß man 
die Ehrfurcht verlezt, die man Gott und Chrifto ſchul⸗ 
dig ift. Daraus läßt fich aber auch ſchon (analog) 
fchließen, daß es der Fälle mehrere giebt, wo man fein 
Leben wagen oder hingeben ſoll. Daran erinnern aber 
auch andere Ausfprüche. Matth.ı6,26. fagt Jeſus 
in Beziehung auf Sorge für Das:irdifche Leben : Was 
nüzte es, wenn man die ganze Welt gewönne, litte aber 
Schaden an der Geele! Daraus kann wohl richtig 
gefchloffen werden, wir dürfen unfer Leben überhaupt 
nicht dadurch zu erhalten fuchen, daß wir uns verlei: 
ten laſſen zu einer uns verfchlimmernden Handlung, 
daß wir uns freymwillig gebrauchen lafjen zu Werk⸗ 
zeugen einer fchändlichen Handlung, 

Aber auch Pflichten gegen andere fönnen in ge⸗ 
wißen Fällen berechtigen, und verpflichten, unfer Le 
ben zu wagen oder hinzugeben; Pflichten gegen ein 
zelne — und Pflichten gegen den Staat, zu welchem 
wir gehören. — 

a) Wir duͤrfen nicht durch Ungerech tigkeit ge 
gen einen unſerer Mitmenſchen unſer Leben zu ſichern 
oder zu erhalten ſuchen. — Aber 

b) auch poſitive Pflichten der Liebe gegen ein⸗ 
zelne unſerer Mitchriſten und Mitmenſchen koͤnnen uns 
in gewißen Fällen auffordern, unſer Leben einer Ge: 
fahr auszufegen (oder hinzugeben). Darauf bezieht 
fih ı Joh. 3, 16. Johannes nennt das Aeufferfte, wos 
ducch fich in gewißen Fällen Liebe gegen andere äußern 
fol. Jeſus, ſagte er vorher, ift das größte "Bey: 
fpiel davon, was Liebe feiften fol. Johannes erwähnt 
des Aeußerften der Pflicht der Liebe, um defto nach: 


= (fr — 


druͤcklicher aufzuforbern, Die leichteren Pflichten der Lies 
be (v. 17.) zu erfüllen. Was die nähere Beftimmung 
betrifft, fo konnten die erften Chriften zur Zeit der Vers 
folgung in den Fall fommen, aus Liebe zu ihren Mits 
chriften ihr Leben zu wagen, wenn fie fich 3. B. gefans 
gener Mitchriften annahmen. (Matth.25,39.40. vgl. 
‚auch Roͤm. ı6,4. Phil.a,ı7.)- Will man die Beftims 
‚mung allgemeiner faſſen, fo wird man die Behauptung 
fefiftellen dürfen: Wir follen zum Beſten einzelner uns 
ferer Mitmenfchen unfer Leben wagen oder hingeben, 
wenn wir gewiße pofitive Pflichten der Liebe, die wir 
ihnen vermöge unfers befondern Berufs oder Berhält: 
niffes ſchuldig find, nicht erfüllen koͤnnen, ohne unfer 
Leben zu wagen. Solche Fälle können 5. B. bey Ei: 
tern in Beziehung auf Kinder vorfommen. Mag die 
Gefahr der Anftecfung noch fo groß feyn, fo follen fich 
Eltern ihrer kranken Kinder doch annehmen, Dieß 
ift auch der Fall bey Ehegatten; aber auch bey denen, 
"die durch ihren Beruf dazu verpflichtet find, fi) Kran: 
fer (auch im Fall einer anftecfenden Krankheit) anzus 
nehmen. Der Religionslehrer darf fich in feinem Fall 
durch die Gefahr, fein Leben zu verlieren, abhalten 
laſſen, feine Berufspflicht zu erfüllen, Kranke zu bes 
fuchen, wenn er dazu aufgefordert wird. Ebenſo darf _ 
der Arzt fich durch Feine Beforgniß einer Lebensgefahr 
abhalten laffen, auch bey anftecfenden Krankheiten Huͤl⸗ 
fe zu leiften. Mur foll man allerdings auch in folchen 
Fällen alles hun, was man zu Erhaltung feines Les 
bens thun ann, ohne feine Pflicht gegen den Kranfen zu 
verlegen: Man foll Präfervative gebrauchen, die eins 
fichtsvolle Aerzte empfehlen, und fich Dadurch vor nach⸗ 
theiligen Folgen zu verwahren fuchen. 
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Es kann aberauch derFall eintreten, daß man verpflich⸗ 
tet ift, zum Beſten des Staats fein Leben zu wagen, Es 
gehört überhaupt zur den Pflichten des Bürgers, bey Um; 
ftänden, wo alle zur Bertheidigung mitwirken follen, die 
dazu tauglid) find, es zu thun. In andern Fällen ift 
dieß Pflicht für einen befondern Stand. Chriſten ſol⸗ 
fen willig feyn, ihr Leben zu wagen. oder hinzugeben, 
wenn Erhaltung deffelben nur durch unmoralifche Mits 
tel möglich if. Kommt der Ehrift in diefen Fall, fo 
wird zue Stärfung feines Muths dienen 

ı) der Gedanfe an die befondere göttliche Vorſe— 
hung, unter der er fteht, — der Gedanfe, daß Gott fein 
Leben auch bey der allergrößten Gefahr retten (eEor. ı, 
8— 10.) und erhalten Bönne, werin er wolle, verbunden 
mit der Ueberzeugung, daß, wenn dieß nicht gefchehe, 
es Gottes Wille fen, daß er fein Leben verliere, vergl. 
Matth. 10, 29. f. 2 Eor. 1,9.f. 4,10. 

2) Die Erinnerung an Jeſu Benfpiel, und die 
Ausficht auf das kuͤnftige vollfommene Leben, zu dem 
er durch den Tod übergeht, vgl. Matth. 10,39. Joh. 
12,25. Mit der pflichtmäßigen Sorge für die Erhak 
tung unfers Lebens haͤngt zunaͤchſt Sorge für re 
Gefundheit zufammen, 

b. Sorge für unfere Gefundheit. 

Gefundheitift eine Bedingung einer freyeren Wirk: 
ſamkeit dee Seelenkraͤfte, einer größeren Thätigkeit für 
das gemeine Befte, In diefer Hinficht foll fie gefchäzt 
werden; aufferdem hängt Erhaltung der Gefundheit 
auch mit Erhaltung des Lebens zufammen., Wir fok 
len daher forgen für ihre Erhaltung, foweit es moralifch 
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öglich iſt. Diefe Pflicht laͤßt fich ableiten von der 
licht, die görtlihen Zwecke möglichft zu befördern, 
on Den Pflichten gegen andere, und der Pflicht der 
Beförderung unferer eigenen Vollkommenheit. Aber 
ie Sorge für Erhaltung (oder Wiederherftellung) des 
Hefundheit muß im Fall der Collifion nachftehen allen 
denen, denen die Pflicht für die Erhaftung unfers Ler 
bens nachfteht, und dee Sorge für die Bereblung uns 
fers Geiftes. Mit diefer Befchränfung-forgen Chris 
ften für ihre Geſundheit; aber fie find auch willig, die 

Befchwerden ber Kränflichfeit und Krankheiten zu tras 

gen, wenn fie Diefelben nicht durch rechtmäßige Mittel 

abwenden fönnen; fie find entfchloffen, alles. noch zu 

wirken, was fie bey folchen Umftänden wirden koͤn⸗ 

nen, und nach dem Willen Gottes wirken follen. 

c. Ferner gehört zur pflichtmäßigen Gefinnung 
bes Chriften in Anfehung feiner ſelbſt, eine folche Ges 
finnung, bey der man feine Kräfte mit Rüdficht auf 
bie göttlichen Zwecke und. auf eine folche Art zu üben, - 
„und auszubilden ftrebt, die den göttlichen Zwecken ans 
gemeffen iſt. Es ift überhaupt Pflicht, 

ı) unfere Seelenfräfte fo zu bilden und zu üben: 
Diefe Pflicht läßt fich unmittelbar aus der Pflicht ges 
gen Gott ableiten, die gebietet,: die göttlichen Zwecke 
zu befördern. Man kann daben die Parabel: Matth. 
25, 14.ff.. vergleichen. Wenn man .den Sim. diefer 
Parabel näher beftimme, fo liegt darin immer der 

Satz: Wir follen, was Gott uns gab, auf eine fols 
che Art anwenden, die mit feinem Zweck uͤbereinſtimmt 
— (vir follen Treue dabey beweifen). Deuter man 
die Parabel ganz allgemein, und verfteht unter Talens 
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sen überhaupt alle Gaben Gottes und Ehrifti, fo liegt 
anmittelbar das darin: Wir follen namentlich auch 
Die Kräfte unfers Geiftes. auf. eine folche Art anwen⸗ 
den, die Gottes Zwecken angemeſſen iſt; wir follen 
bey ihrer Anwendung Treue bemweifen, die eben darin 
befteht, Aber damit fteht das in Verbindung: Wir 
follen unfere Geiftesfräfte fo üben und ausbilden, daß 
wir tauglich find und immer tauglicher werben, vers 
mittelft derfelben alle göttliche Zwecke zu befördern, 
die dadurch befördert werden, follen. Verſteht man 
aber durch die Talente etwa gewiße befondere Gaben 
der erften: chriftlichen Lehrer Aberhaupt und: vorzüglich 
der Apoftel; ſo ift zwar der nächfte in dee Parabel ents 
haltene Saß diefer: Jene folkten von diefen Gaben eis 
nen treuen, d. h. mit Gottes und Jeſu Zwecken übers 
einftimmenden Gebrauch machen. Aber es liegt das 
bey doch ein allgemeiner Satz dgl. v. 29:21:23. ꝛc. zu 
Grund, wovon auch das abgeleitet werden kann, wo⸗ 
von hier die Rede iſt. Gott forderte Treue von den 
Apoſteln (und andern Lehrern des Chriſtenthums im 
erſten Zeitalter deſſelben) in Beziehung auf die Gaben, 
die er ihnen gab. Aber aus demſelben Grund fordert 
er wohl auch von allen Treue in Beziehung auf die ih⸗ 
nen verliehenen Gaben. Er fordert von uns, daß wir 
namentlich auch alle unſere Geiſteskraͤfte ſo gebrauchen 
ſollen, daß ſeine Zwecke dadurch befoͤrdert werden; 
denn er gab fie uns zu wichtigen Zwecken. Eben dies 
ſe Parabel enthaͤlt eine deutliche Anzeige, daß die Art, 
unſere Kraͤfte zu gebrauchen, einen wichtigen Einfluß 
auf unſer kuͤnftiges Schickſal habe. Nur zu den Treuen 
ſagte der Herr: Du biſt uͤber wenigem treu geweſen; 


ich will dich über vieles ſetzen ꝛc. (v.21,23.), Mir 
follen aus Achtung für Gottes Zwecke unfere Geiftess 
Präfte auf eine jenen angemefjene Art auszubilden fus 
hen. Diefe Gefinnung hängt. auch mit der Gefinnumg 
der Demuth von einer gewißen Seite fehr enge zufams 
men. Zur Demuth gehört wefentlih, daß wir die 
Abhängigkeit unferer Vorzuͤge von Gott thätig aners 
kennen. ft dieß aber möglich, ohne zugleich anzus 
erkennen, daß unfere Kräfte von dem Schöpfer aller 
. Dinge uns zu gewißen guten Zwecken gegeben ſeyen? 
Iſt aber dieß der Fall, fo gehört auch zu der Demuth, 
Daß wir diefe Kräfte mit. gehöriger Rüdficht auf jene 
Zwede üben und ausbilden, auf eine folche Art üben 
und ausbilden, daß jene Zwecke befördert werden. Die 
Pflicht, von der die Rede ift, hängt zunächft mit der 
erften chriftlihen Tugend, mit pflichtmäßiger Gefins 
nung gegen Gott zufammen; aber eben deßwegen auch 
. mit der Gefinnung der Menfchenliebe Zu den 

Zwecken Gottes gehören ja unftreitig auch die Zwecke, 
beren Beförderung die Menfchenliebe fordert: Es iſt 
Wille Gottes, daß jeder *) durch feine Kräfte feinen 
Mitmenfchen nügen folle. Eben dadurch aber wird 
auch unfere eigene wahre Vollkommenheit 
befördert. Diefe befteht in ber Zufammenftinnmung uns 
fers innern Zuftandes mit den Zwecken, diein Abſicht auf 
uns und durch uns ausgeführt werden ſollen. Linfere 
Seelenkraͤfte follen alfo fo gebildet werden, daß fie in 
Anfehung ihrer Richtung, des Grads ihrer Stärke, 
und ihrer Wirkſamkeit mit jenen Zwecken immer mehr 

*) vgl. ı Petr. 4,10. und Henslers Anm. darüber 

in feinem Commentar über den erften Brief Petri. 


— 6 — 

aufammenftimmen. Dieß tft unfere wahre Vervoll⸗ 
kommnung. Diefeift aber auch von dem Zweck unferer 
Seligkeit unzertrennbar. Sene trägt an fich ſchon 
zu unferer Geligfeit bey, und macht empfänglich für 
manches, was von andern Seiten mitwirkt zu unferer 
Seligkeit. 

Ohne wahres Streben nach Vervollkommnung ſind 
wir nicht faͤhig, an der Seligkeit der Buͤrger des himm⸗ 
liſchen Reichs theilzunehmen. — In der Pflicht, uns 
fere Seelenfräfte zweckmaͤßig zu bilden und zu üben, 
find folgende allgemeine Pflichten enthalten. : 

a) Wir follen vor allem andern nach der Bildung 
unfers Willens zur Mebereinftimmung mit Gottes 
heiligem Willen ſtreben. Dieß iſt Höchfter Zweck uns 
fers Dafenns, Endzweck unfers Lebens: vgl. Matth. 


." 6,33. Dieß iſt ein Hauptzweck, worauf ſich Gottes 


aufferordentliche Beranftaltung durch Ehriftum bezieht, 
Und diefer- Zweck ſteht zugleich in nothwendiger Ver⸗ 
bindung mit dem Zweck unferer-Seligfeit. " 

Wir können nicht felig werben, ohne gebildet zu feyn 
zu einem gewißen Grad von Mehnlichfeit mit Gott und 
Ebrifto ; wir werden in dem Grad feliger, in welchem 
diefe Aehnlichkeit größer if. Welche befondere Mit 
tel und Arten von Handlungen in Rüdfiht auf diefen 
Zweck erfordert werden, wird gezeigt in dem Abſchnitt 
von ber chriftlichen Befferung und den. Befferungss 
mitteln. : - 

Mur das kann hier fchon bemerkt werben: Mit der 
Pflicht, die Bildung unfers Willens zur Aehnlichkeit 
mit Gott zum höchften Endzweck zu machen, hängt Die 
zuſammen, nie zufrieden zu ſeyn mit ber jeßigen Stufe 
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unſerer moraliſchen Bildung, ſondern unſerer Unvoll⸗ 
kommenheit (unſerer Fehler und Maͤngel) uns ſtets 
lebhaft bewußt, immer nach einer hoͤheren Stufe zu 
ſtreben, das heißt, zu ſtreben nach Vollendung. 
Und die chriſtliche Lehre iſt ganz vorzuͤglich geſchickt, 
uns in Abſicht auf moraliſche Beſſerung vor Traͤgheit 
und Leichtſinn, aber auch vor Stolz und vor Klein⸗ 
muͤthigkeit zu bewahren. 

1) Sie iſt dazu geeignet, uns vor Teägheit und 
Leichtfinn zu bewahren, Sie fordert uns aufs drins 
gendfte auf, Feinen Stillftand zu machen; fie erinnert 
lebhaft daran, wie nöthig wir haben fortzufchreiten. 
Sie ftellt uns ein Ziel vor, von dem wir immer noch 
weit entfernt find, — ein Mufter, das den großen 
Abftand deffen, was wir find, von dem, mas wir wer: 
den follen, uns ftets fuͤhlbar macht. Sie erinnert an - 
unfere große Schwäche und Mängel; fie verfichert ends 
lich, daß ein glücklicher Fortfchritt im Guten an die 
Bedingung unferer eigenen Treue gebunden fey, an bie 
Bedingung, daß wir. gewiffenhaft unfere Kräfte und 
die in unferer Gewalt ftehenden Mittel zur Befferung 
gebrauchen, 

2) Ebendaburch verwahrt fie auch vor S tolz. 
Dazu trägt fie aber auch dadurch bey, daß fie uns fo 
oft verfichert von der vielfachen Abhängigkeit unfereu 
Beſſerung von Gottes Mitwirkung, und daß fie uns 
hinweist, auf das-allein gültige Urtheil eines allwiſ⸗ 
fenden Richters. 

3) Sie begegnet aber-auch der Aengſtlichkeit 
und Muthlofigkeit, die ein ebenfo großes Hinders 
niß für glückliche Zortfchritte im Guten iſt. Gie bee 
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wahrt vor Kleinmuth: Denn ſie gruͤndet aufs feſteſte 
unſer Vertrauen auf die Gnade Gottes und Chriſti, 
und namentlich auf fortgeſezten göttlichen Beyſtand. 
Sie fihert uns, unter der Bedingung der Treue, die 
Erreichung des erhabenften Ziels zu. Sie giebt uns 
die Hoffnung eines folhen Lebens, in welchem der 
Trieb nah Vollkommenheit überhaupt, und namen 
Lich Heiligkeit vollftändig befriedigt werden ſoll. 

b) Was die übrigen Serlenfräfte betrifft, 
fo ſoll 

a) diellebung feiner derſelben ganz vernachlaͤßigt, 
jede ſoweit geuͤbt werden, daß ihr naͤchſter Zweck in 
einem gewißen Grad erreicht wird; 

) aber in Ruͤckſicht auf den Grad und die Art 
der Bildung ift die Regel zu beobachten: Man foll 
dabey ftets auf den moralifch religiöfen Zweck als End: 
zweck Rückficht nehmen; man foll fie ausbilden mit ges 
höriger Unterordnung untereinander, und mit beſtimm⸗ 
ter Rücficht auf unfern Beruf. 

1) Alle übrige Seelenkräfte, das Erkenntniß⸗ und 
Gefühlvermögen, follen fo geübt und ausgebildet wers 
den, daß man daben vorerft alles dem moralifch 
religioͤſen Endzweck unterordnet. In diefer Hins 
ſicht iſt im Abficht auf die übrigen Geelenfräfte nicht 
blos pofitive Uebung derfelben, fondern auch Disciplin, 
d. h. Befchränkung ihrer Wirkſamkeit noͤthig. Das 
Erkenntnißvermoͤgen ſoll nicht ſo ausgebildet werden, 
daß es fuͤr die Bildung des Willens nachtheilig iſt. 

Die Einbildungskraft z. B., ſoviel fie auch, bey 
gehoͤriger Leitung, Richtung und Beſchraͤnkung, zum 
moraliſchen Zweck mitwirken kann, kann auf vielfache 
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Art hinderlich werden für unfern hoͤchſten Zweck. Sie 
kann leicht dazu beytragen, daß folche Vorftellungen 
‚und Grundfäße ſich uns tief einprägen, die einen nachs 
theiligen Einfluß auf religidfe und moralifche Bildung 
haben, daß fehlerhafte Begierden und Neigungen ers 

zeugt ober verftärft werden, daß wir unfere Pflicht ' 
zum Theil gar nicht, zum Theil nicht‘ recht erfüllen: 
Sie kann dazu auch infofern beytragen, als fie ſich 
durch erträumte idealifche Borftellungen wirkſam zeigt, 
die uns in eine folche Gemüthsftimmung in Beziehung 
auf die wirkliche Welt fegen, daß unfer Muth zur 
pflichtmäßigen Thätigfeit geſchwaͤcht wird, daß wir 
mehr oder weniger unfähig werden, unfere Pflichten 
als Bürger der Welt zu erfüllen. Sie muß alfo bes 
herrſcht und in Abficht auf ihre Wirkſamkeit befchränte 
werden in Rückficht auf unfern Höchften Zweck (fo wie 
auch in Hinficht auf den Zweck des hoͤhern Erkenntniß⸗ 
vermögens). Ebenfo kann das Gefühlsvermögen hins 
derlich werden für jenen Höchften Zwei, Die Wirk 
ſamkeit deffelben muß alfo auch fo befchränft werden, 
wie die Unterordnung unter den höchften Zweck es fore 
dert. — Aber man foll auch pofitiv die übrigen Gees 
Ienvermögen ausbilden, fo daß fie den höchften Zweck 
in mancher Nückficht befördern. Für unfere Fertig: 
keit im pflihtmäßigen Handeln ift es fehr förderlich, 
Daß durch Hülfe der Einbildungsfraft Ideenaſſocia⸗ 
tionen, durch welche bas Recht: und Guthandeln uns 
terftüzt wird, in ung hervorgebracht und befeftige were 
den. Ebenſo kann die Phantafie zur Wirkſamkeit dey 

Erkenntniß der wichtigften Wahrheit dadurch viel beh⸗ 
tragen, daß durch ihre Hülfe nichtfinnliche Vorſtellum 
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gen belebt werden, daß durch ſie dieſen ſchickliche Bil⸗ 
der untergelegt (oder: mit dieſen verbunden) werden, 
durch welche unſere Erkenntniß an Lebendigkeit ge⸗ 
winnt. 

2) Es muß Ruͤckſicht genommen werden bey der 
Bildung unſerer übrigen Seelenkraͤfte auf Die ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Wichtigkeit ihrer Zwecke; ſie muͤßen ein: 
ander felbft untergeordnet werden. Das Gedaͤchtniß 
und die Einbildungsfraft dürfen nicht auf Koften des 
höhern Erfenntnißvermögens ausgebildet werden; die 
Einbildungskraft darf nicht an die Stelle der Vernunft 
treten. Das niedere Erkenntnißvermögen darf nur fo 
ausgebildet werden, daß das weit Edlere, der Verſtand 
und die Vernunft, dabey nicht leidet. Ebenſo muß 
das Vermögen zu niedrigeren finnlichen Gefühlen dem. 
Vermögen zu Höhern Gefühlen, zu äfthetifchen unters 


geordnet werden, die in einer gewißen Berwandtfchaft 


mit den moralifchen ftehen; aber freylich auch dieſen, 
in Hinficht auf ihre Ausbildung, untergeordnet wers 
ben follen. — Aber diefe Regeln beftimmen noch nicht 
ganz, auf welche Art, befonders in Ruͤckſicht auf die 
Gegenftände, unfere Seelenfräfte zu üben find, Das 
ber muß 

3) noch das hinzugeſezt werden: Man muß Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen auf den Beruf, womit man ſich beſchaͤf⸗ 
tigt, oder worauf man ſich vorbereitet. Man muß 
ſich, auſſer denjenigen Kenntniffen, die für jeden Chris 
ften, als Menfchen und als Chriſten, nöthig find, vor⸗ 
züglich diejenige Kenntniffe zu erwerben fuchen, die ge⸗ 
rade zu unferm befondern Berufe erfordert werden ; und 
in diefer Hinſicht ift nichts mehr zu empfehlen, als daß 
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man nicht ſtrebe nach oberflaͤchlicher Vielwiſſerey, daß 
man dem Zweck der intenſiven Vollkommenheit der Er: 
Penntniß den der ertenfiven (dev Ausdehnung) unter: 
ordne, und fich lieber mit einer Pleineren Maſſe gründ; 
licher, auf das Nothwendige und Müzlichfte ſich bezie⸗ 
hender, Kenntnifje begnüge, als daß man feine Keunts 
niffe auf eine folche Art erweitere, daß man über das, 
worüber man ‚vermöge feines Berufs urtheilen fol, 
nur oberflächlich. urtheifen kann. Erlquben es die 
Zwecke unfers Berufs und andere Umftände; fo duͤr⸗ 
fen und follen wir ung allerdings; anfjer denjenigen 
Kenntniffen, die zu unſerm allgemeinen und befondes 
ren Beruf erfordert werden, auch andere nüßliche 
Kenntniffe erwerben. Sehr rathſam aber iſt es, auch 
folche Kenneniffe, wenn und ſoweit es die Natur 
der Sache erlaubt, in Verbindung mit unfern nothe 
wendigen Kenntniffen zu bringen. So wird das Gan⸗ 
ze unferer Kenntniffe, ſowe it es. möglich ift, zufam: 
menhängend und wohlgeordnet. Dieß find die allges 
meinen Regeln in Abſicht auf Hebung und Ausbildung. | 
der Geiſteskraͤfte. R 

Aus diefen Pönnen wehrere ſpecielle abgeleitet wer⸗ 
den; und bey dieſer Ableitung muß 

ı) die prafeifche oder Erfahrungspſychologie zu 
Hülfe genommen werden, aber auch 

3) das neue Teftament kann dabey beriuzt wer⸗ 
den, Man kann namentlich auch die Geſchichte Jeſu 
Hierzu benußen. Man fann darauf Ruͤckſicht neh⸗ 
men, wie Jeſus auf eine fo weife Art ben feinen erften 
Schülern auf den Zweck hin arbeitete, ihren Geift und. 
ihr Herz nicht blos für ihren befondern,, fondern au 
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für ihren allgemeinen Beruf zu bilden. Daraus wird 
ſich manche wichtige Bemerkung herleiten laffen für 
eigene Ausbildung und für Mitwirkung zur a 
anderer. 

c. Zur pflihemäßigen Gefinnung gegen ſich ſelbſt 
gehört ferner eine ſolche Gefinnung, bey der wir für 
unfer eigenes Wohlfeyn mit Rüdficht auf die 
göttlichen Zwecke und auf eine ſolche Art forgen, die 
dieſen angemeſſen ift. In Ruͤckſicht darauf zuerft eis 
nige allgemeine Bemerkungen, aus denen fich, verbun⸗ 
den mit Lehren des Ehriftenrhums, auch alles das Bes 
ſondere ableiten Täßt, was bie chriftliche Lehre in dies 
fer Ruͤckſicht enthaͤlt. 

41) In Ruͤckſicht auf Streben nach eigenem Wohl⸗ 
ſeyn firiden allerdings moraliſche Beſtimmungen ſtatt, 
unerachtet jener Trieb an ſich ein natuͤrlicher iſt. Es 
finden moraliſche Beſtimmungen ſtatt in Anſehung der 
Richtung des Triebs und in Anſehung der Mittel zur 
Befriedigung deſſelben, oder: in Anſehung der Art 
des Wohlſeyns, die man zu ſeinem Zwecke macht, und 
in Ruͤckſicht der Art ſie zu erlangen. 

2) Unſer Streben nach Gluͤckſeligkeit ſoll ſo be⸗ 
ſchaffen ſeyn, daß es mit den goͤttlichen Zwecken, (oder: 
mit dem Gebot der Liebe gegen Gott,) und ebendarum 
auch mit dem Gebot der Menfchenliebe, und zugleich 
mit dem Zweck eigener Vollkommenheit, und dem lezten 
Zwed des Maturtriebs nach Wohlſeyn übereinftimmt. 

a). Es foll fo befchaffen feyn, daß es mit den gött 
lichen Zwecken zufammenftimmt. Dieß folgt aus 
dem Hauptgebor: Du follit Gott lieben, und zunächft 
aus. dev Pflicht der Achtung für göttliche Zwedfe. In 
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diefer Beftimmung find folgende befondere enthalten. 
Wir dürfen nicht auf eine folche Art, und nad) einer 
folchen Art von Wohlſeyn ftreben, die mit den göttlis 
chen Zwecken ftreiter oder nicht zufammenftimmt. Da: 
mit. fieht in enger Verbindung der Satz: Wir follen 
nach der Art von Wohlfenn ftreben, die an fich Zweck 
Gottes, oder Mittel zur Beförderung göttlicher Zwe⸗ 
fe, oder beydes zugleich ift; und wir follen es auf eis 
ne mit dem göttlichen Willen überftimmende Art thun. 

Dürfen wir namlich nicht nach einer folchen Art 
von Wohlfenn ftreben, die mit den göttlicheri Zwecken 
ftreitet, fo folgt nochwendig, entweder wir dürfen über; 
all nicht nach eigenem Wohlfeyn ftreben, oder wir dars 
fen nur nach der Art von Wohlfenn ftreben: (mur bie 
Art von Glückfeliqfeit zu unferm Zweck machen); die 
mit Gottes Zwecken zufammenftimmt, oder nicht im 
Widerfpruch fteht. Das erfte ift vermöge uhferer Nas 
tur, vermöge eines von dem Schöpfer unferer Natur 
uns anerfhaffenen, unvertilgbaren Grundtriebs. un; 
möglih. Muͤßen wir aber Gfückfeligfeit wollen; 
fo ift unfer Verlangen darnach und unfere Thätigfeit 
für diefen Zweck nur dann mit dem Gebot der Liebe 
gegen Gott vereinbar, wenn mir nur nad einer fol- 
hen Art von Wohlfeyn ftreben, die mit Gottes 
Sweden zufammenftimmt, oder nicht ftreiter. Wenn 
es ferner erweislich ift, was aus dem Chriſtenthum 
erweislich ift, Daß eine gewiße Art. von Wohl: 
ſeyn zu Gottes. Zwecken gehört; fo folgt, nicht blog, 
wir Därfen, fondern auch wir follen darnach fires 
ben, weil wir Gottes Zwecke befördern follen.“ Aus 
demfelben — folgt aber auch: Wir follen nach 
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der Art von Wohlfeyn, die wir in Rüdfiht auf Got⸗ 
tes Zwecke wollen dürfen und follen, auf eine folche 
Art ftreben, die mit Gottes Willen übereinftimmt, al 
fo nicht dabey ganz -unthätig ſeyn, und jene Gluͤckſe⸗ 
figfeit blos von Gott erwarten, aber auch nicht Mits 
tel gebrauchen, die Gottes Zwecken entgegen find, und 
wobey wir alfo auch des Zweds jener Gluͤckſeligkeit 
verfehlen müßen. 

‚Mit diefen Sägen Hänge ER der zufammen: 
Das lezte Ziel unfers Strebens nach Wohlſeyn foll 
diejenige Glückfeligfeit feyn, die ein göttlicher Ends 
zweck ift, und wir follen den von Gott vorgezeichne: 
ten Weg gehen. Sollen wir Gottes Zwecke überhaupt 
befördern, fo follen wir auch das zu unferem Endzwedl 
machen, was er will, 

Aber wir follen dabey auch gerade auf. eine folche 
Art thaͤtig feyn, Die dem göttlichen Willen angemeffen 
ift, uud ebendarum auch allein der Natur der Selig⸗ 
keit, nach der wir ftreben follen. In diefer Beftims 
mung iſt nun auch enthalten: Unſer Streben nach 
Wohlſeyn 

b) ſoll fo beſchaffen ſeyn, daß es zuſammenſtimmt 
mit unſeren Pflichten gegen andere, mit dem Gebot 
der Menſchenliebe. 

Unſer Streben nach Wohlſeyn fol daher nicht nur 
bem, was die Menfchenliebe fordert, keinen Abbruch 
thun, fondern: vielmehr förderlich ſeyn für Die Befoͤr⸗ 
derung des Wohls anderer. Dieß wird aber der Fall 
feyn, wenn unfer Streben den Zwecken Gottes ange 
mefjen ift, zu denen auch das Wohl unferer Mitmens 
fchen gehört. — Er, der uns durch unfer Gewiffen 
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und die Offenbarung gebot, ihn zu lieben, gebot uns 
auch: Du ſollſt deinen Naͤchſten lieben zc. Er, zu defs 
ſen Zwecken unſer eigenes Wohlſeyn gehoͤrt, will aus 
demſelben Grund auch das Wohl unſerer Mitmenſchen. 

c) Unfer Streben nah Wohlſeyn foll ferner fo bes 
fhaffen feyn, daß es mit dem Zweck unferer eigenen 
Vollkommenheit, und mit dem legten Zweck uns 
ſeres Naturtriebs zum Wohlfeyn übereinftimmt. Auch 
diefe Beftimmung ift in der erften enthalten. Mit 
dem Zweck unferer eigenen moralifchen und intelleftuels 
len Vollkommenheit fol harmoniſch ſeyn die Art 
von Wohlfeyn, die wir zu unferem Zweck machen, aber 
auch die Art, wie wir ein ſolches Wohlfeyn fuchen. 
Unftreitig gehört unfere Vollkommenheit felbft zu den 
Zwecken Gottes. Streben wir alfo auf eine ſolche Art 
nach Wohlfeyn, und nach einer folhen Art von Gluͤck⸗ 
feligfeit, die mit Gottes Zweck übereinftimmt; fo ift 
Die auch angemeffen dem Zweck unferer eigenen Vers 
vollfommmung. Dieſe Art des Strebens wird auch 
gewiß angemeffen ſeyn dem wahren und legten Zwecke 
unfers Naturtriebs nach Wohlfeyn: Jede andere Art 
von Gluͤckſeligkeit ift nicht reell möglich in einem Syſtem 
von Geifteen, ja auch in Ruͤckſicht auf jeden einzelnen. 

Sie ift nicht veell möglich in einem Syſtem von 
Geiftern. Mur in einem Syſtem von Geiftern koͤn⸗ 
nen und follen wir gtücflich werden. Aber die Gluͤck⸗ 
feligkeit, bie, der Seldftfüchtige zu feinem Zweck 
macht, iſt nicht reell möglich in einem Syſtem von 
Geiftern; denn ftrebt man nach. folder Gluͤckſelig— 
keit, fo wird das Wohlfenn des einen mehr oder 


weniger dem Wohlſeyn des andern Abbruch thun. 


Man erinnere fich z. B. an das Ideal von Glückfelig: 
keit des Ehrgeizigen. Wenn der eine nur darin feine 
Gluͤckſeligkeit finder, immer eine gewiße Art von Bor: 
zügen vor andern zu genießen, wenn jeder Zumachs an 
Vorzügen für andere Verlegung feiner Neigung ift; 
fo ift es klar, daß er nach einer Gluͤckſeligkeit ftrebt, 
die in einem Syſtem von Geiftern nicht wirklich feyn 
kann. 

Jedes Wohlſeyn eines Egoiſten paßt nicht in ein 
ſolches Syſtem, ſie iſt nicht reell moͤglich. Aber eine 
Gluͤckſeligkeit, die nicht zuſammenſtimmt mit den goͤtt⸗ 
lichen Zwecken ꝛc., iſt ſelbſt auch in Ruͤckſicht auf die 
einzelne nicht reell moͤglich. Denn es wuͤrde nicht 
moͤglich ſeyn, die Wuͤnſche und Neigungen eines nach 
ſolcher Seligkeit duͤrſtenden ſo zu befriedigen, daß nicht 
in tauſend Faͤllen ſehr viele unangenehme Gefuͤhle bey 
ihm erregt wuͤrden. Es iſt eine nur eingebildete Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, die mit Gottes Zwecken ıc. nicht zuſammen⸗ 
ſtimmt. (Jede Art diefer Gluͤckſeligkeit ift jederzeit 
von folchen Folgen begleitet, durch die unfere eigene 
Ruhe, alfo eigenes Wohlfeyn mehr oder weniger ger 
ftöre wird.) Mur eine folche Are von Wohlfeyn, die 
mit Gottes Zwecken übereinftimmt, ift angemeffen dem 
lezten Zweck unfers Naturtriebs nach Gluͤckſeligkeit. 
Aus diefen allgemeiner Beftimmungen laffen fich Durch 
Vermittlung gewißer chriftlicher Lehren, befonders 
der von der fünftigen Seligkeit, auch die fpeciellen ab; 
leiten. Zu den fpeciellen Sägen gehört 

ı) der Saß: Das legte Ziel unfers Triebs nach 
Wohlſeyn ſoll die Seligkeit des kuͤnftigen Lebens 
ſeyn, die das Evangelium ankuͤndigt. Sie iſt eine 
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folche, nach der wir fireben follen, die das lezte Ziel 
‚unfers Triebs nach Wohlfeyn feyn ſoll; und wir föns 
nen vernünftigerweife nur auf eine folche Art darnach 
fireben, die mit allen unfern übrigen — uͤber⸗ 
einſtimmt. 

a) Die Seligkeit des kuͤnftigen Lebens iſt eine ſol⸗ 
che, nach der wir ſtreben ſollen. Denn das 
Evangelium erklaͤrt, es ſey ein Zweck Gottes, daß 
wir dieſe Seligkeit erreichen, und wir koͤnnen dieß 
nicht, ohne ſelbſt auch mitzuwirken. Sie iſt ein Zweck 
Gottes, und zwar ein ſo wichtiger, daß Gott vorzuͤg⸗ 
lich in Ruͤckſicht darauf eine auſſerordentliche Anſtalt 
Durch Chriſtum traf (Joh. 3, 16. vgl.ı5. 1Theſſ. 6, 10.). 

Wenn es aber ein ſehr wichtiger Zweck Gottes, 
Zweck einer auſſerordentlichen Veranſtaltung Gottes 
iſt; ſo folgt ſchon daraus, daß man auch nach jener 
Seligkeit ſtreben ſoll. Und dieſe Seligkeit iſt uͤber⸗ 
dieß nach Jeſu und der Apoſtel Belehrungen an ſich 
ſo beſchaffen, daß ſie volllommen zuſammenſtimmt; 

=) mit dem Zweck der Menſchenliebe. Denn 
fie thut der Seligkeit anderer feinen Abbruch; fie ift 
ein Zuftand, wo die Liebe gegen andere fortdaurend 
und volllommener geübt werden foll, mo die edelften 
Zwecke der Menfchenliebe auf ungleich volllommenere 
Art, als hier, befördert werden follen, — 

P) mit dem Zweck unferer eigenen Boll 
kommenheit. Denn fie ift nicht trennbar von einer 
fehr hohen Bollfommenpeit in Abficht auf Willen, Er⸗ 
Penntnißvermögen und dußere Wirkſamkeit. 

Es ift ebendarum auch eine foldhe Seligkeit, die 
zufammenftimmt mit dem Zweck unfers Triebe vach 
Wohlſeyn. A 
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b) Sie foll aber auch leztes Ziel (Endzwech) 
unferes Strebens nah Wohlfeyn feyn, Denn fie ift 
nicht blos ein Zweck Gottes, fondern gehört zu dem 
göttlichen Endzweck unferes Dafeyns. 

Sie ift eine folche Seligkeit, die allein-aufs aller: 
vollfoinmenfte zufammenftimmt mit dem Zweck ber 
Mienfchentiebe, wie Peine andere Art von Wohlſeyn 
damit zufammenftimmen fan. Gie flimmt im hoͤch⸗ 
fen Grad überein mit dem Zweck unferes Vollkommen⸗ 
heit; denn fie hänge zufammen mit der höchften, für 
uns erreichbaren, Vollkommenheit. Sie entfpricht aufs 
vollkommenſte dem (veredelten) Trieb nach Wohlſeyn. 
Sie ift würdig, das lejte Ziel. unferes Strebens nad 
Gluͤckſeligkeit zu ſeyn. Iſt fie aber das; fo follen wir 
auf eine folche Art darnach fireben, daß wir den End: 
zweck nicht verfehlen. Wir dürfen alfo bey aufrichtis 
gem Streben nicht unthätig feyn in Ruͤckſicht auf je 
nen Zweck; unfer Streben muß fich dadurch dußern, 
daß wir ung unter Gottes Mitwirkung die Eigenfchaf: 
ten zu erwerben fuchen, die jene Beſtimmung fordert, 
und vor allem. dem.forgfältig uns hüten, was uns von 
‚jenem Ziel entfernt. Unfer Streben muß fich dadurch 
Außern, daß wir in der Heiligung fortzufchreiten, daß 
wir in der Liebe gegen Gott und Ehriftum, aber auch 
in der Liebe gegen unfere Brüder vollfommener zu wer: 
den, uns ernftlich angelegen feyn laſſen. Denn in 
dem Reich follen mir felig werden, wo nur reinfieben: 
de felig werden koͤnnen und follen (ugl. ı Cor. 13, 8.), 
wo Liebe ewig Quelle unferer Seligkeit und ewig Zweig 
unferer Thätigkeit fenn fol. Auch die Art, wie wir 
darnach ſtreben, foll mit den göttlichen — uͤber⸗ 
einſtimmen und ſie befoͤrdern. 
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Das feste Biel unſers Strebens nach Gluͤckſelig⸗ 
keit ſoll die Seligfeit ſeyn, die in der kuͤnftigen Welt 
— in dem himmliſchen Reich Gottes und Chriſti — zu 
hoffen iſt. Ebendieß iſt es auch, was die chriftliche 
Lehre in mehreren Stellen fagt; ebendieß ift das Aber 
fentliche von dem Himmlifhen Sinn, den alle 
Chriſten haben 'follen. 3. B. Phil. 3, 14.20. (das 
Peaßuov, v. 14. ift nichts anders, als das fünftige 
felige Leben, Daher fagt auch Paulus von allen wah: 
ren Chriften (v. 20.): nur To morıruua iv Yopa- 
vosg. Er fezt fie denen entgegen, die irdiſch gefinnt 
find, 0.19.) Eph.a,6. (Chriften find der Hoffnung und 
dem Recht, aber auch der Gefinnung nach, jezt fchon 
"Bürger des Himmels.) .Eol.3,ı. Und die ift eine 
Folge davon, daß Chriften durch Chriftum in ein neues 
Leben verfezt find, an feinem Leben ſchon jezt theilneh: 
men, und fünftig vollfommener teilnehmen follen. 
Ebendieß ift auch das Wefentliche a Eor. 4, ı8. (nicht: 
Ehriften nehmen überall feine Rückficht auf das Sicht: 
bare; fondern: Wir fehen bey weitem mehr auf das 
Unfichtbare als Sichtbare. Jenes ift unfer leztes Au: 
genmerk, das Ziel unferer Wuͤnſche, Beftrebungen und 
Handlungen). Matth. 6, 33. (AussAsıa Twv ovpavmm 
muß bier in jedem Fall wenigftens.in fich begreifen die 
fünftige Seligkeit in dem himmliſchen Reich Gottes, 
— Und das ernftliche Streben darnach ift. nothwendig 
verbunden mit dem Cnrur rar dinaucaunmnv; mit dem ernftz 
lichen Streben, Gott in Abficht auf Heiligkeit immer 
mehr ähnlich zu werben) vgl. auch v. 19.20. (macht 
Das zu eurem Hauptzweck, in den Beſitz himmliſcher 
Güter zu. fommen, bie vor allen irdifchen auch den Vor⸗ 
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zug haben, daß fie unentreißbar, ewigdaurend find.) 
ber wie follen dann nun. 

2) Chriſten gefinnt feyn, in Rückficht auf Wohl⸗ 
fenn in dDiefem Leben? Das lezte Ziel foll allerdings 
die Fünftige Seligfeit feyn. Aber daraus folge nicht, 
fie follen vollfommen gleichgäftig feyn gegen Wohlfenn 
in dDiefem Leben, Wie follen fie in diefer Hinficht 
geſinnt ſeyn? 

a) Leicht iſt einzuſehen, daß der himmliſche Sinn 
in keinem Widerſpruch ſteht mit der Werthſchaͤtzung 
geiſtigen Wohlſeyns in dieſem Leben und mit dem 
Streben darnach. Ebendieß wird ja das Weſentliche 
der kuͤnftigen Seligkeit ſeyn, daß unſere edelſten (gei⸗ 
ſtigen) Beduͤrfniſſe weit volllommener befriedigt wer⸗ 
den, . 
Geiftiges Wohlfeyn in diefem Leben fteht in der 
nächften Verwandtſchaft mit der fünftigen Seligkeit. 
Geiftige Güter werden uns in die fünftige Welt begleis 
ten; fie find unvergängliher Natur: Wir koͤnnen 
nicht nach jener Seligkeit ftreben, ohrie nach geiftigen 
Gütern zu fireben-und fie über alle irdifche hochzuſchaͤ⸗ 
jen. Wir dürfen alfo geiftiges Wohlfenn zum Zweck 
unferes Strebens machen; es flreitet nicht mit Gottes 
Zweck, ja es ſtimmt zufammen mit dem Endzweck uns 
fers Lebens. Es ift unftreitig ein Zweck Gottes, daß 
Chriſten fchon hier einer gewißen Art und eines gewiſ⸗ 
fen Grades von geiftigem Wohlfeyn genießen follen. 
Gott hat uns die chriftliche Offenbarung namentlich 
auch darum gegeben, um uns dadurch dem Innern 
nach, in einem gewißen Grad fchon hier felig zu mas 
hen. Ebendieß ftellt Das neue Teftament vor als Fol: 
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wo BR 
ge des Glaubens an das Evangelium und der Wir—⸗ 
ungen des goͤttlichen Geifies, daß Chriften ein innes 
res ‚geiftiges Leben haben, das dem Anfang nach ein 
feliges if. Es wird ausdrücklich bemerft, daß Heis 
terfeit, Friede, Ruhe des Herzens zu den Vortheilen 
gehöre, die das Chriſtenthum gewähre, z. B. Roͤm. 
14,17. Und Jeſus jelbft ſagt Matth. ı 1,28. folches 
zu. Eben dieß ift es wohl auch, oder gehört auch zu 
dem, was er unter dem Bild eines lebendigen Waf: 
fers, Joh. 4, 14. vorftellt. vergl. auch Eph. 2, 8. 5. 6. 
Eol.a,ı2.f. Roͤm.5, 1.f. 8,24. Chriſten werden über: 
dieß auch ausdruͤcklich aufgefordert, namentlich dar⸗ 
nach zu ſtreben, daß Ruhe des Herzens, Heiterkeit des 
Gemuͤths auch unter druͤckenden Umſtaͤnden bey ihnen 
erhalten werde. 3. B. Roͤm. 12, 12. (ihr ſollt euch 
beſtreben, die Hoffnung, die euch das Evangelium 
macht, zu beleben und dadurch euch in einem gewißen 
Grad von Heiterkeit zu erhalten) ı Thefj.5, 16. vergl. 
auch Phil.4,4.6.f. ı Perr.s,7. Rbm.ı5,13. Das Re⸗ 
fultat der angeführsen und anderer ähnlicher Stellen, 
überhaupt der eben gemachten Bemerkungen, ift: Es 
ift für Ehriften nicht nur erlaubt, fondern auch Pflicht, 
darnach zu fireben, daß Ruhe ihres Herzens unter als 
Ten Umftänden foviel möglich erhalten werde. Sie fols 
fen ebendeßwegen einescheils ſich anhaltend bemühen, 
das chriftliche Vertrauen auf Gott und Jefum, und die 
damit zufammenhängende Hoffnung der fünftigen Se⸗ 
ligfeit bey fich zu erhaften und zu befeftigen, aber andern; 
theils auch fih Bewahrung eines guten Gewiſſens und 
Wachsthum in allem Guten ebenfo ernftlich angelegen 
feyn laſſen, ebenfo eruftlich nach immer vollkommene⸗ 
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rer Uebereinſtimmung mit dem heiligen Willen Got⸗ 
tes, nach immer groͤßerer Aehnlichkeit mit Gott und 

Chriſto ſtreben. Denn aͤcht chriſtliches Vertrauen und 

aͤcht chriſtliche Hoffnung ſteht mit dem lezteren in einer 
nothwendigen Verbindung. (1 Joh. 3, 3. Gal. 5, 6. 
2Petr. 1,5. ff. ꝛc.) Es ift Pfliche für Chriften, au 
nach geiftigem Wohlſeyn zu ſtreben, weil es felbft ein 
Zweck Gottes ift. Es ift aber auch mitteldar Pflicht, 
weil eine dauerhafte Ruhe des Herzens, die Ruhe, die 
das Chriftenehum gewährt, auch einen vielfach wichtis 

gen Einfluß auf die Erfüllung aller übrigen Pflichten, 
auf unſere pflichtmäßige Thärigkeit und die Art, wie 
wir unfere Pflichten, namentlich auch gegen andere, 
erfüllen, hat. Aber es ift denn doch auch Das zu bemens 
Een, in Ruͤckſicht auf geiftiges Wohlſeyn in Diefem Ler 
ben: Das Verfangen nach gewißen pofitiven gei⸗ 
ſtigen Vergnügen ſoll ein gemaͤßigtes und einem hoͤhe⸗ 
een Zweck untergeordnetes ſeyn. 

1) Machftehen foll im Eollifionsfall das Verlan⸗ 
gen und Streben nach intelleftuellen Vergnuͤ— 
gungen dein Streben nach Beruhigung in Hinficht auf 
unfer Verhalten. Es folt befchränft werden durch 

Treue in der Erfüllung unferet Pflichten, namentlich 
auch gegen andere, vorzüglich derjenigen, zu "welchen 
uns unfer befonderer Beruf, oder unfere befondere 
VBerhälmiffe gegen einzelne unferer Mitmenfchen aufs 
fordern. — Gemaͤßigt foll werden das Verlangen 
nach aufferordenelichen Gefühlen von geiftigem 
Vergnügen, weil es nicht in unferer Gewalt ftehe, ge: 
ade aufferordentliche lebhafte Gefühle geiftiger Freude 
in ung hervorzubeingen und zu erhalten, und weil mir 
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nicht berechtigt find zu erwarten, dag Gott uns geras 
de auch (zu dieſer oder jener Zeit) die Wohlthat ers 
weife, bey uns aufferordentliche Gefühle von Freu: 
digkeit, Borgefühle der fünftigen Seligkeit zu erwe⸗ 
ken. Wir müßen es der Weisheit und Guͤte Gottes 
überlaffen, ob, zu welcher Zeit, und in welchem Grad 
er uns dieſe Wohlthat zu Theil werden laſſen wolle, 
Wir dürfen fie nur mit Ergebung in feinen Willen 
wuͤnſchen; fonft wird der wichtigere Zweck der Ruhe 
des Herzens geftört Durch Unzufriedenheit, Es würde 
wohl auch in manchen Fällen hinderlich feyn für die Er⸗ 
füllung diefer oder jener Pflicht. — Es ift Weisheit, 
daß uns Gott, bald auf diefe, bald auf jene Art, auch 
daran erinnert, daß auch das geiftige Wohlſeyn in 
diefem Leben unvollfommen fey, daß wir ein Bünftie 
ges Leben, die Fünftige Seligkeit in dem überirdifchen 
Reich Gottes zum Ziel unfers Strebens machen follen. 

b) Wie follen wir geſinnt feyn in Abficht auf uns 
fer aͤuße res Wohlfeyn in diefem Leben? Diefe Fras 
ge wird zum Theil fchon durch die vorigen Bemer⸗ 
kungen beantwortet, daß Chriften die Fünftige Selig⸗ 
keit zum Ziel ihrer Wünfche und VBeftrebungen, und 
die geiftige Gluͤckſeligkeit höher achten follen als die 
äußere, Es ift 

a) nicht unerlaubt, äußeres Wohlſeyn in ges 
wißem Grad zu genießen, und Darnach zu ftreben; aber- 

A) auf der andern Seite foll das Verlangen dar⸗ 
nach untergeordnet werden der Sorge für unfer geis 
figes und ewiges Wohl, und ebendeßwegen auch als 
len unfern übrigen Pflichten, dev Liebe gegen Gott 
und den Mächfien, 


“ 
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a) Es iſt nach den Grundſaͤtzen des Chriſtenthums 
feineswegs überhaupt unerlaubt, auch eine gewiße 
Art von dußerem Wohlfenn zu genießen, und fich dar: 
um zu bemühen. Es ift, nach chriftlichen Grundſaͤ⸗ 
zen, nicht überhaupt unerlaubte, auch finnliche Ver 
gnügungen zu genießen. Dieß folgt 

N) ſchon daraus, weil fein chriftliches Gebot in 
erweislichem Widerfpruch fteht mit dem Genuß aller 
finnlihen Vergnügungen. Aber 

3) es laffen ſich auch pofitive Gründe für obige 
Behauptung anführen. Das Chriſtenthum ftellt Sort 
als den vor, der feine Güte gegen uns auch Dadurch 
beweife, daß er uns auch allerlen irbifches Gutes zu 
genießen gebe, (auch manche Quellen finnlicher Freu: 
de uns öffne). 3. B. ı Tim: 6,17. 4,4. (nach dem 
Zufammenhang ift von folchen erfchaffenen Dingen 
Die Rede, die einen gewißen finnlichen Genuß geben; 
nur foll der Genuß des irdifchen Guten durch Empfins 
dung der Dankbarkeit gegen Gott veredelt werden; 
Ehriften, und Menfchen überhaupt, follen nicht ge: 
niegen wie die Thiere. Paulus fagt dieß im Gegen: 
fag gegen gewiße falfche Lehrer, die behaupteten, der 
Genuß gewißer Speifen und Getränke fen unerlaubt 
(0.3.), die eine übermäßige zweckloſe Härte gegen den 
Körper forderten. Auf eben dieſe Art von Menfchen 
nimmt er Rücficht Col. 2,21. ff.) dazu kommen au 
noch Gründe aus der Natur der Sache felbft. 

Der Genuß gewißer finnlihen Vergnuͤgungen bes 
gleitet die Erfüllung gewißer Pflichten; die. leztere iſt 
von den erfiern oft gar nicht trennbar, 3. B. die Er 
haltung des Lebens durch den Genuß. angenehmer Nah: 
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tungsmittel. Ueberdieß ift es Pflicht, dazu beyzutra⸗ 
gen, daß unfere förperliche und geiftige Thätigfeit er: 
halten werde, daß unfere Tauglichkeit zur Erfüllung 
unferer Pflichten erhalten werde. Nun find aber finn; 
liche VBergnügungen, wenn und foferne fie Erholun: 
gen find, Mittel, oft nothwendige Mittel, unfere 
Förperliche und geiftige Kraft theils zu beleben, theils 
zu erhalten, alfo Mittel zur Beförderung eines pflicht: 
mäßigen Zwecks; und infofern ift es Pflicht, ſich Ers 
holung durch diefelbe zu verfchaffen. Das Chriften: 
thum erklärt den Genuß finnlicher Vergnuͤgungen kei⸗ 
neswegs Überhaupt für unerlaubt. Aber die Neigung 
zu finnlichem Wohlſeyn foll 

) moralifch befchränft werden durch alle übrige 
Pflichten, zunächft durch die Sorge für unfer höheres 
geiftiges Wohl und fchon deßwegen auch Durch alle uns 
fere übrige Pflichten: Oder die Neigung zum äußern 
Wohlſeyn foll ftets untergeordnet feyn der Liebe gegen 
Gott und den Nächften, und ebendarum allen übrigen 
Pflichten, befonders aber der Sorge für unfere Bil: 
dung für eine höhere Welt. Daß eine folche Bes 
ſchraͤnkung nach den chriftlihen Grundfägen durch⸗ 
aus nothwendig fen, läßt fich auf mehr als eine Art 
erweifen. Es folgt = 

N) nothwendig aus gewißen allgemeinen chriftlis 
chen Grundfägen. 

Jeſus erflärt das Gebot: Du follft Gott lieben :c. 
Matth. 22,37. für das höchfte. Iſt aber dieß, fo folge 
daraus von feldft, daß Sorge für dußeres Wohlfeyn 
der Liebe gegen Gott ftets untergeordnet feyn ſoll. Eben 
fo auch der Liebe des Nächften (Marc. 12,31... Iſt 
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fie aber dieß, fo iſt fie es auch allen übrigen pflicht 

mäßigen Gefinnungen. Es finden ſich 
y) mehrere neuteftamentliche Ausfprüche, die ſich 
unmittelbar hierauf beziehen: 3. B. Matth. 5, 29.f. 
18,8.f. (daß diefer Ausfpruch nicht im eigentlichen 
Sinn genommen werden bürfe,: folgt auch aus dem 
Zufammenhang und dem Zweck Jeſu. Jeſus wollte 
fagen: Wenn irgend etwas noch fo angenehm für dich 
iſt, fo wirf es weg, opfere es auf, wenn es in irgend 
einer Ruͤckſicht für deinen höhern Zweck, wenn es für. 
den Gehorfam gegen irgend ein göttliches Gebot hin; 
derlih, wenn es nachtheilig ift für die Reinheit dei: 
nes Herzens; opfere es auf, wenn auch diefe Aufopfe- 
rung für dich fo ſchmerzhaft feyn follte, als das Ab: 
hauen einer Hand, oder das Ausreiffen eines Augs: 
Denke daran, daß du ohne ſolche Aufopferungen nicht 
fähig wirft der Theilnahme an dem himmliſchen Reich, 
daß du, wenn du Dich nicht zu folchen Entfagungen 
entfchlieffen willſt, wenn du Dich von der Neigung zur 
Sinnlichkeit beherrſchen Läffeft, die ſchwerſten Stra: 
fen in der. fünftigen Welt zu erwarten haft. Diefer 
Ausſpruch Jeſu enthält zum Theil das, was man fonft 
durch den Ausdruck Selbftverläugnung bezeichnet, der 
vorkommt Matth. 16,24. Sich felbft verläugnen heiße: 
Seiner natürlichen Selbftliebe in gewißer Hinficht ents 
gegen handeln, auf alles, fo angenehm es ung ſeyn 
oder fcheinen mag, willig Verzicht hun, wenn es für 
unfern Hauptzweck hinderlich ift.) ıCor:9,25. (die 
Ehriften follen willig fich alles deffen enthalten, was 
für ihren Hauptzweck hinderfich ift; und um wie viel 
wichtiger iſt Diefer, als der Zweck jener Kämpfer, die 
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mir um einen vergaͤnglichen Preis Fämpften.) Pau— 
Ius führe überhaupt C. 8,9. 10. das aus, daß Chris 
ften felöft auch manches, das an fich nicht unerlaubte 
ſey, fich verfagen follen, wenn es in Ruͤckſicht auf ih: 
ve befondere Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, (in Ruͤckſicht 
auf ihren Hauptzweck,) oder in Ruͤckſicht auf andere 
nachtheilig ſey. Darauf bezieht ſich auch 1 Cor. 10,48) 
(eigentlich das Thema, das Paulus hier ausführt) — 
Es ift manches an ſich und im allgemeinen nicht uner⸗ 
laubt: Aber csift deßwegen nicht gerade für mich, oder 
wenigftens nicht unter allen Umftänden für mich erlaubt, 
weil es für mich überhaupt, oder unter gewißen Um: 
fänden, nachtheilig feyn und zu meiner Verfchlunmes 
rung bentragen kann (vgl. a Cor. 6, 16.), oder weil es 
unter diefen oder jenen Umftänden für einen meiner 
Mitchriften oder für irgend einen andern meiner Mits 
menſchen ſchaͤdlich ſeyn würde, vergl, zur Erläuterung 
ı Cor.8, 10. Auch was Paulus ı Gor. 6, 12. äußert, 
verdient verglichen zu werden: Ich foll mich von der 
Neigung auch zu irgend etwas an ſich Erlaubtem nicht 
beherrfchen laſſen. Mit diefen Stellen Fönnen noch 
verglichen werden die, in denen gefagt wird, daß Chris 
ften himmliſche Güter höher fhägen follen, als irdi⸗ 
fche, Col. 3, 1.f. — 

) Damit kann man nun noch Jeſu Beyſpiel ver: 
binden. Gein Leben war eine fortgehende Reihe von 
Entbehrungen, zu denen er fich freywillig entſchloß, 
um den Willen jeines Vaters zu erfüllen, und einen 
für unfer Geflecht Höchft wohlchätigen Pfan auszu⸗ 
führen. Aus den bisher angeführten neu teſtamentli⸗ 
hen Datis, (fo wie auch aus allgemeinen Grundfägen 

diatt⸗ Mernt. Tt 
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ber Vernunftmoral) laſſen ſich nun leicht folgende all: 
gemeine Säße in Beziehung auf finnliches Vergnügen 
ableiten, 

ı) Die Neigung zum finnfihen Wohlfeyn darf 
in feinem Fall überwiegend und herrfchend feyn; 
fonft fommt fie in unvermeidlichen Widerfpruch mit- 
höheren (pflihtmäßigen) Zweden. Wir dürfen eben 
deßwegen Befriedigung des Triebs nah ſinnlichem 
Wohlſeyn in feinem Fall zu einem (legten) Zweck 
machen, dem wir andere höhere Zwecke unterordnen; 
wir dürfen nicht den Grundfaß haben, diefen Trieb auf 
eine folche Art zu befriedigen, daß wir dabey feine oder 
nicht die erforderliche Ruͤckſicht auf Höhere pflichtmäßi: 
ge Zwecke nehmen, fie nicht ernftlich wollen, nicht ab: 
fichtlich fo gut als möglich befördern. 


2) Was den Gegenftand betrifft, auf den Nei⸗ 
gungen oder Begierden gerichtet find, fo follen wir 
uns 

a) aller der Arten von finnlihen Bergnügungen 
gänzlich enthalten, die an fich und (unter allen Um: 
fänden) in jedem Fall unvereinbar find mit irgend 
einerunferer Pflichten, z. B. mit der Pflicht der Liebe ge: 
gen den Naͤchſten, oder mit der Pflicht, unfere geiftige, bes 
fonders moralifche, Vollkommenheit zu befördern. Wir 
follen auch die Entftehung des Berlangens nach folchen 
Vergnuͤgungen auf alle Weiſe zu verhindern ſuchen, 
und jede unwillführlich fich regende Begierde darnach 
unterdrücken (unwirffam machen). vgl. Eol.3,5. Gal. 
5,24. Matth.5,28.ff. 

b) Wenn aber auch irgend eine Art von finnlichen 


Bergnügungen, im Allgemeinen betrachtet, nicht uners 
laubt ift, fo follen wir doch 

a) auch folche Bergnügungen ung, überhaupt oder 
in einzelnen Fällen, verſagen, wenn fie überhaupt oder 
in einzelnen Fällen in Ruͤckſicht auf unfere befons 
dere Umſtaͤnde, in Rüclicht auf unfern innern oder 
äußern Zuftand, in Ruͤckſicht auf unfer Verhaͤltniß 
gegen andere, mit unferer Pflicht in Widerſpruch kom⸗ 
men. Ebendarauf bezieht ſich z. B. ı Cor. 10, 23. 
Es kann nämlich eine gewiße Art von ſinnlichem Ver⸗ 
gnügen im Allgemeinen erlaubt, aber bey einzelnen 
überhaupt oder in einzelnen bejondern Fällen wegen 
ihrer individuellen Umftände im Streit fern unmitteß 
bar oder mittelbar mit ihren Pflichten, Dann ſollen 
fie fih folche Bergnügungen verfagen, und das Vers 
langen darnach unterdrücen. Dieß ift der Fall, wenn 
ein Vergnügen für uns felbft in irgend einer Hinſicht 
nachtheilig ift, in Rücjicht auf unfern Geſundheits— 
zuftand, (unfere befondere Conftitution), oder in Hins 
ſicht auf unfere firtliche Verfaſſung, oder wenn ber 
Genuß deffelben mit der Pflicht unfers befondern Be: 
tufs nicht vereinbar ift, wenn er überhaupt oder in 
einzelnen Fällen zu großen zZeitverluft oder Aufwand, 
verurfacht. — Enthalten follen ſich Chriften auch fols 
her VBergnügungen, die mit Reizungen zum Boͤſen 
verbunden find, durch welche fie leicht überwältigt 
werden Pönnten — die bey ihren Gemuͤthszuſtand in 
moralifcher Hinficht gefährlich für fie find (wenn 
nicht irgend eine befondere Pflicht fie nöchigt, daran 
Theil zu nehmen). Aber aud) darauf ift Rückficht zu 
nehmen, ob wir nicht Pflichten gegen (vgl. 1Cor. 10, 

t2 


23.f.32.) andere verlegen oder die Erfüllung derfels 
ben verhindern durch diefen oder jenen Genuß; ob 
3. B. nicht dadurch unfere Wohlthaͤtigkeit gegen an: 
dere zu ſehr befchränft wird, ob wir nicht dadurch anz 
dern anftößig werden, ob wir fie nicht veranlaffen zu 
Handlungen, die für fie unerlaubt oder nachtheilig 
find, oder ob wir dadurch nicht zu fehr verlieren in Ab: 
fiht auf Achtung und Zutrauen folher, auf die wir 
durch Achtung und Zutrauen wirfen follen. Vorzuͤg⸗ 
lich wichtig foll für Religionslehrer diefe Nückficht feyn, 
die ihnen manches an fich nicht Unerlaubte verbietet. 
A) Können wir unter mehreren Bergnügungen 
wählen, die auch in Rückficht auf unfere befondere Um: 
ftände für uns erlaubt find, fo follen wir auf höhere 
Zwece bey der Auswahl Rüdficht nehmen, follen fol: 
che Bergnügungen wählen, die für uns am wenigften 
gefährlich, und zur Erhaltung und Belebung unferer 
Förperlichen und geiftigen Thätigfeit vorzüglich geeig⸗ 
net find; und, wenn die übrigen Umftände gleich find, 
folche, die mit irgend einer nüglichen Uebung des Körs 
pers oder des Geiftes verbunden find, und dann fols 
che, durch die wir auch andern zugleich nüßen koͤnnen. 
3) Was die Art des Genuffes von finnlichem 
Vergnügen betrifft; fo foll fie eines Menfchen und 
Ehriften würdig ſeyn. Wir follen auch dabey ſtets 
auf höhere pflichtmäßige Zwede Ruͤckſicht nehmen. 
Wir follen alfo erlaubte finnliche Vergnuͤgungen ims 
mer nur genießen mit Mäßigung in Abficht auf die 
Stärfe und Dauer des Vergnuͤgens. Wir follen kei⸗ 
nes in einem folchen Zeitpunfe genießen, wo wir eine 
beſtimmte Pflicht erfüllen follen, z. B. eine nicht aufs 
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ſchiebbare Berufsarbeit. Kein Vergnuͤgen ſoll den 
Arzt abhalten, den Kranken zu beſuchen, der ihn ruft. 
Wir dürfen Feines finnlichen Vergnuͤgens in einer an 
fich unerlaubten Abficht genießen, wenn auch das Vers 
gnügen in Anfehung des materiellen erlaubt ift; alfo‘ 
z. B. nicht in Gefellfhaften gehen, um unfere Eitel: 
Peit zu befriedigen. Wir follen ferner bey dem Genuß 
felbft die Aufmerkſamkeit auf uns felbft fefthaften, wir 
folfen genießen mit fteter Aufmerkſamkeit auf die Ver⸗ 
änderungen, die dadurch in uns, (in unferni Innern) 
bemwirft werden, um nicht durch den Genuß zu einer 
motaliſchen Unordnung verfeitet zu werden, zugleich 
um ficherer beurtheilen zu Fönnen, ob nicht diefe Vers 
gnuͤgungen in irgend einer Nückficht für uns moras 
liſch nachtheilig find. Wir follen finnlihe Vergnuͤ⸗ 
gungen alg Deranlaffung und Aufforderung gebraus 
chen, das Gefühl von Dankbarkeit und Liebe gegen 
Gott zu beleben, und dadurch den Genuß zu veredeln 
(1 Tim. 4,4. 6, 17.). 

4) Mittel, um fich finnfiches Wohl zu vew 
fchaffen. | 

Es dürfen nur folche ſeyn, die mit feiner unferer 
Pflichten im Widerfpruch ftehen. | 

Es ift, auch nach den Grundfäßen: des, Chriftens 
thums, Feineswegs überhaupt unerlaubt, finnliche Ver⸗ 
gnügungen zu genießen; es kann fogar in gewißer Hin⸗ 
ficht als pflihemäßig angefehen werden, Erholungen ' 
Fönnen als Mittel zu einem höhern Zweck betrachtet 
werden. Aber die Neigung dazu und der Genuß folf 
auf vielfache Urt befchränft werden, ſoll ftets allen 
unfern übrigen Pflichten untergeordnet ſeyn. 
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Dieß ſind im Weſentlichen auch die Grundſaͤtze, 
die man zu befolgen hat in Beziehung auf aͤußere 
Guͤter. Auch ihren Beſitz und Gebrauch rechnet 
man zum irdiſchen Wohlſeyn. Dazu gehören‘ Vermoͤ⸗ 
gen, namentlich Reichthum, Ehre, Gewalt oder Herr: 
ſchaft. Es fragt fih nun 

ı) ift es nach den Grundfägen des Chriftenehums 
nicht überhaupt unerlaubte, diefe Güter zu befißen, zu 
erwerben und zu erhalten? Dann ift 

3) die Frage zu beantworten, welche (moralifche) 
Einſchraͤnkungen das Chriftenehum fordert in Abficht 
auf das Streben darnach, und in Abficht auf Erwer⸗ 
bung und Erhaltung und den Gebrauch derfelben. 

aa) Was den Beſitz betrifft, fo its 

1. nach den Grundfägen des Chriſtenthums kei— 
neswegs überhaupt unerlaubt, aͤußere Güter zu beft; 
jen, und darnach zu fireben. Der Beweis muß 

a) vorzüglich gegeben werden in Beziehung auf 
den Reichthum. Micht beweifend für das Gegen: 
theil find die Gründe, die genommen werden fönnen, 
theils von dem Benfpiel Jeſu, und der erften Ehriften: 
gemeinde in Jeruſalem, theils aus einzelnen Ausfprü: 
hen Jeſu und der Apoftel, Was Jeſu Beyfpiel 
betrifft; fo kann man fo argumentiren: Jeſus lebte 
in freymilliger Armuth. Dun follen alle Chriften fei: 
nem Benfpiel nahfolgen, alfo haben alle in Armuth 
zu leben. Allein es ift ſchon in der Einleitung gezeigt 
worden, daß die Nachahmung des Beyſpiels Jeſu in 
Abſicht auf feine äußere Handlungen gewißen Ein; 
fhränfungen unterworfen ſey. Es ift namentlich” ber 
merkt worden, daß die freywillige Armuth Jeſu nicht 
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zu dem gehoͤre, was alle Chriſten nachahmen ſollen, 
weil ſie in beſonderem Zuſammenhang mit ſeinem ei⸗ 
genthuͤmlichen Beruf geſtanden ſey. Denkt man 
nur an den Beruf Jeſu, ein auſſerordentlicher und der 
vollkommenſte göttliche Lehrer zu ſeyn, ſo findet man 
ſchon darin Gruͤnde genug fuͤr ſeine freywillige Armuth. 
Aber alle dieſe beziehen ſich auf ſeinen eigenthuͤmlichen 
Beruf. Was die erſte chriſtliche Gemeinde in 
Jeruſalem betrifft, fo beruft man ſich auf Apg. =, 
44.f. und 4,32.ff. Allein es ift | 

@) wenigftens das unerweislich, daß die erften 
Ehriften in Jeruſalem in einer ganz vollfomme 
nen Gemeinfchaft der Güter gelebt haben. 

2) Auf jeden Fall laͤßt ſich aus dem Beyſpiel dies 
fer Gemeinde nicht erweifen,, es fen für Chriften über: 
haupt Pflicht, ebenfo zu Handeln. Denn es wird 

N) kein Winf gegeben, daß die Apoftel jenen Chri: 
ften das vorgefchrieben haben, was fie in Anfehung 
ihrer Güter thaten; es findet fich Apg. 5,4. ſogar eine 
deutliche Anzeige, daß fie es ihrer eigenen Freyheit 
überlafjen haben. 

3) Wenn die Einrichtung, von welcher in den ans 
geführten Stellen die Rede ift, aus befondern Grün: 
den für die Gemeinde zu Jeruſalem damals rathſam 
war, fo find doc diefe Gründe nicht anwendbar auf 
andere Gemeinden. Man finder überdieß auch ben 
andern Gemeinden int apoftolifchen Zeitalter Fein Bey⸗ 
fpiel einer ähnlichen Einrichtung, Die Briefe des 
Paulus an die Eorinther und der erfte an den Timo: 
theus feßen offenbar voraus, ba bey den Gemeinden 
in Achaja und in Ephefus feine Guͤtergemeinſchaft 


_ tu — 

eingeführt war, daß es einzelne Reiche in Corinth und- 
Ephefus gab, die ihren Reichthum behielten, und 
Paulus giebt feinen Wink, daß fie ihn weggeben fol: 
len. Er fagt z. B. 2 Eor.8.f. nur, fie follen zur Uns 
terftügung der armen Chriften in Palaͤſtina beytragen. 
Und ı Tim, 6, 18. giebt er die Vorfchrift, die Reichen 
‚follen eine recht große Mildthaͤtigkeit beweifen, und 
fih dadurch Schäge für die Zukunft fammeln; fie fol 
fen einen folchen Gebrauch von ihrem Reichthum mars 
hen, der für andere möglichft wohlthätig, und für 
fie felbft ein. ewig bleibender Gewinn, eine Boräbung 
zum ewigen feligen Leben fey. Ebenſo wenig läßt fich 
aus gewißen Ausfprüchen Jefu und der Apoftel 
‚beweifen, daß nach der chriftlichen Lehre, Befig, Cr; 
werb und Erhaltung des Reichthums nnerlaubt fen. 
Alle diefe Ausfprüche find entweder folche, die wirk 
fich fih auf Chriften überhaupt beziehen, etmas Allge⸗ 
meines ausfagen, aber nur nicht jenen Satz enthalten; 
oder es find folche, deren Gründe in gewißen indivi- 
duellen oder temporaͤren Umftänden liegen, und die 
ebendeßwegen nicht allgemeingültig find. 

Es finden fi) unter diefen Ausfprühen _ 

e) allerdings folche, die ſich nicht blos auf gewiße 
zeitgenoffen Jeſu und der Apoftel beziehen. Aber nur 
die Folgerung läßt fich nicht daraus ziehen, von wel: 
cher Die Frage iſt. Sie enthalten nur den Hauptſatz, 
daß die Neigung zum Vermoͤgen oder zum Reichthum 
durchaus nicht überwiegend feyn dürfe, daß keiner ein 
wahrer Chrift ſeyn Fönne, deffen Herz an Reichthum 
gefeſſelt iſt. 

Dieß iſt es, was Jeſus ſagt z.B. Matth.6,19.f. 
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vgl. 0.33. (0.33. beſtimmt er den Sag fehr genau. 
Aber.auch die Vergleichung mit.v.21.24., und Luc, 
12,21. verbunden mit v. 15. f. zeigt fehr klar, daß 
hier von einer folhen Gefinnung und Hanblungsart 
die Dede ift, bey der man Befiß des Reichthums zu 
feinem Endzweck macht, diefen Gütern den Vorzug vor 
‚den höhern giebt, v.19. Diefer Gefinnung fezt Je: 
fus eine andere ».20. entgegen. Der Sinn ift alfo: 
Machet dag zu eurer Hauptfache, himmliſche Schäße 
zu fammeln, nicht. das, Schäße auf Erden zu fan: 
meln. — Man kann überfegen: „‚Sommelt euch nicht 
ſowohl irdiſche als vielmehr Himmlifche Schäge,“ oder 
auch: Strebt nicht danach, euch einen großen Vor⸗ 
rath irdifcher Güter zu fammeln, vielmehr darnach ıc.) 
Ebenfo warnt Jeſus vor Äberwiegender Meigung zum 
Reichthum v.24. Gott (dieß liegt in Diefem Ausfpruch) 
ſoll der Gegenftand eurer höchften Ehrfurcht und’ Liebe 
fepn; dem Gehorfam gegen feinen Willen. folk alles 
untergeordnet ſeyn; aber damit kann überwiegende Lie: 

be zum Reichthum nicht beſtehen. Man ſteht mit fich 
felöft im Widerfpruch,, wenn man beydes miteinander 
verbinden will. Eben dieß ift auch der Hauptgedanfe, 
den Paulus ı Tim. 6,9. vgl. 10. ausſpricht. (Er ta: 
delt die, welche reich werden wollen v.9., und vers 
fteht durch fie wohl ebendiefelbe, bey welchen QuAap- 
yvesa herrfchend ift 0.10.35 alfo nicht folche überhaupt, 
Die auf rechtmäßige Art Reichthum erhalten, aber auch 
pflichtmäßig gebrauchen). vgl. auch ı Tim. 6, ı7. Für 
einen allgemeinen Ausſpruch darf man auch Matth.19, 
23.24. vgl. Luc. 18,24.25. halten, Jeſus ſchildert 
nachdrücklich die Gefährlichkeit des Reichehums, und 
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ſezt dann bey, Euxomaregor — ru Hau dureAdem. Daß 
ducch den Reichthum in gewißer Hinficht die Bildung 
für das Reich Gottes erſchwert werde, ift zu jeder Zeit 
wahr; aber Damals galt es freylich auch in befonderer 
Ruͤckſicht, wo jeder Ehrift in Gefahr war, fein Vers 
mögen juverlieren. Aber wie konnte Jefus die Wor: 
te euxomasspor etc. beyfügen?. Man tann dieß auf 
doppelte Art erklaͤten; 

a) Entweder ſo: Jeſus habe eben ER was er im 
Vorhergehenden fagt, wiederholt, nur mit einem ftärs 
keren Ausdruck; die proverbiale Redensart, die er ges 
braucht, bezeichne nur die Größe der Schwierigkeit; 
der Sinn fey: Es fen überhaupt und befonders damals 
ſehr ſchwer für einen Reichen, Mitglied des Rets 
des Gottes zu werden, WBeranlaffung dazu gab der 
reiche Juͤngling, dee manche gute Eigenfchaften befaß, 
und doc) durch feine Liebe zum Reichthum noch vers 
hindert wurde an einer gründlichen Befferung. So 
Fann der Sinn gefaßt werden; und man ift nicht gends 
thigt, an eine abfolute Unmoͤglichkeit bey den 
berührten Wosten zu benfen: Denn Sefus fagt v. 26. 
„aapz di ©:w Marta duvara.“ Der Ausfpruch es 
fu v.23. 24, erſchuͤtterte feine Schüler, und veraulaßte 
fie zu fragen: Wer fann denn felig werden? Und Je⸗ 
fus antwortete, durch bloße menfhliche Kraft ift 
das nicht möglich; für Reiche, die fich felbft aflein 
überlaffen wären, wäre. es unmöglich: Für Gott 
aber ift es möglich; er kann Umftände herbenführen, 
Veränderungen bewirken, die den Reichen von feiner 
herrfchenden Liebe zum Reichthum befrenen Fönnen. 
Auch bey jenen reihen Juͤngling koͤnnen durch Gottes 
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Wirkung noch ſolche Umftände eintreten, folche Vers 
änderungen erfolgen, daß er das noch wird, was er 
werden foll, frey von ſeiner unmaͤßigen Liebe zum Reichs 
thum ‚tauglich für Gottes höheres Reich. 

b) Aber man fann auch den Sinn des 24ſten V. 
anders auffaffen: Man fann annehmen, zAszIor d- 
seAYenw etc. heiße, mit feinem Reichthum (vgl. 
XuAov etc. Matth. 18,8.9.) in Gottes himmlifches 
"Reich Pommen, und fo bezeichne Das duxorrarepor etc. 
wirklich eine abfolute Unmöglichkeit. 

Der Sinn des Ausfpruchs v. 23.24. kann fo ges 
dacht werden: Es ift fchwerfür Reiche, in Gottes Reich 
zu fommen: Denn wie leicht wird ihr Herz an ben 
Reichthum gefeffelt! KHängt aber ihr Herz daran, fo 
hängt es an etwas, das man fchlechterdings nicht in 
Gottes Reish hinüber nehmen kann. Diefe Erflärung 
fcheint befonders dem Zufammenhang Luk. 18, 24.25. 
fehr angemeffen zu feyn, laͤßt fich aber auch leicht mit 
Matth. 19,23.24. vgreinigen. (Heß trug fie vor, 
und fie ift wenigſtens der erften Erflärung nicht nach: 
zujeßen. Aber auch bey der erften Erflärung folge 
nicht, Der Befig des Reichthums ſey an fich verwerf: 
lih.) Diefe und andere ähnliche Ausfprüche enthal: 
ten etwas Allgemeines, aber nicht den Sag, daß Ber 
fiß des Reichthums mit dem Chriftenehum nicht ver: 
einbar fey. 

A) Einige andere Ausfprüche beziehen fich auf indi⸗ 
viduelle and temporäre Umftände, und koͤnnen nicht auf 
Chriſten überhaupt angewandt werden. Es wird z. B. 
. ein nachtheiliges Lirtheil über Reiche Luc.6,24. ausge: 
fprothen, aber es bezieht fich nicht auf Reiche überhaupt, 
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ſondern nur auf ſolche, die ihrer Geſinnung nach das Ge⸗ 
gentheil von denen waren, die Jeſus vorher ſelig preist. 
Uebrigens iſt es hier nicht einmal entſchieden, daß 
#Ascıog im eigentlichen Sinn zu nehmen ſey. Es 
Fönnten, (vgl. mrwXoı dv. 20. vgl. mit Matth. 5,3.) fols 
che dadurch verftanden werden, die fich für geiftig reich 
hielten. (dgl. Offenb:3, 17.) Jac. 2,6. 5,1.f. bezieht fich 
auf ſolche Reiche, wie die find, die er fehildere, — auf 
Reiche, die dem Chriſtenthum Schande, die das zu ei: 
nem Hauptzweck machten, auch durch Die unrechtmäfr 
ſigſten Mittel Reichthum zu ſammeln, und die ihn nue 
gebrauchten, ihre Wolluft zu befriedigen. 
Noch finden fich ein paar Ausfprüche:anderer Art, 
die aber nicht auf Chriſten überhaupt anwendbar find. 
Luc. 12,33. Matth. 19,21. Gie ftehemin Abficht auf 
Inhalt in naher Verwandtſchaft mit einander. Es 
frage fich in Beziehung auffuc.ı2,33.: Iſt dieſe Bow 
ſchrift für alle Chriften gültig, oder follte fie wenigftens 
gelten für alle Chriften im erften Zeitalter, oder nur für 
gewiße Chriften in dieſem Zeitalter? Einige erflären 
diefen Ausfpruch fo, daß man, bey der Borausfeßung 
ihrer Erklärung, allerdings die Darin enthaltene Vor⸗ 
ſchrift für ganz allgemein halten muß. - Calvin, 
Grotius, Morus ſtimmen darin überein, daß bie 
Worte: „IwAnszre“ in uneigentlichem Sinn, genoms 
men werden müffen. Mach Morus enthalten fie nur 
den Gedanken, daß man den Reichthum gering achten 
ſolle. (ASpernite divitias; nolite dediti esse 
divitiis.? vgl. 0.34.) - Calvin und Grotius ge 
ben diefem Ausfpruch den Sinn: Man foll eine ſehr 
reiche Freygebigkeit ausüben, felbft auch den Fond fei: 


nes Vermögens nicht fchonen, wenn dieß nörhig fen, 
um die Pflichten der Mildthaͤtigkeit gegen andere ge: 
hörig zu erfüllen. (Gronvs: «potius, quam im- 
misericordes sitis in egenos, ipsa. rerum cor- 
pora divendite.”. Nah ihm wäre alfo die Bor: 
ſchrift v. 33. nur ein fehr ftarfer Gegenfaß gegen bie 
Gefinnung, die Jeſus v. 16. ff. gefchildert hatte, Das 
mit ftimme im Wefentlihen auh Calvin überein, 
Er erklärt jene Stelle fo: « Liberalitas vestra etiam 
usque ad patrimonii diminutionem et agro- 
rum alienationem se extendat etc.) Man kann 
nicht gerade behaupten, daß diefe Erklärung der Haupt: 
fache nach einen entfcheidenden Grund gegen fich habe. 
Aber doch ift zu zweifeln, ob man berechtigt ift, diefe 
Erklärung im Gegenfag gegen eine andere anzuneh: 
men. Denn 

ı) findet fich feine ahnliche Stelle, wo 7wAM 
7a vrapxovra in diefem Sinn genommen wird. 

2) Wollte man die angenommene Bedeutung aus 
Diefer Stelle felbft rechtfertigen, fo müßte man erwei: 
fen Fönnen, daß in diefer Stelle Feine andere Deutung 
ftattfinden Fönne, daß der Zufammenhang gerade fie 
nothwendig mache, Allein dieß läßt fich nicht erwei: 
fen; der ganze Ausfpruch läßt fich bey der gemöhnli: 
hen Bedeutung auch recht gut erflären. Mur darf 
man in diefem Fall freylich nicht annehmen, Jeſus has 
be eine folche Borfchrift geben wöllen, die für alle 
feine Schüler in Zufunft, oder auch nur für alle ſei⸗ x 
ne Schüler im erften Zeitalter gelten folle. Allein das 
zu ift man auch nicht genöthigt, und es Laffen fich Teiche 
Gründe dagegen finden. Man ift nicht genöthige; im 
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Zuſammenhang ſindet ſich kein Grund, anzunehmen, 
dieſer Ausſpruch ſolle nach der Abſicht Jeſu allgemein 
ſeyn. 

Jeſus ſprach nach v. 22. 7006 Trug wadnras; und 
Petrus fragt v. 42., zupıs mpog nuac muy mapafo- 
Am Acyuc? — dieſe Stage bezieht ſich auf v. 35. ff.; 
aber man ſieht wenigſtens daraus, daß Petrus nicht 
als ausgemacht vorausſezt, alles, was Jeſus von 
v. 23. an ſprach, gelte allen. Jeſus antwortet, was 
er zulezt geſagt habe, v.35.f. gelte. allerdings vorzuͤg⸗ 
lich von den Apofteln. Dan kann daher diefe Bor: 
ſchrift als eine folche betrachten, die 

1) (zunächft und) vorzüglich für die Apoftel 
Jeſu beftimme war, und fo findet fich feine Schwie: 
tigkeit dabey. | 

Die Sorgen der Apoftel follten nicht getheilt ſeyn; 
fie follten bey ihren Berrichtungen, bie fih nicht auf 
Paläftina befchränfen follten, nicht geftört werden 
durch Sorge für irdifche Güter (oder Capitalien) in 
Paläftina; und in den fehr nahen Zeiten der Verfol⸗ 
gung, würden fie entweder ihre Güter verloren haben, 
oder durch ihren Beſitz zur Berläugnung des Chriftens 
thums verleitet worden feyn. Aber man fann dabey 

2) doch annehmen, daß diefe Vorfchrift auch an: 
dern damaligen Verehrern Jeſu galt, fo weit die Grüns 
de davon auf fie anwendbar waren. Gie galt wohl 
auch für andere, die fih dem Beruf der Ausbreitung 
des Evangelii widmeren, wenn und inwiefern der Bes 
fiß ihrer Güter für die Erfüllung ihrer Berufspflichs 
ten hinderlich war. Sie galt wohl für diejenigen, wel: 
He fich nur dadurch ein ftandhaftes Bekenntniß des 
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Chriſtenthums moͤglich machen konnten, daß ſie dem 
Beſitz ihres Reichthums entſagten, die bey fortdau⸗ 
rendem Beſitz deſſelben zur Zeit der Verfolgung nicht 
ſtark genug geweſen waͤren, um ſich nicht durch die 
Furcht, ihr Vermoͤgen zu verlieren, zum Abfall vom 
Chriſtenthum verleiten zu laſſen. Man koͤnnte viel: 
leicht noch eine Klaſſe von Menſchen beyfuͤgen, ſolche 
nämlich, die ſich ihren Reichthum nur auf unrechtmaͤſ⸗ 
ſige Art erworben hatten, und nicht mehr wußten, 
welche ihrer Mitmenſchen ſie um ihr Eigenthum ge⸗ 
bracht haben. Dieſe Erklaͤrung iſt auch dem Zuſam⸗ 
menhang mit dem Vorhergehenden und Folgenden ganz 
angemeſſen. Jeſus fagte vorher v.3ı. Önrurs rnr 
Barıruav vu Sis und im Folgenden, verfchafft euch 
folhe Beutel, die nicht veralten; und fährt dann 
fort v.35.: Eure Lenden follen umgürtet feynzc. Auch 
durch die Befolgung der befondern Vorfchrift, die im 
Anfang bes 33ſten Verſes vorkommt, follten die Apos 
ftel ihr ernftliches Streben nach höhern unvergänglis 
hen Gütern bewähren; fie follten nach v.35. fich for 
weit frey machen von Sorgen für irdifche Güter,- daß 
fie dadurch an der Treue in ihrem Beruf nicht gehin: 
dert wurden, daß fie hoffen durften, einft, wenn der 
Herr Rechenfchaft forderte, einer aufferordentlichen 
YAuszeihnung (0. 37.) von ihm gewürdigt zu: werden, 
Man ann, ohne daß der Zufammenhang dagegen md: 
re, die Vorſchrift v. 33. als eine folche betrachten, die 
nicht einmal für alle Ehriften im erften Zeitalter be: 
ftimme war. Es laſſen fich auch pofitive Gründe fin: 
den, welche die Meynung fehr unwahrfcheinlich mas 
hen, daf Jeſus v.33. eine für alle Ehriften (oder 
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wenigſtens für alle Chriſten im erften Zeitalter) gül 
tige VBorfchrift Habe geben wollen, Wenn irgend ein; 
mal alfe wahre Chriften würden; fo koͤnnte die Vor: 
ſchrift, von welcher die Rede ift, im eigentlichen 
Sinn genommen, nicht allgemein befolgt werben. *) 

Aber abgefehen davon, fo ift es | 

1) zuverläßig, daß die Apoftel, namentlich Pe 
trus, dieſe Vorſchrift nicht als eine folche anfahen, die 
für alle erfte Ehriften buchftäblich gelte, fonft hät 
te Petrus Apg.5,4. dem Ananias nicht fagen Föns 
nen, was er fagt. Ohne Zweifel fezt Petrus voraus, 
Ananias hätte, wenn er feinen Acer, oder den ganzen 
Erlös davon, behalten hätte, fein Gebot Chrifti verlegt. 
Mit welchem Recht kann man alfo vorausfegen, Yes 
fus habe eine allgemeine Borfchrift geben wollen ? 

2) (Mit der Meynung, daß Sefus Lur. 12,33. 
eine allgemeine Vorfchrift Habe geben wollen, ift auch 
der Ausfpruch Jeſu, Marc. 10, 29.30. nicht wohl ver: 
einbar. Wenn man diefe Worte im natürlichften Sinn 
nimmt, ‚fo heißen fie, wer um Chrifti willen das Gei: 
nige (Haͤuſer, Güter zc.) verlaffe, der werde in vie 
len andern Häufern Aufnahme finden, von den Gütern 
anderer Chriften die nöthige Unterftügung erhalten. 
Jeſus wollte aljo wohl nicht, daß alle Ehriften ihre 
Häufer und Grundftüde verkaufen follen.) Dazu 
kommt 

3) daß Paulus, der doch wohl ſo gut als ein an⸗ 
derer Apoſtel mit Jeſu Lehre innigſt vertraut war, in 
einigen Stellen ſolche Belehrungen giebt, die nicht 

*) vgl. auch Michaelis Anmerkung zu feiner Ueber⸗ 
ſetzung des neuen Teſt. I, Thl. ©, 438. 
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yereinbar find. mit der Vorausſetzung, allen Chriſten 
m erften Zeitalter wenigftens habe. jene Worfchrift 
uchftablich gegolten. ı Zim.6,17:f. 2Cor. 8. f. Die 
Borfchrift Luc. 12,33. vergl. auch Matth. 27,57. gilt 
ilſo im buchftäblichen Sinn nach Jeſu Abficht, nicht 
inmal allen Chriften im erften Zeitalter. Dieß vor: 
wsgefezt, läßt ſich Matth.ı9,a 1. leicht erflären, es 
us giebt einem einzelnen Meichen, der manche gute ' 
Eigenfchaften befaß, aber defien Herz noch an den 
Reichthum gefefjelt war, die Vorſchrift, feine Güter 
u verkaufen ꝛc. Ohne Zweifel hatte diefe VBorfchrift 
zewiße befondere Gründe. Der eine ergiebt fich aus 
yem über die vorige Stelle gefagten; er wird durch 
!20A8Ie4 wos angedeutet. Dieß heißt nämlich hier 
vohl, er folle in die engere Gefellfchaft der Schüler 
Jeſu eintreten, die Lehrer des Evangelii werden foll: 
en, wie Matth.4, 19. 22.f. 8,22. 19,27. Ein zwey⸗ 
er Grund läßt fich ableiten aus der Vergleichung des 
‚2ften Verſes mit dem zıften, Nachdem der junge 
Dann diefen Ausfpruch gehört hatte, gieng er trau⸗ 
ig.weg, denn er befaß einen großen Reichthum; nnd 
Jeſus fezt dann eine allgemeine Belehrung hinzu. Die 
Borfchrift, die Jeſus ihm gab, bezog ſich alfo wohl 
such auf feine zu große Anhänglichkeit *) an den Reich? 
hum und feine zu vortheilhafte Meynung von feiner 
Rechrfchaffenheit. Hätte er den Entſchluß gefaßt, Je⸗ 
u Vorſchrift zu befolgen; fo würde er Dadurch einen 
Schritt gethan haben, der für die Befreyung feines 
Herzens von Anhänglichkeit an Reichtum, für bie 
Erhebung feines Geiftes über ein niedriges Streben 
*) ogl, Michaelis. Unm. zu Matth. 19,21. 
FJlatt's Morat, uUu 
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nach irdiſchen Guͤtern, ſehr wichtig geweſen waͤre. 
Auf jeden Fall konnte und ſollte er dadurch aufmerf: 
fam gemacht werden auf ein ihm felbft noch verborge: 
nes Hinberniß, das feiner wahren Vervollkommnung 
(feiner Befferung) am meiften im Weg fund. - 

Es läßt fi aus den Ausfprüchen Jeſu und der 
Apoftel nicht beweifen, dag Chriften uͤberhaupt einen 
Reichthum befigen dürfen. 

b) Eben fo wenig läßt ſich aus 309.5,41.f.44. er 

weifen, daß Ehriften für den Befig und die Erhaltung 
eines guten Rufs nicht forgen dürfen. Sefus macht 
den Juden den Vorwurf, daß fie Ehre bey Menſchen 
höher fhägen als die Ehre bey Gott. Ein foldhes 
Streben erklärt er für verwerflih, bey dem man Eh: 
ve bey Menfchen als einen Zweck an fich oder gar als 
Endzweck betrachter. Aber daraus folgt nicht, daf 
‚es unerlaubt fey, in irgend einer Nückficht oder für ir⸗ 
gend einen Zweck für guten Ruf zu forgen. 

c) Wenn endlich Jeſus Luc.22,25.f. feinen Apoſteln 
ſagt, ſie ſeyen nicht beſtimmt zu irgend einer Art von 
irdiſcher Gewalt, in Beziehung auf ihre Vorur⸗ 
theile von großer Macht im meſſianiſchen Reich, fo 
folgt daraus nicht, Daß jede Art von irdifcher Gewalt 
überhaupt unvereinbar fey mit dem Chriſtenthum. 

Es ift unerweislich, daß es nach der Lehre des Chris 
ftenehums unerlaubt fey, irdifche Güter zu erwerben 
und zu erhalten. 

2) Es laffen fih aber auch pofitive Gründe ans 
führen, warum es erlaubt und in gewißer Hinficht for 
gar pflihtmäßig fey; Gründe, nie mit allgemeinen 
und fpectellen Belehrungen des Chriſtenthums übereins 
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ſtimmen. &Benn und infofern, (dieß ift ber allyemeis 
ne Grundſatz,) irdifche Güter, Mittel find zur Bes 
förderung gewißer Zwecke, zu deren Beförderung das 
Gebot der Liebe gegen Gott und unfere Mitmenfchen, 
und unferer eigenen Vervollkommnung uns verpflich: 
tet, fo ift es in diefer Hinſicht fogar pflichtmäßig, für 
äußere Güter zu forgen, foweit es durch den Gebrauch 
moralifch erlaubter Mittel und ohne Nachtheil für den 
Sinn, der bey Ehriften herrfchen foll, gefchehen kann. 
Mun aber koͤnnen diefe Mittel fegn zur Beförderung 
gewißer pflihtmäßiger Zwede in Ruͤckſicht auf uns 
und andere, Der Beſitz von (dußerem) Eigenthum 
ift eine Bedingung der Erhaltung des eigenen Lebens, 
und der Erhaltung derjenigen, für die man zunächft 
und vorzüglich zu forgen verpflichtee ift (vgl. ı Tim. 
5,8.); alfo Bedingung der Förderung eines pflicht: 
mäßigen Zwecks. Und ein überflüßiges Vermögen 
(oder: ein größeres Vermögen oder Einfommen, als 
man zu diefem Zweck nöthig hat,) kann gebraucht wer: 
den, 

a) um uns manche Hälfsmittel zur Erhaltung un: 
ferer Pörperlichen und geiftigen Thärigfeit, zur Erhal⸗ 
tung unferer Tauglichkeit zu unfern Berufsarbeiten, 
zue zwecfmäßigen Ausbildung unferer Geiftesfräfte, 
zur Erweiterung und Bervolllommnung unferer Kennt: 
niffe, zue Bildung unfers Gefhmads, zur Veredlung 
unferer Gefühle, zur Befferung unfers Herzens, zu 
verfchaffen. 

ß) Es ift Hilfsmittel fir den Zweck, deſſen Ba’ 
förderung das Ehriftenehum fo nachdrücklich empfiehlt, 
für den Zweck einer gemeinnügtgen Thärigfeit, beſon⸗ 

Uua 
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ders der Mildthaͤtigkeit gegen Arme. Dieß laͤßt ſich 
in der Hauptſache auch auf die Ehre, beſonders die; 
jenige Art von Ehre, die in gugem Ruf befteht, ans 
wenden. Befigen wir einen guten Ruf, fo werden 
auch andere um fo geneigter feyn-zu unferer Vervoll⸗ 
fommnung beyzutragen. 

Stehen wir in gutem Ruf, fo werben wir ini 
vermögend ſeyn, in moralifcher- Hinficht defto mehr 
zum Vortheil anderer zu wirken. vgl. Röm. 14,18. 
ogl. 16. Phil.a,ı5. Ein guter Ruf ift fogar durchs 
ans nothwendig, wenn wir andern durch unfer Bey: 
fpiel nügen follen; und diefes verftärft auch die Wir: 
kung (befördert einen guten Erfolg) der Vorftelluns 
gen, die wir andern machen, um zu ihrer Beſſerung 
beyzutragen. Stehen wir in einem guten Ruf, fo 
wird unfere Verwendung für andere um fo wirffamer 
feyn; wir werden auch in diefer Hinficht ihnen mehr 
nüßen Pönnen, Dazu kommt aber auch das, daß ein 
guter Ruf uns auch deßwegen nicht ganz gleichgültig 
feyn darf, weil wir unfere Mitmenfchen überhaupt 
nicht verachten dürfen. Denn eine folche Gleichguͤl⸗ 
tigfeit würde aus der Quelle eines, auch die rechtfchafs 
fenften und weiſeſten Menſchen verachtenden Webers 
muths, hervorgehen, Damit ift aber der Sag wohl 
vereinbar, dag wir in allen den Fällen gleichgültig feyn 
follen gegen Urtheile anderer, in welchen diefe mit dem, 
was nach unſerer Meberzeugung ‚das göttliche Gefeg 
fordert, nicht einftimmen, daß wir gegen ungerechte Urs 
theile gleichgültig feyn follen, 

Was endlich bürgerliheChre und gefegmär 
gige Gewalt betrifft, fo kann auch diefe benuzt wer⸗ 
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den zu größerer gemeinnüßiger Thaͤtigkeit, aber auch 
zu eigener Vervollkommnung. 

Ueberdieß fordert das allgemeine Beſte, daß es ger 
feßmäßige Gewalten gebe; und das Chriftenthum er: 
Flärt, es fey Wille Gottes, daß es folhe Gewalten 
(daß es einen obrigfeitlichen Stand) gebe. Roͤm. 18, 1.f. 

Es ift alfo erlaubt, auch für äußere Güter zu ſor⸗ 
gen. Aber diefe Sorge 

2) foll ebenfo befchränft werden, wie überhaupt 
Die Sorge für Außeres Wohlſeyn. Beſchraͤnkt foll 
werden 

a) die Werthſchaͤtzung irdifcher Güter und die 
Meigung dazu. Dieß laͤßt fich folgern aus mehrer 

ren fpeciellen und allgemeinen Ausfprüchen Sefu und 
der Apoſtel. Einige derfelben find ſchon angeführt 
worden. 3. B. daß die Neigung zu irdifchen Gütern 
nicht überwiegend feyn dürfe, folgt aus Matt. 6,33. 
Indem wir aufgefordert werden, vor allen andern nach 
yöhern Gütern zu ftreben, fo ergeht zugleich die For— 
yerung an uns, daß wir alle äußere irdifche Güter ges 
ingfhägen follen, in Vergleichung mit jenen. 

Wenn Jeſus Matt). 16,26. fagt: Was würde es 
en Menfchen helfen ꝛc., fo belchrt er feine Schüler 
ben damit, daß der ganze zorgwog für nichts geachtet 
erden ſoll in Vergleihung mit unferem Geift, in 
3ergleichung mit den Gütern, bie für dieſen, die zur 
5efriedigung feiner edelften Bedürfniffe beftimmt find. 

Eben diefe Belehrung zu geben, war mohl auch 
auptzweck jener Parabel Luc. 14, 16. ff. 

Ein Pharifder äußerte aus VBeranlaffung des Aus: 
ruchs Jeſu v. 12 —34. den Gedanken: Gelig ift, 


— iR — 
wer einft Theil nimmt. an der Gelizfeit des Neichs 
Gottes. Er mochte wohl nicht zu den ſchlimmſten ge: 
hören. Jeſus mochte bemerfen, daß er mit innigfter 
Ruͤhrung ſprach; aber Fefus wußte wohl auch, daß 
auch bey ihm, oder wenigftens bey andern, die gegen: 
wärtig waren, Liebe zum Frdifchen noch überwiegend 
fen: daher die Parabel v. 16.ff. Der Hauptfaß, den 
fie anfhaulih machen foll, ift: Bey wen Meigung 
zu irgend einer Art von irdifchen Gütern noch uͤberwie⸗ 
gend ift, der darf nicht hoffen, an dem himmlifchen 
Reich Gottes theilzunehmen, wenn er auch fonft noch 
fo viele ſchaͤtzbare Eigenfchaften befizt, und in manchen 
Augenblicken das Gefühl für das Edfe und Gute noch 
- fo lebendig bey ihm ift. Auf eben diefen Hauptſatz: 
‚Das Herz darf nicht gefeffelt feyn an irdifche Güter, 
beziehen ſich auch die Ausfprüche Pauli Col.3,1. f. Phil. 
3,20. vgl. 19. vgl. Jac. 4,4. Mit diefen Ausfprüchen 
koͤnnen auch mehrere andere verbunden werden, die fich 
auf eine befondere Art von irdifchen Gütern bezies 
hen; z. B. auf Vermögen und Reichthum Matth. 
6,24.19.f. und Luc, 12, 16. ff. (Jeſus ftellt die Ges 
finnung eines Habfüchtigen als eine verwerfliche vor, 
als eine Gefinnung, die unvereinbar fen mit dem Sinn 
feiner aͤchten Schüler, die aber auch fehr unfelige 
Folgen habe.) Eben diefer Saß ift auch enthalten 
ı Ziin. 6,9. f, | 

b) Was die Begierde nach Ehre betrifft, fo vers 
dient befonders bemerkt zu werden Joh. 5, 44. vergl. 
v. 41. vgl. damit C. 12,43. Hierin liegt zunächft der 
allgemeine Satz: Man foll Ehre bey Gott weit höher 
ſchaͤtzen, als Ehre bey Menfchen, alfo foll das Sıtre: 


ben nach Ehre bey Menfchen. nicht überwiegend ſeyn 
beym Chriften. (Und wie fönnte ein folches Streben 
irgend vereinbar feyn mit wahrer Tugend überhaupt?) 
Jeſus erinnert auch in andern Stellen feine Schüler 
ramentlih daran, daß fie entfchloffen feyn follen, 
Kränfungen ihrer Ehre, auch die einpfindlichften, zu 
tagen, z. B. Matth.5, 11. Und dieß gilt nicht nur 
Jeſu erſten Schülern. Kamen gleich diefe öfters im 
den Fall, wegen des Chriftenehums Befchimpfung zu - 
fahren, fo gehört es doch zum Sinn aller ächten 
Shriften überhaupt, zu jeder Zeit entfchloffen zu feyn, 
ich wegen des Chriftenehums überhaupt, oder wegen 
der Erfüllung einzelner Chriftenpflichten, die kraͤnkend⸗ 
ten Urtheile anderer gefallen zu laſſen, ſich nie durch 
die Beforgniß einer mehr oder minder befchimpfenden 
Behandlung zur Untreue gegen ihre Ehriftenpflichten 
verleiten zu Saffen, namentlich auch ſich nicht abhalten 
‚u laffen von einem freymuͤthigen und ftandhaften Bes 
kennntniß derWahrheit. Kommen einzelne Chriften auch 
jelten in den Fall, das durch Außere Tharen bewähren 
u müßen, fo muß doch bey allen der Sinn der Ents 
ihloffenheit herrfchen, auf ungerechte und unbillige 
Urtheile anderer nicht zu achten, wenn von Pflicht die 
Rede iſt. 

Diefe Gefinnung, die Jeſus in Beziehung auf ir 
difche Güter von allen feinen Schülern fordert, war 
es, von der er felbft ein vollfommenes Vorbild 
var. Alles Irdiſche, Reichthum, Menfchenehre und 
rdifche Macht, war für ihn nichts in Vergleihung 
nit dem, was der heilige Zweck bes Berufs forderte, 
ven fein Vater ihm aufgerragen hatte; — nichts gegen 
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das Wohlgefallen defjen, der ihn gefandt hatte. Mit 
der größten Willigfeit und mit der fefteften Eutſchloſ⸗ 
fenheit opferte er alles auf, wenn fein Beruf es for: 
derte. 

Wie leicht wäre es für * geweſen, wenn er ſeinem 
Beruf haͤtte untreu ſeyn wollen, ſich einen ausgezeich⸗ 
neten Beyfall von den Juden zu erwerben, ſich em⸗ 
porzuſchwingen zur Würde eines irdifchen Kegenten; 
ja es wurde ihm felbft einmal (Joh. 6, 15.) das Aner: 
bieten dazu gemacht. Aber fein Sinn war, den Wil 
fen feines Vaters zu thun. Wir dürfen irdifche Guͤ⸗ 
ter überalf nicht hochfchägen, als etwas, das lezter 
Zwec oder Zweck an fich felbft wäre; wir follen 
fie geringfchägen in Vergleihung mit geiftigen; Die 
Meigung zu jenen darf nicht überwiegend und here: 
fchend feyn, wenn nicht der ganzeMenfch dadurch verdor: 
ben werden foll (vgl. Matth.6,22:f.). Wir dürfen aber 
auch Feine Art von Gütern wershfchägen als Mittel 
zur Befriedigung einer unerlaubten Neigung, z. B. 
Vermögen oder Reichthum, nicht als Mittel andere 
herabzumürdigen, ung eine ſolche Herrfchaft über an: 
dere zu verfchaffen, die unvereinbar ift mit der Pflicht 
der Gerechtigkeit und Liebe gegen fie, andere zu unfern 
Sklaven zu machen, nicht als Mittel zur Befriedigung 
unwuͤrdiger finnficher Begierden, oder: zu unerlaub; 
tem finnfichem Genuß u. ſ. m. 

bb) Was die Erwerbung und Erhaltung 
iedifcher Güter betrifft; fo ift die einzige allgemeine Re: 
gel diefe: Wir dürfen in feinem Fall dazu ein ſolches 
Mittel gebrauchen, das irgend einer unferer Pflichten 
widerſtreitet; alfo nicht Vermoͤgen ſammeln durch Mit: 
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tel, die mit der Gerechtigkeit und Liebe gegen andere 
ſtreiten; nicht dadurch uns Ehre zu verſchaffen ſuchen, 
daß wir Maͤchtigen ſchmeicheln, die Wahrheit zuruͤck⸗ 


halten, wo wir ſprechen ſollten, auf eine pflichtwidri⸗ 


ge Art uns nach dem Wunſch und den Neigungen ans 
derer bequemen ꝛc. 

Wir dürfen nicht irgend etwas auf eine folche Art 
an uns zu reißen fuchen, daß wir einem andern un⸗ 
recht thun. 

cc) Den- Gebrauch irdifcher Güter betreffend, 
fo Täßt fich die daben zu befolgende Regel theils aus 
den Ausfprüchen Jeſu und der Apoftel, theils aus 
eben dem Grundfaß herleiten, aus welchem allein die 
morafifche Zuläßigfeit der Erwerbung und Erhaltung 
Außerer Güter abgeleitet werden Fan, — aus Dem 
Grundfaß: Aeußere Güter follen nur betrachtet wer: 
den als Mittel zu gewißen pflihtmäßigen oder 
wenigftens erlaubten Zwecken. Daraus folgt: Wir 
follen jede Art von aͤußeren Gütern nur gebrauchen 

als Mittel zu pflihtmäßigen (oder erlaubten) Zwe⸗ 
ken. Mir follen alſo Reichthum gebrauchen als Mit⸗ 
tel zur Erhaltung unfers Lebens und der Unfrigen, zur 
Erhaltung unferer Förperlichen und geiftigen Thätig: 

Feit, unferer Tauglichkeit zu pflihemäßigem Wirken, 
zu unferer Bervollfonimnung, zur Wohlchätigkeit ges 
gen andere, zu ausgedehnterer nüßlicher Wirkſamkeit. 
Wir follen unfern guten Ruf ebenfo als ein Mittel 
zebrauchen andern zu nüßen, in moralifcher und ans 
yeren Ruͤckſichten, auch als Mittel, unfere eigene wah⸗ 
e Bollfommienheit zu befdrdern. Jede gefeßmäßige 
Zewalt foll der Ehrift anwenden, feinen Untergebenen 
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zu nuͤtzen. Dieß läßt fih nun auch aus einigen Aus: 
fprüchen Jeſu und der Apoftel ableiten, z. B. ı Tim. 
6,18. (2 Eor.9,6.2.). Luc. 16, 9. ff. giebt Jeſus zus 
nächft in Beziehung auf Vermögen (Reichthum) die 
allgemeine Regel, feine Schüler follen dabey Treue 
‚ beweifen. Wer die zeitlichen Güter nicht dem Zweck 
Gottes. gemäß anwende, ſey nicht tauglich zur Ver— 
waltung höherer Güter. Wir folfen alle zeitliche Güs 
ter als folche betrachten, die aAAorpız feyen (G. 12.), 
Die nur für eine kurze Zeit uns geliehen feyen; alfo auch 
nur einen folchen Gebrauch davon machen, der mit 
deſſen Zwecken zufammenftinme, der fie uns für eine 
Purze Zeit anvertraut hat. Dann fey die Art der Ans 
wendung unferer zeitlichen Güter für uns eine Vor⸗ 
übung für die Fünftige beffere Welt, für die Verwal⸗ 
tung jener höhern Güter. Zu den Zwecken Gottes 
aber, die wir durch den Gebrauch zeitlicher Güter bes 
fördern follen, gehört namentlich der Zweck, den das 
Gebot der Menfchenfiebe fordert. Darauf bezieht fich 
v.9. Das zomsars iauros DiAuc bezeichnet ohne Zwei⸗ 
fe Wohlthätigkeit gegen andere, und uauare rag 
adızıaz heißt nicht gerade ein unrechtmäßig erworbe: 
ner Reichthum; es ift wahrfcheinlich in Beziehung auf 
v.ı1,, baß es die Hinfälligfeit, Unzuverlaͤßigkeit 
bes Reichthums bezeichne. Und es ift auch dem Sprach: 
gebrauch gemäß, adızog in dem Sinn zu nehmen: 
Unzuverläßig, betrüglich, — etwas, worauf man ſich 
nicht verlaffen kann. (vergl. Hiob 13,4. 3 Esr. 4,37. 
v9. 38.36.) Auch die allgemeine Parabel Matth.=25, 
ı4.f. leitet auf den fpeciellen Gab, daß man na 
mentlich auch alle irdifche Güter fo anwenden folle, daß 
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man dadurch Gottes Zwecke fo gut als möglich befoͤr⸗ 
dere, | 
Mit den bisher unter Nro. B) dargeftellen Pflichs 
ten in Beziehung auf unfer Leben, unfere geiftige und 
förperliche Kräfte, und unfer Außeres Wohlfeyn und 
die Mittel dazu hängen folgende fpecielle zufammen: 
Arbeitfamfeit, Maͤßigkeit, Keufchheit, 
Geduld. | 
- I Arbeitfamteit. 

Das heißt, die Pflicht einer regelmäßigen und 
zweckmaͤßigen Thaͤtigkeit. Diefe Pflicht fteht in Vers 
bindung 
ı) bey vielen, fchon mit der Pflicht, für ihre Les 
ben und für die Erhaltung ihrer Familie zu forgen. 

2) Bey allen ift fie Folge der Pflicht, ihre Kräfte 
ganz zweckmaͤßig auszubilden, fich felbft wahrhaft zu 
vervollfommnen. Weberdieß 

3) ift fie Pflicht in Beziehung auf die menfchlihe 
Geſellſchaft, der wir nur dann recht dienen, wenn wir 
arbeitfam find, und befonders in Beziehung auf 
einen beftimmten Beruf (in demfelben oder vor 
bereitend für denfelben) arbeiten, wenn wir unfere 
Thaͤtigkeit einer beftimmten Art von nüglichen Geſchaͤf⸗ 
ten in vorzüglichem Grad und mit Beharrlichkeit wid; 
nen. Aber es finden fich auch Ausfprüche im N. T., 
bie füch beftimmt auf diefe Pflicht beziehen. 1Theſſ. 4, 
22.f. 2Theſſ. 3, 11.12. (Paulus mußte wiffen, daß 
es Leute unter den Chriften in Theffalonich gab, die 
ich dem Müßiggang, erwa einem gefchäftigen Müßigs 
ang, bingaben. Dieß veranlaßte ihn zu diefen Vor⸗ 
hriften. 
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Wenn aber Arbeitſamkeit in aller Hinſicht auf eine 
pflichtmaͤßige Art ausgeuͤbt werden, und zugleich eine 
Tugend ſeyn ſoll, ſo wird nicht blos erfordert, daß wir 
mit einem wohlgeordneten Fleiß und mit Sorgfalt ar⸗ 
beiten, ſondern auch daß wir es mit ſteter Ruͤck— 
ficht auf unfere Pflichten gegen Gott, gegen ande: 
ve Menfchen, und gegen ung felbft thun. Bey einer 
pflichtmäßigen chriftlichen Arbeitfamfeit muß überdieg 
unfer Arbeiten felbft für uns Aufforderung zur Dank⸗ 
barfeit und zum Vertrauen gegen Gott feyn; zur Dans 
barkeit gegen Gott, dem wir Kräfte, Gelegenheiten 
und Hülfsmittel dazu verdanfen; zur Danfbarkeit ge: 
gen ihn auch bey einem glücklichen Erfolg unferer Ars 
beiten. Aber wir follen auch Vertrauen auf Gott bey 
unferm Arbeiten beweifen, im Allgemeinen in Bezies 
hung auf die fünftigen Folgen, wenn auch der Erfolg 
unferen Wünfchen nicht zu entfprechen fcheint. Nur 
fo wird unfere Arbeitfamkeit nicht blos ein Äußeres ge: 
feßmäßiges Thun, fondern eine wirffiche Tugend ſeyn, 
in der innigften Verbindung ftehen mit den Haupttus 
genden des Cheiften, mit der Verehrung Gottes, mit 
der Liche gegen andere Menfchen, und mit dem Stre⸗ 
ben, zu unferer wahren VBervolllommnung mitzumirs 
Ten, und für eine Welt uns zu bilden, wo uns Gott, 
- wenn wir zu feinen treuen Verehrern (Dienern) gebös 
ren, wichtigere Gefchäfte auftragen wird, wo wir mit 
erhöhter Kraft, in weiterem Wirfungsfreis, unter weit 
günftigeren Umftänden, mit einem bey weitem gluͤckli⸗ 
cheren Erfolg, und mit ungehinderterer Thätigkeit, als 
in dieſem Leben, für Gottes Zwecke arbeiten werden, 
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U. Maͤßigkeit. 
In Beziehung auf den Genuß von Speiſen und 
Getränfen, 

Es finden fich 

1) im neuen Teftament Ausfprüche, die ausdruͤck⸗ 
lich Unmäßigfeit für unwuͤrdig eines Chriften, für et⸗ 
was Berwerfliches erflären: Gal.5, 21. Röm, ı3, 13. 
Eph.5, 18. Luc. 21,34. — 

2) Die Pflicht der Maͤßigkeit laͤßt ſich auch ſehr 
leicht ableiten, aus gewißen allgemeinen Pflichten: 

a) Sie kann betrachtet werden als eine Pflicht ge⸗ 
gen uns ſelbſt, als zufammenhäugend mit der allge⸗ 
meinen Pflicht unferer Vervolllommnung. Unmäßigs 
keit in Abficht auf Effen und Trinken ift in. mehrfacher 
Hinfiht unvereinbar mit dem ernften Streben nach 
wahrer Bollfommenheit, ſchon und vorzüglich darum, 
weil dabey der Grundſatz zu Grund liegt, die Befrie⸗ 
Digung eines animalifchen Triebs zum Hauptzweck zu 
machen, und feine pflihtmäßige Ruͤckſicht auf höhere 
Zwede zu nehmen, Denn jeder, der der Unmaͤßig⸗ 
Peit ergeben ift, will überall nichts anderes als die Bes 
friedigung feines thierifchen Triebsz er nimmt Peine 
pflichtmaͤßige Rüdficht auf höhere Zwecke; er genießt 
in einem folhen Maas, daß der Genuß felbft nach⸗ 
theilig ift für die höheren Zwecke. Aber diefer Grund⸗ 
fag ift an füch feldft verwerflich und unvereinbar mit 
dem Streben nach wahrer Gelbfivervollfommnung, 
Es ift ein Grundfaß, durch deſſen Befolgung man fich 
gewöhnt zu thierifcher Denkart, fich gewöhnt, der 
Beftimmung der Menſchheit entgegen zu Handeln (vgl. 
ı Cor, 6, 13.), Und bey-der Trunkenheit ſinkt der 
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Menfch fogar unter die Thiere herab; überdieß ift Un: 
mäßigfeit immer mehr oder weniger hinderlich für 

. pflihtmäßiges Arbeiten, und für die moralifche Wach—⸗ 
famfeit, für die Aufmerkſamkeit auf uns felbft in mo⸗ 
salifcher Hinfiht. Aber Unmäßigkeit fteht auch 
Dy im Widerfpruch mit Pflichten gegen andere. 
Man verfchwender Dadurch manches, was zur Erhal⸗ 
tung oder Erquickung anderer gebraucht werden koͤnn⸗ 
te; und dba unfere eigene Kräfte Daducch immer mehr 
geſchwaͤcht werben, wird Dadurch auch unfere Brauch: 
barkeit für andere, denen wir nüßen follen, immer 
mehr vermindert, 


II. Keuſchheit. 
Yflihtmäßpise Beherrfhung des Geſchlechtstriebs. 


Dazu wird 

ı) das erfordert, daß man fich aller äußeren, auf 
den Gefchlechtstrieb fich beziehenden, unrechtmäßigen 
Handlungen enthalte, 

Dazu gehört 

a) daß man fich burchaus Feine Befriedigung dei: 
felben erlaube, auffer mit der Perfon, mit der man 
in rechtmäßiger Ehe lebt. Schändlich und ftrafbar 
ift jede aufferehliche Befriedigung des Geſchlechtstriebs. 

Dieß läßt ſich 

a) erweiſen aus mehreren Ausſpruͤchen des M. T. 

PR) unmittelbar ableiten aus dem, was unfer mo: 
ealifches Gefühl uns anfündigt. 

y) Es Taflen ſich auch Gründe angeben, bie in 
‚andern allgemeinen Pflichten liegen. 
a) Das Ehriftenehum erkläre fich ſehr ernſtlich 
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und nachdruͤcklich gegen jede Art von auſſerehlicher Be⸗ 
friedigung des Geſchlechtstriebs. Es verbietet aus: 
druͤcklich nicht blos unnatürliche Wolluft, fondern auch 
Hurerey, Ehebruch. Sefus erklärt z. B. Matth. 15, 
9. namentlich auch Hurerey und Ehebruch für etwas, 
Das aus dem verdorbenen Herzen herkomme, und mora⸗ 
liſch verunreinige, ftrafbar mache. Gal.5,1ı 9: rechnet der 
Ap. Paulus auch die ropvum, dxaYapsıa zu den Wirs 
fungen der Verborbenheit (ey ng aux). Er 
erklärt Eph. 4, 19. folche Ausfchmweifungen der Wolluft 
für ſolche Handlungen und Handlungsmweifen, die zus 
fammenhängen mit einem verfinfterten Gemüch, mit 
einem Mangel an Gefühl für das Edle und Gute, Als 
le rogvos, und (überhaupt axaYaproı werden als fols 
che befchrieben, die nicht Theil nehmen koͤnnen am 
eich Gottes und Ehrifti. Eph.5,5. Gal,5,21. ı Eor. 
6,9. Die chriftliche Lehre erflärt beſtimmt jede Are 
. von aufferehlicher Befriedigung des Gefchlechtstriebs 
für Webertretung des göttlichen Gefeßes. Es werden 
nicht nur verfchiedene Arten davon namentlich als ſtraf⸗ 
bar dargeftellt, fondern Paulus fagt auch ı Eor.7,a.: 
Ara de Tag Mopvssag dxasog TuV sauTu Yuvaına EX 
sw etc. Tlopvuz wird hier in weiterem Sinn jede 
Art von aufferehlicher Befriedigung des Gefchlechts: 
triebs genannt: Denn (auch) darum foll jedes feinen 
eigenen Gatten haben, damit vermieden werde die 7rop- 
yua. Durch ropruz wird alfo jede, von ber ehlis 
hen verfchiedene, Art von Befriedigung des Ger 
fchlechtstriebs bezeichnet. Es wird vorausgefezt, jede 
Art von aufferehlicher Befriedigung deffelben fey uns 
erlaubt, nur eheliche fen rechtmäßig. Die chriftliche 
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Lehre erklaͤrt uͤberdieß nicht blos Chriſten, ſondern 
Menſchen uͤberhaupt fuͤr ſtrafwuͤrdig, die ſich ſol⸗ 
chen Ausſchweifungen der Wolluſt uͤberlaſſen. Eol.3,6. 
Eph.5,6. Zu den Laſtern und Sünden, auf welche ſich 
‘A E01. 3,6. bezieht, gehören namentlich auch zrogres, 
dsasagsıa (0.5.). Ebenſo Eph.5. vgl. v. 6. mit 3.4. 
Und die vos an; darusuag find ohne Zweifel folche, 
die feine Chriften find. Wenn aber Gottes Strafe 
‚ nach dem Chriftenehum felbft Heiden trifft, die der 
ropvsa etc. fich hingeben; fo find diefe Ausſchwei⸗ 
fungen für Menfchen überhaupt unerlaubt; es muͤßen 
Handlungen feyn, die auch das göttliche Gefeg ver: 
verbietet, das (Rdm.2,15.) in aller Menfchen Herz ges 
ſchrieben ift. | 
9) Und die innere Schänbdlichkeit folder Hand: 
lungen fündigt fi) gewiß auch.jedem duch" Wolluft 
noch nicht verdorbenen Menfchen durch ein unzweydeu⸗ 
tiges nothwendiges Gefühl mit ebenfo großer Klarheit 
an, als die innere Verabſcheuungswuͤrdigkeit mancher 
anderer Arten von unvechtmäßigen Handlungen: Es 
dringt fih ihm unwiderfiehlich der Gedanfe auf, daß 
er fich felbft herabwuͤrdigen würde, wenn er fich eine 
‚aufferehliche Befriedigung des Gefchlechtstriebs erlaub: 
te; er fühle fich zugleich genöthigt, die Gefinnung und 
Handlungsart jedes Wollüftlings zu verachten. Und 
ſelbſt duch Ausfchweifungen Fann dieſes Gefühl, wenn 
gleich in einem merflichen Grade gefhwächt, Doch nicht 
ganz vertilge werden, fo lange wenigftens noch Beſſe⸗ 
zung bey dem, der Wolluft ergebenen Menſchen mög; 
lich iſt. Auch die Stimme unfers eigenen Gewiffens 
fagt uns alfo, daß ſolche Handlungen fchändlich feyen. 
Aber es laffen fich 
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y) auch Gründe angeben, die in andern allgemei⸗ 
nen Pflichten enthalten find, ob wir gleich die Gruͤn⸗ 
de der Pflicht, von welcher. die Rede ift, erfchöpfend 
vollftändig ergründen zu koͤnnen, uns nicht anmaßen 
dürfen. Zu der aufferehfichen Are von Befriedigung: 
des Gefchlechtstriebs gehört nämlich 
ı) unnatürliche Wolluft. - Ben diefer kann 
felbft der nächfte Naturzweck des Gefchlechtstriebs 
nicht erreicht werden, und durch jede Art davon würs 
dige fich der Menfch felbft. unter die Thiere herab, 
Was bey: jeder andern Art von aufferehlicher Befries 
digung des Gefchlechtstriebs der Fall ift, gilt ohnehin 
von diefer, nämlich, daß man das finnliche Vergnuͤ⸗ 
gen zu feinem höchften Zweck macht, ohne höhere Zwe⸗ 
ke ernftlich zu wollen, und abfichtlich ſo gut als Be 
lich zu befördern. 
2) Was die natürlichen Arten der auſſerehlichen 
Befriedigung des Geſchlechtstriebs betrifft, ſo laͤßt ſich 
N) erweiſen, daß. Hurerey mit gewißen andern 
allgemeinen Pflichten unvereinbar fey. Der Abfchnitt 
ı Eor. 6, 13— 20. erinnert an einen gewißen allgemeis 
nen Grund, der beweist, daß Hureren (im: engern 
Sinn).überhaupt unerlaubte, eines Chriften und Mens 
ſchen unwuͤrdig ſey. Der Zwed der Belehrungen, 
die Paulus in dieſem Abſchnitt giebt, iſt allerdings zu⸗ 
naͤchſt nur dieſer, Chriſten daran zu erinnern, daß 
roerue eines Chriſt en unwuͤrdig ſey. Aber es liegt 
darin auch (v. 18.20.) ein allgemein. auf Menſchen 
überhaupt anwendbarer Grundſatz. In Beziehung 
auf Chriſten ſagt Paulus, die zroprea ſey Entehrung 
fuͤr den Chriſten, — ſie ein ſchaͤndlicher * 
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brauch des Körpers fey, der mit den Zwecken Gottes 
und Chriſti flreite. ‘Der Leib des Ehriften fey Werk⸗ 
zeug eines mit Chrifto enge verbundenen Geiftes, oder 
fol es feyn. Es fey daher eines Ehriften unwürdig, 
fich einer fo verächtlichen Perfon, als eine Hure ift, 
hinzugeben zur Befriedigung ihrer thierifchen Bedürf: 
niffe. vgl. auch 6.18. Er erinnert v. 19.20. daran, 
wir follen auch unfern Leib nicht nach einer gefeßlofen 
Willkuͤhr, fondern auf eine den. Zwecken Gottes ange: 
meffene Art gebrauchen; wir follen Gott verherrlichen 
auch durch unfern Leib. Er erinnert aber auch daran 
(0: 14.), ‚daß. Entweihung des Leibs duch Wolluſt 
nichts weniger als gleichgültig in Ruͤckſicht auf das 
fünftige Leben feye. Unter den falfchen Lehrern in 
Eorinch gab es (E. 15.) folhe, die fagten, es gebe 
Feine Auferftehung und Unfterblichkeit. Diefen Grund: 
ſatz gebrauchten einige wohl’ auch dazu, die roprusa 
zu befchönigen. Sie fagten wohl: Es giebt weder 
kuͤnftige Vergeltung noch Auferfiehung. Alfo Fann 
aud) die rogrua. keine nachtheilige Folgen jenfeits des 
Grabs haben. 
Im Gegenſatz dagegen erinnert Paulus v. 14. 

1) daran, daß in jedem Fall. bie Tropvesa nicht 
gleichgültig fen in Abficht auf den Zuftand nach dem 
Tod, da ein Zuftand der Vergeltung nach dem Tod zu 
erwarten fey. 
| 2) Deutet. er zugleich darauf hin, daß Chriften 

auch defwegen einen würdigen Gebrauch von-ihrem- 

Körper machen follen, weil auch ihr Leib eine ſo wich: 
tige Beftimmung in Rücdficht auf ihe fünftiges Das 
ſehyn habe, weil er einft Werkzeug eines vollendeten 
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Geiſtes ſeyn, und zur Erhoͤhung der Seligkeit und 
Wirkſamkeit deſſelben dienen ſoll. 

In dieſem Abſchnitt liege nun ein ganz allgemeis 
ner Grund gegen bie ropvaiz, der auf Menfchen übers 
haupt anwendbar if, der allgemeine Grund, von bem 
man bey ber Unterfuchung über die Gründe des Vers 
bots ber ropvusa ausgehen ann: Sie ift unvereinbar 
mit ber ſchuldigen Achtung für die (auf die Gefchlechts: 
verbindung fich beziehenden) goͤttlichen Zwecke; der 
Grundfag, den Hurer befolgen, fteht damit im Wis 
derfpruch. Schon im Abfchnitt von der ehelichen Vers 
bindung ift bemerkt worden, es fey Wille Gottes, daß 
das Menfchengefchlecht duch Vermittlung der, Miens 
fchen auf eine folche Art fortgepflanzt werde, die nicht 
nur überhaupt der Würde menfchlicher Weſen und un: 
feree Beftimmung, ſendern beſonders auch ganz ange⸗ 
meſſen ſey 

1) dem Zwecke einer moͤglichſt guten moraliſchen 
Bildung der Erzeugten, und 

2) dem Zwecke der Veredlung und des Wohls de⸗ 
rer, die in eine Geſchlechtsverbindung mit einander 
treten. Daraus folgt, daß ropres nicht vereinbar 
fey mit der Achtung für die göttlichen Zwecke; denn 
wer fich zopruar erlaubt (der roprss@ hingiebt), hans 
delt fo, daß er die Befriedigung des animalifchen Triebs 
(des Gefchlechtstriebs) zu feinem höchften Zweck macht, 
ohne Die Höhere Zwecke Gottes in Beziehung auf Ges 
fehlechtsverbindung aufrichtig und ernftlich zu wollen, 
und abfichtlich fo gut als möylich zu befördern. Uns 
vereinbar ift rogvsa mit dem Zweck einer möglichft gus 
ten Erziehung der erzeugten Individuen. Man will 

Xx2 
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bey ber ropvssa dieſen Zweck nicht, und kann ihn nicht 
wollen. 

Ebenſo ift jener Grundſatz, der bey der rogrssa zum 
Grund liegt, nicht vereinbar mit dem ernften feften Wil⸗ 
fen, die Perfon, mit welcher man in eine Gefchlechts: 
verbindung tritt, möglichft zu begluͤcken, und zu ihrer 
Veredlung durch die innigfte Liebe ſoviel als möglich 
beyzutragen. Aus eben diefen Gründen folgt aber 
auch, daß Hurerey im Widerfpruch fteht mit der Pflicht 
gegen ung ſelbſt und gegen andere. — Mit Pflichs 
ten gegen uns ſelbſt. Denn es ift doch Entehrung 
feiner ſelbſt, fi zum bloßen Mittel der Befriedigung 
einer thierifchen Begierde zu machen, ohne Rückficht 
Auf höhere Zwecke. Es ift Entehrung feiner felbft und 
mit der Pflicht der Selbſtvervolllommnung nicht vers 
einbar, den Grundſatz zu befolgen, nur das finnfiche 
- Vergnügen bey Befriedigung des Geſchlechtstriebs zu 
“ feinem Haupt: oder hoͤchſten Zwecke zu madjen, und 
diefem die höheren göttlichen Zwecke unterzuordnen. 
Dazu fommt, daß die Hurerey mehr oder weniger ver: 
derbliche Folgen für den Körper, und noch mehr für 
den Geift hat. Sm vielen Fällen ift Zerrüttung ‘des 
Körpers Folge davon. Aber abgefehen hievon, tritt 
auf jeden Fall eine für den Geift nachtheifige Folge ein, 

Jemehr ein Menfch diefen Ausfhweifungen fid 
hingiebt, defto mehr wird feine Einbildungskraft ers 
füllt von unreinen Bildern, defto mehr werden feines 
ve und eblere Gefühle abgeftumpft, defto unfähiger 
wird er, einft theilzunehmen an den edelften geiftigen 
Freuden, an den Freuden und. Befchäftigungen der 
Bürger des göttlichen Reichs. Ä 


Die Hurerey flreitet aber auch mit der Pflicht ge: 
gen andere. Auch dieß geht fehon aus dem Vor⸗ 
hergehenden hervor. Man gebraucht bey der Hure: 
rey Die Perfon, mit welcher man den Gefchlechtss 
trieb befriedigt, (oder: in Gefchlechtsverbindung - 
tritt,) als bloßes Werkzeug einer ehierifchen Luft; man 
behandelt fie fo, daß man die Zwecke ihrer Vervoll⸗ 
kommnung und. wahren Glücfeligkeit dem Zweck, eis 
. nen animalifchen Trieb zu befriedigen, nachfezt, und 
fo eine fehr wichtige Pflicht verlegt, die das Gebot 
der Menfchenliebe fordert, Hurerey kann überdieß 
‚nicht beftehen mit einer pflihtmäßigen Ruͤckſicht auf 
diejenigen, Die erzeugt werden, den fie ift nicht 
vereinbar mit dem Grundfaß (mis dem aufrichtigen 
und ernften Willen), für die Erhaltung und für eine 
zweckmaͤßige (gemeinfchaftliche) Erziehung der Indi⸗ 
vibuen, die erzeugt werden, fo gut als möglich zu for: 
gen, Sie ſteht alfo im Widerſpruch mit Pflichten ger 
gen die Perfon, die ald Werkzeug der Wolluft gebraucht 
wird, und gegen die Erzeugten. Aber mittelbar 
verlezt man dadurch auch Pflichten. gegen andere Mens 
fchen, indem man duch Wolluft dag Gefühl der Ach⸗ 
tung für den Werth der Mienfchheit in feiner eigenen 
und in der Perfon anderer abftumpft, überhaupt die 
edleren Gefühle fchwächt, und daher fich allmählig ums 
tauglicher macht, die Bollfommenheit und Seligkeit 
anderer zu befoͤrdern. 

Man kann endlich die moraliſche Unzulaͤßigkeit des 
Grundſatzes der ropvesz auch. unmittelbar ableiten aus 
dem einzigen allgemeinen Grundfag : Verwerflich ift jer 
der Grundſatz, deffen allgemeine sBefolgung mis bem 
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Wohl und der Veredlung des Menſchenge— 
ſchlechts nicht beſtehen kann. Dieß iſt der Fall in 
Abſicht auf den Grundſatz des Wolluͤſtlings. Wie 
gienge es z. B. in dieſem Fall mit der Erziehung der 
Kinder! Welche Mütter wuͤrden Erzieherinnen der Kin: 
ber werden! Mütter, die allmählig bis zur Thierheit 
herabfänfen ! 

Es gaͤbe Fein zuverläßigeres Mittel, das Men 
fchengefchlecht dem Thiergefchlecht recht nahe zu brin⸗ 
gen, als die möglichft allgemeine Befolgung des Grund: 
faßes, von dem die Rede iſt. Selbſt die phufifche 
Erhaltung des Menfchengefchlechts würde immer mehr 
dabey leiden. Mach mehreren Generationen träfe man 
‚ vielleicht nur noch eine Art von Schatten. von Mien: 

ſchen an, um fo mehr, da bey einer weiteren Verbrei⸗ 
tung der zopysız auch Krankheiten fich immer mehr 
verbreiten würden, die fo nachtheiligen Einfluß auf 
Körper und Geift haben. 

2) Eine andere Art von aufferehlicher Befriedi⸗ 
gung des Gefchlechtstriebs ift der Ehebruch. Auch 
auf diefen ift der Grund anwendbar: Es ift an ſich 
ſchaͤndlich, höhere Zwecke einem animalifchen Triebe 
aufzuopfern. Dazu kommt, daß durch Ehebruch das 
vollfommene Recht des Gatten empfindlich gekraͤnkt 
wird. Würde der Grundſatz des Ehebrechers allges 
mein befolgt; fo gäbe es Feine Ehe mehr; und dabey 
Fönnte das Wohl der Menfchheit nicht beftehen. 

d) Man kann noch fragen, ob auch der Concus 
binat zu den unvechtmäßigen Arten der Befriedigung 
bes Gefchlechtstriebs gehöre, Allerdings muß auch die: 
fe Frage bejaht werden Der Eoncubinar ift eine 
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(temporäre) Vereinigung mit einer Perſon vom an⸗ 
dern Gefchlecht zur Befriedigung des Gefchlechtstriebs, 
ben der fich der Mann zwar verbindlich macht, auf 
irgend eine Art für die Erzeugten zu forgen, aber auch 
feiner Willkuͤhr es vorbehält, die Verbindung fo bald, 
als er es gut finde, aufzuheben. ‘Der Concubinat uns 
terfcheider fich von Hurerey nur duch den Verfpruch 
(ducch erflärte Anerkennung der Verbindlichkeit), für 
die Kinder zu forgen. Daß er nicht vereinbar ift mit 
dem Chriftenthum und der Bernunftmoral, ob er gleich 
nicht in demfelben Grad ſtrafbar ift, wie Hurerey, kann 
fo erwiefen werden: Auch bey dem Concubinat wird 
feine pflichtmäßige Ruͤckſicht auf die höheren Zwecke 
der Geſchlechtsverbindung genommen, die vor allen 
andern befoͤrdert werden ſollen: 

1) Nicht die erforderliche pflichtmäßige Rüdficht 
auf den Zweck der möglichft guten Erziehung 
der Kinder. Denn die Gefchlechtsverbindung kann 
nach Willführ aufgehoben werden. Wie uͤbel würde 
alfo im Ganzen für gute Erziehung geforgt werden, 
wenn der Grundfaß, den Concubinat an die Stelle der 
She zu fegen, allgemein oder auch nur in einer großen 
Ausdehnung befolgt würde! | 

2) Nicht eine pflichtmäßige Ruͤckſicht auf bie h oͤ⸗ 
heren Zwecke der Geſchlechtsliebe, oder auf die 
hoͤheren Zwecke der Perſon vom andern Geſchlecht, 
mit welcher man in eine Geſchlechtsverbindung tritt. 
Der Concubinat ſchließt den Vorſatz in ſich, die Per: 
fon vom andern Geflecht auf eine gewiße Art herab: 
zumürdigen und ihren Zuftand im Ganzen zu verfchlims 
mern, oder wenigfteng die Gefchlechtsverbindung mit 
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ihr für fie ſelbſt nicht ſo wohlthaͤtig zu machen, als es 
feyn Fönnte und follte. Diefen Entfchluß begreift ja 
in fich der Entfhluß, die Verbindung aufzuheben, fo: 
bald man es für gut finde. Es läßt fich uͤberdieß auch 
kaum ein anderer fubjeftiver Hauptbeftimmungsgrund 
bey dem Concubinat .denfen, als der, das finnfiche 
Vergnügen zum höchften Zweck zu machen, — Und 
unläugbar ift es, daß Jeſus Tebenslänglihe Ge 
fchlechtsverbindung wollte, alfo feinen Concubinat, 

Zur pflihtmäßigen Beherrfchung des Gefchlechts: 
triebs wird erfordert, daß man fich Feine aufferehfiche 
Befriedigung defjelben erlaube: Aber auch, 

b) daß man in der Ehe felbft nicht blos jede 
ſchaͤndliche Art von Befriedigung des Gefchlechtss 
triebs, fondern auh Unmäßigfeit in Beziehung 
auf diefelbe vermeide. Denn diefe ift jederzeit nach 
theilig für die geiftige Vervolllommnung der Gatten; 
fie kann nicht beftehen mit der wechfelfeitigen Achtung 
für einander; fie ift mehr oder weniger nachtheilig für 
die Gefundheit, und fie kann auch leicht für den Zweck 
ber Erzeugung gefunder Kinder hinderlich werden. 
Auch dabey liegt immer der Grundfaß zu Grunde, das 
finnliche Vergnügen höher zu achten, als höhere Zwe⸗ 
fe. Es ift Marc. 7,22. ber Grundſatz der arsAyua. 
Daß eine an fich ſchaͤndliche Befriedigung dieſes Triebs 
auch in der Ehe vermieden werden fol, ift in ı Thefl. 
4, 4.f. (wenn nämlich ro axsvog v. 4: die Gattin bes 
deutet — was mir aber fehr zweifelhaft zu ſeyn ſcheint,) 
enthalten. 

Zur Keuſchheit gehoͤrt femner, 

c) daß man in feinem ganzen äußern Betragen 





alles forgfältig vermeide, was beytragen kann, unrei: 
ne Begierden aufjuregen oder zu verſtaͤrken und zu un⸗ 
terhalten. 

2) Aber die Pflicht der Keuſchheit ** ſich kei⸗ 
neswegs blos auf aͤußeres Handeln; es wird dazu 
‘auch erfordert, daß der Menfch fein Inneres rein 
zu erhalten firebe, daß er unreine VBorftellungen und 
Begierden forgfältig zu verhindern fuche, und die un: 
willkuͤhrlich erwachenden mit alfer Anftrengung unter: 
drücke, vergl. Matth. 5,28. Eol.3,5. Die Unterhaf: 
‘tung folcher Begierden ift an fich felbft Verunreini⸗ 
‚gung des Menfchen; aber fie ift zugleich auch Quelle 
"aller äußerer unreiner Handlungen. Darauf follen 
wir alfo vorzüglich hin arbeiten, diefe Duelle möglichft 
zu verftopfen. 

3) Und bey den inneren und Außeren Handlungen, 
‚welche die Pflicht der Keuſchheit fordert, foll bey Chri⸗ 
ſten zum Grund liegen Liebe gegen Gott und Chri: 
ftum, und den Nächften, und ernftes Streben nach 
höheren, geiftigen und himmliſchen Gütern 2c., über; 
haupt der Sinn des allgemeinen Gehorfams gegen die 
Gebote Gottes und Jeſu. Mur dann ift Keufchheit 
eine chriftfiche Tugend, 


IV. Pflihtmäßige Gefinnung in Abfiht auf 
Leiden. 


Darin it Gedult beym wirklichen Leiden, Muth 
ben Gefahren, dann aber auch das Beftreben enthals 
ten, fich auf eine zweckmaͤßige Art zu Fünftigen moͤgli⸗ 
hen Leiden vorzubereiten. 

1. Gedult bey wirklichen Leiden. 
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) Beftimmung bes Begriffe. ’ 

2) Hauptverpflihtungsgründe, und das Charakı 
teriftifche der chriftlichen Gedult. 

3) Wie ferne ift das Chriſtenthum auf eigenehüms 
liche Art Beförberungsmittel der Gedult? 

Unter den philofophifchen Schriften hierüber zeich⸗ 
net ſich vorzüglich eine lefenswerthe Abhandlung von 
Garve in feinen Berfuchen über Gegenftände aus ber 
Moral ꝛc. I. Theil 1792, aus. 

Was | 

ı) den Begtiff von Gedult im Allgemeinen bes 
trifft, fo beftehe fie nicht in Uinempfinblichfeit gegen das 
Unangenehme. Eine ftoifche Apathie fordert weder 
Vernunft noch Chriftenthum: Das Chriftenchum for 
dert nicht, die Gefühle zu vertilgen. . Ueberdieß mürs 
den wichtige Zwecke, bie Gott durch Leiden zu erreis 
hen fucht, weit weniger erreicht. werden, wenn man 
ſich ganz fühllos machte. Auch Jeſus war nichts wer 
niger als unempfindlich gegen Leiden. Man findet in 
feiner Gefchichte viele Spuren, daß er es lebhaft fühls 
te, wenn ihm unrecht gethan wurde. Ben feiner Ge 
fangennehmung erinnert er daran, er werde behandelt 
wie ein Schuldiger, wie ein Mörder und Mäuber 
Matth.26,55. Und man darf wohl mit Recht anneb: 
men, daß Jeſus gerade darum, weil er der vollfoms 
menfte Menfch war, ein um fo feineres Gefühl für Un: 
Herechtigkeit hatte, Gedult befteht nichts weniger als 
in Unempfindlichfeit. In diefer Hinficht vergl. Ebr. 
12,121. Zur Gedult wird auch nicht erfordert, daß 
man den Gebrauch rechtmäßiger Mittel unterlaffe, 
durch die man fich von einem Uebel befreyen oder es 





abwenden kann. Es finder fich nicht eine Teife Spur 
davon im M. T., daß Ehriften fich des Gebrauchs no: 
raliſch erlaubter Mittel enthalten follen, irgend ein Lei: 
den zu verhindern. 

Hat niche Jeſus ſelbſt zumeilen fich Nachftellungen 
ſeiner Feinde entzogen, weil es der Wille feines Waters 
nicht forderte, daß er fich ihnen damals preisgebe? 
Hat nicht Paulus manchmal rechtmäßige Mittel ange 
wandt, um ber Gewalt feiner Feinde zuentgehen? Wir 
follen nicht ſelbſt Leiden herbeyfuͤhren, und nicht auf 
rechtmäßige Gegenmittel Verzicht hun. Zur Gedult 
wird endlich nicht erfordert, daß man alle Aeußeruns 
gen feines Schmerzens ganz unterbrüde, obgleich in 
manchen Fallen möglichfte Zurückhaltung Pflicht feyn 
kann, befonders in Ruͤckſicht auf andere, 

Die Gedult befteht (fo kann der Begriff davon po: 
fitiv beftimme werden) im Allgemeinen in einem fort: 
daurend thätigen Beftreben, fich bey dem Gefühl fol: 
her Leiden, die man duch rechtmäßige Mittel nicht 
abwenden fann, im Zuftand der Ruhe (oder Zufrie 
denheit) zu erhalten. Gie fordert alfo allerdings ans 
haltenden und ftandhaften Kampf. Dadurch if aber 
. Der Begriff der chriftlichen Gedult nicht vollftändig bes 

flimmt. Diefer Beftimmung muß 

2) Betrachtung der Berpflihtungsgründe 
vorangehen. Diefe liegen 

a) in einzelnen neuteftamentlichen Ausfprüchen; 

b) im Benfpiel Jefu; | 

©) in gewißen allgemeinen Geboten der chriftlis 
chen und der Bernunftmoral. 

a) In mehreren neuteftamentlichen Stellen: 33. B. 
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Roͤm. 12, 12. 5,4. Jac.ı,y.ı2. Ebr. 12, 2. In ep 
egetiſcher Hinſicht haben dieſe Stellen keine Schwie⸗ 
rigkeit; nur das iſt zu bemerken: Ebr. 12, 2. ff. gehört 
zu den klaſſiſchen Stellen in Hinſicht auf dieſe Lehre. 

Es wird nicht blos Gedult bey Leiden uͤberhaupt 
als pflichtmaͤßig dargeſtellt; es finden ſich zugleich da⸗ 
rin mehrere Verpflichtungsgruͤnde dazu. 

Chriſten werden in dieſem Abſchnitt 

1) daran erinnert, daß fie ſich bilden ſollen nad) 
Chriſti Vorbild, dem Mufter einer auf das vollkom⸗ 
menſte Vertrauen zu Gott gegruͤndeten Gedult; 

2) daß die Leiden, die nach Gottes Abſicht fie tref⸗ 
fen, für fie wohlchätige Erziehungsmittel feyen, und 
daß die Folgen eines pflichtmäßigen Verhaltens bey 
Leiden fehr wohlchätig feyen. Die Hauptabficht der 
Leiden fen, ung Gott, dem heiligften und feligften, im⸗ 
mer näher zu bringen (zu verähnlichen). 

. Und von ihm dürfen wir auch erwarten, daß er na⸗ 
mentlich auch diefeErziehungsmittel aufs weifefte wähle. 
Menfchliche Väter koͤnnen fich oft verfehlen; fie erzie⸗ 
hen nach ihren befchränften Einfichten (fo gut als fie 
es verftehen). Weit williger folfte man fich doch wohl 
dem Vater der Geifter unterwerfen, dem allweifen Ers 
zieher, der auch bey den frrengften Erziehungsmitteln 
ſtets die Regeln der höchften Weisheit befolge. Chris 
ften werben aufgefordert zur Gedult, namentlich auch 

.b) durch Erinnerung an Jeſu Beyſpiel. Ebr.r 2,2. 
ı Petr. 2,23. vgl. 21. Rom. 8, 17. (mit Chrifto feiden, 
heißt wohl mit einem gedultigen Sinn dulden, mit ei: 
ner folchen Gedult, die, wie die feinige, zufammen: 
hängt mit ehrerbietiger Unterwerfiing unter Gottes Wil: 
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(en, mit Vertrauen auf Gott und Hoffnung zu ihm, 
Man kann aber auch leicht den Zufammenhang — 
in welchem die Pflicht der Gedult — 

c) mit gewißen allgemeineren Pflichten ſteht. Sie 
ſteht in engem Zuſammenhang mit pflichtmaͤßiger Ge⸗ 
ſinnung gegen Gott. Nur der Gedultige erkennt beym 
Leiden die Weisheit und Guͤte des Regierers ſeiner 
Schickſale thaͤtig an. Nur der Wille eines ſolchen, 


der auch im Ungluͤck mit den Fuͤgungen der goͤttlichen 


Vorſehung zufrieden iſt, ſtimmt mit dem goͤttlichen 
ein. Aber auch nur der Gedultige iſt faͤhig, auch bey 
Leiden dankbar gegen Gott zu ſeyn. Die Gedult iſt 
ferner untrennbar verbunden mit einer Pflicht gegen 
uns ſelbſt. Wir ſollen uns, dieß gehoͤrt mit zur 
Pflicht der Selbſtvervolllommnung, den Gebrauch un⸗ 
ſerer Vernunft und Freyheit in allen Faͤllen moͤglichſt 
zu erhalten ſuchen. Aber nur durch Gedult kann bey 
ſchmerzhaften Gefuͤhlen dieſer Gebrauch erhalten wer⸗ 
den. Nur ſie uͤberwindet den großen Widerſtand, dem 
Vernunft und Freyheit bey Leiden ausgeſezt ſind. Aber 
Gedult haͤngt auch mit der Pflicht, unſer eigenes 
Wohlſeyn zu befoͤrdern, zuſammen. Es iſt ein be⸗ 
kannter Satz, daß Ungedult immer nur die Leiden ver⸗ 
groͤßert; die Gedult nuͤzt alſo wenigſtens negativ in 
Beziehung auf alles Leiden, inwiefern es dabey nicht 
durch eigene Schuld erhoͤht wird. Aber ſie traͤgt auch 
poſitiv zur Linderung der Schmerzen bey. Die Pflicht 
der Gedult hängt ferner mit der Pflicht der Mens 
ſchenliebe zufammen, Auch der Leidende foll Liebe 
gegen andere in feinem Herzen behalten, und fie ihnen 
erweiſen. Dieß findet bey der Ungedult nicht ftatt: 
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Alles nimmt in diefem Zuftand die Farbe des herr; 
fchenden Affekts an; und Theilnahme an den Schick: 
falen und Angelegenheiten anderer wird ducch die Ver⸗ 
wirrung des Gemüths, in welcher fich der Ungedulti⸗ 
ge befindet, mehr oder weniger gehindert. Welch ein 
hohes Vorbild war Jeſus auch in dieſer Ruͤckſicht! 
Auch bey den empfindlichften Kränfungen und Leiden 
erhielt er fich immer in einer folchen Faſſung, daß er 
bey feinen Leiden andere nicht vergaß, daß er unermuͤ⸗ 
der fortfuhr, andern Liebe zu erweifen, wie fih Ge 
legenheit dazu darbot. Nie hat er durch Ungedufe 
jemand zurücdgeftoßen, nie ſich durch Leiden verleiten 
laffen, andere auf irgend eine Art zu kraͤnken, oder feis 
ne Liebe gegen andere nicht fo zu erweifen, wie fonft. 

Die Gedult fteht in mehrfachen Zufammenhang 
mit gewißen andern allgemeinen Pflichten. Und num 
Laßt fich der Begriff von Gedult überhaupt, und na: 
mentlich von chriftlicher Gedult in Hinficht auf formel: 
le Befchaffenheit beftimmen. 

Die Gedult überhaupt ift nur dann Tugend, wenn 
die Verpflihtungsgründe, fubjeftive Beftimmungss 
gründe des Strebens find, fich ruhig zu verhalten bey 
Leiden, Die Gedult infofern fie religiös tft, ſchließt 
ehrfurchtsvolle Unterwerfung unter Gottes Willen und, 
Vertrauen auf ihn in fih. (So war Jeſu Gedult 
befchaffen; fo foll es auch die unfrige feyn.) Bey 
der chriftlichen Gedult wird vorzüglich auf Die Leh⸗ 
ve und das Benfpiel Jeſu Rücficht genommen. 

3) Das Ehriftenehum tft auch in Ruͤckſicht 
auf das Eigenehümliche, welches dazu gehört, ein 
fehe wirkfames Befdrderungsmittel der Gedult. Es 


mehäfe niche nur, was die Vernunft darbietet, es 
enthaͤlt auch eigenthuͤmliche Stärfungsmittel der Ger 
dult. Es beſtaͤtigt 

2) auf eigenthuͤmliche Art die Lehre von der goͤtt⸗ 

lichen Vorſehung und einem Leben nach dem Tod, es 
erhebt beyde zu einem höhern Grad von Gewißheit. 
Aber es enthaͤlt auch 

2) gewiße eigenthuͤmliche Lehren und Thatſachen, 
die eine beſondere Beziehung auf die Tugend der Ges 
dule Haben. - 

Soll das Vertrauen auf Gott für uns eine Sths 
ze der Gedult in allen Fällen feyn, fo muͤßen wir vor: 
erft von ber unbefchränften Größe der Macht Gottes 
eine vollfommene Weberzeugung haben. Diefe giebt 
das Chriſtenthum, infoferne es ung namentlich davon 
beſtimmt / verſichert, daß der Megierer der Welt nicht 
gebunden ſey an den für uns erfennbaren Naturlauf, 
und daß er auch nicht die Regel befolge, fich daran zu 
binden. Wer zwar im Allgemeinen Gottes Macht 
annimmt, aber doch vorausfezt, daß feine Wirffams 
keit in einzelnen Fällen durch irgend eine Art von Fa⸗ 
tum befchränft, durch die Befchaffenheit der Materie 
(des Stoffs), oder daß Gott die Regel befolge, ims 
mer nur foviel zu wirfen, als durch die für ung erfenns 
baren Naturkraͤfte oder überhaupt nur ducch Natur 
gewirft werben kann, der kann nicht eine Hinlänglich 

begründete fefte Weberzeugung bavon haben, daß 
Gott in allen Fällen ohne Ausnahme helfen, in als 
len Fällen ohne Ausnahme das bewirken Bönne, was 
einzelne Menfchen in Hinficht auf irgend ein Leiden 
oder eine Gefahr bedürfen fönnen, Er kann alfo nie 
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mit einer hinlaͤnglich und fefte gegrünbeten Zuverſicht 
in einzelnen Fällen vorausfegen, Gott koͤnne dieſes 
oder jenes Leiden abwenden, oder davon .befreyen. 
Aber das Ehriftenthum Lehre unzweydeutig, daß Gott 
nicht gebunden fey an Daturkeäfte, daß er freywir⸗ 
Fender vollfommenfter Geiſt fen, daß die Natur im 
Grunde nur das einzige oberfte Gefeg habe, Ihm, 
dem Schöpfer und Heren der Matur zu gehorchen. 
Und dieß machen anfhaulich und beftätigen mehrere 
Thatſachen der biblifchen Gefchichte. Aber es ift frey⸗ 
lich nicht genug zu glauben, Gottes Mache. fen groß 
genug, um Leiden abzumenden oder davon zu befreyen. 
Zu unferer Beruhigung gehört ebenfo wefentlich,, daß 
wir Gott eine folche Gefinnung gegen:ung zutrauen, 
vermoͤge welcher wir alles Gute und nur Gutes von: 
ihm erwarten dürfen, daß wir von der Bergebung 
unferer Sünden, daß wir von feinee Önade ver: 
fichert find. Und in diefer Nückficht beſonders ift das 
Eigenthuͤmliche des Chriftenthums fehr wichtig. In 
der Furcht vor Gott und feiner Strafe, die. aus dem 
Bewußtſeyn unferer Strafwürdigkeit hervorgeht, liegt 
ein großes Hinderniß der Beruhigung in Hinſicht auf 
Leiden, alfo auch der Gedult. Man kann dabey nicht 
fefte glauben, Gott wolle uns helfen, unfere Zeiden 
werden in ihren Folgen für uns wohlthätig feyn, wer: 
den einen erfreulichen Ausgang haben. Wenn man 
hingegen die chriftliche Lehre von der Begnadigung 
annimmt, und die Bedingung der Begnabigung er: 
füllt; fo iſt man berechtigt, fich das anzueignen, was Pau: 
(us Roͤm.5, 1.f.1 1. 8, 26. 31. f. 17. ꝛc. ſagt: Man ift bes 
rechtigt, das zu glauben: Ich habe Frieden mit Gott, 


nichts nachtheiliges zu fürchten von ihm; ich ſtehe mit 
Gott in einem freundfchaftlichen Verhaͤltniß; er bes 
handelt mich als Kind in vorzuͤglichem Sinn ıc. Die 
chriftfiche Lehre von der Begnadigung raͤumt ein wich⸗ 
tiges Hinderniß der Gedult weg; ſie giebt ung eine zu: 
. verläßige und beſtimmte Verficherung davon, daß wir 
ben einem Tebendigen Glauben an Ehriftum auf Gots 
tes höchfte Liebe zuverläßig rechnen dürfen, daß Gort 
ung gewiß die Kraft geben werde, ein fortdanrendes 
Leiden ftandhaft zu ertragen, und daß es am Ende nur 
zur Erhöhung unferer eigenen Veredlung und Selig⸗ 
feit, daß alles am Ende zu unferent wahren Beten 
- dienen werde. Rom. 8,28.f. 

Darin ift alfo auch die Verficherung eines göttlis 
hen Benftandes bey Leiden enthalten‘, dieſe giebt aber 
auch das Ehriftenehum, ı Cor. 10,23: Er. 10. 4,16. 
ausdruͤcklich. 

EGs giebt ferner allen wahren Eheiſten eine beruhi⸗ 
gende Gewißheit davon, daß ſie, ihrer Verſchuldun⸗ 
gen unerachtet, zu einer unbeſchreiblich großen, ewi⸗ 
gen Seligkeit und Herrlichkeit ih jener Welt gelangen 
werden, in Vergleichung mit welcher alle Leiden dies 
fes Lebens für nichts zu achten find. Roͤm.8,18. 2Cor. 
%, 17: Das Chriftenthum befördert endlich durch eine 
debiße Eigenthuͤmlichkeit der Geſchichte und Lehre Je⸗ 
fu die Gedult ſehr wirkſam. Es ſtellt uns in der Per⸗ 
for Jeſu das Behſpiel eines Leidenden, eines vielfach 
und ſchwer Leidenden, ein Mufter einer ausharrenden, 
auf Liebe und Vertrauen gegen Gott gegründeten, Ges 
dult, aber zugleich das Beyſpiel einer fiegreichen und 
Herrlich belohnten Geduft dat, Es ftelle uns in feiner 
diati's Mora. Yy 
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Geſchichte das Benfpiel eines unſchuldig und vielfach 
Leidenden dar. 

Jemehr wir uns das vergegenwaͤrtigen, worauf 
Paulus Ebr. 12, 3. hinweist, wie ſehr weit erhaben 
Jeſus über alle war, je lebhafter wir uns die unver: 
gleichbare Größe feiner Perfon vergegenwärtigen, je 
lebhafter wir daran denfen, daß der Sohn Gottes 
litt; defto weniger wird es uns befremdend feyn, daß 
Gott auch über. uns Leiden verhänge: Wir werden 
nicht glauben, Leiden fenen unvereinbar mit der vaͤ— 
terlichen Liebe Gottes gegen uns, unvereinbar mit 
der Würde der Kinder Gottes, oder fie önnen nicht 
beftiehen mit der Beſtimmung zu höherer Seligfeit. 
Das Chriſtenthum ftelle in Jeſu das. Benfpiel einer 
unerſchuͤtterlich flandhaften, auf feftes Vertrauen und 
Hoffnung zu. Gott, aber auch auf Liebe zu Gott ge; 
gründeten Gedult vor. „Nicht mein Wille, fondern 
ber Wille meines Vaters gefchehe;” dieß war Jeſu 
Grundfag. - Aber-feine Gedult wurde auch geftärft 
durch feftes Vertrauen auf Sort, daß er ihn nicht ver; 
Kaffe (Joh. 16, 32.), und durch, die Hoffnung auf Ber 
herrlichung. — Die Gefchichte Jeſu enthält ein Bey⸗ 
ſpiel einer fiegreichen und, herrlich belohnten 
Gedult; und das Chriſtenthum verbindet damit die 
Verficherung, daß alle, die Jeſu auf dem: Weg ber 
Gedult nachfolgen, mit ihm zur Herrlichkeit erhoben 
werden, und an feiner Herrſchaft theilnehmen werden. 
Roͤm. 8, 17. a Tim. 2, 11. 12. Das Chriſtenthum ers 
leichtert uns endlich Vertrauen auf goͤttlichen Bey⸗ 
ſtand bey Leiden dadurch, daß es uns eben den, der 
nicht nur in fo naher Verwandtſchaft mit uns ſteht, 
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fondern auch eine ber unfrigen ähnliche Laufbahn durch: 
lief, und vielfache und fehr ſchwere Leiden erduldete, 
zugleich als Theilnehmer an der Herrfchaft Gottes 
darftellt, als den, der nun felbft die Macht habe, Reis 
denden zu helfen. vgl. Ebr.2, 17.18. 4, 14. ff. Wir 
koͤnnen doch wohl bey Leiden immer, das größte Zus 
trauen zu denen haben, die felbft aus Erfahrung wiß 
fen, was Leiden find; alfo gewiß auch darum um fo 
leichter in Beziehung auf Leiden Zutrauen zu Chrifto 
faſſen, weil er menfchliche Leiden aus eigener Erfah⸗ 
rung fennt. Aber wir wiflen auch, daß er Die liebes 
volfte Geſinnung gegen unfer Geſchlecht hat: Daran 
erinnern namentlich feine Leiden zu unferem Beſten. 
Wenn nun Er auch die höchfte Macht hat; fo können 
wir uns gewiß bey allen Leiden mit zuverfüchtlichem 
Vertrauen an ihn wenden, Er ift in jeder Hinficht ein 
unfers Vertrauens höchftwürdiger Geift; und die Ges 
fhichte feines Lebens, verbunden mit. der Lehre von 
dem Hauptzwed feiner Leiden und feines Todes und 
von feiner Erhöhung, ift vorzüglich geeignet, bey uns 
Vertrauen auf ihn, namentlich auch in Hinficht auf Leis 
den, zu wecken und zu unterhalten. 

2. Was den Muth bey Gefahren betrifft, fo laſ⸗ 
fen die meiften der fo eben vorgetragenen allgemeinen 
Bemerkungen über die Gedult fich auch darauf anwens 
den. Much bey Gefahren befteht darin, daß man 
ſich nicht Durch Furcht vor Leiden um eine ruhige Stims 
mung bringen läßt. 

Muth bey Gefahren ſteht in engem Anfang 
hang mit Pflichten gegen uns felbft. Laſſen wir uns 
durch Furcht vor einem Fünftigen Leiden überwältigen; 
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ſo werden wir um Beſonnenheit gebracht, — ſo er⸗ 

halten wir uns den vollen Gebrauch der Vernunft und 
Freyheit nicht. Laſſen wir uns durch Furcht über: 
wältigen, fo fönnen wir auch die ſchuldigen Pflichten 
gegen andere, wenigftens nicht fo, wie wir es thun 
ſollten, erfüllen. - 

Aber Muth bey Gefahren hängt auch mit Ver: 
tranen und Ehrfurcht gegen Gott zufammen; 
“und Jeſus war auch ein vollfommenes Benfpiel des 
Muths ben Gefahren. 

Wie das Chriſtenthum diefen Muth befördere, er: 
"giebt ſich aus den vorgetragenen Bemerkungen über 
‘die Gedult,. 

3. Es tft endlich Pflicht, uns vorzubereiten 
auf zweckmaͤßige Art auf fünftige Leiden. Dazu wird 
erfordert, nicht daß wir uns gewiße mögliche Leiden 
‘als folhe, die ung wirklich treffen werden, vorftel: 
"fen, fondern daß wir uns im Allgemeinen daran erin: 
nern, esfönnen wohf und werden vermuthlich auch ung, 
ben einer längeren Dauer unfers Lebens, Leiden trefs 
. "fen, ohne die beftimmte Art derfelben angeben zu wols 
len. Es wird zur Vorbereitung erfordert, daß wir 
unfere Wünfche und Hoffnungen mäßigen, uns üben 
in der Selbftverläugnung, uns immer vertrauter mas 
chen mit allen Troftgründen, befonders den religiöfen, 
unſer Vertrauen auf Gott und unfere Chriſtenhoffnung 
zu erhalten und zu befeſtigen ſuchen. 

Nachdem nun der Begriff der ehriſtlichen Tugend 
entwickelt ift, fo ift nun auch über die entgegengefezte 
moraliſche Befchaffenheit zu fprehen. Dieß bedarf 
“aber feiner weitläufigen Ausführung, da die meiften 
Gäße blos Gegenfäße find. 
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Ueber die ber Tugend entgegengeſezte Gefinnung. - 
Wir faffen alles in folgende Säge zufammenz .: ,; 
Die der chriftlihen Tugend und der Tugend über; 

haupt entgegengefezte moralifche Befchaffenheit pder 
herrfchende Verborbenheit ift eine ſolche Geſinnung, 
bey der man. Lebereinftimmung mit.Gottes heiligem, 
Willen nicht zu feinem höchften Zweck, (oder das götts 
liche, Gefeg nicht zum oberften Beftimmungsgrund ſei⸗ 
nes Wollens und Handelns) macht. hr pofitiver Char 
rafter ift Herrſchaft einer verfehrten (oder unmoralis; 
fhen) Selbftliebe, die mit dem Mangel an einer aͤch⸗ 
ten Liebe gegen Gott und Menfchen verbunden iſt. Sie 
hat einen verderblichen Einfluß auch auf das höhere Erz 
Eenntnißvermögen und auf das Gefühlsvermögen, und 
wirft daher nicht nur unmittelbar, fondern auch. mit⸗ 
telbar nachtheilig in Beziehung auf das Handeln. Un⸗ 
beſtimmbar groß iſt die Verſchiedenheit in Abſicht auf 
den Grad der Verdorbenheit und in Abſicht auf die 
Beſchaffenheit und Größe ihrer Wirkungen. Hertz, 
fchende Verdorbenheit von was immer für einer Arc ifk, 
an ſich felbft das größte Uebel, aber au ihren, zolgen 
nach unvermeidlich nachtheilig. 

I)..x) Wenn man den Begriff zuerſt negatte. 
beftimmen will, fo ift herrſchende Verdorbenheit eine; 
Geſinnung, bey der man das goͤttliche Geſetz nicht zum 
oberſten Beſtimmungsgrund ſeines Wollens und Han⸗ 
delns macht. Dieſe negative Beſtimmung, (aus der 
zum Theil auch die pofitiven abgeleitet werben koͤn⸗ 
nen,) liegt z. B. in Roͤm. 8, 7. (Oponum Inc a apx 04 
herrfchende Verdorbenheit, das Gegentheil von Ppa- 
muz Ts nVsunarog, — von der herrfchenden Ges 


— 710 — 


finnung, die Gott vermittelft des Evangelii hervor: 
bringt und befördert.) Als Charakter wird angegeben, 
daß fich der Menfch daben nicht unterwerfe dem goͤtt⸗ 
fichen Gefeß. Freylich kann dabey in Rüdficht auf 
die materielle Befchaffenheit mancher Handlungen eis 
ne gewiße Webereinftimmung mit dem Gefeß vorhan⸗ 
den ſeyn. Aber die Gefinnung feldft ift doch auch 
in diefem Fall nicht Unterwerfung unter das göttliche 
Gefeg (oder: nicht Gefinnung des Gehorfams gegen 
das: göttliche Gefeg.) Denn auch diejenigen Hand: 
fungen des Böfen, die zufällig mit dem Buchftaben ger 
wißer moralifcher Gebote zufammenftimmen, gehen 
nicht aus der Quelle einer lebendigen herefchenden Ach: 
tung gegen jenes Geſetz hervor. 

2) Will man den Begriff einer herrfhenden Ver: 
dorbenheit auch pofitiv beftimmen, fo wird ſich wohl 
im Allgemeinen feine andere Beftimmung geben laffen, 
als diefe: Der pofitive Charakter ift Herrfchaft einer 
verfehrten oder unmoralifchen Selbſtliebe. Dieß ift 
eine folche, Die der Achtung für das moralifche Gefeg, — 
der Achtung und Liebe gegen das an fich Gute — nicht 
untergeordnet ift, in Anfehung ihrer Richtung, in Ans 
fehung der Art ihrer Wirkſamkeit. Aber es giebt mehr 
als eine urfprüngliche Hauptmodififation (oder: mehr 
als einen Hauptzweig) der verfehrten Selbſtliebe. Sie 
herrfcht, | 
" a) wo die Neigung zum Sinnlihangeneb; 
men herrfchend iſt. Aber auch 

b) da, wo ein unmoralifches Streben nach Selbſt⸗ 
erhebung das Uebergewicht hat. Lezteres kann mit 
dem Erfteren in Einem Subjeft verbunden fen. Aus 
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dieſen beyden Radikalfehlern oder Grundmodiſikatio⸗ 
hen einer verkehrten Selbſtliebe, möchten ſich alle uͤbri⸗ 
ge Fehler in Beziehung auf Geſinnung (oder: Fehler 
bes Begehrungsvermoͤgens) ableiten laſſen. 

a) Unmoraliſch iſt die Selbſtliebe, wenn Neigung 
zjum Sinnlichangenehmen das Uebergewicht hat, 
wenn dieſe Neigung hoͤheren Zwecken, wenn ſie dem 
moraliſchen Geſetz nicht untergeordnet wird. Aus die: 
fer Neigung gehen aber auch- andere fehlerhafte Nei— 
gungen hervor. Es muß z. B. daraus wohl auch dic 
ben manchen herrfchende Neigung zu dem, mas blos 
Mittel zum Sinnlihangenehmen ift, abgeleitet wer: 
den, z. B. Geiz, Habſucht. 

b) Aber es giebt auch noch eine Hauptform der 
Verborbenheit, ein’ unmoralifhes Streben nad 
Selbſterhoͤhung (Luc. 18,14. Luc. 14, 11. Matth. 
23,12.20.); — das Streben nah eingebildeter 
Größe, oder das Streben, ſich in der Einbildung zu 
erhöhen, ſich zu erhöhen in feiner eigenen Vorftellung, 
und dann auch in der Borftellung anderer. Allerdings 
giebt es ein durchaus nicht unmoralifches Streben nach 
Erhöhung. Wenn man nämlich dadurd ein, aus 
Achtung und Liebe zum Guten hervorgehendes, Stres 
ben nach einem fteten Fortſchritt ih der wahren Voll⸗ 
kommenheit verfteht; fo gehört es zur Tugend, na: 
mentlich chriftlichen Tugend. 

Aber von anderer Art ift das Streben des Stol: 
zes. Es äußert fi dadurch, daß man fich felbft eins 
gebildere Vorzüge zufchreibt, auf-feine wirkliche Bor: 
züge zu großen Werth legt, fie foviel möglich als uns 
abhängig denft, daß man zugleich feine wirkliche Feb: 


fer vor Gott nicht anerkennt, und. diefer unrichtigen 
Vorftellung gemäß handelt, daß man die Vorzüge 
anderer herabzumürdigen ſucht. Damit verbinde. fich 
natürlich das verfehrte unvernuͤnftige Streben, fich 
felöft zu erhöhen in der Vorftellung anderer; — 
das Verlangen, daß fie unfern Werth für weit größer 
halten, als er wirklich ift, daß fie uns Vorzüge bey: 
legen, die wir nicht befi igen, ober von unfern wirflis 
hen Borzügen eine höhere Meynung haben, als ſie 
verdienen, — daß ſie uns eine groͤßere Ehre erwei⸗ 
ſen, als uns gebuͤhrt, — daß ſie ſich ſelbſt in Ber: 
gleihung mit ung herabfegen. In einem höhern Grab 
erfcheint diefes Streben als Selbftvergätterung. Mit 
dem einen und andern hängt. jufammen ein unmoralis 
[ches Streben. nach Unabhängigkeit, das Streben (nad 
einer gefeglofen Willkuͤhr) nur nach eigenem Belieben, 
und ganz unabhängig zu wirken, Die beyden Grund: 
mobdififationen einer verkehrten Selbftliebe Fönnen in 
einem und demfelben Subjeft miteinander verbunden 
- feyn, und vereinigt. das Uebergewicht Haben über den 
Gehorfam gegen das moralifche Gefeg. Nur ift dann 
entweder die eine in höherem Grad vorhanden, als die 
andere, und hat das Uebergewicht über diefe im Sans 
zen, oder fie herrfchen beyde ‚ aber wechſelnd; in dem 
einen Augenblick hat die eine, im andern die andere die 
Dberhand. Daß eine folche verkehrte Selbſtliebe in 
Beziehung auf beyde Modifikationen mir den Mangel 
einer ächten Liebe gegen Gott und Menfchen untrenns 
bar verbunden fey, bedarf Feines neuen Beweiſes; es 
folgt aus dem vorigen Abſchnitt. 

Es ift gezeigt worden, daß die Demuth mit achter 
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hottes⸗ und Menfchenliebe in nothwendigem Zufam: 
1euhang ſtehe. Daraus folgt, daß das unmoraliſche 
Streben nach Selbſterhoͤhung nicht beſtehen koͤnne 
ꝛit achter Gottes und Menſchenliebe. Cs iſt erwie⸗ 
u worden, daß nur ein ſolches Streben nach aͤuße⸗ 
m Wohlſeyn zuläßig fen, Das untergeordnet ift allen 
brigen Pflichten. „ Eben daraus ergiebt fih, daß über: 
iegende Neigung zum Sinnlihangenehmen mit Ach: 

rt Gottes- und Menfchenliebe nicht vereinbar iſt. 

Yenn bey. einer ſolchen herrſchenden Neigung wird 
er Zweck des Sinnlichangenehmen ſtets übergeordnet 
en höheren pflichtmäßigen Zwecken; fie fommt in taus 
nd Fällen in mittelbaren oder unmittelbaren. Streit 
‚it einer pflichtmäßigen Gef inung gegen Gott und 
egen andere Menfchen. . 

11) Diefe herrfchende Verdorbenheit wirkt aber 
icht blos auf das Wollen; fie hat auch auf das Er: 
»nutniß- und Gefühlsvermögen einen verderbs 
hen Einfluß. 

1) Auf das Erkenntniß vermoͤgen, nicht blos 
if das niedere, ſondern auch auf das hoͤhere, auf 
zerſtand und. Vernunft. Dieß lehren vielfache Er: 
hrungen unwiderſprechlich. Dieß laͤßt ſich auch aus 
re Natur der herrſchenden Verdorbenheit des Willens 
leiten. Die herrſchende boͤſe Neigung ſtrebt ihrer 
atur nach unaufhoͤrlich darnach, einerfeits alle Hin⸗ 
eniffe wegzuraͤumen, die ihr bey der Wirkſamkeit 

r ihre Zwecke im Weg ſtehen, anderntheils das hoͤ⸗ 
re Erkenntnißvermoͤgen als poſitives Mittel ihrer 
vecke zu gebrauchen. Daraus geht verkehrter Ge⸗ 
zuch und Richtung auch des hoͤhern Erkenntnißver— 
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moͤgens hervor. Die herrſcheude Neigung zum vo⸗ 

ſen iſt verbunden mit einem Streben, alle Hinderniſſe, 
die ihrem Intereſſe im Weg ſtehen, zu entfernen. Zu 
dieſen gehoͤren aber vorzuͤglich Ueberzeugungen von 
moraliſchen und religioͤſen Wahrheiten, Die der herr: 
ſchenden böfen Neigung direft oder indireft entgegen⸗ 
wirken. Daher ift es natürlich, daß der Slave ei- 
ner böfen Neigung, (oft auch ohne ein ganz Plares 
Bewußtſeyn von dem Einfluß der Neigungen,) ent 
weder die Entftehung folcher Ueberzeugungen, die dem 
Intereſſe feiner Reidenfchaft entgegen find, oder, wehn 
fie vorhanden find, ihre Kraft zu ſchwaͤchen, oder auch 
zu verhindern, wo möglich, fie zu vertilgen fucht. Er 
ſucht zuiveilen Ueberzeugungen zu verhindern, die feir 
ner herrfchenden Meigung widerſtreiten. Man fieht 
z. B. oft voraus, noch ehe man das Chriſtenthum 
durch genaue Unterfuchung näher oder vollftändig fen- 
nen lernt, daß fefte Weberzeugung von feiner Goͤttlich⸗ 
feit zu läftig feyn würde in Hinficht auf irgend eine 
Lieblingsleidenfchaft. Und dieß it oft der Hauptgrund, 
warum man entweder die Unterfuchung darüber ganz 
auf der Seite liegen läßt, oder, wenn man durch ei: 
nen äußeren Umftand veranlaßt wird, fich im dieſelbe 
einzulaffen, fie auf eine verfehrte Art, mit der Tens 
denz anftelfe, ein Reſultat hervorzubringen, das der 
herrfchenden Verkehrrheit des Willens mehr oder we: 
niger günftig oder doch nicht hinderlich ift. — Aber 
die herrfchende Verdorbenheit (Verkehrtheit) des Wil: 
lens ftrebt auch aus demfelben Grund, Ueberzengun; 
gen, die der Menfch hat, wen fie ihr im Wege fer 
hen, zu fehwächen, oder, mo möglich zu vertilgen, 
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oder doch ihre Wirkſamkeit (Lebendigkeit) zu verhins 
dern, — Diefer nacıtheifige Einfluß der Verdorben⸗ 
heit des Willens auf das höhere Erfenntnißvermögen 
zeigt fi am ftärfften bey Wahrheiten, die in direktem 
MWiderfpruch mit der Neigung ftehen, aber er verbreis 
tet fich auch auf andere, die mit jenen in näherer oder 
entfernterer Verbindung ftehen. 3. B. die herrfchen: 
de Berdorbenheit wirft nicht blos den unmittelbar mo: 
ralifchen Lehren des Chriſtenthums entgegen. Der 
Sklave einer folhen Neigung findet mohl bald, daß 
mit diefen Wahrheiten auch mehrere andere im Zufam: 
- menhang ftehen; er finder bald, daß der eine Theil 
des Chriftenthums, inwiefern es eine pofitive (geoffens 
- barte) Religion ift, auf demfelben Fundament, wie 
der andere, ruht; und er fühlt fich Daher verfucht, auch 
ſolche Wahrheiten fich zweifelhaft zu machen, die mit 
den unmittelbar moralifchen in Verbindung ſtehen: 
Er fucht (wenn er fonfequent ift) feinen Glauben an 
das Chriftenehum (und damit an wahre Religion) 
überhaupt zu ſchwaͤchen, oder zu vertilgen, oder mehr 
oder weniger unmirffam zu machen. Dieß iſt der 
Gang, ben eine verkehrte Denfart bey manchen fchon 
nahm; dieß beweifen manche Selbftbefenntniffe gebef: 
ferter Menſchen. — Es iſt fogar der Fall möglich, 
daß herrfchende böfe Neigungen einen nachtheiligen 
Einfluß ſelbſt auf das ganze Syſtem des Glaubens 
oder Wiffens eines Menfchen dußeren, werm fich gleich 
darin viele Säge finden, die eigentlich in Peiner Vers 
bindung mit der Leidenfchaft ftehen. Deun es kann 
gefchehen und gefchieht, daß gewiße falfche Marimen 
des Verftandsgebrauchs, die zu Gunſten der Leiden: 
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ſchaft angenommen werben, auch in ſolchen Fällen au: 
gewandt werben, in denen die Neigung feinen Vor—⸗ 
theil davon hat... Wer z.B. um gewiße moralifche 
‚ober religiöfe Heberzeugungen zu ſchwaͤchen, fich Daran 
gewöhnt hat, das (Gezwungene) Unnatürliche dem Nas 
tüclichen vorzuziehen, bey dem kann fich dieß auch ans 
dehnen auf Gegenftände, die in feiner Verbindung mit 
feiner herrfchenden Neigung. ſtehen. Und es fehle nicht 
an Benfpielen von einem folchen Einfluß der Verdor⸗ 
benheit auf das höhere Erkenntnißvermoͤgen. Aber 
die herrfchende böfe Neigung firebt auch, das höhere 
Erkenntnißvermoͤgen fich fo.dienftbar zu machen, daß 
es pofitin ihren Zweden dient, fie ſtrebt, es als pofi: 
tives Mittel für die Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe 
zu gebrauchen. Iſt es nicht befannt, wie oft z. B. 
Ben Ehrgeizige fein höheres Erkenntnißvermoͤgen mehr 
oder weniger anftrengt, um einen recht Fugen Plan 
für die Befriedigung feiner Reidenfchaft zu erfinnen? 
Dieß iſt auch mehr oder weniger der Fall bey herr⸗ 
ſchenden böfen Neigungen von anderer Art. 

Die verkehrte Gefinnung hat großen Einfluß auch 
auf das höhere Erkenntnißvermoͤgen; daher theils Uns 
terlafjung des Gebrauchs, den man von diefem Vers 
mögen machen follte, theils ein poſitiver zweckwidri⸗ 
ger Gebrauch defielben. Daraus entſtehen dann felbft: 
verfchuldete Unmifjenheit, felbft hervorgebrachte, oder 
ungeprüft, oder ohne hinlängliche Prüfung, in das 
Gemuͤth aufgenommene, und mit Wohlgefallen ſelbſt⸗ 
thätig genährte, Zweifel, felbft verſchuldete Irrthuͤ⸗ 
mer, vorzüglich in Abficht auf Gegeuftände der Mo: 
salität und Religiofitä. Bon folhen Wirfungen fpre: 


— 717 — 

chen auch Jeſus und die Apoſtel mehrmals; z. B. 
Joh. 3, 19. f. 8,839. ff. 5,44. Matth.6,23. (wenn mar 
auf den Zuſammenhang zunaͤchſt mit v.21., aber auch 
mit v. 24. Nückfiche nimmt, fo muß man annehmen, 
dag Ehriftus durch Yug in der Anwendung entweder 
den Willen, die Gefinnung, verftehe, aber von der 
- Seite, von welcher fie Einfluß hat auf das höhere Er⸗ 

Penntnifvermögen und moralifche Gefühl, oder, was 

in der Hauptfache daffelbe tft, das höhere Erkenntniß⸗ 

vermögen, aber infofern als der Wille darauf Einfluß 

hat, infofern als es in gewißer Abhängigkeit von der 

Gefinnung fteht (vgl. v. 19. 24.). — Der Sinn ift: 

Wenn dein Geift verblender ift durch irgend eine Lei: 

Denfchaft, wenn er fich dem Licht der Wahrheit niche 

Öffnet, weil er unter der Herrfchaft einer verfehrten 

Neigung ſteht; wie verfehrt und unfelig in feineh Fol⸗ 
gen muß dann das ganze Syſtem deines Handelns 

ſeyn?) vergl. auch Rom. 1, 18. ı Tim. 1,6. 19. Eph. 

4, 18. ꝛc. 

2) Aber auch auf das Gefuͤhls vermoͤgen aͤußert 
die herrſchende Verdorbenheit des Willens Einfluß. 
Im Allgemeinen beſteht dieſer darin: 

a) Daß die Gefuͤhle zum Theil an ſich ſchon ihrer 
Qualitaͤt (Beſchaffenheit) nach fehlerhaft, (daß z. B. 
Gefuͤhle von Neid, Schadenfreude zc, vorhanden find 
und genährt werben); 

b) Daß die Gefühle zum Theil durch zu große 
Schwaͤche, zum Theil durch zu große Stärke, nachs 
theilig wirken auf das Handeln; und daß im beyden 
Hinſichten [a) und b)] die Gefühle, theils Unterlafs 
fung pflichtmäßiger Handlungen, cheifs pofitive, mit 
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dem göttlichen Geſetz ftreitende, innere und aͤußere 
Handlungen bewirken oder dazu beytragen. 

Die herrfchende Verdorbenheit des Willens wirft 
ebendeßwegen auch nicht nur unmittelbar, fondern auch 
mittelbar nachtheilig auf das Handeln. (Mitrtelbar 
vermittelft des Erkenntnis und Gefühlvermögens.) 
Sie ift Quelle vielfacher äußerer Sünden und Lafer, 
aber auch innerer Sünden: Gie ift Quelle auch fol: 
cher Handlungen, die in Hinficht auf das Materielle 
gefeßmäßig, aber nur fcheinbar gut find; fie ift Quelle 
"auch von Scheintugenden, die mit Laftern verbunden 
feyn koͤnnen. Aus der herrfchenden Verdorbenheit ge: 
hen vielfahe Sünden hervor. Zum Begriff von 
Sünde im engern Sinn gehört folgendes. 

ı) Inſofern Sünde eine moralifche Handlung ift, 
wird dazu erfordert, Daß es eine von unferer Srev: 
heit abhängige Handlung fey, aber nicht gerade, 
daß fie unmittelbar von unferer Freyheit abhänge. 
Unwiffenheit oder Irrthum kann der nächfte Grund ei: 
ner dem göttlichen Geſetz widerfprechenden Handlung 
fenn; aber wenn jene Unmifjenheit (vgl. ı Tim. 1, 13. 
vgl. 15.) oder jener Srrehum. von einem pflichtwiodri; 
gen Freyheitsgebrauch, oder der Unterlafjung eines 
pflichtmaͤßigen Freyheitsgebrauchs herftammt; fo ift die 
Handlung, wenn gleich nicht unmittelbare, doch mit: 
telbare Folge unfers Freyheitsgebrauchs, und, weil 
fie gefegwideig ift, Sünde, Eben dieß gilt in allen 
den Fällen, in welchen wir aus Heftigkeit des Affekts 
gefeßwidrig handeln, inwiefern diefe Heftigfeit felbit 
Folge unjeres. negativen oder pofitiven Freyheitsge— 
brauche ift. Jede fündliche Handlung im engern Sinn 


muß abhängig feyn von unferem eigenen Frenheitsger 
brauch; aber fie kann mittelbar oder unmittelbar davon 
abhängen; in beyden aan r fie frey und zurechs 
nungsfähig. - 

2) Zum Sharafteriflifchen fündlicher Handlungen 
gehört, daß die Handlung gefegmwidrig fen. 

3) Ueberdieß muß bey einer fündlichen Handlung 
im engern Sinn auch zum Grunde liegen irgend 
ein Grad von Mangel an Achtung für das 
göttliche Gefeg oder an Wirkſamkeit diefer 
Achtung. In dieſer Rüdficht wird vorausgeſezt, 
daß das handelnde Subjekt entweder wirklich erkenne, 
dieſe Handlung ſiehe im Widerſpruch mit dem goͤttli⸗ 
chen Geſetz, oder daß es wenigſtens dieſe Erkenntniß 
haben koͤnnte, daß es ſie aus eigener Schuld nicht 
Habe. [In dieſem engern Sinn wird das Wort Suͤn⸗ 
de auch, in. neuteftamentlichen Stellen genommen, 
3%. Rom. a, 1a. vgl. mit 2, 14.f. 1,32. Jar. 4,17. 
2,9. (vgl. mit 10,f.) xc.] 

Es giebt innere und äußere Sünden im ens 
gern Sinn des Worts. Cine dußere Sünde (im en⸗ 
geren Sinn) ift eine folche äußere Handlung, die den. 
angegebenen Charakter hat; eine innere Sünde eine 
blos innere Handlung, ber jene Merkmale zufonmen. 
Eine äußere Ende im engern Sinn ift jederzeit 
mit einer innern verbunden. . Denn jede äußere Suͤn⸗ 
de fezt wenigftens einen gefegwidrigen Entfchluß, oder 
eine pflichtwidrige Unterlafjung des ernftlichen Wider⸗ 
ftandes gegen eine böfe Begierde (oder gegen ein zu eis 
ner Pflichtverleßung reizendes Gefühl) voraus. Aber 
nicht jede-innere Sünde ift verbunden mit einer Außer 


? — 
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terialen Beſchaffenheit nach erlaubt oder felbft geboten, 
und doch verbunden ſeyn mit innerer Sünde, alfo 
moralifch boͤs ſeyn. Eine äußere Handlımg kann er: 
laubt, und doch eine böfe Handlung ihrem innern 
Grund nach fenn, oder verbunden mit einer innern 
Sünde. So erflärt fh Paulus Roͤm 14,23. (Paus 
lus fpricht von Handlungen, die im — — nicht 
zu den verbotenen gehoͤren.) 

Selbſt eine ſolche Handlung, die durch das Geſctz 
geboten iſt, kann moraliſch boͤs ſeyn, inſofern ſie 
aus einer moraliſch ſchlimmen Abſicht hervorgeht. 
Wenn z. B. irgend ein Richtet ein gerechtes Urtheil 
ſpricht, aber nicht aus Gerechtigkeitsliebe, ſondern 
einzig oder vorzüglich darum, weil er dadurch ſeinen 
Haß befriedigt; fo ift fein gerechtes Urtheil eine böfe 
Handlung. Wenn ein Wollüftling eine dem Schein 
nach lobenswerthe Wohlthätigfeit gegen eine Dürftige 
Perfon vom andern Gefchlecht beweist, um fie Teichter 
verführen zu koͤnnen; fo ift feine Handlung eine moras 
liſch böfe, ſelbſt fehr ſchaͤndliche Handlung. Zu den 
innern Sünden gehören aber nicht blos diejenige, bes 
ren unmittelbare Folgen äußere Sünden find; geſetz⸗ 
widrige Gedanken, Einbildungen, Gefuͤhle find, im 
wiefern fie abhängig von unferer Freyheit find, au 
dann innere Sünden, wenn fie nicht in eine dußere 
That ausbrechen. Deßwegen erklärt Jeſus Matth.5, 
28. auch den für einen der Geſinnung nach Ehebreche⸗ 
rifchen, der ehebrecherifche Gedanken und Begierben 
felöftehätig erregt und nähre (unterhält), oder doch 
nicht ernftlich befämpft und unterdrüdt, Deßwegen 
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verſichert Jeſus Matth. 15,19. aus dem Herzen kom⸗ 
men hervor boͤſe Gedanken ze. Darauf bezieht ſich auch 
zum Theil Col.3,56.8. Allerdings muß aber dabey die 
Einfchränfung nicht überfehen werben, böfe Gedanz . 
fenzc. find nur infofern innerfiche Sünden, infofern fie 
unmittelbar oder mittelbar von unferem eigenen Freys 
heitsgebrauch abhängen. Sünde ift esalfo, wenn man 
fie freywillig erweckt, oder äußere Mittel gebraucht, in 
der Abficht fie zu erregen, wenn man folche böfe Ges 
banfen ꝛc., die man nicht freywillig erregt hat, die 
unwillführlich fich aufdringen, nicht abfichtlich und 
mit aller Anftvengung unterdruͤckt, Nachgiebigkeit ges 
gen fie zeigt, bey ihnen mit Wohlgefallen verweilt. 

Es koͤnnen auh ſcheinbar gute Handlungen 
aus herrfchender Verdorbenheit hervorgehen. Denn 
diefe gehören, infofern eine moralifch ſchlimme Abficht 
dabey zu Grunde liegt, ihrer inneren. Befchaffenheit 
nach auch zu den innern Sünden. Wenn auch gefeßr 
mäßige, aber nur fheinbar gute, Handlungen aus 
herrfchender WVerdorbenheit hervorgehen koͤnnen; fo 
kann auch Scheintugend, fo Fönnen auch einzelne 
Sceintugenden damit verbunden ſeyn. Scheintus 
gend überhaupt nennt man eine Fertigkeit in einem 
folchen Außeren Verhalten, das feiner materialen Be⸗ 
fchaffenheit nach mit dem Buchftaben des Gefeges übers 
einftimmt, bey Dem aber nicht ein moralifch guter Sinn 
zu Grunde liegt, fondern andere Triebfedern, Eine 
Sceintugend ift eine Fertigkeit in einer gewißen Art 
gefeßmäßiger Handlungen, bey denen Feine moralifch 
gute Abficht zu Grunde liegt. | 

Ein Lafter im engeren gewöhnlichen Sinn, defr 

Bları’d Moral. 3 5 
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ſen Quelle gleichfalls herrſchende Verdorbenheit und 
Widerholung ſuͤndlicher Handlungen iſt, iſt eine Fet⸗ 
tigkeit in einer gewißen Art von inneren und zugleich 
auch äußeren Sünden; (oder: geſetzwidrigen, nicht 
blos inneren, fondern auch dußeren, Handlungen) 
und Lafterhaftigkeit, überhaupt Fertigkeit in inneren 
und äußeren Sünden von verfchiedener Art. In 
einem weiteren Sinn aber fann man durch ein La⸗ 
fter überhaupt eine Fertigkeit in einer gewißen Art 
von Sünden (alfo auch in einer gewißen Art von blos 
— inneren Sünden), und duch Lafterhaftigs 
keit eine Fertigkeit im Suͤndigen überhaupt, verftes 
hen. — Einzelne Lafter im weiteren und im em 
geren Sinn können mit einzelnen Scheintugen: 
den, Lafterhaftigkeit im weiteren Sinn fann mit 
der Scheintugend (mit einem im Ganzen geſetz⸗ 
mäßigen dußeren Verhalten), verbunden ſeyn. — 
Daraus erklären fich von felbft einige Ausfprüche Je⸗ 
fu, Matth. 7,17. Luc. 6,45. 

(Dan kann noch fragen, ob ſolche Menfchen, bey 
denen Verdorbenheit herrfchend ift, überall Feine gute 
moralifche Handlungen verrichten önnen, Wenn man 
durch eine gute Handlung eine folche verfteht, die herz 
vorgeht aus einer moralifch guten Gefinnung oder 
Charakter; fo ift es freylich unmöglich, daß ein Menfch 
eine gute Handlung verrichte, fo lange Verdorbenheit 
herrſcht. Allein man kann auch gute Handlungen in 
einem weitern Sinn oder moralifch gute Handluns 
gen von niedrigerer Potenz annehmen, und folche vers 
ftehen, die hervorgehen aus einer vorübergehenden 
moraliſch guten Gemürhsftimmung, bey welchen ein 
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wirklich moraliſch gutes, wenn gleich nur voruͤberge⸗ 
hendes, Gefuͤhl zum Grunde liegt. In dieſem Sinn 
laͤßt ſich wohl nicht behaupten, daß nicht auch mora⸗ 
liſch boͤſe ungebeſſerte Menſchen faͤhig ſeyen, mra⸗ 
liſch gute Handlungen zw verrichten; und: die Lehre 
Ehrifti und der Apoftel enchäft auch, nichts, mas uns 
berechtigt, gute Handlungen’ in diefem Sinn moras 
liſch böfen ungebefferten Menfchen abzufprechen.: Auch 
bey dem, ber noch ungebeſſert ift, kann doch Durch 
Gottes Wirkungen in manchen einzelnen Stunden ober ' 
Augenblicken die Thätigkeit. des Gewiſſens ſo Eräftig 

angeregt werden, daß er in folhen Stunden oder Aus 
genblicken wirklich nicht in fchlechter Abficht, fondern 
duch ein Gefühl von Ehrfurcht oder Dankbarkeit ge⸗ 
gen’ Gott, von Achtung für.das göttliche Geſetz bes 
ftimmt, etwas befchließt und ausführt, das mit einer For⸗ 
derung biefes Gefeßes übereinftimme. Und man. muß 
fogar annehmen, daß das zuweilen der Fall fey; denn 
wie koͤnnte fonft ber Webergang zur Tugend vernünftte 
gerweiſe gedacht werden? in ungebefferter Menfch 
ift in folchen Augenblicken, wo fich das moralifche Ges 
fühl merklich wirkſam dußert, wo er mit tiefer Ruͤh⸗ 
rung an moralifche und religidfe Wahrheiten denke, 
auf dem Weg zur Beſſerung. Seine Gemüthsftims 
mung-ift das erfte Element der Befferung, wenn er 
auch gleich in vielen Fällen diejer Are nicht wirklich 
zur Tugend übergeht, wenn auch der Vorſatz, fich zu 
befiern, dem er wenigſtens jezt nahe ift, oder den er 
jezt wirklich faßt, noch nicht ausgeführt wird. Pau⸗ 
Ius befchreibt Röm.7, 14. f. eine Klafje von Menfchen, 
die noch ungebefjert find, aber Doch billigen, was. das 
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örtliche Geſetz fordert; und gerade bey bieſer Kaffe 
von Menfchen kann der Fall Leicht eintreten. daß fie 
in wirklich guter Abficht Handlungen verrichten, bie 
dem göttlichen Geſetz angemeſſen find. Warum follte 
man nicht Handlungen in dem oben angegebenen’ nie 
drigeren Sinn moraliſch gut nennen dürfen? : Bars 
um follte man fich ohne hinlaͤngliche Gründe die. Freu: 
de rauben, auch an ſolchen Menfchen einzelne gute 
Handlungen: zu [häßen?: Der Ausfpruch Anguftins, 
daß auch alle fcheinbar gute Handlungen der Lingebefs 
fetten’ nur glänzende Sünden feyen, bebarf einer Eins 
ſchraͤnkung; er gift bey vielen, und in fehr vielen Faͤl⸗ 
fen, aber nicht allgemein, am menigften dep der vor⸗ 
hergenannten Klaſſe. 

Dieß ſind die allgemeinen Wirkungen der hertſchen⸗ 
den Verdorbenheit. Aber unbeſtimmbar groß iſt die 
Verſchiedenheit in Abſicht auf den Grad der Ver⸗ 
dorbenheit und in Hinſicht auf die Beſchaffenheit und 
Groͤße ihrer Wirkungen. In Abſicht auf den Grad 
der Verdorbenheit im Allgemeinen, kann man. Bo: 
gels Maasftab annehmen, Je vollfommener die Er: 
fenntniß von moralifchen und religidfen Wahrheiten 
bey einem Menfchen iſt, oder ſeyn kann, je üßerlegter 
und williger fein Entfchluß ift, ſich nicht Durch das 
- göttliche Geſetz beftimmen zu laffen, und je beharrlis 
cher er feinen Vorſatz behauptet, defto größer ift in mos 
raliſcher Hinficht feine Werdorbenheit. 

Aber es. läßt fich eine große Menge von Graden 
derſelben denken. Zu bemerken iſt, daß die morali⸗ 
ſche Verdorbenheit allmaͤhlig immer naͤher kommen 
kann einer moraliſchen Fuͤhlloſigkeit, und daß es einen 
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gelten Grad von Verdorbenheit geben kann, und mohl 
fhon-gab „;bey dem alle Befferungsmiittel Feine Wirk⸗ 
famfeit mehr äußern. In einem folhen Gemüthszus 
ſtand befanden. fich wohl die, in Abficht auf welche Je⸗ 
fus vorausfezt, fie: haben ſich der Läfterung des 
heiligen Geiſtes ſchuldig gemacht, Matth-ı2,31. 
33. Marq.3,29. (vgl; 40.) Luc; 2, 10. In Bezie⸗ 
hung darauf laſſen ſich folgende Fragen aufwerfen: 

1) Was hat Jeſus zunaͤchſt verſtanden durch Laͤ⸗ 
ſterung des goͤttlichen Geiſtes? Hat er dieſe Suͤnde 
wirklich für un vergeblich erklaͤrt, und warum? 

2) Kann dieſe Sünte au noch jen begangen 
werben?.- -- 

3) Welchen praktiſchen Gebreuch port man. von 
Jeſu Belehrung daruͤber machen? 

2), Die erfte Frage, mit der die übrigen anfammeie 
hängen, Fann fo beantwortet werden: Wenn man auf 
den Zufafumenhang in den angeführten Stellen des 
Matthäus und Markus achtet, und befonders die Ber 
merkung Marc. 3,30. beruͤckſichtigt uͤber den. Grund, 
aus welchem Jeſus diefen Ausfpruch gethan habe, fo 
kann man kaum zweifeln, Jeſus habe zunächft Die 
Handlung einiger Pharifder, die Matth. 12,24. es 
zählt wird, verſtanden, alfo eine Läfterung augenfcheins 
lich aufferörbentlicher, mit einem heiligen Zweck unver, 
kennbar zufanmenhängendber Wirkungen Gottes, und 
zwar: eine folche Läfterung;, bey der fie augenfcheinlich 
dem Ausfpruch ihres Gewiſſens entgegenhandelten, die 
fie fih nur erlaubten, um der Wahrheit entgegenzu⸗ 
wirfen. Aber har Jeſus biefe Handlung wirklich für 
eine nicht zu vergebende erflärt? Matth. ı2,8:. 


fagt er, ü ru mnunaroc PAaopnua ur apıinseras 
so.arIorw und v.f. fezt er Hinzu, are. Turw Ta 
dicou ours ir Tw MAAcrSı; und Marc. 3, 29. wird dieß fo 
ausgebrädt: Wer den göttlichen Geiſt Täftert, wird 
nie Vergebung erhalten, fondern er hat auswor zer 
zu erwarten. Cinige haben angenommen, das zw 
upsInceras fen nur vergleihungsmeife zu vers 
ftehen; fie werde weniger leicht vergeben, als ans 
dere Sünden, Allein dieſe Meynung laͤßt füch befons 
ders mit Marc. 3,29. nicht wohl vereinigen ; Markus 
Fonnte in diefem Fall nur fagen, x exe apeour, nicht 
hinzufegen: EM’ dvoxog esw diwvis*) zpineog. Oder 
wie follte man diefe Worte, nach ihrer Beziehung auf 
die unmittelbar vorhergehenden betrachtet, uͤberſetzen, 
wenn jene Anficht dierichtigewäre? Das Leztereflimmt 
mie dem Vorhergehenden nur dann zuſammen, wenn 
man ben Sinn fo faßt: Er hat nie Vergebung zu ers 
warten. Andere nehmen an, ax apsInceras bezeichs 
ne nur eine fehr große Schwierigfeit-in Bezie⸗ 
bung auf Vergebung; Jeſus wolle fagen, es ſey für 
einen folchen ſehr ſchwer, fich zu befiern, und daher 
Sündenvergebung zu erhalten. Allerdings ift nicht 
zu Idugnen, daß Ausbrüde, die Unmöglichkeit 
anzeigen, zuweilen auch hyperboliſch für fehr große 
Schwierigkeit gefege werden, z. B. Jer. 13,23. 
Ebr. 6,4.). Allein auch dieſe Erklaͤrung paßt wenig⸗ 
ſtens nicht für die Stelle Marc. 2, 29.: Sie ſtimmt 
nicht zuſammen mit dem: AA’ xosc ete., das nicht 





*) Liest man auch, flatt «eos, anaprnuaros 
oder auaoprsas; fo muß der Sinn doch ber naͤm⸗ 
liche feyn, wie bey der Lesart wpuozus. 
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Bios heißen kann, er verdient *) Strafe, ſonbern 
die Strafe wird ihm zuerkannt, wird wirklich an 
ihm vollzogen werben (ngl. svoxog ı Mof. 26,11. 
EMof.20,9.) Und die Variante (dusernuurog und 
dyagprsag) ben diefer Stelle hat auf die Beſtimmung 
des Sinnes feinen Einfluß. Wenn man auch bie Per 
feart amuaernuarog oder duupria; annimmt, ſo muß 
es doch denfelden Sinn, wie zeug, haben, — Stra 
fe, wie Zadar. 14, 19. 2c. 
Noch weniger kann die Meynung gebilligt werben, 
Jeſus fage blos, die Läfterung des Geiftes werde nicht 
vergeben werden, wenn der Menfch ſich nicht befs 
fere. Diefe Meynung widerfpricht nicht blos der 
Stelle bey Markus; fie paßt auch durchaus nicht in 
den Zufammenhang des Zaften Verſes bey Matth, 
mit v.31., auch nicht für den Innern Zufammenhang 
des Zıften Verſes. Wie koͤnnte Jefus dieß gefagt has 
ben, wenn er die Einſchraͤnkung hinzugedacht hätte, 
nur im Fall dee Nichtbeſſerung? Dieß ift ja auch 
ben jeder andern Sünde ber Fall. 

Chriftus würde alfo den widerſinnigen Ausfpruch 
gethan haben, jede andere Sünde werde vergeben im 
Fall der Befferung; nur diefe nicht, den Fall der Beſ⸗ 
ſerung ausgenommen. Man muß alſo annehmen, daß 
Jeſus die Suͤnde, von der er ſoricht, fuͤr nicht zu 
vergeben erklaͤrt. Nun hat aber Jeſus theils felbft, 
eheils durch feine Apoftel verfichert, daß alle Diejenigen 
Sündenvergebung erhalten, die ſich befiern. Alſo 


®) Ben dieſer Ueberſetzung paßte in jeden Fall dad: 
url Zvoyog — mgesens, nicht für das naͤchſtvor⸗ 
hergehende. 
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muß Jeſus vorausgeſezt haben, die Suͤnde gegen den 
heil. Geiſt gehe hervor aus einem ſolchen Gemuͤthszu⸗ 
ſtand, bey dem keine Beſſerung mehr zu hoffen ſey, 
aus einem ſolchen Grad von Widerſetzlichkeit gegen 
die Wahrheit, von Haß gegen das Gute, von mora⸗ 
liſcher Fühllofigkeit, Durch den die Wirkſamkeit 
aller Antriebe zumuten, aller, auch auffer: 
ordentlicher, Befferungsmittel (wentgftens in 
diefem Leben) ganz und fortdaurend vereitelt wer⸗ 
de, Ein wefentliches Merkmal diefer Handlung ift 
alfo, daß die Quelle davon der höchfte Grad von mos 
ralifcher Fuͤhlloſigkeit ift. . 

Kann nun aber | 
2) diefe Sünde noch jezt begangen werben, 
ein folder Gemüthszuftand noch jezt vor 
tommen? Allerdings finden fi bey der Handlung 
der Pharifder, die fich der BAuspnwıe ru TYsuuarog 
ſchuldig machten, gewiße befondere Umftände, die nicht 
in einem andern Zeitalter auch vorfommen, Allein 
dieß berechtigt nicht, zu behaupten," daß nicht ein fol 
her Gemürhszuftand auch fonft-unter einer an⸗ 
dern Außern Lage vorkommen fönne, wie ber war, der 
bey jenen Pharifdern Quelle der Läfterung des zrevum 
Eyıor war, und fich dadurch aͤußerte. Man: muß es 
als möglich annehmen, dag Meufchen und nament: 
Tich Ehriften zu einem folchen Grad von moralifcher- 
Fuͤhlloſigkeit herabſinken Fönnen, daß fie, wenn gleich 
nicht in-allen Umftänden, doch in Hinficht auf den mo⸗ 
raliſchen (Gemuͤths) Zuſtand jenen Pharifdern 
aͤhnlich ſind. 
Aber was laͤßt ſich 


3) davon für‘ ein praftifcher Gebrauch ma⸗ 
chen? ae 
‘ 2) Wir find, freylich in keinem Fall — 
gend einen auch noch ſo Verdorbenen zu denen zu rech⸗ 
nen, die ſich in einem ſolchen Gemuͤthszuſtand befſin⸗ 
den. Je ſus wußte vermoͤge feiner eigenthuͤmli— 
hen Verbindung mit dem Allwiſſenden, daß jene 
Phariſaͤer fo tief herab gefunken feyen, daß felbft aufs 
ferordentliche Befferungsmittel bey ihnen nichts mehr 
nüßen, Aber wir fönnen dieß in Beziehung auf 
feinen unferer Mitmenfchen wifjen; wir find-alfo nicht 
befugt, voranszufegen, irgend einer unferer Mitmens 
fchen befinde fich wirklich fchon in folder moralifcher 
Fuͤhlloſigkeit; wir follen alfo jeden immer noch als eis 
nen folchen behandeln, bey dem Befferungsmittel noch 
nicht ganz unwirkſam feyen. 

.- 5b) Zur Beruhigung angſtlich gewiſſenhafter 
Menſchen, in Abſicht auf die Beſorgniß, ſie moͤchten 
dieſe Suͤnde begangen haben, kann man dadurch mit⸗ 
wirken, daß man ſie zu uͤberzeugen ſucht, keiner koͤnne 
ſich in jenem Gemuͤthszuſtand befinden, der aͤchte 
Reue und ein ernſtliches Verlangen nach Beſſerung 
und Begnadigung fuͤhlt. 

c) Um ſich ſelbſt vor ſolcher Fuͤhlloſigkeit zu huͤ⸗ 
ten, darf man ſich nur huͤten vor allem dem, was zur 
Widerſetzlichkeit gegen religioͤſe und moraliſche Wahr⸗ 
heiten fuͤhrt, was dazu beytraͤgt, die Achtung fuͤr das 
Gute und Heilige uͤberhaupt und Ehrfurcht gegen Gott 
zu ſchwaͤchen. Ebendaraus ergiebt ſich auch, wie wir 
beytragen ſollen, daß andere nicht in einen ſolchen Ge⸗ 


muͤthszuſtand herabſinken. 


Es finder fich auch Verſchiedenheit in Abſicht auf 
die Befchaffenheit und in Anfehung der Größe 
ber Wirkungen der herefchenden Verdorbenheit. — 
Es giebt verfchiedene Gattungen von herrfchenden 
Verderbniſſen. 

ı) Aus den obengenannten Grundmobififationen 
ber verkehrten (unmoralifchen) Selbftliebe gehen auch 
andere herefchende Fehler hervor, die zunächft mit 
pflihemäßiger Selbftliebe im Widerſpruch fiehen, 
z. B. Habfucht, Geiz; aber aud) Ä 

2) folche Lafter und Fehler, bie yundchft einer 
pflihemäßigen Menfchenliebe entgegengefezt find; 
j. B. eine partielle oder mehr. oder minder allgemeine 
Verachtung anderer, Meid, Lieblofigkeit und Feindfes 
ligkeit mit allen ihren Zweigen, aber auch Empfindeley 
und Weichlichfeit in Beziehung auf andere. 

Mit den Grundmodiſikationen (Grundformen, 
oder Hauptzweigen) einer — — (verkehrten) 
Selbſtliebe ftehen 

3) im Zufammenhang alfe die hettſchenden Fehler, 
die zunaͤchſt entgegenſtehen einer pflichtmaͤßigen Geſin⸗ 
nung gegen Gott, Dazu gehört nicht blos gaͤnzli⸗ 
her Mangel an Religiofität ,-fondern auch eine folche 
Religtofität, die nicht fo befchaffen ift, wie fie es ſeyn 
ſoll; eine folche Gefinnung, bey welcher der Glaube 
andie Religionswahrheiten nicht die erforderliche Wirk: 
famfeit hat, oder bey der es an irgend einem mwefentlis 
Ken Beftandeheil einer pflichtmäßigen Gefinnung ges 
gen Gott fehlt. 

Damit ftehen ferner in Verbindung verfchiebene 
. Battungen von Verderbniffen (Fehlern) in Beziehung 
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auf das Erkenntniß⸗ und Gefuͤhls vermoͤgen. Es 
giebt ſehr verſchiedene Fehler, in Abſicht auf die Art, 
wie man Verſtand und Vernunft gebraucht; — mehr 
oder weniger Traͤgheit in Abſicht auf dieſen Gebrauch, 
oder auch eine mehr oder weniger große, aber dem mo⸗ 
raliſchen Zweck nicht untergeordnete, ja dieſem wider⸗ 
ſtreitende (oder: entgegenſtrebende), Thaͤtigkeit. Ei⸗ 
ne Folge davon ſind verſchiedene Arten von Irrthuͤ⸗ 
mern, die unmittelbar oder mittelbar ſich auf das Mo⸗ 
raliſche beziehen, von unmittelbar praktiſchen Irrthuͤ⸗ 
mern, unter welchen der verderblichſte der iſt, daß es 
keine wahre Freyheit und Moralitaͤt gebe, — von 
mittelbar moraliſchen Irrthuͤmern, — Unglaube 
auf der einen Seite entweder in Beziehung auf Reli⸗ 
gion uͤberhaupt oder das Chriſtenthum, auf der andern 
Seite unrichtige Vorſtellungen von der Religion oder 
einzelnen auf die Religion ſich beziehenden Saͤtzen, 
Aberglauben im weiteſten Sinn. Alle dieſe Ar⸗ 
ten von Laſtern und Fehlern findet man aufgezaͤhlt, ih⸗ 
rer Beſchaffenheit nach beſtimmt, und in Abſicht auf 
ihre Moralitaͤt beurtheilt in Reinhards Moral 
J. Band. Ich will ſie nicht ausfuͤhrlicher entwickeln; 
es iſt aber nicht ſchwer, aus der Lehre von den Tugen⸗ 
den und Pflichten abzuleiten, welche Beſchaffenheiten 
und Zuſtaͤnde und warum ſie moraliſch fehlerhaft ſeyen. 

Moch iſt eine Verſchiedenheit bemerkenswerth, in 
Hinſicht auf die Beſchaffenheit der Wirkun— 
gen der Verdorbenheit. Sie bezieht ſich auf. das 
äußere Handeln im Verhältnig zum innern Zuftand, 

Es giebt nämlich 

1) folche Menfchen, die offenbar lafterhaft find, 


bie jede Art von gefegwidrigen Handlungen, zu wel⸗ 
chen fie. durch ihre herrfchende Neigung verlenet wen 
den, ohne Scheue begehen. 

2) Mehr als eine Gattung folcher, die mit einer 
moralifch böfen Geſinnung ein folches aͤußeres Ver⸗ 
halten verbinden, das eine gewiße, größere oder Pleis 
nere, Aehnlichkeit mit dem Verhalten des Tugendhafs 
een bat. Sie beobachten. entweder gemiße Arten von 
Hflichten anhaltend und forgfältig,. oder alle Arten 
von Pflichten, aber nicht in allen Fällen, ia beyden 
Fällen nicht aus lauterer Abſicht. Ihr aͤußeres ſchein⸗ 
bar tugendhaftes Verhalten geht nicht hervor aus Ach⸗ 
tung und Liebe zum Guten, aus Ehrfurcht und Liebe 
gegen Gott, ſondern ‚einzig. aus Triebfedern ganz ans 
berer Art, etwa aus. Meigung zum dußern Wohlſeyn, 
aus Rücficht aufihren äußern guten Ruf, aus: Furcht 
vor unangenehmen Folgen au. Zu biefer Gattung von . 
Meufchen gehören, auffer- andern, auch theils bie 
Heuchler (im engeren Sinn), theils die Eingebiks 
detguten (oder: Eingebildetfrommen). Heuchler im 
engeren Sinn find ſolche, die fich abfichtlich fielen, 
als ob fie moralifch gut und religiös wären, ‚ohne daß 
fie es wirklich find, und ohne daß fie ben ernſtlichen 
Willen haben, es zu werden. 

Eingebildetreligioͤſe ſind ſolche, die: wegen einer 
Scheintugend fich felbft täufchen durch den Wahn, daß 
fie wirklich moralifch gut und religiös feyen« >: 

Mit diefen beyden Klaffen muß man aber die nicht 
verwechſeln, die zwar witflich ihrer Geſinnung nad 
gut find, aber doch aus einer gewißen Unlanterkeit im⸗ 
mer noch beffer ſcheun — als fie find;- Und je 


ſchaͤndlicher die Denkart eines Heuchlers ift, defto ſorg⸗ 
fältiger. muß man fich hüten, irgend. einen ohne ſtren⸗ 
gen Beweis in diefe verworfene Klaffe zu fegen. Heu⸗ 
cheley ift fortdaurender Mißbrauch des Heiligften; und 
wer einmal fich dieſe unfelige Fertigkeit erworben hat, 
der ift gewiß auch aͤußerſt ſchwer zu beſſern. Dieß.find 
ing Allgemeinen die Hauptverfchtedenheiten in Ruͤckſicht 
auf Befchaffenheit und Wirkungen dev Verdorbenheit. 
Aber alle diefe Wirkungen find zugleich unbeftimm: 
bar a bey Ne in Rückficht auf den 
Grad, — 
Was die —— Urfach en der Verſchieden⸗ 
heiten betrifft, ſo liegt der Grund davon theils in den 
freyen Selbſtbeſtimmungen verſchiedener Menſchen, 
theils in manchfaltigen Urſachen, die verſchieden ſind 
vom eigenen Freyheitsgebrauch. Aber die lezteren Ur⸗ 
ſachen koͤnnen blos inſofern mitwirken, als ſie unmo⸗ 
raliſche Begierden, Neigungen und Handlungen von 
irgend einer Art veranlaſſen, oder etwa zur Be⸗ 
ftimmung des Materiellen der Verdorbenheit beys 
tragen. Ein Hauptgrund der Berfchiedenheit liegt in 
der Verſchiedenheit des Freyhe its gebrauchs vers 
ſchiedener Menſchen, theils unmittelbar, theils mittel⸗ 
bar. Mittelbar inſofern, als die eigene freye Selbfts 
ehätigfeitiauch zur Beſtimmung anderer Urfachen. und 
def Wirkungen anderer Urfachen beyträgt, von wel⸗ 
chen die Modiſikationen der Verdorbenheit zum Theif 
abhängen. Zum Benfpiel, eigener Freyheitsgebrauch 
Hat wichtigen: Einfluß auf den Lörperlichen Zuftand, 
Umgang, Lebensart, auf die Ars, wie der Menſch 
äußere Objekte auf fich einwirfen laͤßt. Alle Urſachen 
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der zweyten Gattung find in keinem Fall beſtimmen⸗ 
be Urſachen des Boͤſen als Boͤ ſen (ſeiner Form nach 
betrachtet), ſondern nur veranlaſſende Urſachen, 
oder tragen ſie in Abſicht auf die Gegenſtaͤnde, an 
welchen ſich die Verdorbenheit aͤußert, zur Beſtim⸗ 
mung bey. Die eigene Freyheit kann 

1) in vielen Faͤllen die Wirkungen anderer Urſa⸗ 
chen verhindern. Aber es ſteht auch 

2) in der Gewalt des Menfchen, dem Effekt fol: 
her Außerer Wirkungen, bie er nicht verhindern konn: 
te, entgegenzuwirken, biefen aufzuheben, die. Folgen 
zu vernichten, oder mehr oder minder zu — 
Zu dieſen aͤußern Urſachen gehoͤren 

1) bey verſchiedenen Individuen auch von einer 
und derſelben Nation vorzuͤglich folgende Umſtaͤnde: 

a) Verſchiedene Seelenanlagen, verſchiedene 
koͤrperliche Beſchaffenheiten und Zuſtaͤnde, daher 
auch Verſchiedenheit in Abſicht auf das, was auf den 
Körper wirft, in Abſicht auf Nahrungsmittel, Luft ꝛtc. 
Aber die Seelenanlagen und bie förperlihen Befchaf: 
fenheiten, und alles was auf den Körper wirkt, koͤnnen 
den Menfchen nicht noͤthigen zu einer beſtimmten 
Yeußerung bes Berdorbenheit; fie fönnen nur Veran⸗ 
laffung dazu geben, oder dazu beytragen, daß die herr: 
ſchende böfe Neigung fich nun gerade auf diefen Ge 
genftand, nicht auf einen andern, oder mehr auf dieſen, 
als auf einen andern, richtet. Weberdieß hat die eigene 
Freyheit des Menfchen, der dabey wirklich alle ihm 
gegebene Hälfsmittel gebrauchen will, eine fehr große 
Gewalt, zum Theil auch in Abficht auf Verhinderung 
gewißer Förperlicher Zuftände, bie mehr. oder weniger 


/ — n35 — 


nachtheilig wirken. Die urſpruͤngliche Organiſation 
haͤngt freylich nicht von der eigenen Freyheit ab; aber 
in Ruͤckſicht auf erſt entſtehende Zuftände kann die eige⸗ 
ne Freyheit in manchen Faͤllen mehr oder weniger wir⸗ 
ken. Jedes beſondere Temperament iſt eine gewiße 
Diſpoſition zu gewißen Fehlern; aber nie hat es eine 
ſolche Gewalt, daß der Menſch, wenn er ernſtlich will, 
und beym Gebrauch aller von Gott ihm gegebenen 
Mittel, genoͤthigt werden kann zu irgend einer 
ſchlimmen Handlung. Ueberdieß iſt jedes Temperas 
ment auch ein Erleichterungsmittel gewißer Tugenden, 
inſofern auf das Materielle derſelben, oder auf die Le⸗ 
galitaͤt des Handlens Ruͤckſicht genommen wird. Alle 
äußere Urſachen find nur veranlaſſende, oder tragen 
zue Beftimmung des Gegenftandes bey: Dieß gilt auch 
in Ruͤckſicht auf alle andere von ber Freyheit verfchies 
dene Urſachen: 

b) Aeußere Otücksumfände, — Mittel, fich Lebens: 
unterhalt zu verfchaffen, die Einwirfung anderer auf 
Geift und Herz, durch Benfpiel, Unterredung, Umgang, 
Schriften. Wieviel Gewalt hat der Menfch, befonders 
in legtever Ruͤckſicht! In fehr vielen Fällen haͤngt es von 
ihm ab, ob dieſer oder jener Menfch auf ihn einwirken 
foll: In ſehr vielen Fällen hängt es von ihm ab, dieſe 
oder jene Verbindung zu wählen, oder aufzuheben 
(aufzulöfen), diefe oder jene Schrift zu leſen, oder 
nicht, Und wenn er es in andern Fällen nicht verhiu⸗ 
dern kann, daß andere gefährlich auf ihn wirken; fo 
hängt es doch von feinem eigenen Willen ab, ob er ſich 
biefen Einwirkungen (paſſiv) hingeben will oder nicht, 
ob er den Eingebungen anderer folgen will oder nicht, 
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Eben dieſe allgemeine Bemerkungen gelten auch in 
Ruͤckſicht 

2) auf die Urſachen, die zu National verſchie⸗ 
denheiten in Abſicht auf Verdorbenheit beytragen. 
Auch zu dieſen gehoͤrt Verſchiedenheit des Koͤrpers, des 
Klimas, der Lebensart, Verſchiedenheit der Seelen⸗ 
anlagen, und dann Verſchiedenheit der Art und des 
Grads der Kultur, Verſchiedenheit in Abſicht auf die 
buͤrgerliche Verfaſſung und oͤffentliche Religion. Alle 
diejenigen Umſtaͤnde, die zunaͤchſt auſſerhalb des Gebiets 
der Freyheit liegen, ſind in keinem Fall beſtimmende 
Urfachen von etwas Boͤſem, als ſolchem (feiner 
Form nach betrachtet) ; aber fie veranlaffen monchfaltige 
Modifikationen der Verdorbenheit; fie tragen auch das 
zu bey, daß dieſe fich gerade auf diefe oder jene Gegens 
ftände richtet. 

Herrfchende Verdorbenheit von jeher Art ift an 
fich felbft das groͤßteUebel, aber auch ihren Fol⸗ 
gen nach unvermeidlich nachtheilig. Wie verfchies 
den auch ihre Grade und Modifikationen find, foift fie 
doch in jedem Fall ein abfolutes und an fich das größte 
Uebel. Denn fie ift ein Zuftand, der in fortdaurenden 
Widerfpruch mit dem. göttlichen Geſetz und unferer 
Beftimmung fteht, der fehr entehrend ift für die menſch⸗ 
liche Natur, die uns zu Gegenftänden des höchften 
Mißfallens des vollfommenften Geiftes macht (vergl. 
Rom.8,8.): Sie entfernt immer weiter von dem Ziel 
ber Aehnlichkeit mit Gott; fie ftrebt den Zwecken des 
Meifeften entgegen; fie ift fortgehende Verlegung der 
Ehrfurcht gegen Gott und fortgehender Undank gegen 
ihn. 
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Aber fie hat auch mehr oder weniger — 
Folgen, | 

ı) in Nücfiche auf den, bey dem Verdor— 
benheit herrſcht, 

2) auf andere. 

1) In Ruͤckſicht auf die Verdorbenen in Abſcht 
auf Vollkommenheit und geiſtiges Wohlſeyn. Bey 
herrſchender boͤſer Geſinnung werden immer mehr Vor⸗ 
urtheile und Irrthuͤmer herrſchend; das Licht im Men; 
fhen wird immer mehr verbunfelt; je länger diefer 
Zuftand dauert, defto mehr wird der Menfch verfins 
ftert. Mit herrfchender Berdorbenheit find aber auch 
verbunden Mangel an innerem geiftigem Wohlſeyn, 
und pofitive unangenehme Gefühle. Es kann zwar 
eine gewiße fcheinbare (periodifche) Ruhe vorhanden 
fenn; aber auch diefe wird nicht felten geftört durch un: 
widerftehlih unangenehme Gefühle, befonders durch 
Gewiffensvormwürfe; folange das Gewiſſen fich noch wirk⸗ 
fam äußert. Giefann in feinem Fall lange dauren; und 
wenn fie bis zum Tod fortdauert, fo muß fie ſich endigen 
mit einem furchtbaren Erwachen in der fünftigen Welt. 
Denn wenn ein folcher fich nicht beffert, fo hat er ein 
furchtbares Elend in der Fünftigen Welt zu erwarten, 
von dem er nie ganz frey zu werden hoffen darf. Er; 
folgt aber in diefem Leben noch Beſſerung, fo darf er 
allerdings fich die Verficherung von der Begnadigung 
aneignen; aber dadurch werden nicht alle nachtheiliz 
ge Folgen feines vorhergehenden Zuftandes in Bezie: 
hung auf das gegenwärtige Leben ſogleich und ganz 
aufgehoben; und je fpäter er fich beſſert, deſto wenis 
ger ift er berechtigt, dDenfelben Grad von Geligfeis 

VFlatt's Morat, Yac 
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im kuͤnftigen Leben zu erwarten, den er ben einer fruͤ⸗ 
hen Beſſerung haͤtte erreichen koͤnnen. 

2) Daß herrſchende Verdorbenheit auch in Ruͤck⸗ 
ſicht auf andere, vielfache nachtheilige Folgen hat, 
fuͤr einzelne und fuͤr ganze Geſellſchaften, fuͤr Zeitge⸗ 
noſſen und die Nachwelt, braucht nicht ausgefuͤhrt zu 
werden. Wer andern durch ein boͤſes Beyſpiel oder 
durch Einfloͤſung boͤſer Grundſaͤtze ſchadet, ſchadet zu⸗ 
gleich vielen andern, ſelbſt dem nachwachſenden Ge⸗ 
ſchlecht. 

Nachtheilig ſind die Folgen herrſchender Verdor⸗ 
benheit fuͤr andere, theils in Ruͤckſicht auf moraliſche 
Vollkommenheit, theils in Hinſicht auf Gluͤckſeligkeit. 





Ehriſtliche Ethit. 


Abſchnitt II. 


Lehre von der chriſtlichen Beſſerung, oder 
allgemeine Afcetif, 


Diefer zweyte Theil der Moral theile fich in zwey 

Abtheilungen : 
. 2) Vom Anfang und Fortgang der Befferung 

überhaupt; 

2) Von den vorzüglichften Befferungsmitteln. 

Diefer Theil beantwortet Die Frage, wie der Menfch 
das werde, was er werden foll, wie die chriftliche Zus 
gend bey ihm erzeugt, erhalten und vervollfommmnet 
werde, und welche Mittel daben gebraucht werden müfs 
fen. Nun ift freylich die Befferung der Menfchen 
allerdings eine folche Wirkung, eine folche Reihe von ' 
Veränderungen, die im Anfang und Fortgang von 
vielfachen Wirkungen Gottes abhängt; aber die 
Moral befchränft fich darauf, die Veränderung dar⸗ 
zuftellen, die in dem fich Beſſernden vorgehen muß, 
und zu zeigen, was der Menfch felbft, und auf welche 
Art er zum Anfang und Fortgang feiner Beſſerung 
beytragen folle. 
Diie Frage: Syn wie vielfacher Hinſicht die Beſſe⸗ 
rung von Gott abhaͤnge, beantwortet die Dogmatik. 

Aaa2 
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TI) Die chriftliche Befferung 

1) begreift im weitern Sinn theils die Entite: 
hung dee chriftlichen Tugend, oder die chriftliche Ein; 
nesänderung, theils den Fortgang darin, oder die Ers 
- Haltung und das Wachsthum derfelben, in ſich. Beſ— 
ferung ift ein Ausdruck, der nicht blos das bezeichner, 
was bey denen vorgehen muß, die zur chriftlichen Tu; 
gend übergehen: Er umfaßt auch alles, was ſich auf 
die Fortdauer der chriftlichen Tugend bezieht. Der 
Befferung bedürfen alle ohne Unterſchied; der 
Stinnesänderung nur die, bey denen noch feine 
chriftliche Gefinnung berrfht. Sinnesaͤnderung ift 
Entftehung der chriftlichen Tugend; (fie heißt auch 
Wiedergeburt, Belehrung, Buße ıc.) Im neuen 
Teftament wird theils die Sinnesänderung, theils 
Beſſerung überhaupt Durch verfchiedene Ausdruͤcke be: 
zeichnet, die den nämlichen Hauptbegriff ausdruͤcken, 
und nur in Nebenbegriffen zum Theil verfchieden find. 
Ginnesänderung wird bezeichnet 


a) durch den Ausdruf veravosa. Diefes Wort 
bedeutet zuweilen, bejonders bey den LXX. Reue, 
auch Veränderung eines, einzelnen Entfchluffes wie 
Ebr. 12,17. Aber im N. T., wenn .es von denen ge: 
braucht wird, die zu einer Gott wohlgefälligen, na: 
mentlich zu einer chriftlichen Gefinnung übergehen, bes 
zeichnet es, wenn nicht immer, doch gewöhnlich, den 
ganzen Innbegriff ber Veränderungen, die bey ihnen 
vorgehen, 3. B. Apg.26, 20. 5,31. Apg. 11,18, 
In diefem weitern Sinn nimmt es auch Jeſus Luc. 
24,47. 15, 7. 10. vgl. ı7.f. Am richtigften wird «6 
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bier Sinnesänderung uͤberſezt. In der Hauptfache 
gleichbedeutend ift 

D) der Ausdruf Wiedergeburt, ı Petr. 1,23.3. 
Die Worte, die das anzeigen, werden in mehreren 
Sprachen im Allgemeinen von folcher Umkehrung ge 
braucht, durch die etwas aus einem fchlimmen Zuftand 
in einen befjern verfezt wird. In diefem Sinn fpres 
hen die Stoifer von zarıyyarısız Toy Amy und 
Joseph. Arch. ı 1,3.9. von einer raAryy. mrurgıdasz 
Cic. ad Attic. VI, 6. von feiner eigenen zzAryy. 
ee der Würde und dem Wohlftand, den er durch 
feine Zurücberufung aus dem Eril wieder erlangte). 
Juͤdiſche Schriftftellee gebrauchen diefen oder einen 
gleichbedeutenden Ausdrud von der Wiederbelebung 
der Todten und der damit verbundenen großen Welt— 
veränderung (cf. Philo de Cherubim p. ı27. ed. 
Mangey.); aber bey ebendenfelben wird Wiedergeburt 
auch oft in einem refigiöfen oder moralifchen Sinn ger 
nommen, — in dem Sinn: Uebergang von Abgötter 
ten zur Verehrung des wahren Gottes, oder innere mo: 
ralifche Veränderung, Uebergang von Verdorbenheit 
zu moralifch guter Gemüchsbefchaffenheit. In diefeng 
leztern Sinn wird jener Ausdruck auch im N. T. 
(1 Petr. 1,23:3. Tit.3,5.) genommen; Im Allgemet: 
nen bezeichnet er eine folche Veränderung, welche die 
unmittelbare Folge hat, daß bey dem Menfchen eine 
neue Art zu denfen, zu wollen und zu handeln here 
fchend wird, die mit dem göttlichen Gefeg einſtimmt, 
und der moralifch ſchlimmen entgegengefezt ift. Nies 
dergeburt ift in der Hauptjache daffelbe, was uerz- 
vosz ift; aber der erftere Ausdruck ift fehr energifch, 


— 7a — 


und enthält den Nebengedanken, es fey eine den gam 
zen Menfhen umfaffende Veraͤnderung, mit 
der ein neues geiftiges Leben beginne, 

Sehr nahe damit verwandt iſt yenadazı (Job. 
3,6.) ıx 78 zveumarog, Und (Z0H.1,13. 1Joh. 3,9. 
4,7: 5, 1.4.18.) @&& 18 Yes. 

Der Hauprbegriff ift derſelbb, wie bey avayarın- 
oc. Aber es liegt darin noch der Mebenbegriff, daß 
diefe Veränderung hervorgebracht werde durch befon: 
dere Wirkungen Gottes; und der Hauptbegriff felbft 
wird zugleich näher beftimmt; denn es liegt darin auch 
das, die Sinnesänderung fen eine ſolche, deren Folge 
ift, daß der Menfch Gore ähnlich vrog Yes, Texvor Yes 
werde, daß er namentlich in Beziehung auf Heiligkeit 
und Seligkeit Gott ähnlich werde, vergl. Job. 1, 13. 
vgl. 12. ı 30h.3,10. vgl. q. und einige andere Stellen. 
Tewadaı ex 78 Is heifit alfo durch Gottes Wirkung 
fo umgeändert werden, daß man Gottes Kind, dag man 
Gott ähnlich wird. | | 

In der Hauptfäche gleichgeltend ift 

) emiorgıpew ober eristgeperYaı, ohne oder mit 
einem Zufaß, aus der a. T. Sprache genonmen; dies 
fem forrefpondirt Befehrung, ohne Zufag, oder 
Belehrung zu Gott oder zu Chriſto. Daß eriorespun 
in der Hauptfache f. v. a. meravosr ift, zeigt z. B. 
Apg. 15,3. vgl.ıı,18. Die Bekehrung ift eine fol 
che Veränderung, die die Folge hat, daß man, abge 
wandt vom Boͤſen, Gott verehrt (man vergleiche Apg. 
eh, 18. ı Thefl. 1,9.). 

Uebrigens wird duch dieſe Ausbrüde im M. T. 
zuweilen auch noch ein gewißer, nicht auf alle anwend 
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barer Nebenbegriff ausgedruͤckt, der ſich auf ſolche 
bezieht, die vom Judenthum oder Heidenthum zum 
Chriſtenthum uͤbergehen. Ein mehr umfaſſender Aus⸗ 
druck iſt 
4) dysalen ober dysalıdar, das nicht blos auf 

die Entftehung der chriftlichen Tugend fich bezieht, 
ſondern auch, wenigſtens in einigen Stellen, auf den 
Fortgang darin. “Aysos iſt ein aus dem alten Teſta⸗ 
ment entlehnter Ausdruck, und bezeichnet die Chriften 
infofern, als fie Glieder eines Volks Gottes find; da 
her ayıalıdaı: darunter aufgenommen werden. 
Aber häufig wird es in einem noch engeren Sinn ges 
nommen: Unter die ächten Glieder des Volks Got 
tes aufgenommen werden, fo umgeändert werden, daß 
man zu diefen gehört, z. B. Apg. 26,18. In diefem 
Sinn ſchließt es nothwendig in fich auch das ernftlis 
che Streben nach Heiligkeit; aber diefes befchränft füch 
nicht auf,den Anfang der Befferung, auf die Zeit der 
Sinnesänderung, es geht durch das ganze Leben fort, 
dgl. 2 Cor. 7,1. Rom. 6,19. 1 Thefl.4,3. 5,23, | 

Auffer diefen Ausdrücken finden fich noch mehrere, 
bie in der Hauptfache denfelben Hauptbegriff anzeigen, 
eigentliche und noch mehrere bildliche. Zu den eigents 
lichen gehört der Ausdruf draxamwoıs (Tit.3,5.), 
avavssdaı Tw mysuuarı 78 voog (Eph.4,23.), auch 
isıs ohne oder mit einem Zufag, Glaube an Chri⸗ 
fium. Auch dadurch wird zumeilen alles ausgedrückt, 
was die angeführten Ausdrücde enthalten, weil der 
ehriftlihe Glaube an Jeſum im engern Sinn alles das, 
theils in fich begreift, theils vorausfezt, theils zur 
Folge hat, was zur chriftlichen Beſſerung erfordert 
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wird, Man findet aber auch namentlich in den pauli: 
niſchen Briefen mehrere bildliche Ausdrücke, die theils 
Sinnesänderung, theils chriftfiche Beſſerung über: 
haupt bezeichnen; z. B. arledns emı seyois ayadoı 
(Eph.2,,0.), und zamn zrisıg (Bal.6, 15. vgl. 5,6.) 
2 Cor. 5,r7. (Diefer Ausdruck fteht in der nächften 
Verwandtſchaft mit yeradaı ex Ies); ferner: Den 
alten Menfchen ausziehen, den neuen anziehen (wro- 
ıYevas oder amındussdaı Tov maAaıoy dvSewrzor, er- 
dusasIas ror veov. Eph. 4, 22 — 24. Eol.3,9.f.). 
(Auch diefer Ausdruck bezieht fih zwar vorzüglich, 
aber nicht ausfchließend, auf den Anfang der Beſſerung 
durch das Ehriftenehum.) Lebendig gemacht werden 
mit oder durch Chriftum, sulworomsta Tw Xeuisw 
'Eph.3,5.f. eine Veränderung, durch die ein ganz neues 
geiftiges Leben entfteht, das aber auch dem Anfang 
nach ein feliges ift. Den Ausdrud: droYgynozev ru 
duaprız Röm. 6,1. gebraucht Paulus fo, daß er zus 
gleich eine Beziehung auf Chrifti Tod hat, Er drüdt 
aus, chriftliche Sinnesänderung,, aber von der Seite. 
betrachtet, von der fie in fich begreift einen lebendigen 
Glauben an Ehriftum, fofern er um unferer Sünde 
willen ftarb. - | | 
Was gehört nun zur chriftlichen Sinnesaͤnderung, 
was gehört wefentlich dazu, und welche zufällige Vers 
fchiedenheiten finden dabey ftatt? Wefentlich wird 
‚erforderteinemit aͤchter Reue verbundene Erkennt 
niß unferer Suͤndhaftigkeit und Glaube an 
Jeſum im engern Sinn. 
Mit diefem und mit jener hängt untrennbar zufam: 
men der aufrichtige, fefte und wirffame Vorſatz, alles 
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ſorgfaͤltig zu vermeiden, was mit Gottes und Chriſti 
Geboten im Widerſpruch ſteht, ſie zum oberſten Be⸗ 
ſtimmungsgrund des Wollens und wandeln zu ma: 
chen, 

Weſentlich wird erfordert 

ı) lebendige Erkenntniß unſerer Suͤndhaftigkeit, 
verbunden mit aͤchter Reue und ernſter Verabſcheuung 
alles Böfen. Aber auch 

2) der Anfang des Ölaubens an Jeſum im engern 
Sinn. Benydes kann auf Doppelte Art erwieſen wer 
den. Man fann 

a) von gewißen Ausfprüchen Sefu und der Apos 
ftel ausgehen, aus denen hervorgeht, daß beydes zur 
chriſtlichen Sinnesänderung gehöre, 

Man kann aber auch ' 

b) diefen Sag unabhängig davon beweifen: Man 
fann ausgehen vom Zweck der chriftlihen Sinnesäns 
derung und daraus barthun, daß dazu einestheils Achte - 
Reue, anderntheils wirkffamer Glaube an Jeſum er: 
fordert werde, d.h. man kann ausgehen vom Begriff 
der chriftlichen Tugend, und daraus folgern, daß zu 
ihrer Entftehung diefe beyden Veränderungen erfordert 
werden. 

Wir verbinden beydes, und zeigen: 

a) Mus Ausfprüchen Ehrifti und der Apoftel laßt 
ſich unmittelbar beweifen, daß jene Beftandtheile zur 
ehriftlichen Sinnesänderung gehören. 

Zugleich beftimmen wir den ‘Begriff von dem einen 
und andern. 

ı) Beweis in Beziehung auf den erſten angege: 
benen Beftandtheil der Sinnesänderung. Zu den vor: 


— 246 — 


zuͤglichſten der Ausfprüche, die ſich darauf beziehen; 
gehören folgende: Luc. 15, 11.f. 

[Es war ohne Zweifel Zweck Jeſu, durch dieſe Pas 
rabel einestheils die Belehrung anfchaufich zu machen, 
wie wohlgefäliig Gott die Sinnesänderung fey, wie 
fehr viel Gutes ein fich beffernder Sünder von Gott 
zu hoffen habe, anderntheils zu zeigen, was im All 
gemelnen zur weravoz erfordert werde. Auf das Le: 
tere bezieht fih ».17— 20. Jener Sohn hatte ſich 
der Auffiche feines Waters entzogen, um ungebunden 
leben zu können; aber fein Betragen hatte für ihn traus 
rige Folgen; er fühlte auf fchmerzhafte Art Mangel, 
und diefes traurige Gefühl hatte die Wirfung, daß er 
zur Befonnenheit Fam und anfieng, ernfthaft über fein 
Verhalten nachzudenfen. Daran fchloß fich eine leb⸗ 
hafte Erinnerung an feine Verfehuldung an. Er ers 
innerte ſich, daß er nur durch feine eigene Schuld fich 
in diefe traurige Rage gebracht habe; nicht mehr, dach⸗ 
te er, fey er würdig, als Sohn betrachtet zu werden, er 
wolle feinen Vater bitten, ihn nur nicht ganz zu vers 
ftoßen. Zur Sinnesänderung wird nach diefer Ber 
ſchreibung nothwendig erfordert, daß der Sünder über 
feinen moralifchen Zuftand vorerft ernfthaft nachdenke, 
dann erfenne und mit lebendiger Meberzeugung erfen: 
ne, er habe fich verfchulder vor Gott, er fen nicht wür: 
dig, als Sohn von Gott behandelt zu werden, und 
daß er zugleich den Vorſatz faffe und ausführe, zum 
Gehorfam gegen Gott, feinen Vater, zurückzukehren 
(v.20.).] Mit diefer Parabel fönnen noch andere 
Stellen verbunden werden in Beziehung auf das erfte 
Erforderniß der Sinnesänderung, in Beziehung-auf 
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Erfenntniß der eigenen Sündhaftigkeit, verbunden 
mit Ächter Reue, z. B. Luc. 18,9. f. vorzüglich v. 13. 
14. (Ausdruck eines tiefen Gefühls der Suͤndhaftig— 
Feit und des aufrichtigen Berlangens, von Gott begna: 
digt zu werden). Da fagt Jeſus v. 14., eben diefer 
reAwvng fer wirklich begnadigt worden, wie überhaupt 
jeder, der fich felbft erniedrigt. Jeſus lehrt alfo, eine 
folhe Gemuͤthsſtimmung, wie die des reAwrng, fen 
nothwendige Bedingung der göttlichen Begnadigung. 
Nun erklärt er fonft, merarasz etc. fen eine nothwen⸗ 
dige Bedingung der Begnadigung und Seligfeit (Luc. 
24, 47. ꝛc. Joh. 3, 3.2c.). Alfo muß jene Gemüths: 
veränderung einerley mit der weravoss Luc. 16. ſeyn, 
oder weſentlich zu derſelben gehören. — 1 Joh. i,8.9. 
Mit dieſer Stelle kann der allgemeine Ausſpruch 2Cor. 
7, 10. verbunden werden (der Ausn xaro Scor ſteht 
die Auen 73 xoous entgegen, die den Jayarog wirft. 
Aurn 78 xooue ift eine Traurigkeit, die hervorgeht 
aus einem irdifchen Sinn, Traurigkeit über gewiße 
unangenehme Folgen der Sünden, aber eine folche, 
die ſelbſt nur entfpringe aus einem fortdaurenden irdi: 
ſchen Sinn. Sie führe nicht zur Befferung, nur zu 
größerem Verderben, Die Aurın zarz Jsov dagegen 
wirft eine befeligende Befjerung. ‘Die leztere muß 
alfo eine ſolche Traurigkeit über Sünde fen, die her: 
vorgeht aus der Leberzeugung, daß Sünde überhaupt 
an fich ein fehr großes Uebel fey, daß wir dadurch 
dem göttlichen Willen entgegenhandeln, uns Gott miß: _ 
fällig machen, uns vor Gott verfhulten, Was die 
Ueberfeßung der Worte: Auzn zara Ysov, betrifft, 
fo kann man fie entweder, (was das wahrfcheinlichfte 


ift,) fo überfegen: Eine — die Gott wohl⸗ 
gefaͤllt, dem goͤttlichen Willen angemeſſen iſt, ſo kommt 
xara vor, Roͤm. 8,27.); oder eine von Gott abſicht⸗ 
lich geweckte (veranlaßte, beförderte) Traurigfeit, al 
fo ebendarum eine folche, bey der die Anerkennung zu 
Grund liege, daß Sünde aut fich felbft etwas Straf: 
bares fen, daß man dadurch dem heiligen Willen, den 
heiligen Zwecken Gottes und feiner Beftimmung ent: 
gegen handle. In diefen Ausfprüchen ift nun alles 
enthalten, was zu einer folhen Erfenntniß unfe 
rer Suͤndhaftigkeit gehört, die wefentlich zur Sin⸗ 
nesänderung erfordert wird. Dazu gehört nämlich: 

I) daß wir unfere Sündhaftigfeit erkennen, 
UI) fo erkennen, daß dieſe Erkenntniß mit aͤchter 
Reue verbunden iſt. 

I) Erkennen muͤßen wir vor allem unfere Suͤnd⸗ 
haftigkeit. Jener verlohrne Sohn erkannte, daß 
er ſich ſehr ſchwer verſchuldet habe an ſeinem guͤtigen 
Vater und an Gott, daß er nicht werth ſey, als Sohn 
behandelt zu werden. Es iſt alſo 

a) nicht genug, ſich nur zu beſchraͤnken auf die 
allgemeine Vorſtellung, Menſchen ſeyen uͤberhaupt 
Sünder, und inſofern auch wir. Dieß kann in Be 
ziehung auf den Zweck, der Erkenntniß der Sind: 
haftigfeit befördern foll, fehr wenig oder gar nichts 
wirken. Bor allem müffen wir erfennen, wir na 
mentlich feyen Sünder, 

Und diefer Gedanke muß 

b) nicht blos im Allgemeinen, fondern in Anwen 
dung auf unfern bisherigen moralifchen Zuftand ges 
dacht werden, auf unfer individuelles Verhalten. 


Wir müßen alfo uns ſelbſt unpartheyiſch prüfen, und 
bey diefer Prüfung muß Rücficht genommen werden 
nicht blos auf das pofitiv begangene Boͤſe, fondern 
auch auf das: unterlaffene Gute. Wir müßen uns 
überdieß lebhaft vergegenmwärtigen die vielfachen Huͤlfs⸗ 
mittel zur Beſſerung, welche die göttliche Vorſehung 
gerade uns ertheilte, die manchfaltigen Umftände, die 
gerade uns vom Höfen oder vom Fortgang im Böfen 
abhalten konnten und follten; wir müßen daran dens 
fen, wie Gott durch manche äußere von uns unabhäns 
gige Umftände, wie er durch Leiden und Wohlthaten, 
durch Verbindung mit andern, wie viel er überhaupt 
in manchen Fällen beygetragen habe, ung Präftig zue 
Beſſerung zu ermuntern; und ung dann fragen, wie 
wir alles diefes benuzt Baben: wie müßen daran dens 
fen, daß alles, was Gott gethan hat, um Befferung 
bey uns zu bewirken, bisher mehr oder weniger feucht: 
108 bey uns war, Wir müßen ferner bey einer fols 
hen Seldftprüfung keineswegs blos in Betrachtung 
ziehen das Gefeßwidrige unfers äußern Verhaltens, 
fondern vorzüglich auch. an die Suͤndlichkeit unferer ins 
nern Handlungen und unferer herrfchenden Gefin: 
nung denken. Viele beobachten ein folches dußeres 
Berhalten, daß wenigftens Menfchen ihnen nicht Teicht 
einen Vorwurf darüber machen fönnen, aber ihr In⸗ 
neres, ihre Gefinnung ift verderbt. Aber auch bey 
denen, deren Verhalten im Ganzen mehr oder weniger 
gefegwidrig war, foll die Selbſtpruͤfung vorzüglich 
auch auf das Innere gerichtee ſeyn. Unterfuchen foll 
der Menfch, wie diejenigen feiner Handlungen befchafs 
fen waren, die blos in feinem Innern vorgiengen; ex 
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ſoll fi erinnern, wie oft er boͤſe Gedanken, Begiew 
den, Gefühle, abfichtlich erregt oder freymillig genaͤhrt, 
wie oft er in der Einſamkeit fich mit Gedanken ꝛc. be - 
fchäftige habe, die nicht mur eines Chriften, fondern 
auch eines Menfchen unwürdig find. Unterſuchen foll 
er vorzüglich, wie feine Gefinnung, wie die Triebs 
federn feines Handelns befchaffen waren, ‘Daran 
ſoll er fich erinnern, daß die innerfte Quelle feines Le: 
bens verdorben war; aber er foll auch beflimmt unter 
fuchen, welche befondere böfe Neigung oder Mei: 
gungen gerade bey ihm wirkten, und Haupttriebfedern 
feines innern und aͤußern Handelns waren, Nur eine 
folche Prüfung kann zu einer richtigen und wirffamen 
Erfenntniß der eigenen Sündhaftigfeit führen. Frey⸗ 
fich kann die Selbſtkenntniß nicht in einer kurzen Pe: 
riode vollendet werden, frenlich wird fie nur allmählig 
vervollkommnet; aber der Anfang derfelben wenigſtens 
wird nothwendig zur Entſtehung der chriftlichen Tu: 
gend erfordert, wenigftens dag, daß wir mit Weberzeu: 
gung erfennen, nicht nur überhaupt, daß eine böje 
Gefinnung bey uns herrfcht, Sondern auch, welche boͤ⸗ 
fe Neigungen Quelle unfers Wollens und Handelns 
waren, Diefe Erkenntniß muß aber auch 

II) mit ächter Rewe verbunden ſeyn. Denn nach 
dem Ausfpruch Jeſu wird zur Sinnesänderung ev: 
- fordert, Anerfennung unferer Berfhuldung und 
Strafwürdigkeit Luk. 15,18. fr 18,13. Eine ge 
fühlvolfe (Luc. 18,13.) Weberzeugung von unjerer 
Verſchuldung und Strafwürdigfeit wird dazu erfor: 
dert; eine folche Anerfennung unferer Sündhaftigkeit 
ift. aber nothwendig mit Bereuung des Höfen als 
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Boͤſen und mit einem aufrichtigen Abſcheu gegen das 
Boͤſe überhaupt verbunden, 

er blos glaubt, feine bisherige Handlungsart 
und Gefinnung habe unangenehme Folgen, wer nicht 
die Weberzeugung hat, daß die Verfnüpfung unange: 
nehmer Folgen mit einer verdorbenen. Gefinnung und 
Handlungsart eine gerechte fey, daß das Böfe an 
fih ſelbſt ſtrafwuͤrdig, folglich verabfcheuungsmwerth 
fen, bey dem geht die Veränderung nicht vor, von der 
Jeſus fpricht, der erkenne nicht mit Weberzeugung fei: 
ne Strafwuͤrdigkeit an, defien Reue fann auch nicht 
ächt feyn. Dieß beftätigt auch = Eor.7,10. Wir müf: 
fen alfo, wenn unfer Sinn wirklich geändert werden 
foll, vor allem andern erfennen, daß Sünde und Suͤnd⸗ 
haftigkeit an fich felbft ein fehr großes Uebel und ſtraf⸗ 
wuͤrdig, folglich verabſcheuungswerth ſey. 

Dach der Lehre Jeſu und der Apoftel wird zur chrifts 
lichen Sinnesänderung erfordert eine mit Achter Reue 
verbundene Erkenntniß unferer Suͤndhaftigkeit; dieß 
wird auch dadurch beſtaͤtigt, daß | 

2) zur Entftehung der chriftlichen Tugend Glau⸗ 
bean Jeſum im engern Sinn erfordert wird, ch 
will zuerft erweifen, daß diefer Glaube wirklich dazu 
erfordert werde, und dann zeigen, auch daraus folge, 
daß lebendige Erfenntniß unferer Sünden zur Sinnes; 
änderung erfordertwerde. Glaube an Jeſum im engern 
Sinn bezieht ſich, was den Gegenſtand betrifft, zunaͤchſt 
auf die Verheiſſung der Sündenvergebung, die im 
Evangelio enthalten ift. Uber der Glaube an diefe 
Verheiffung kann in der Anwendung nicht getrennt 
werden vom Glauben an gemwiße andere Berheiffungen, 


or — 
die mit jener in engem Zufammenhang ſtehen. Claw 
be an Jeſum im engern Sinn bezieht fich zugleich auf 
die Verheiffungen eines befondern göttlichen Benftan: 
des zur Befferung, und der fünftigen Seligkeit im über: 
irdifchen Reich Gottes und Chrifti, 

Diefe Verheiffungen des Evangelit, zunaͤch ſt 
die der Sündenvergebung, vertrauensvoll und 
dankbar in Beziehung auf fich feldft annehmen, heißt 
an Jeſum glauben im engern Sinn, Es ift nicht von 
bloßem Fürmahrhalten die Rede, das freylich noth— 
wenbig darin enthalten ift. Glaube ift ein wirkſames 
Fuͤrwahrhalten, oder lebendige Weberzeugung von der 
Wahrheit oder den Wahrheiten, die der Gegenftand 
defjelben find, in Anwendung auf uns felbft. lau: 
ben an Jeſum im engern Sinn ift daher ein wirkſames, 
mit perfönlicher Aneignung verbundenes, Fuͤrwahrhal—⸗ 
ten der Verheiffung, daß Gott uns in Rückficht auf 
den Tod Ehrifti begnadigen wolle, und der damit zu: 
fammenhängenden VBerheiffungen des Evangeliums; 
oder ein folches Vertrauen auf die göttliche Gnade, das 
gegründet ift auf Jeſum und namentlich auf feinen Tod, 
Dieß iſt das Wefentliche, welches der Glaube an Jes 
fum bey feinem erften Anfang gemein hat mit dem 
Glauben an Jeſum in feinem Fortgang; oder dieß ift 
8, was er beym Anfang der Befferung gemein hat 
mit dem Glauben an Jeſum, der erft folgt auf die 
Sinnesänderung. Der Unterfchied des einen und des 
andern befteht darin: Ehe die Sinnesänderung voll: 
endet und ehe der Menfch fich der vollendeten Sinnes: 
änderung, ehe er fich einer Achten Reue, der Verab⸗ 
ſcheuung alles Böfen, des ernftlichen und wirffamen 
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Vorſatzes, Gott zu gehorchen, bewußt ift, beftcht der 
Glaube darin, daß der Menſch Begnadigung hofft, 
daß er vertranensvoll- glaubt, die Anftalt Gottes zur 
Begnadigung gehenamentlich auch ihf an, Gott wols 
le unter der Bedingung einer Achten Reue und eineg 
aufrichtigen und feften Vorſatzes, Gott zu gehorchen, 
auch ihm vergeben. Der Glaube aber, der auf die Sin: 
nesänderung (oder auf die ächte Neue und den damit 
verbundenen Borfag) folge, ift nicht blos Hoffnung, 
fondern volles Vertrauen, und befteht darin, daß der 
Menſch glaubt mit lebendigerlieberzeugung, Gott has 
be ihm feine Sünden vergeben, (nicht blos, er wolle 
es thun,) er habe ſchon die Rechte eines von Gott Ber 
gnadigten, namentlich und vorpiglich das Recht zur — 
Fünftigen Seligfeit, Der Glaube, der auf die Sin; 
nesänderung folgt, fpricht fich aus Rdm.5, 1.f. 8,3 1.ff. 

Dun iſt zu zeigen, 

a) dag Glaube an Jeſum im engern Sinn zue 
chriftlichen Sinnesänderung erfordert wird. 

(Dabey ift natürlich nur von folchen die Rede, die 
das Chriſtenthum kennen, oder Fähigkeit und Gelegen: 
heit haben, es hinlänglich kennen zu lernen. Es ift‘ 
die Rede von chriftlicher Sinnesändernng, die hin: 
fängliche Kenntniß des Chriſtenthums vorausſezt.) 
Das Glaube an Jeſum im engern Sinn feinem An: 
fang nach erfordert werde, zur ehriftlichen Sinnesän 
derung, Läßt fich beweifen 

a) aus ber Verbindung der Stelle Luc.15, 18.20. 
mit allen denen, aus welchen folgt, daß die Hoffnung 
der Begnadigung oder der Ölanbe an Begnadigung ges 
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gründet ſeyn müße auf Chriftum und namentlich feinen 
Tod. In jener Parabel, Luc. 15, 18. 20. ift auch das ents 
halten, daß Zutrauen zu Öott in Hinficht auf Begna⸗ 
bigung erfordert werde zur Sinnesänderung. Dieß 
laͤßt ſich wohl aus v. 18. 20. richtig fchließen. Den Ents 
ſchluß, zu ſeinem Vater zuruͤckzugehen, haͤtte jener Sohn 
nicht ernſtlich gefaßt, und nicht ausgefuͤhrt, wenn er nicht 
die zuverſichtliche Hoffnung gehabt haͤtte, er werde, 
ſeiner Verirrungen ungeachtet, von ſeinem Vater nicht 
verſtoßen werden, ſein Vater werde ihm wenigſtens 
die Bitte gewaͤhren, ihn unter ſeine Hausgenoſſen auf— 
zunehmen. Daß aber ein reuevoller Suͤnder von 
Gott bey weitem mehr zu hoffen habe, und hoffen 
folle, deutet das Folgende an. Der Vater that ohne 
Vergleichung mehr, als der Sohn gehofft hatte. Der 
Vater behandelte ihn wie einen ganz gehorfamen Sohn; 
er gab ihm gleich die auffallendften Beweiſe der zärt: 
lichſten Liebe (0. 20—a22.), Syn diefer Parade liegt 
alfo: Zur Sinnesänderung wird auh Vertrauen 
auf die göttliche Gnade erfordert, und ber reuevolle 
Sünder darf Gott bey weiten mehr zutrauen, als jes 
ner Sohn feinem Vater; er darf die Höchften Beweife 
der Liebe von Gott erwarten; er darf hoffen, von Gott 
fo behandelt zu werden, als wäre er Pein Uebertreter 
des göttlichen Gefeges, Verbindet man nun mit dier 
fen allgemeinen Ausfpruch Zefu andere Belehrungen 
Jeſu und der Apoftel, in denen eine nähere Beſtim⸗ 
mung der Lehre von der Begnadigung und von dem 
Vertrauen auf die göttliche Gnade enthalten ift; fo 
ergiebt ..fich der beftimmtere Sag: Zur chriftfichen 
Sinnesdnderung wird ein auf Jefum und namens 


1, 
fih auf feinen Tod gegründetes Vertrauen ar die 
göttliche Gnade erfordert. 

Diefe Stellen find aber aus der Dogmatif befannt, 
Eben der Sag, daß Glaube an Jeſum in diefem Sinn 
zue chriftlichen Sinnesänderung erfordert werde, er 
ſich 

0) erweiſen aus ber Vergleichung derjenigen — 
len, in welchen der Glaube allein fuͤr Bedingung 
der Begnadigung oder ewigen Seligkeit erklaͤrt 
wird, mit denjenigen, in welchen Sinnesaͤnde— 
rung uͤberhaupt als Bedingung der Begnadigung 
oder kuͤnftigen Seligkeit dargeſtellt wird. Es giebt 

N) Ausſpruͤche Jeſu und der Apoſtel, wo der 
Glaube an Jeſum allein, (der Glaube an ihn im’ 
engern Sinn) für eine Bedingung der Begnadigung 
und Seligfeit erklärt wird, 3. Bd. Joh. 3, 14.ff.e Das 
ulwInvas Jeſu ift ähnlich der Erhöhung jenes Cera 
ften (jener Schlange). Ohne Zweifel alfo bedeuter 
uloInvzı hier die Erhöhung Jeſu an das Kreuz, und 
ſelbſt das forifcehs chalddifche Wort, das Jeſus wohl 
gebrauchte, (AP) wird zuweilen von Aufgehängten 
oder Gefreuzigten gebraucht, vergl. Efr.6, 11., und 
Efty. 7,10: (in der chald, Paraphr.)*) Der Sinn 
ift alfo: Eine Folge der Erhöhung Jeſu ans Kreuz 
werde feyn, daß alle, die auf ihn vertrauen, nicht uns 
felig werden. Ilssevew Fann in diefen Zufammenhang 
nichts bedeuten, als zunächft das Vertrauen auf Yes 
fum, und zwar in Beziehung auf feinen Kreuzestod, 
Es forrefpondirt dem Vertrauen, mit welchem die Iſ—⸗ 

*) Auch in der älteren forifchen Ueberfegung des N. T. 
Matth. 20,19. ijt pr foviel als kreuzigen. 
Bbb 2 


— auf jenen Ceraſten hinſehen ſollten. Eben 
dieſer Glaube iſt es auch unſtreitig, von dem Paulus 
ſpricht: Roͤm. 3,22. 26. (es iſt das Vertrauen auf Je— 
ſum, als denjenigen, durch welchen, durch deſſen Tod 
Befreyung von der Strafe unſerer Suͤnde bewirkt 
worden iſt; sis dv Tw dımarı Xuuss (v.25.), das 
Vertrauen auf Ehriftum, infofern er ftarb zur Verge⸗ 
bung unferer Sünden, 

3) Aber in andern Stellen wird Sinnesände 
rung (Wiedergeburt 2.) ebenſo unftreitig für eine 
nothwendige Bedingung der Begnadigung oder der 
Saligkeit erklaͤrt. Joh. 3,3.5. verſichert Jeſus, nur 
der koͤnne in Gottes Reich kommen, der wiederge: 
boren fey durch Gottes Wirkung, Alſo muß Jefus 
vorausgeſezt haben, daß alle, Die das Vertrauen, von 
welchem er v. 15. 16. fpricht, auf ihn fegen, wieder: 
geboren fegen; alfo muß der Anfang des Vertrauens 
auf Zefum felbft zur Wiedergeburt 0.3.5. gehören: 
Oder Jeſus hat das, was er vorher von Wiedergeburt 
fagte, (zum Theil) dadurch erflärt, daß er verfichers 
te, daß alle, die an ihn glauben, zum ewigen feligen 
Leben gelangen, oder in Gottes herrliches Reich kom⸗ 
men werden. Eben derſelbe Apoftel Paulus, der 
Roͤm. 3.20. Vertrauen auf Ehriftum allein als Bedins 
gung der Begnadigung nennt, erklärt, daß bey Chris 
fto nur eine zaın wrıauc gelte (Gal. 6, 15. vgl. 5, 6.), 
Daß alfo nur diejenigen, die (dem Innern nach, ih—⸗ 
ver Gefinnung nach) umgefchaffen feyen, an den hohen 
Wohlthaten, die wahre Chriften Chrifto verdanfen, 
Theil nehmen fönnen ꝛc. vgl, auch Apg. 3, 19. 

VUnd Jeſus hat kurz vor feiner Erhöhung Luc. 24,47. 
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ſeinen Apoſteln den Auftrag gemacht, Menſchen von 
allen Voͤlkern, Vergebung der Sünden, und als Bes 
dingung davon werzvouy anzukuͤndigen. Wergleicht 
man nun die Stellen von der legten Art mit denen von 
der erften; fo ergiebt fih, daß zur Ginnesänderung 
namentlich auch Glaube an Jeſum weſentlich erfordert: 
werde. Denn nur unter dieſer Borausfeßung Taffen 
ſich jene Ausfprüche in vollfommene Harmonie mit 
einander bringen. vgl. Joh. 5,. Dieß kann endfich 

y) beftätige werden, durch alle die Ausfprüche, 
in denen der Glaube an Jeſum im engeren Sinn als 
wirkende Urfache, oder als Quelle der chrifk 
fihen Tugend oder der Liebe befihrieben wird. 
Hieher gehört z. B. Gal:5,6: [die misig erklärt er 
für das Princip der ganzen chriftfichen Tugend. Nun 
zeigt aber der Zufammenhang mit v. 4.5. und andern 
Stellen, daß die mısız nicht blos Glaube an die götk 
liche Lehre Jeſu, ſondern vertrauensvolle und dankba⸗ 
re Annahme der Berheiffung der Begnadigung bedeu- 
tet, die fih auf Chriſtum und namentlich auf feinen 
Tod gründet (vgl. 3, 13.)]. Ä 

Eben das liegt auch in mehreren andern Stellen, 
z. DB. Joh. 5, 1.ff, wo der Glaube, daß Jeſus, 
Chriſtus ſey, Vertrauen auf ihn als Sohn Gottes 
und Seligmacher der Menſchen, fuͤr das erklaͤrt wird; 
wodurch der Menſch in den Stand geſezt werde, die 
Welt zu uͤberwinden, und zugleich geſagt wird, jeder 
der an Jeſum Chriſtum glaube, fen yayırnıwos eo. 
rs Ses. Damit fann ı Petr. 1,3.ff: Sal.a, 20. Luc. 
”, 47.20. verbimden werden. - Wenn nun aber aus die 
fen Stellen der Schluß hervorgeht, daß Glaube an 
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Jeſum Quelle der chriſtlichen Tugend (der chriffichen 
Gottſeligkeit) fen; fo läßt fich auch daraus ficher fchlief: 
fen, daß ihre Entftehung nothwendig in fich begreife 
die Entftehung jenes Glaubens, — daß Glaube an 
Jeſum im engern Sinn nothwendig erfordert werde 
zue chriftlichen Sinnesänderung. 

Eben dadurch wird aber auch 

b) der (fchon erwiefene) Sag beftätigt, daß 
eine Tebendige Erkenntniß unferer Suͤndhaf— 
tigkeit zur chriftlichen Sinnesänderung erfordert 
werde, denn ohne diefe kann jener Glaube nicht ent 
ftehen; und fchon darum ift es ein fehr unvernuͤnftiger 
Gedanke, den man in den neneften Zeiten oft genug 
wiederholte, ohne Rückficht auf Die Gegengründe, daß 
der Glaube an Jefum in feinem nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang mit Beſſerung und Heiligung ftehe, [daß 
man die Menfchen überreden wolle, fie. koͤnnen durch 
einen unfruchtbaren Glauben befeligt werden. ] 

‚Der Glaube an Jefum, wovon im neuen Teftas 
ment und unferem: fiechlichen Syſtem die Rede ift, ift 
ein folcher, der gar nicht entftehen kann, ohne daß ein 
Anfang der Befferung gemacht werde. Inſofern 
2) er fi zunächft: bezieht auf Verheiſſung der 
Sündenvergebung, fezt er eine lebendige Leber: 
jeugung davon voraus, daß wir flrafwürbig ſeyen, und 
Sünde und Suͤndhaftigkeit an fich felbft ein fehr grofs 
fes Uebel und ſtrafwuͤrdig ſey. Wir koͤnnen unmög- 
lich die Verheiffung der durch Yefu Tod erworbenen 
 Sündenvergebung vertrauengvoll annehmen, und in 
Anwendung auf uns felbft glauben, ohne überzeugt 
zu ſeyn, nicht blos dag auf herrfchenden Ungehorfam 
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goͤttliche Strafen folgen, fondern vorzüglich auch da: 
von, daß wir in Nückficht auf unfere moralifche Be: 
fhaffenheit ftrafwürdig feyen. Wenn irgend ein 
Menfh zwar Gottes Strafen fürchtete, aber fie als 
unverdient betrachtete; fo Pönnte er die Lehre des 
Evangelii von der Begnadigung unmöglich in Anwen⸗ 
dung auf fich glauben; denn zu diefer gehöre weſent⸗ 
ih, Gott wolle uns von verdienten Strafen freu: 
fprehen, uns unfeter Strafwürdigfeit unerachs 
tet feiner väterlichen Liebe würdigen. Die Sünden: 
vergebung, die das Evangelium Jeſu anfündige, ift 
keineswegs Erlaffung umverdienter Strafen. Kein 
Menfch Fann alfo die Lehre des Evangeliums von der 
Beynadigung in Anwendung auf fich glauben, ohne 
überzeugt zu ſeyn, daß er wegen feiner Suͤndhaf— 
tigkeit ftrafwürdig und dag Sündhaftigfeit an fi 
ftrafiwürdig fey. Unmoͤglich koͤnnen wir im Ernft 
glauben, Sefus fey auch um unferer Sünden 
willen geftorben, wenn wir nicht namentlich auch 
unfere Verfchuldung anerfennen. Unmöglich Pönnen 
wir auf Jeſum als unfern Erlöfer von den Strafen 
unferer Sünden vertrauen, fo lange wir noch unfer 
Vertrauen auf unfer eigenes Berdienft feßen zu dürfen 
meynen. Der Glaube an Jeſum im engern Sinn fezt 
fhon darum eine lebendige Erkenntniß unferer Sünd: 
haftigkeit voraus, weil er Glaube ift an die Verheife 
fung des Evangelit von der Sündenvergebung in Aus 
wendung auf uns, 

Aber diefer Glaube ſteht 

3) in untrennbarer Verbindung mit vertrauens; 
voller Annahme der Verheiffung Gottes, daß er uns 
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duch feinen, auch übernatürlihen, Benftand 
Befferung möglich machen wolle; und auch in die: 
fer Hinfiche fezt Glaube an Jeſum Anerfennung unfe: 
ver Berdorbenheit und Hülfsbedürftigkeit, und ein auf: 
richtiges und ernftliches Derlangen nad Beſſerung 
voraus: Wie follte ein Menfch jene Verſicherung des 
Evangelii vom Beyſtande Gottes zur Beſſerung in 
Anwendung auf ſich von Herzen glauben, mit Ver— 
trauen und Dankbarkeit annehmen koͤnnen, ohne theils 
feine Verdorbenheit anzaerkennen, theils ein aufrichs 
tiges und ernſtliches Verlangen nach dem zu fuͤhlen, 
was ihm Gott moͤglich machen will durch ſeinen Geiſt, 
— nach der Heiligung? Dieſes Verlangen aber kann 
ohne Reue uͤber unſere Suͤnden, es kann ohne leben⸗ 
dige Achtung fuͤr die Heiligkeit des goͤttlichen Geſetzes 
nicht ſtattfinden. 

3) Eben fo ſezt der Glaube an Jeſum ein auf; 
richtiges und ernftliches Verlangen nah Befferung 
(Heiligung), alfo auch lebendige Erkenntniß unferer 
-Sündhaftigfeit, infofern voraus, als er in fich ſchließt 
die Hoffnung der himmliſchen Seligfeit. Die Ver: 
heiffung diefer Seligkeit kann feiner vertrauensvoll und 
danfbar annehmen, ohne aufrichtiges Verlangen nach 
diefer Art von Seligfeit zu fühlen. 
Aber diefe Seligkeit ift an ſich fo befchaffen, daß 
es durchaus unmöglich ift, fie aufrichtig zu mwünfchen, 
fo lange man nicht aufrichtig Heiligung will. Das 
Reich Gottes, in dem wir befelige werden follen, ift 
ein folches Reich, in dem nur die gefättigt werden, die 
hungern und dürften nach der Gerechtigkeit (Marth.5, 
6.), [ein ſolches Reich, in welchem der Wille Gottes 
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— befolgt wird (Matth. 6, 10.)]. Ein we: 
ſentlicher Theil jener Seligfeit befteht darin, daß wir 
‚mit dem heiligften Weſen, mit Gott und Jeſu, in nd: 
‚here Verbindung fommen, — daß wir mit heiligen. 
Geiftern in Kemeinfchaft ſtehen. — Wie fönnte aber 
ein Menſch aufrichtig wünfchen, diefe Seligfeit zu 
erlangen, wenn er nicht ein aufrichtiges Verlangen 
nach Heiligkeit fühle? Der Glaube an Jeſum im en: 
gern Sinn fann alfo nicht entftehen, ohne dag fchon 
der erfte Anfang der Beſſerung da ift, ohne daß ein 
aufrichtiges Verlangen nach Beſſerung vorhanden ift, 
Auch können nur diejenigen die im Evangelium ent; 
haltene Verheiſſung der Fünftigen Seligkeit vertrauens: 
voll annehmen, die auch das aufrichtig und ernftlich 
wollen, was das Evangelium für eine Bedingung 
derjelden erklaͤrt. Ferner gehört zum Glauben an 
Ehrijtum Äberhaupt aufrichtiges Wollen alles deffen, 
was wir duch Chriftum werden fünnen und follen, als 
jo auch) (1 Eor. 1,30.) der Heiligung. 

Daß nach der Lehre Jeſu 

- 3) aud) ein aufrichtiger, fefter und wirkfamer (in 

That übergehender) Worfag, den uns befannt ge: 
machten Willen Gottes zu befolgen, zur Sinnes: 
Anderung erfordert werde, kann aus Luc. 1ı5,18.20. Apg. 
26, 20. ꝛc., aber auch ſchon daraus gefchloffen werden, 
Daß Achte Neue und Achter Glaube an Jeſum zur 
chriftlichen Sinnesänderung gehören. 

Alle diefe Säße laffen fih nun 

b) mittelbar aus der chriftlichen Lehre ermei- 
fen, aus dem. Zweck dee chriftlichen Sinnesände 
rung, aus dem VBerhältniß der Neue und des Glau— 


bens an Jeſum zur chriftlichen Tugend. Sobald man 
einen richtigen Begriff von diefer vorausſezt, fo läßt 
fich begreifen, warum einestheils Neue und andern 
theils Glaube an Jeſumim engern Sinn zur Entftehung 

der chriftlichen Tugend erforderlich ſeye. Dieß läßt ſich 
| I) erweifen in Abficht auf die Neue und Erkennt 
niß unferer Suͤndhaftigkeit. Chriftliche Tugend fann 
unmöglich entftehen, ohne dag wie den aufrichtigen 
und feften Vorſatz faffen, uns zu befiern, nicht blos 
einen unbeftimmten Entfchluß zur Befferung, fondern 
ben beftimmten faffen, nicht nur überhaupt von Feiner 
böfen Neigung, fondern namentlich von feiner derjes 
nigen uns beherrfchen zu laffen, die bisher uns beherrfch: 
ten, namentlich unfern bisherigen Sünden zu entfas 
gen. Daraus folge norhmwendig, daß der Anfang der 
ehriftfichen Befferung nicht ftatt finden kann, ohne 
reuevolle Anerfennung unferer Sündhaftigfeit. Wir 
koͤnnen uns nicht ernftlich entfchließen, uns zu beffern, 
ohne überzeugt zu feyn, daß wir der Beſſerung bes 
dürftig feyen, daß unfere bisherige Gefinnung nicht 
recht befchaffen war. Wir fönnen feinen beftinmten 
auf unfere Individualitaͤt fi beziehenden, 
Entfchluß zur Beſſerung faffen, ohne bie indivis 
duelle Modififation der Verdorbenheit, die fich bey 
ung findet, anzuerkennen; wir koͤnnen nicht unfern biss 
herigen Sünden entfagen wollen, ohne zu erfennen, 
welche Sünden und böfe Neigungen gerade bey uns 
berrfchend waren, in welcher Geftalt fich die verfehrte 
Selbftliebe gerade bey uns aͤußerte. Wir müßen mit 
Reue unfere Sündhaftigkfeit erkennen, wenn wir einen 
beftimmten Entfchluß zur Befferung namentlich in der 
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Hinſicht, in welcher wir gerade der Beſſerung beduͤr⸗ 
fen, faffen und ausführen wollen, Aber unfere Reue 
muß 

2) eine ſolche feyn, bie fich feineswegs blos auf 
den natürlichen Trieb zu eigenem Wohlſeyn gruͤn⸗ 
det, fie muß eine folche feyn, bey der die leberzeugung 
zu Grund liegt, daß das Boͤſe als Boͤſes verab: 
fiheut werden folle, daß es an fich etwas ſtrafwuͤr⸗ 
diges ſey. Denn wenn diefe Ueberzeugung bey ber 
Reue nicht zu Grund Tiegt, und wichtigen Einfluß 
darauf hat, fo Fann die Reue, wenn auch das Gefühl 
noch fo ſchmerzhaft ift, nicht eine wahre, nicht eine 
folche Befferung zur Folge haben, wie fie nach dem 
Evangelio und der Vernunft befchaffen feyn ſoll. Ei: 
ne Reue jener Art kann freylich die Folge haben, daß 
der Menfch feine Sitten beffert. Aber dieß kann ganz 
wohl mit einer fortdaurenden tiefen und herrfchenden 
DVerdorbenheit beftehen. Won einer folchen Beſſe⸗ 
rung ift die Rede, durch die Achte chriftliche Tu: 
gend erzeugt wird; und dazu fann eine folche Reue 
nicht beytragen, deren Quelle einzig die natürlis 
he Reigung zum Wohlfeyn ift, die blos daher fommt, 
daß man die unangenehmen Folgen feiner Handlungss 
art, aber einzig darum verabfcheut, weil fie im Wi⸗ 
derſpruch ftehen mit unferer natürlichen Abneigung 
gegen das Unangenehme oder mit dem natürlichen 
Trieb zum Wohlſeyn. 

Eine ſolche Reue kann nicht zur chriftlichen Beſ⸗ 
ferung beytragen, 

a) weil aus derfelben Abfchen gegen das Boͤſe an 
fich nicht hervorgehen kann. Man wird dabey zwar 


Befreyung von allen unangenehmen Folgen der Suͤn⸗ 
be wünfchen; aber. weil man diefe blos deßwegen ver: 
abfcheut, weil fie unangenehm find, fo kann daraus 
nicht entfpringen Haß gegen das Böfe an fich. 

Man wird vielleicht feine Handlungsart ändern, 
aber im Innerſten wird die Neigung zum Böfen fort: 
dauren; man wird nur wünfchen, daß unangenehme 
Folgen von der Befriedigung unferer Meigung ges 
trennt ſeyn möchten. 

A) Gehoͤrt zur chriftlichen Tugend weſentlich ein 
höherer Grad von Liebe (und Zutrauen) zu Gott. 
Aber diefe Sinn fann nicht bey einer folchen Reue 
entftehen, deren Princip einzig natürliche Abneigung 
gegen. das Unangenehme iſt. Wer ſich in diefer Ges 
mürhsftimmung befindet, wird Gott nicht lieben Fön: 
nen,. fondern als ein Wefen betrachten, das ganz will 
Führlich mit einer gewißen Gefinnung und Handlungs: 
art unjelige Folgen verknuͤpft habe, und daher immer 
nur einen geheimen Widerwillen gegen Gott empfin⸗ 
den, der mit dem an ſich Gleichguͤltigen willführs 
kich.fo vielUnangenehmes verfnüpft habe. Die 
Reue: muß nothwendig aus der lebendigen Weberzeus 
gung hervorgehen, daß das Boͤſe an fich felbft verabs 
ſcheuungswerth und bereuungswerth fen, Daß jede dem 
göttlichen Geſetz wiberfirebende Handlung ſtrafwuͤr⸗ 
dig ſey. 

Aber daraus folgt freylich nicht, 

3) daß nicht bey der Reue auch der natuͤrliche 
Trieb zum Wohlſeyn mitwirken duͤrfe und 
oft ſolle. Denn 

e) kann der Laſterhafte in ber Regel nicht zum fe: 


ſten Entſchluß fommen, einer Handlungsweife, die 
ihm fo viel finnliches Bergnügen verfchaffte, aanz auf 
immer zu entfagen, wenn er nicht auch überzeugt if, 
daß ec nur Dutch entgegengefezte Öefinnung glücklich, 
und daß er bey feiner bisherigen am Ende nochwendig 
unfelig werde, 

ß) Ueberdieß ift Rücklicht auf die unangenehmen 
Folgen der Sündhaftigfeit, (felbft auch in manchen 
Fällen im Fortgang der Befferung,) ein ftarfes Ges 
gengewicht gegen manche Hinderniffe. 

Auſſerdem ift noch in Betrachtung zu ziehen, 
daß Rückficht auf die unangenehmen Folgen herrfchen: 
der Verdorbenheit für viele die erfte Beranlaffung zu 
einem ernften Nachdenken über ihren moralifchen Zu: 
ftand ift, Daß das Gefühl der unfeligen Folgen heres 
ſchender Suͤndhaftigkeit für viele die erfte Aufforderung 
ift, der Stimme ihres Gewiffens Gehör zu geben, al: 
fo durch jenes das moralifche Gefühl in Thätigkeit ges 
fezt wird. — Jeſus felbft hat ebendeßwegen auch) den 
Umftand in die Parabel vom verlohrnen Sohn (Luc. 
15,17. dgl. 18.) aufgenommen, et habe daran gedacht, 
daß er fich durch feine Schuld in einen fo traurigen Zus 
ftand geftürzt habe. Aber auch | 
9) aufrein moralifche Art fann Rückficht auf 
die nachtheilige Folgen herrfchender Suͤndhaftigkeit 
wirken, Auch der Gedanke kann zur Neue mitwirken, 
Daß wir durch eigene Schuld bisher manche phufifche 
Uebel herbeygeführt und dadurch unfere Pflicht verlezt 
haben, daß wir unfern Mitmenfchen und uns dadurch 
Machtheile verurfacht, und einer Lebertretung des hei: 
ligen Gefeßes Gottes uns fehuldig gemacht haben. 
Zur Sinnesänderung wird 


s 


II) Glauben an Jeſum erfordert. Auch dieß 
laͤßt fi aus dem Zweck der chriftlichen Sinnesände; 
tung herleiten. | 

i) Ohne den Glauben an Jeſum im engern Sinn 
kann bey einem feine Verſchuldung lebendig erfennen: 


den Menfchen, die Findfiche Liebe gegen Gott, die 


zue chriftlihen Tugend gehört, und eine fo danfbare 
und vertrauensvolle Liebe gegen Jeſum, als wir 
ihm fchuldig find, nicht wohl entſtehen, — nicht ent: 
ftehen bey einer folchen Gemürhsftimmung , die noth: 
wendig zum Anfang der Befjerung ‚gehört, bey der 
man nicht durch Selbfttäufchung geblender ift, fondern 
feine Sünbhaftigfeit lebendig anerkennt. 

Soll eine vertrauensvolle Liebe gegen Gott geweckt 
werden, fo bedarf der feine Verſchuldung innig füh: 
lende Menfch zuerft vor allem andern einer zuverlaͤßi⸗ 
gen Hoffnung der Begnadigung, — einer hinlängfich 


- feften Weberzeugung davon, daß Gott ihn, unter der 


Bedingung einer aͤchten Reue, von den Strafen fei: 
ner Sünden freyſprechen und befeligen wolle, Und 
biefe Hoffnung und Weberzeugung kann, wenn fie hin⸗ 
länglich begründet feyn foll, fih nur auf die göttliche 
Offenbarung gründen. ft fie aber darauf gegründer; 
fo muß fie auch ein folches Vertrauen auf die Gnade 
Gottes feyn, das fih auf Sefum und feinen Tod 
gründet. Die bloße Vernunft kann uns darüber Feine 
befriedigende Belehrung geben, ob Gott verfchuldere 
Menfchen begnadigen wolle oder nicht. Sie kann nicht 
beftimmen, welches Maas von göttlicher Güte gegen 
fündige ſtrafwuͤrdige Gefchöpfe mit feiner höchften 
Weisheit, Heiligkeit und Gerechtigfeit vereinbar fey; 


fie kann ung ebendarum nicht einmal einen hohen Grad 
von Wahrfcheinlichkeit davon geben, daß Gott ſuͤndi⸗ 
ge Menfchen, bey einer ächten Reue (bey einem auf: 
richtigen Streben nach Beſſerung) von den Strafen 
der Sünden (von Strafen in der fünftigen Welt) frey: 
fprehen, daß er fie feiner ganzen väterlichen Liebe in 
diefer und jener Welt würdigen wolle, | 

Durch bloße Vernunft fönnen wir uns nicht zu ei: 
ner hinlänglich beruhigenden und begründeten Hoff: 
nung der Begnadigung und Seligfeit erheben, — um 
fo weniger, je richtiger die Erfenneniß und je lebhafter 
das Gefühl von der Größe unferer Berfehuldung gegen 
Gott ift. ‚Wird aber jene Hoffnung auf die chriftfiche 
Offenbarung gebaut, fo muß fie fi gründen auf Je⸗ 
fum als unfern Exrlöfer, der eben in der Abſicht fein 
Leben für ung ließ, um uns Vergebung der Sünden 
und Seligkeit zu verfchaffen. Eben darum wird auch 
diefer Glaube dazu erfordert, den Sinn einer ver 
trauenspollen Findlichen Liebe gegen Gott 
bey ung hervorzubringen. Ohne diefen Glauben muß 
eine ſolche ängftliche Furcht vor Gott und feinen Stra: 
fen bey dem, der feine Verſchuldung lebhaft anerkennt, 
herrfchend feyn, die ihrer Matur nach nicht beftehen 
kann mit wahrhaft Eindlicher Liebe gegen Gott als uns 
fern Vater. Alſo Bann diefe nicht entftehen ohne den 
Glauben an Jeſum; folglich wird diefer Glaube wer 
fentlich erfordert zur Entftehung der HP! ihen. 
Tugend, 

Mit diefem Grunde fann man noch andere verbin; 
den. 

2) Auch eine folche Liebe gegen Jeſum, als 


zur chriftlichen Tugend. gehört, kann nicht entftehen 
ohne Glauben an ihn im engern Sinn, Ebendieß if 
der ftärffte Berpflichtungss und Aufmunterungsgrund 
zur höchften Dankbarkeit und zur vertrauensvollſten 
Liebe gegen Jeſum, daß er vorzüglich in der Abficht 
unter fo druͤckenden Umftänden in diefer Welt lebte, und 
fich freymillig in den Tod’hingab, um unfer Erloͤſer 
von den unfeligen Folgen der Sünden zu feyn. Eben 
darum Pann eine fo dankbare und vertrauensvolle Lie: 
be gegen Jeſum, als wir ihm fchuldig find, unmöglich 
geweckt werden und herrfchend werden, ohne die leben: 
dige Ueberzeugung, daß wir der Liebe Jeſu unfere Be: 
gnadigung und Seligkeit zu danken haben, Damit 
kann man, die weitere Betrachtung verbinden: Nicht 
blos aus diefem Grunde, fondern auch in anderer Hin: 
ficht ift diefer Glaube ein Höchft wirffames, durch fein 
anderes in unferer Gewalt ftehendes Mittel zu erfeßen: 
des, Beförderungsmittel einer willigen, muthigen und 
von Stolz reinen Entfchloffenheit zu einem uneinge: 
ſchraͤnkten Gehorfam gegen die Gebote Gottes und 
Jeſu. Er iſt 

a) ein hoͤchſt wirkſames Befoͤrderungsmittel theils 
einer willigen und muthigen, theils einer von Stolz rei⸗ 
nen Entſchloſſenheit. 

a) Der Willigkeit und des Muths, den fa 
ſten Entſchluß zu faſſen, und auszufuͤhren, alle ſeine 
Neigungen Gottes heiligem Geſetz ohne Einfchräns 
kung unterzuordnen. Ein hoͤchſt wirkſames Befoͤrde⸗ 
rungsmittel dieſer Willigkeit und dieſes Muths iſt der 
Glaube an Jeſum, nicht blog, weil er Quelle der Lies 
be gegen Gott und Jeſum ift, fondern auch aus fols 
gendem Grunde: 
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N) Sehr hinderlich ift für unfere Willigkeit und 
unfern Much in Hinficht auf Gehorfam ‚gegen das 
göttliche Gefeß die mehr oder minder peinliche Unruhe, 
die aus der Uingewißheit entfpringt, ob wir nicht auch 
bey redlichem Streben nach Befferung, in- der Fünfti: 
gen Welt doch Strafen unferer bisherigen Abweichun⸗ 
gen vom göttlichen Gefeg werden leiden müßen, durch 
die unfer kuͤnftiger Zuftand fo werde modifizirt werden, 
daß er im Ganzen unfelig ſeyn werde, Cine folche 
Unruhe hat wohl immer einen mehr oder minder nach⸗ 
theiligen Einfluß auf die Thaͤtigkeit für das Gute; 
es fehle dabey an Luft und Much, den Weg zu betre⸗ 
ten, den das Chriſtenthum vorzeichnet. 

Von dieſer Unruhe aber werden wir durch den 
Glauben an Chriſtum befreyt. Durch dieſen Glau⸗ 
ben wird | 

3) ferner der Zweifel vollfommen gehoben, ob es 
in Beziehung auf unfere Glücfeligkeit der Mühe 
werth fen, uns zu entfchließen zu fo vielen Entbehruns 
den und Aufopferungen, als der Gehorfan gegen 
Gottes und Jeſu Gebote fordert; und auch in dieſer 
Hinſicht trägt der Glaube an Jeſum bey, die Willig: - 
Feit und den Muth zur Beſſerung zu befördern, 

Die Hoffnung der Fünftigen Seligkeit, die mit 
dieſem Glauben verbunden ift, ift aber auch an fich 
betrachtet eine Fräftige Aufforderung zum Streben nach 
Heiligkeit. Denn das Evangelium verfichert ung nicht 
blos davon, daß wir, wenn wir unfern Sinn ändern, 
nicht unfelig feyn werden, fondern es giebt auch die 
beftimmte Berfiherung, daß wir zu einer unbeſchreib⸗ 
lich großen Seligfeit, Würde und Vollkommenheit in 
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jenem Leben gelangen werben, wenn wir ernftlich nach 
der Heiligung ſtreben: . Und dieß ift an ſich eine ftarfe 


‚Aufforderung zu einer folchen Gefinnung und Hands 
lungsart, ben der wir allein jener Seligkeit fähig wers 


den. Die Ausficht darauf ift der ftärkfte Antrieb, den 


Weg zu dieſem Ziel zu betreten, und unter allen Bes 


Schwerlichkeiten auf demfelben fortzumandeln, 


7) Meberdieß wird durch Glauben an Jeſum au 
-ein anderes Hinderniß weggeräumt, dag jener Wil: 
-Sigkeit und jenem Murh im Wege ſteht. Sehr hin: 


-derlich ift nämlich auch die Ungewißheit, ob wir bey 


unſerer großen Schwäche, die wir beym Anfang der 


Befferung fo lebhaft fühlen, ob wir bey fo vielen Hin: 
‚Derniffen des Guten, denen wir entgegenfehen, ver 


moͤgend ſeyn werden, unfern Entſchluß auszuführen, 


wirklich auch uns zu beffern und in der Befferung zu 
beharren. Diefer Zweifel aber wird aufs vollkom⸗ 
menſte gehoben durch die Ueberzeugung, die der Glau⸗ 
be an Jeſum in fich fchließt, daß wir auf einen fort 
daurenden allmächtigen Beyſtand rechnen dürfen, wenn 


wir uns nur aufrichtig und ernftlich beftreben, zu thun 


was wie thun fönnen und follen, daß uns die maͤch⸗ 
tigften Feinde des Guten, daß ung die ftärfiten Reis 
zungen zum Böfen, unferer Schwäche unerachtet, nicht 
übermwältigen werden, unter der mächtigen Mitwirfung 
deſſen, der uns durch feine allmächtige Kraft zum Ziel 
der Heiligkeit und Vollkommenheit führen will. 

Der Glaube an Jeſum iſt ein Höchft wirffames Bes 
sförderungsmittel der Willigfeit und des Muths, 
den fefien Entfchluß zu faffen und auszuführen, dem 
göttlichen Gefeg zu gehorchen. 


A) Er ift zugleich Duelle eines ſolchen Entſchluſ⸗ 
fes zum Gehoͤrſam gegen Gott und Jeſum, der rein 
ift von Stolz. Jeder Anfang von Befferung, der aus 
Stolz hervorgeht, ift nicht.einmal Anfang einer Achten 
Beſſerung; und Stol; ift feiner Natur nach hinderfich 
für wirkliches Fortfchreiten in der Tugend. 


Aber der Glaube an Jeſum reinigt das Herz von 
Stolz: Er wirft einen mit Demuth verbundenen Ges 
horfam gegen Gott und Chriſtum. Denn er ift unvers 
einbar mit dem ftolzen Wahn, daß wir durch eigenes 
Verdienſt uns ein Recht auf Seligfeit erwerben, und 
daß wir durch eigene Kraft geheilige werden koͤnnen. 
Diefer Glaube ift affo ein ſehr wirffames Befoͤrde⸗ 
rungsmittel einer willigen, ftandhaft muthigen und 
von Stolz reinen Entfchloffenheit zum Gehorfam ges 
gen das. göttliche Gefeß. — Und | 

b) er fann nicht erfezt werden durch ein ans 
deres in unferer Gewalt ftehendes Mittel, — nicht 
durch bloße Reue, ebenfo wenig durch eine Ueberzeu⸗ 
gung, die fich auf bloße Bernunftgrundfäge ſtuͤzt. 

Er kann nicht erfezt werden duch bloße Reue, 
Denn diefe allein kann Willigkeit und Muth zumGehors 
fam nicht geben. Vielmehr je ernftlicher fie ift, deſto eher 
wird fie, wenn nicht der Glaube ſich mit ihr verbindet, eis 
ne Niedergefchlagenheit herbeyführen, die unfern Diurh 
ſchwaͤcht, unfere Thätigfeit für das Gute lähmt: Sie 
Fann in Verzweiflung, fie kann auch in eine leichtfins 
nige Verachtung des göttlichen Gefeges übergehen. 

Auch der Berräther Jeſu (Matth.27,3—5.) bes 
reute fein Vergehen; aber feine Reue war feine zur 
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Befferung führende, auch aus dem Grund nicht, weil 
fie nicht verbunden war mit einem Zutrauen zur gött: 
lichen Gnade; fie endigte fih in Verzweiflung. 

Der Glaube an Jeſum kann aber auch nicht erfezt 
werden durch eine auf bloße Vernunft gegründete 
Ueberzeugung. Diefe berechtigt uns allerdings anzu: 
nehmen, daß Gott zwifchen Gebefferten und Ungebeſ— 
‚ferten einen Unterfchied in Abficht auf ihr Schickfat in 
der fünftigen Welt machen werde, aber fie kann uns 
Peine hinlaͤnglich begründete und zu unferer Beruhi⸗ 
gung hinlängfiche Ueberzeugung davon geben, daß die 
Gebefferten von Strafen in der fünftigen Welt freu 
feyn werden, daß ihr Zuftand in der fünftigen Welt ein 
Zuftand von Seligfeit feyn werde, 

Aber, kann vielleicht noch gefragt werden, in Be 
ziehung auf den Glauben an Jeſum, fofern er als Er: 
forderniß zur Sinnesänderung betrachtet wird: Kann 
nicht auch ein gewiffenhafter Heide ſchon in die: 
fem Leben gebefjert werden; und wenn dieß der Fall 
ift, wie ift man berechtigt anzunehmen, Glauben an 
Jeſum werde nothwendig zur Sinnesänderung erfor: 
dere? Diefer Einwurf fann durch folgende Bemer—⸗ 
kungen beantwortet werben: 

ı) Wenn es Heiden giebt, bie begwegen felbft 
zu einer niedern Stufe von Tugend nicht gelangen, 
weil fie ohne eigene Schuld feine Kenntniß vom Evans 
gelio haben; fo darf man erwarten, in Beziehung auf 
ſolche werde von Gott in der fünftigen Welt eine Bers 
anftaltung getroffen, durch die fie entfchädige werden 
(für den unverfchuldeten Mangel an Kenntniß des Ev: 
angeliums im gegenwärtigen Leben, oder: durch welche 


* 
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ihnen das moͤglich gemacht wird, was im gegenwaͤrti⸗ 
gen Leben für fie nicht moͤglich iſtt. 

2) Allerdings Fönnen Heiden auch jest ſchon in eis 
nem gewißen Grad gebeffert werden. Aber daraus 
folgt 

ı) nicht, daß fie ganz ohne Zutrauen zur 
Gnade Gottes gebeffert werden koͤnnen. Denn 
Gott kann doch wohl auch bey gewiffenhaften Heiden 
durch innere und dußere Wirkungen das Gefühl von 
Zutrauen zu feiner Gnade in einem gewißen Grad hers 
vorbringen. 

2) Es folgt aber auch nicht aus jener Borausfes 
zung, daß Glaube an Jefum nicht zur Entftehung 
der chriftlichen Tugend erfordert werde, Denn 
wenn Gott nicht bey einem Heiden durch eine aufferors _ 
dentlihe Offenbarung das ganz erfezt, was ihm in 
Beziehung auf Religionsfenntniß, ohne feine Schulb, 
fehle, wenn Gott nicht durch aufferordentlihe Wir: 
Fungen Kenntniß und Ueberzeugung von dem Haupt: 
inhalt des Evangeliums, bey ihm hervorbringt; fo 
kann feine Tugend nicht die chriftliche feyn; fo kann 
feine Tugend nur eine unvollfommenere oder nies 
Drigere feyn, als die chriſtliche. Es folgt alfo aus 
feiner vorausgefezten Befferung nicht, daß zur hoͤ⸗ 
hern Tugend des Chriftenthums Glauben an Ser 
fum nicht erfordert werde. Und wenn Chriften das 
Evangelium vernachläßigen, oder feinen gewiſſenhaf⸗ 
ten Gebrauch davon machen; fo erreichen fie zuverläf: 
fig nicht einmal die niedere Stufe von Tugend, die 
gewiffenhafte Heiden erreichen. Denn diefe erreichen 
darum eine gewiße Stufe von Tugend, weil fie gewiſ— 
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ſenhaft ſind, und die Mittel und Gelegenheiten, die 
ihnen Gott darbot, treu benutzen, und auf die Stims 
me ihres Gewiffens achten. Hingegen Chriften, die 
das Evangelium, das fie kennen, nicht. gebrauchen, 
oder nicht einen gewiffenhaften zweckmaͤßigen Gebrauch 
davon. machen, find ebendarum nicht gewiſſenhafte 
Menfchen; fie beweifen nicht Treue in Beziehung auf 
die ihnen von Gott mitgerheilte Offenbarung, in Bes 
ziehung auf das vorzüglichfte, ihnen von Gott ges 
gebene, Hilfsmittel der Beſſerung. Gie erreichen 
darum auch nicht die niedere Stufe von Tugend, zu 
Der etwa der gewifjenhafte Heide hier ſchon emporfteigt. 
Dieſer muß fich nothwendig in einer Gemüthsftim: 
mung befinden, die ihn geneigt machen werde, das 
Evangelium anzunehmen, wenn er damit befannt ges 
macht würde, Aber Chriften, die das Evangelium 
vernachläßigen, befinden fich nicht in dieſer Stim⸗ 
mung; es fehlt ihnen an lebendiger Erfenntniß ihrer 
Sündhaftigfeit; denn wo diefe fich finder, fühlt man 
das Beduͤrfniß, jedes gegebene zweckmaͤßige Mittel 
zur Befferung gewiffenhaft anzuwenden, alfo auch das 
Evangelium zu gebrauchen als ein Beförderungsmits 
tel der Willigfeit und des Muths zum Gehorfam ge: 
gen das göttliche Geſetz. [Aus ächter Neue (oder: 
aus lebendiger Erkenntniß der Sündhaftigkeit) geht 
der Glaube an das Evangelium hervor, wenn man 
Gelegenheit hat, es Fennen zu lernen.] (Wem viel 
gegeben ift, fagt Jeſus, (Luc. 12,48.) von dem wird 
viel gefordert; von Chriften wird mehr gefordert, weil 
fie im Beſitz größerer Hülfsmittel find.) 

Erkenntniß der Sündhaftigkeit (Reue) und Glau⸗ 


. 


be an Yefum ftehen miteinander in wechſel— 
feitigem Berhältniß.. Der Glaube an Jeſum 
fezt lebendige Erfenntniß der eigenen Suͤndhaftigkeit 
in gewißem Grad voraus; er kann ohne fie nicht 
entftehen; aus diefer geht auch das Gefühl des Be: 
dürfniffes des Glaubens hervor, Fühlt der Menfch 
das Beduͤrfniß der Beſſerung, fo wird er geneigt feyn, 
ein folches Mitte dazu, wie der Glaube an das Ev⸗ 
angelium ift, zu ergreifen und zu. gebrauchen... Fuͤhlt 
er das moralifch religiöfe Bedürfniß, Gott als ‚feinen 
Vater lieben zu können, ohne- ängitliche Furcht mit 
kindlichem Zuytrauen lieben zu können, in nähere Ges 
meinſchaft mit Gott zu kommen; fo wird ihn auch. 
die Belehrung des Evangelii um fo erwünfchter feyn, 
daß jeder Gebefferte von Gott als fein Sohn behanz 
delt werde, und einft in eine nähere höchftbefeligende 
und ewigdaurende Verbindung mit ihm fommen wer⸗ 
de. Aber diefer Glaube wirkt auch zurück auf die.E rs 
. Sun der Suͤndhaftigkeit und auf die 
Reue. Er hat 

1) nicht unwichtigen Einfluß auf die Set b ſtpruͤ⸗ 
fung, aus welcher Anerkennung unſerer Suͤndhaf— 
tigkeit hervorgeht. Wir werden um ſo williger ſeyn, 
uns ganz unpartheyifch zu prüfen, um fo wenis 
ger unfere Verfchuldung zu verfleinern fuchen, wenn 
wir Hoffnung der Begnadigung haben. | 

Je weniger dagegen der Menfch von Gott hoffen 
zu dürfen meynt, nuch im Fall des Anfangs der Beſ⸗ 
ferung, je weniger er fich der Furcht vor Strafe erweh⸗ 
ren zu koͤnnen glaubt; defto weniger. wird er geneigt 
feyn, feine Verdorbenheit vollftändig Fennen zu lernen, 
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deſto weniger wird er, einen Blick in die Tiefe feiner 


Verdorbenheit ertragen koͤnnen, deſto geneigter wird er 
feyn, feine Verſchuldung in feiner Vorſtellung zu vers 
Bleinern. Die Hoffnungder Begnadigung macht wil: 
figer zur unpartheyifchen Selbftprüfung. 

2) Zugleich trägt: fie zus Verſtaͤrkung und 
Veredlung der Reue bey. Das lebhaftefte Gefühl 
von Dankbarkeit und Liebe gegen Gott und Jefum 
wird durch die Lehre von der Begnadigung geweckt; 
und wie fehr muß durch diefes Gefühl unfere Reue ver: 
edelt, und der Abſcheu gegen altes Höfe verftärft wer: 
den! Weberdieß ift der Glaube an Begnadigung, in 
wiefern er Beziehung hat auf: die Thatfache des Todes 
Jeſu, Ueberzeugung von einer ſolchen Thatfache, durch 
welche Gott fein großes Mißfallen an der Sünde und 


zugleich die Größe feines Wohlgefallens an einem voll 


fommenen Gehorfam gegen fein Gefeß geoffenbart hat. 
III) Mit dem Glauben und der ächten Reue ift 
untrennbar verbunden, der aufrichtige, fefte, willige 
und wirffame Entfhluß, die Gebote Gottes 
und Sefu zum oberften Beffimmungsgrund 
feines Wollens und Handelns zu maden, 
Dieß geht aus den gemachten Bemerkungen hervor, 
Ein ſolcher Vorſatz hängt 
1) mit ächter Reue zufaminen. Bereuen wir un: 
fere Sünden, weil. fie mit Gottes Geſetz im Wider: 
fpruch ftehen und ihm uns unähnlich machen; fo ift das 
mit der Abſcheu gegen das Boͤſe überhaupt verbunden, 
eben deßwegen auch der Vorſatz, alles von dieſer Art 
zu vermeiden, beym Wollen und Handeln Ruͤckſicht 


— 


auf Gottes und Jeſu heiligen — höchſten * 
ſtimmungsgrund zu machen. 

2) Eben dieſer Vorſatz aber. — befeſtigt und 
veredelt, durch den lauten: an: sg engern 
Sinn. 

Es liegt alſo im Weſentlichen nichts daran, ob 
man zwey oder drey weſentliche Beſtandtheile der chriſt⸗ 
lichen Sinnesaͤnderung annimmt. Gewoͤhnlich nimmt 
man Rene und Glauben: an, und ſezt dabey voraus, 
ſie ſtehen in nothwendiger Verbindung mit dem feſten 
Vorſatz, dem goͤttlichen Geſetz zu gehorchen. 

Mit gleichem Recht kann man aber drey Beſtand⸗ 
theile zaͤhlen, Reue, Glauben und jenen Vorſatz. — 
Das Wort Poenitentia wird bald weiter bald enger 
genommen, In der Augsburgifchen Eonfeffion und 
ber Apologie: derfelben wird es im weitern Sinn ges 
nommen für Die ganze chriftliche Sinnesänderung. 
Im engern Sinn bezeichnet es blos Reue, 

In Hinſicht auf die Sinnesänderung tft nun noch 

das zu bemerfen: bey gleich Achter chriftlicher Sinnes⸗ 
änderuug verfchiedener Menfchen finder in Abſicht auf 
zufällige Beftimmungen vielfache Verſchiedenheit ſtatt; 
aber bey. allen muß fich die Aechtheit der Sinnesändes 
rung dadurch bewaͤhren, daß fie die Gefinnung eines 
aufrichtigen, willigen und: uneingefchränften Gehor⸗ 
fams gegen Gottes und Jeſu Gebote zur Folge Hat. 
— Den gleich Achter Gefinnung finder in Hinficht auf: 
zufällige Beftimmungen Berfchiedenheit ſtatt. 
— VBerfchiedenheit mug 

I) fon darum ftattfinden, weil bie chriftliche: 
Sinnesänderung bey dem einen nur Uebergang von 
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einer niedrigeren Art von Tugend zu einer hoͤhern iſt, 
ben einem andern Uebergang von herrſchender Ver⸗ 
dorbenheit zur chrifttichen Tugend iſt. Die Sinnes⸗ 
änderung war. wohl bey:einzelnen und fann ben einzel⸗ 
nen Uebergang, nicht von herrfchender Verdorbenheit 
zur chriftfichen Tugend, fondern nur von einer niedris 
gen Art von Tugend zu einer höhern, zur chriftfichen 
ſeyn. Apg. 11,18, wird. in Beziehung auf die erften 
Chriften aus den Heiden, namentlich auf Cornelius 
(Apg · ra.) gefagt:. Ka. Toıc. eIveaı 6: Ysog ps Ta 
‚yoıay dor: dıc Cam. (vgl. Apg. 15,9:)57 Aber Dig 
Sinnesaͤnderung des Cornelius. war wohl nicht Ue⸗ 
bergang von einer: herrſchenden Verdorbenheit zur 
ehriftlihen Tugend; denn won ihm wird Apg. 10,2. 
geſagt, er fey <ussßng etc. gewefen. vgl.v.4:35. Und 
auch Die Belehrung, die ihm im Traum zu Theil wur: 
de ſezt woraus, daß er Gott in einem’ gewißen Grade 
mwohlgefällig gemwefen.fey. Seine ueravos alfo war 
Uebergang von einer niederen Art von Tugend zu einer 
hoͤhern, zur chriftfichen. . Diefer Uebergang wurde 
dadurch. gemacht, daß er zum Glauben ans Evanges 
lium kam. Diefer Glaube hatte ohne Zweifel auch 
bie Wirkung, daß feine Reue in Beziehung.auf feine 
Sünden in einem gewißen Grad verftärft und. veredelt 
wurde, Aber dieß war einerandere Art von weraros, 
als die bey den meiften übrigen. Eben diefer Fall kam 
wohl: ben Gott wahrhaft verehrenden Juden vor, die 
Achte Chriften wurden. Ein ähnlicher Fall kaun noch jezt 
vorkommen. Wenn z.B. ein Jude, der ſchon Gott feis 
net Geſinnung nach-verehrt, der ſchon in gewißen Grad 
gebeffert ift, zum Chriſtenthum und damit zur chriſtlichen 


Tugend übergeht; fo er. fich in gleichen Am: 
ftänden, wie diejenigen frommen Juden, die im Zeital: 
ter Jeſu oder der AUpoftel durch das Evangelium zu 
ächten Chriften gebildet wurden, oder (im Wefentli: 
hen) im gleichen Fall, wie der jüdifche Profelyt Cor; 
nelius (evosßnc zaı Doßoumevos Tov Ysov Apg.ı 0,2. 
denn dieſer Ausdruck wird in der Apoftelgefchichte nur 
von folhen Heiden gebraucht, die fhon Profelpten, 
wenigfiens im weiteren Sinn, waren, die den wahren 
Gott verehrten). Die wefentlichen Beftandeheile der 
Sinnesänderung finden fich auch bey einer folchen zs- 
Tayold, 
Das Weſentlichſte ift der Glaube an Jeſum, vors 
züglih im engern Sinn, der einestheils Erkenntniß 
der Sindhaftigkeit und Reue in einem gewißen Grad 
vorausfezt, aber anderntheils immer auch einen ges 
wißen Einfluß auf diefe hat. 
II) Ein anderer Fall ift es bey folchen, die von 
. der Öefinnung herrſchender Verdorbenheit übergehen 
zur chriftlihen Tugend und zur Tugend überhaupt. 
Aber auch bey ſolchen finden vielfache VBerfchiedenheiten 
ftare in Abficht auf manche zufällige Beftimmungen. 
1) In Beziehung auf die Reue und den Ölauben 
an fich betrachtet. | 

3) In Abficht auf die Veränderungen, die das 
Erfenntnißvermögen betreffen. 

3) In Abfiche auf die Ordnung, in welcher die 
mwefentlichen Erforderniffe der Sinnes anderung aufein⸗ 
ander folgen. 

4) Die Zeit, in welcher und innerhalb welcher die 
Sinnesänderung vorgeht, 


— 
1) In Beziehung auf Reue und Glauben an ſich. 


a) In Abſicht auf Reue. Sehr verſchieden koͤn⸗ 
nen die Grade und Aeußerungen der Reue ſeyn. Eine 
Verſchiedenheit in Abſicht auf den Grad muß noths 
wendig bey verfchiedenen Menfchen ftatt finden aus 
folgenden allgemeinen Gründen: 


1. Wegen der Berfchiedenheit der natürlichen 
Gemürhsart, infofern fie Beziehung hat auf Ges 
fühle. Der eine hat eine natürliche Anlage zu lebbaf: 
tern, ftärfern, tiefern Gefühlen als der andere. Eben 
daraus aber geht eine Verfchiedenheit hervor in Bezies 
hung auf den Grad der Lebhaftigkeit der mit der Reue 
verbundenen Gefühle, Diefe Fann bey zwey verfchies 
denen Menfchen von verfchiedenem Temperament gleich 
rein und aufrichtig feyn, wenn gleich die unangeneh: 
men Gefühle ben beyden nicht gleich find. Eben dieß 
aber hat auch Verſchiedenheit in Abſicht auf die Aeuße⸗ 
rungen zur Folge. 

22. Verſchieden iſt bey verſchiedenen der der Reue 
vorangehende Zuſtand. Dieß hat Einfluß auf den 
Grad und die Aeußerung der Reue. Man denke ſich 
einen ſolchen Menſchen, bey dem zwar eine kurze Zeit 
eine ſchlimme Neigung ein gewißes Uebergewicht hat: 
te, der aber doch nie aufhoͤrte, lebhafte Achtung fuͤr 
das Gute, fuͤr die Forderungen des goͤttlichen Geſetzes 
zu fuͤhlen, der nie ein aͤußeres Laſter ſich angewoͤhnte, 
der meiſt ein geſetzmaͤßiges Verhalten beobachtete, und 
- bald von feiner Verdorbenheit übergieng zur ehriftlis 
hen Tugend; Auf der andern Seite denfe man fi 
einen folchen, bey dem lange Zeit böfe Neigungen herr: 








fchend waren und Lafter auch im engern Sinn, der zu⸗ 
gleich duch feine Handlungsmweife nicht nur ſich, fon: 


dern auch. andern vielfachen Nachtheil.verurfacht, feine _ 


geiftige und £örperliche Kräfte mehr oder minder zers 
rüttet, ducch ein fchlimmes Beyſpiel oder Verführung 
andern gefchadet hat; ift. es nicht natürlich, daß das 
Gefühl von Reue bey dem Leztern dem Grad nach weit 
ftärfer feyn muß, als beym Erſtern, und daß bey jenem 
feine Reue auch weit auffallender im äußern Betragen 
fi äußern muß? Die Aechtheit feiner Reue muß ſich 
auch dadurch. bewähren, daß er fih aus allen Kräften 
beftrebt, die nachtheiligen Folgen feiner Handlungen, 
die er freplich nie ganz aufheben kann, möglichft zu ver: 
mindern, - 

Bey dem von der erften Art Hingegen kann ſich di die 
Reue nicht auf eine ſo merkliche Art aͤußern. Die 
Veraͤnderung bey ihm kann beynahe unmerklich fuͤr 
andere ſeyn; ſie bezieht ſich mehr auf ſein Inneres. 
Verſchiedenheit in Abſicht auf die Reue muß 

3. ſtatt finden wegen der Verſchiedenheit in Ab⸗ 
ſicht auf die Kenntniß moraliſcher und religioͤſer 
Wahrheiten zur Zeit des Uebergangs zur chriſtlichen 
Tugend. Ein gewißer Grad von Kenntniß moraliſcher 
und religioͤſer Wahrheiten wird in jedem Fall erfordert. 
Aber in Abſicht auf Vollſtaͤndigkeit, Richtigkeit, Klar⸗ 
„heit der Erkenntniß und wohl auch in Abſicht auf Fe 
ftigfeit der Weberzeugung kann große Verſchiedenheit 
ſtatt finden, die Einfluß hat auf Modifikation er 
Neue, — 

A, Auch die Umſtaͤnde, bie die. nächfte — 
laſſung zum Anfang der Beſſerung geben, koͤnnen 
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Verſchiedenheit in Abſicht auf Reue, aber auch in Hin; 
ficht auf den Glauben zur Folge haben. Denn auch 

b) in Abfihe auf den Glauben finder Wer: 
fchiedeuheit ftatt, der Aechtheit der Sinnesänderung 
unbefchadet., Bey dem einen fann Glauben in höher 
rem Grad vorhanden feyn, als beym andern, und 
doch das Vertrauen bes lezteren auch ein ächtes und 
zu Achter Befferung führendes feyn. 

Aber auch darin finder ſich große Verfchiedenheit, 
daß bey dem einen früher, beym andern fpäter die zus 
verfichtliche frohe Weberzeugung entfteht, daß er wirk⸗ 
lich von Gott begnadigt fey. 

Bey manchen Menfchen. fönnen Umſtaͤnde eintre⸗ 
ten, die die Folge haben, daß fie weit fpäter als ande 
re zur beruhigenden Gewißheit von ihrer Begnadigung 
fommen; 3. B. die Stärfe des Gefühls ihrer Ver: 
ſchuldung fann bey einzelnen die Wirfung haben, daß 
fie langfam, nur nach vielen Zweifeln zur. vollfommer 
nen Gewißheit gelangen, daß auch fie zu denen gehö- 
ren, denen Gott ihre Sünden vergeben habe, die fich 
freuen dürfen der Hoffnung der künftigen. Seligfeit. 
Bey manchen Finnen Borurtheile Urfache feyn, daß 
fie nicht. fobald zur frohen Gemwißheit von ihrer Bes 
gnadigung kommen; z. B. die Meynung, daß der 
böchfte Grad von, Traurigkeit zum Weſentlichen der 
ehriftlichen Sinnesänderung gehöre, oder daf fie nur 
dann von Begnadigung gewiß feyn fönnen, wenn fie 
durch eine ganz auſſerordentliche Wirkung Gottes das 
von verfichert werben, die als folche für fie erkennbar 
fey. Religionslehrer, die vertraut find mit dem Geift 
des Evangelii, und das mienfchliche Herz Fennen, koͤnnen 
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bey folchen viel beytragen, daß fie früher zu einer 644 
ruhigenden Heberzeugung gelangen, und ihnen dadurch 
ein wilfigerer und freudigerer Gehorjam gegen das goͤtt⸗ 
liche Gefeg möglich gemacht wird, Verſthiedenheit 
findet ferner 

2) ſtatt, in Anſehung der mit der Sinnesäudes | 
rung verbundenen Veränderung, Die das Tehennn 
nißvermögen betrifft, 

In Abſicht auf die Art zu urtheilen und Pr einzel⸗ 
ne Urtheile, und in Abſicht auf Richtung und Wirs 
kungen der Einbildungsfraft wird immer eine Veräns 
derung erfolgen, die aber bey verfchiedenen Subjek⸗ 
ten verfchieden mobdifizire feyn muß. Ganz; anders wird 
z. B. der Fall ſeyn bey einem Juden und Heiden, der 
zum Chriftenehum übergeht und zur chriftlichen Tus 
gend, anders bey folchen, die das Chriftenehum fchon 
kannten ‚und, in gewißem Grad theoretifch für wahr 
halten, obgleich diefes Fuͤwahrhalten unwirkſam n 
todter Glaube) war. _ 

3) Verfchiedenheit findet ferner ftatt in Abſi cht 
auf die Ordnung, in welcher die zur chriſtlichen 
Sinnesaͤnderung gehörigen Veränderungen erfolgen, 
In einem chriftfich moralifchen Lehrbuch muß freylich 
eine gewiße Ordnung in Abficht auf Darftellung der 
Veränderungen bey der Sinnesänderung beobachtet 
werden. Allein diefe muß fich nicht nothwendig bey 
einem jeden ſich Beſſernden finden, 

‚ Bey dem einen fann der Anfang der Befferung mit 
Gefühl von Zusrauen und Hoffnung zu Gott gemacht 
werden. Gewiße Verheiffungen des Evangelii koͤn⸗ 
nen den Anfang feiner Beſſerung bewirken, Dieß 


kann nun freylich nicht gefchehen, ohne daß zugleich 
eim Gefühl feiner Sündhaftigfeit bey ihm erregt 
wird. Aber eine genauere, ins befondere gehende, 
eine folhe Erfenneniß feiner individuellen 
Sündhaftigkeit, als zur Sinnesänderung. erfordert 
wird, kann den durch eine Verheiffung des Evange: 
liums bey ihm geweckten Gefühlen nachfolgen. 

Wenn z. B. ein Ungebefferter Durch eine Wirfung 
Gottes in eine folhe Gemuͤthsſtimmung gefezt wird, 
daß er mit innigfter Rührung fich den Ausfpruch Jeſu 
(Z05.3,16.) vergegenmwärtigt: Alſo hat Gott die 
Welt geliebt ıc.; oder ı Tim. 1,15. oder 2 Eor.5, 19. 
a1.2c. fo ift es wohl fehr natürlich, wenn die erften Ge 
fühle bey. ihm Zutrauen, Hoffnung, dankbare Freude 
find; aber eben diefe Gefühle Fönnen freylich ſchon bey 
ihrer Entftehung nicht getrennt feyn von dem Gefühl 
feiner Verfchuldung vor Gott; und es muß dann eine 
auf.eine forgfältige, ins befondere gehende, gewiſſen⸗ 
hafte Selbftprüfung gegründete Erkenntniß feiner in: 
dividuellen Suͤndhaftigkeit und Achte Reue darauf fols 
gen, wenn feine Sinnesänderung zu Stande gebracht 
werden fol. Ben einem andern, (und dieß ift wohl 
ber gemöhnlichere Fall,) kann der Anfang der Beſſe⸗ 
zung mitdem Gefühl der fchlimmen Folgen feiner Süns 
den oder ihrer inneren Verabſcheuungswuͤrdigkeit ges 
macht werden. (Man kann auch nicht annehmen, daß 
der eine Beſtandtheil der Sinnesänderung erft anfans 
ge beym Aufhören des andern; in der Wirklichkeit laus 
fen fie ineinander; die eine Veränderung wirft auf bie 
andere.) WBerfchiedenheit findet endlich 

4) flat in Ruͤckſicht auf die Zeit, im welcher 





und innerhalb welcher der Anfang ber Befferung 
erfolge. Auch in diefer Hinficht darf und Farin man 
feine allgemeine Regel feftfegen... Die Sinnesände: 
rung fann in frühern und fpätern Jahren erfolgen; 
fie kann fo frühe, aber auch fo unmerklich erfolgen, 
daß der Gebeſſerte Fein Places Bewußtſeyn davon hat, 
zu welcher Zeit und unter welchen Umftänden diefe 
Veränderung bey ihm vorgegangen. ſey, ſondern nur 
aus,ihren Wirkungen darauf ſchließt. Sie fann fer- 
ner innerhalb eines fürzern oder längern Zeitraums. ers 
folgen, — innerhalb eines fürzeren, wenn fie durch 
mehrere vorhergegangene Beränderungen vorbereitet 
und eingeleitet worden ift, oder vermittelft gewißer 
auſſerordentlicher Wirkungen Gottes. — 

Man hat gefragt, ob auch ſpaͤte Beſſerung, in 
hohem Alter oder in der lezten Zeit des Lebens, moͤg⸗ 
lich ſey? Man iſt nicht berechtigt zu behaupten, daß 
fie unmöglich fen. Aber bey den meiſten Laſterhaften 
ift fie frenlich unwahrfcheinlich, und in jedem Fall 
ift Auffchub der Befferung auf die lezte zeit des Res 
bens moralifch unzuläßig und nachtheilig. 

Dieß ift es, woran man fich und andere vorzügs 
fich erinnern foll: 

a) Wenn gleich, fpäte Befferung nicht abfolue uns 

möglich ift, fo ift es doch bey jedem einzelnen unges 
wiß, ob für ihn fpäte Beſſerung möglich fey. Sie 
kann unmöglich gemacht werden durch feinen fittlichen 
Zuftand verbunden mit der Kürze der noch übrigen 
Zeit, durch förperliche Umftände, durch eine das ‘Bes 
wußtfenn verhindernde Krankheit, durch fchnellen Tod, 

b) Die DBefferung wird immer ſchwerer, je 
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laͤnger ſie aufgeſchoben wird: Jemehr das moraliſche 
Gefuͤhl allmaͤhlig geſchwaͤcht wird, deſto weniger iſt 
Beſſerung zu erwarten, deſto größer find die Schwie: 
rigfeiten. 

c) Der Borfag, feine Beſſerung aufjufchieben, 
ift in jedem Fall unmoralifch. und ftrafbar; es 
ift der VBorfaß, den Ungehorſam gegen das. göttliz 
che Gefeß noch. länger fortzufegen, feine Kräfte noch 
laͤnger den Zwecken des Allweifen entgegen zu gebraus 
hen, auf die Stimme feines Gewiffens noch‘ länger 
unaufmerffam zu feyn, fich felbft almählig immer uns 
fähiger zu machen zu der Beſſerung. 

d) Wenn auch fpäte Befjerung erfolgt, fo ift doch 
damit ein unerfeglicher Nachtheil verbunden. Denn 
man ift wohl nicht. berechtigt anzunehmen, daß der 
Spätgebefjerte diefelbe Stufe von Vollkommenheit 
und Seligfeit erreiche, wie wenn er fich früher ernfts 
lich gebeſſert, und einen fteten Fortſchritt in der Bef: 
ferung gemacht hätte, 

Endlich 

e) ift es bey ſpearerer Beſſerung bey weitem ſchwe⸗ 
ver, als bey einer früheren, zu einer beruhigenden Ge: 
wißheit von feiner Begnadigung zu fommen, wenn 
Gott nicht die Verfiherung davon auf eine auſſeror⸗ 
dentliche Art (was man nicht im voraus zu erwarten 
berechtigt ift,) erleichtern will. 

Die Mehrheit der Sinnesänderung = aber 
bey allen Berfchiedenheiten fich dadurch bewähren, daß 
fie die Gefinnung eines willigen, uneingefhränften 
Gehorſams gegen Gottes und Jeſu Gebote zur Folge 
hat, — Dieß wird im N. T. als zuverläßiger Cha: 


vafter einer Achten Ginnesänderung angegeben Joh. 
3,6, (er ift dem feiner Gefinnung nach ähnlich, durch 
deffen Wirkungen er umgebilder ift) 1Joh.2,29. 5,18. 
Röm. 6,12. 16. f. Rdm.d,2. (Der Chrift ift frey von 
der Herrfchaft der Sünde und des damit verbundenen 
Elendes) 4.f. In andern Stellen werden auch fper- 
cielle Merkmale angegeben, die in diefem allgemeinen 
enchalten find. Aber es folgt auch aus der Natur 
der Sache felbft, daß eine Achte chriftliche Sinnesän: 
derung durch eine mit der chriftlichen Lehre übereins 
ftimmende Gefinnung fich bewähre. Denn eben dieß 
ift der nächfie Zwecf der Sinnesänderung, 
In diefer Gefinnung foll der durch das Chriften: 
thum Gebefjerte beharren, und fortfchreiten, alfo mit. 
ftandhaftem Ernft nach immer vollfommmnerer Webereins 
ftimmung mit Gottes heiligem Willen ftreben. Und 
dazu wird. zumächft ein vorfichtiges und ftandhaftes 
Verhalten in Abficht auf Reizungen zum Böfen, aber 
auch baldige ernjiliche Reue nach einer Verlegung des 
bey der Ginnesänderung gefaßten Borfaßes, gefühls 
volle Anerkennung der Mangelhaftigkeit feines Gehor⸗ 
fams, Erhaltung und Befeftigung des Glaubens an 
Jeſum und Fortfchreiten.in der Erkenntniß der chrift: 
lichen Lehre überhaupt erfordert. — Die Sinnesäns 
derung legt nur den Grund zur chriftlichen Tugend, 
Aber wenn der Menjch feine Beftimmung wirklich ers 
reichen foll, fo muß der dem Anfang nach Gebefferte 
beharren und fortfchreiten in der chriftlichen 
Tugend. Dazu fordern uns. Jefus und die Apoftel, 
in mehreren Stellen ausdrüdlih auf. Matth. 13, 
23. und in der Parallelftelle Luc. 8,15. befchreibt Ser 
| Ddda 


fus diejenige Klaffe von Menfchen, bey denen der 
Zweck feiner göttlichen Lehre vollſtaͤndig erreicht werde, 
Es hatte fih um Jefum eine Menge von Menfchen ges 
fammelt, die theils Achtung für ihn, theils Neugierde 
herbengezogen harte. Diefer Anblick weckte in Jeſu 
den Gedanken, wie manche unter diefen und feinen 
Schülern überhaupt ſeyen, für weiche feine. göttliche 
Lehre fruchtlos feyn werde. In diefer Stimmung 
trug er die Parabel vor Matt. 18, 3. ff. Luc. 8,5.ff., 
die Belehrungen über die Urfachen enthält, warum 
bey manchen Jeſu Lehre feinen Eingang finde, bey ans 
dern ihr lezter Zweck nicht erreicht werde. Wir be 
ſchraͤnken uns hier auf das, was zu unferem Zweck ges 
hört. - Jeſus jtelle zwey Klaſſen vor, bey denen ein 
Anfang von Befferung gemacht werde, bey denen aber 
doch der lezte Zweck feiner Lehre nicht erreicht werde. 
Die erſte Klaffe vergleicht er Matth.13,20.f. mit dem, 
was auf Felfengrund gefäet fey; er ftelle Mienfchen 
dar, die zwar die chriftliche Lehre willig und mit Freu: 
den annehmen, denen es aber an einer hinlänglichen 
Feftigkeit fehle, und die Daher ihren Glauben und Ge: 
horfam gegen das Evangelium nicht bey Verſuchun⸗ 
gen, namentlich Leiden zu behaupten vermögen, Eis 
ne zweyte Klaffe ftellt er v. 22. unter dem ‘Bild des 
unter die Dornen Gefäeten dar: Zu diefer gehören fols 
che, die zwar die chriftliche Lehre tiefer, als die erfte, 
beherzigen, aber entweder fhon anfangs mit einem 
nicht ganz lautern Herzen fie annehmen, oder doch in 
ber Folge eine folche Nachficht gegen Die Neigung zum 
Irdiſchen zeigen, daß die Wirkungen der chriftlichen 
Lehre allmählig bey ihnen wieder vernichtet werden, 
— 
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daß die Werthſchaͤtzung der geiſtigen Guͤter allmaͤhlig 
bey ihnen geſchwaͤcht wird. Dieſen beyden Gattungen 
von Menſchen ſtehen zunaͤchſt die entgegen, die in der 
Geſinnung, die das Evangelium bewirkt, ſtandhaft 
beharren und fortſchreiten, und daher das Ziel errei⸗ 
chen, Matth. 13,23. Luc.8,15.; folche, die die chrift: 
fiche Lehre nicht nur, hören und annehmen, fondern auch 
in gutem Herzen bewahren und Früchte bringen av " 
'vrouom. Diefes Wort bezeichnet hier nicht blos Ge: 
dult bey Leiden, ſondern überhaupt einen ſtandhaften 
Ernſt in Bekämpfung allee Schwierigkeiten, womit 
man zu fämpfen hat; eine folhe Standhaftigfeit, bey 
der man fich nicht durch Furcht vor Außeren Machthei: 
len, nicht durch den Reiz ſinnlicher Vergnuͤgungen und 
Vortheile, von dem Weg, den uns das Chriſtenthum 
vorzeichnet, ablenken, nicht ducch die Bemerkung der 
Langfamkfeit des Fortfchritts in der Heiligung muthlos 
machen (zum Stillftand oder Rückgang verleiten) läßt. 
Der Glaube der Art von Menfchen, die Jeſus Luc. 8, 
15. Matth. 13,23; befchreibt, wird immer thätiger 
durch eine demfelben angemeffene Handlungsart; und 
fo erreichen fie das Ziel, zu welchem Gott fie durch das 
Chriſtenthum hinführen will. 

In diefem Ausfpruch Jeſu liegt der ganze. hier 
auszuführende Sag. Beharrlichfeit und Forsfchrei- 
ten wird erfordert, wenn der lezte Zweck der Lehre Je⸗ 
fu und der Sinnesänderung erreicht werden foll. 

Standhafte Beharrlichkeie fordert Jeſus ferner 
auch Offenb. 2,25. 26. 3, 12. f. und Paulus Eol.ı,23. 
(2 Eor. 7, 1.) » Eor. 15,58, (fie folten feft feyn in einer 
chriftlihen Geſinnung). Auf das Wadhsthum in 


der chriftfichen Tugend bezieht fich Eol.ı,9.f. (es moͤ⸗ 
ge den Eolofjern werden Erkenntniß deffen, was Gott 
von ihnen fordere, aber auch deſſen, was Gott durch 
Chriſtum für fie thue) Phil. 1,9.f: Eph.4, ı5. 2 Eor. 
3,18, Bon dem Fortfchreiten in der chriftlichen Ge: 
finnung fpriht Paulus auch Phil.3, ı2. ff. (fo handelte 
Paulus in einem Zeitpunft, wo er unftreitig ſchon zu 
- den vollfommeneren Chriften gehörte) und Petrus 
2 Petr. 1,3. ff. (Hauptgedaufe: Da euch die göttliche 
Kraft Chrifti alles gefchenft hat, was zu einem feli- 
gen Leben und zur Gottfeligkeit erfordert wird, da euch 
die herrlichften Verheiffungen gegeben find, damit ihr 
Gott ähnlich werdet; fo ſtrebet ernftlich, alle chriftli- 
Xhe Tugenden immer vollfommener auszuüben: - Nur 
dann ift die Erkenntniß von Chrifto nicht unfruchebar. 
bey euch, nur dann Fönnt-ihr die Rechte begnadigter 
Chriften behaupten, und Theilnahine an der himmli: 
ſchen Seligkeit hoffen,) Mit einem ftandhaften Ernft 
foll der dem Anfang nach Gebefferte ſtreben nach im: 
mer vollflommenerer Webereinftimmung: mit Gottes 
Willen. Dieß läßt fih auch dadurch beweiſen, daß 
nur in diefem Fall der legte Zweck der Sinnesänderung 
erreicht wird, Dazu wird Beharrlichkeit im Guten 
erfordert, Durch die Ruͤckkehr zu einer böfen Geſin⸗ 
nung, (duch Rückfall) wird eine neue Befferung im: 
mer in hohem Grad erfchwert, a Petr.2,20. Wer die 
Kraft der religiöfen und morglifchen Antriebe zur Befr 
ſerung ſchon fo lebhaft gefühlt hat, daß daducch ein 
neuer Sinn bey ihm-hervorgebracht wurde, und doch 
fie wieder entfräfter; für den muß .eben darum Rückkehr 
zumuten fehr ſchwer ſeyn. Wenn aber auch wieder 
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Befferung erfolgt, fo wird wenigftens die erfte Sinnes⸗ 
änderung fruchtlos gemacht; und wenn Die zweyte (oder 
eine folgende) es nicht auch ſeyn foll, fo muß die Fols 
ge davon das Beharren in guter Gefinnung feyn. 
(Wie Fönnte wohl auch der Menfch ohne Beharrlich: 
feit im Guten zu immer vollfommenerer Uebereinſtim⸗ 
mung mit Gottes heiligem Willen gelangen ?) 
Aber auch Wachsthum in der chriftlichen Tugend 
ift nothwendig, um den lezten Zweck der chriftlichen Sin: 
nesanderung zu erreichen. Fortfchreiten, (wenn ſchon 
nicht die Wahrnehmung des Fortfchritts,) wird ſchon 
darum erfordert, weil Beharrlichfeit im Guten mit 
dem Wachsthum darin norhmwendig zufammenhängt. 
Man fann nicht beharren in: chriftficher Gefinnung und 
Handlungsart, ohne fortdaurende Treue in der Bes 
folgung des göttlihen Willens zu beweiſen; alſo ohne 
‚eine immer größere Fertigkeit in einer Gott gefälligen 
KHandlungsart zu erlangen: Man kann nicht beharren 
in der chriftlichen Tugend, ohne ‚einen fortgehenden 
- gewiffenhaften und zmecfmäßigen Gebrauch von den 
Beſſerungsmitteln zu machen, aber ebendaburch wird 
auch Wahsthum in der chriftlichen Tugend bewirkt. 
Diefes Wachsthum ift aber auch an fich felbft north: 
wendig zur Erreichung. der Beftimmung der Chriften: 
Denn beftimmt find fie zu einer vollfommenen Ueber: 
einftimmung ihres innern Zuftandes und: ihrer ganzen - 
äußeren Thätigfeit mie Gottes heiligem Willen. ‘Wie 
Fann aber diefe Beſtimmung erfüllt werden, wenn der 
Menſch nicht mit anhaftendem Eifer an der Fortfegung 
des Ghefchäfts feiner Befferung arbeiter? Zu dieſer Be⸗ 
harrlichkeit und zu dieſem Forefchreiten aber gehört zus 
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naͤchſt fortdaurende Treue in der Ausuͤbung 
alles deſſen, was unſere Chriſtenpflicht fordert, und 
eben darum ein vorſichtiges und ſtandhaftes Verhalten 
in Ruͤckſicht auf Verſuchungen. Eine ſolche ftandhaf: 
te Treue ꝛc. gehört zuerft dazu. - Denn die chriftliche 
Tugend ift die Gefinnung eines aufrichtigen, treuen, 
willigen Gehorfans gegen Gottes Gebote: Sie kann 
alfo nicht fortdauren und zunehmen (nicht erhalten und 
nicht vervollfonmnet werden), wenn der Menfch nicht 
‚ftandhafte, fortdaurende Treue in der Ausübung des 
Guten beweist. Dadurch wird allmählig eine Fer: 
tigkeit, eine immer größere Fertigkeit im Rechtfchaf: 
fenhandeln erlangt. Sie trägt aber auch mittelbar 
zur Beharrlichkeit in der chriftlichen Tugend und zum 
Wachsthum derfelben bey, weil wir dadurch immer 
befannter ‘werden mit unferen Fehlern und Mängeln, 
mit den befondern Hinderniffen, die bey uns dem Gu⸗ 
ten im Weg fiehen, (und mit den befondern, bey uns 
vorzüglich wirffamen Hülfsmitteln der Beſſerung.) 
Sie trägt mittelbar zum Fortfchreiten in chriftlicher 
Tugend bey, weil durch flandhaftes Gott gefälliges 
Handeln auch unfere moralifche und religiöfe Ueberzeu⸗ 
gung immer mehr befeftige wird. Dieß liegt in der 
Stelle Eol.ı,10. Dieß beftätigt auch die Erfahrung. 
Je öfter wir unfere religiöfe Ueberzeugung durch das 
Handeln felbft ausdrücken, im Glauben an Gott und 
Ehriftum Handeln und Schwierigkeiten befiegen, deſto 
lebendiger und fefter wird unfere Leberzeugung davon, 
fo wie im Gegentheil ein unchriftliches Handelt immer 
auch mehr oder weniger beyträgt, unfere religiöfe Ue⸗ 
berzeugung zu fchwächen. Je thätiger unfer Glaube 
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fich durch inneres und Außeres Handeln erweist; defto 

‚mehr werden die, auch für die Feſthaltung unferer re: 

ligiöfen Ueberzeugung fo leicht nachtheiligen Neigungen 

entkraͤftet: — Um fo. mehr aber erfahren wir auch. 
an ung felbft die wohlthätige moralifche Wirkſam⸗ 

feit, die göttliche Kraft, des Chriftenthums; um 

fo gewißer erlangen wir auch den, zur Erhaltung und, 
Befeſtigung unfers Glaubens nöihigen, Benftand 

Gottes, 

Standhafte Treue in Ausuͤbung bes Guten trägt 
endlich auch mittelbar darum bey zum Fortfchreiten in 
chriſtlicher Tugend, weil durch fortgehendes rechtfchaf: 
fenes Handeln die erfreulichen Folgen der chriftlichen 
"Tugend für uns immer fühlbarer werden, und das 
mit derfelben verbundene Unangenehme allmählig vers. 
mindert wird. Uber ftandhafte Treue ift unmöglich 
ohne ein pflihtmäßiges Verhalten in Beziehung auf 
‚Außere und innere Reizungen zum Boͤſen. 

In dieſer Hinficht wird nun theils ein vorfich- 
tiges theils ein ſſandhaftes Verhalten erfordert. 
ı). Ein ftandhaftes Bekaͤmpfen derjenigen 
Verfuchungen, denen wir nicht ausweichen Fönnen. 
— Daher ftellt das N. T. die chriftliche Tugend oft 
unter dem Bild eines Kampfes oder Wertlaufs vor, 
ı Cor.9,24. aTim. 4,7. Ebr. 12,1. Daher fagt Jar. 
»,12, felig fey nur der, der alle Verfuchungen aus: 
halte. Daher werden in den Briefen Offenb. 2. 3. 
nur den Ueberwindern Belohnungen verfprochen. 
Aber es ift auch wieder Vor ſicht nöthig in Ruͤck⸗ 
fiht auf die Reizungen zum Boͤſen. Diefe befteht 
a) darin, daß man, fo weit es phufifch und mes . 
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raliſch möglich ift, den Reizungen zum Böfen auszu⸗ 
weichen fucht, fich nicht in moralifche Gefahren flürzt, 
welchen man entgehen könnte. Auch in diefer Hin: 
ficht befonders mäßen wir wachen über unfer Herz, 
‚aufmerffam feyn auf alles, was für unfere Tugend 
vortheilhaft oder nachtheilig feyn kann; aber wir müfs 
fen auch alles das vermeiden, wovon wir Gefahr zu 
fürchten haben, wenn wir es vermeiden koͤnnen. Leichts 
finnige Sicherheit und ftolze Vermeſſenheit „find Die 
entgegengefezten Fehler, (Matth. 26,33. ff. 58. 69. f. 
Petrus, ift ein warnendes Beyſpiel hievon.) Allen 
Chriſten ‚gilt ı Cor.ı0,ı2. — Die Vorſicht in Abs 
fiht auf Reizungen zum Böfen muß fich aber auch 
b) dadurch äußern, daß man fich zu Verfuchuns 
gen, denen man nicht ausweichen fann, ‚vorbereitet 
fo gut als möglich; entweder blos im Allgemeinen, 
wenn man die Reizungen nicht. beftimmt vorherfehen 
kann, oder, wenn man fie beftimmt. vorherfehen kann, 
auf eine folche Art, die dem befondern Zweck, die be 
fonderen Reizungen, derien man entgegenfieht, zu bes 
fiegen, angemeffen ift, durch Belebung der Borftels 
lungen, durch Erregung der Gefühle, die gerade für 
uns am ftärfendften zu einem ſolchen Kampf find, und 
dann durch ein ernftliches Gebet in befonderer Bezie⸗ 
Hung auf die Gefahr, der wir jezt entgegenfehen. 
Zur Beharrlichfeit und zum Fortfchreiten in der 
chriſtlichen Tugend wird auch gefühlwolle Anerkennung 
der Mangelhaftigkeit unfers Gehorfams, Erhaltung 
und Befeftigung des Glaubens an Jefum und über: 
haupt Fortſchreiten in der Erkenntniß der chriftlichen 
Lehre erfordert - 
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1) Gefuͤhlvolle Anerkennung der Mangelhaftig: 
keit unfers Gehorfans. 

Dieß ift an ſich nothwendig zur Beharrlichkeit in 
‚ber chriſtlichen Tugend; denn mit dieſer Bann Gleich—⸗ 
gültigfeit gegen Abweichungen vom. göttlichen Gefeß, 
und der Mangel eines ernftlichen Beſtrebens nicht be: 
ſtehen, unfere moralifche Fehler und Mängel-volfftäns 
diger Fennen zu lernen. Aber auch mittelbar ift die 
Anerkennung unferer Fehler vortheilhaft. Wir wers 
den dann um fo vorfichtiger feyn in Abficht auf.Rei: 
zungen, zum Böfen, einen um fo größern Fleiß und 
Eifer in zweckmaͤßigem Gebrauch der Befferungsmittel 
anwenden; wie werden um fo weniger aufhören,. die 
göttliche Cinade dankbar anzuerkennen und unfere Hoffs 
mung auf fie zu fegen. — Zur Beharrlichkeit und dem 
Fortſchritt in der chriftlihen Tugend ift ferner 

2) nothwendig Beharrlichkeit im Glauben an 
SHefum und Befeftigung darin. Aus demfelben all: 
gemeinen Grund, in Rücficht auf welchen Glauben 
an Jeſum im engern Sinn zum Anfang der Befferung 
erfordert wird, muß diefer Glaube fortdaurend. und 
fefter werden, wenn wir in der chriftlichen Tugend ber 
harren und fortfchreiten follen. Er ift au dann noch 
Princip des äußern und inneren chriftlichen Lebens. Er 
ift, je vollfommener er wird, um fo wirkfameres Be⸗ 
förderungsmittel der Liebe gegen Gott und Jeſum, 
woraus williger Gehorfam entfpringt. Er ift eine fe: 
fie Stüße unfers Muths in Nückficht auf Fehler, die 
uns gerade beym Fortfchreiten fichrbar oder fichtbarer 
werden, und in Mückficht auf die Verfuchungen, mit 
denen wir zu fämpfen haben;. er hat aber auch die 


"Wirkung, dag unfer Herz immer mehr gereinigt wird 
vom Stolz, und fo unfer Gehorfam immer reiner wird, 

3) Aber damit muß verbunden werden Fortfchreis 
“ten in.der Erkenntniß auch anderer Theile der chriftfis 
hen Lehre, die in näherem oder entfernterem praktis 
ſchem Zufammenhang mit der chriftlichen Tugend fies 
ben. Fortſchreiten müßen wir namentlich auch in Er⸗ 
kenntniß des göttlichen Geſetzes (Willens) ‚um im: 
mer richtiger und leichter beurcheilen zu fönnen, was 
das göttliche Gefeg von ung fordert. Wir müßen aber 
auch - En 

4) unfere Ueberzeugung von dee Goͤttlich Reit 
des. Chriftenehums immer mehr zu befeftigen fus 
en. Zur Erfüllung diefer Bedingungen aber wird 
ein zweckmaͤßiger Gebrauch der chriftlichen Beſſerungs⸗ 
mittel erfordert. Dieß iſt der Gegenſtand des lezten 
Abſchnitts. 


II.) Lehre von den ehriſtlichen Beſferungs⸗ 
| mitteln. . 
Hier wird gehandelt 
ı) ‚von den allgemeinen Gründen für den Gebrauch 
derfelben;; Ä 
2) Bon den vorzüglichen allgemeinen chriftlichen 
Defferungsmitteln befonders, 
1. Die allgemeinen Verpflichtungsgründe find 
folgende: | | 
a) Wenn es gewiße Mittel giebt, durch welche 
das theils möglich gemacht, theils erleichtert wird, was 
zum Anfang und Fortgang der chrifilichen Beſſerung 
erforderlich iſt, ſo iſt es Pflicht, davon zweckmaͤßigen 


11 


Gebrauch zu machen; denn avir follen uns beffern, wir 
follen im Guten beharren. : Es giebt aber unftreitig 
gewiße Mittel- oder Handlungen und Uebungen, wel; 
che im Verhaͤltniß von Mitteln ftehen: zu dem, was 
die Sinnesänderung: in fich begreift, fo wie zur Ers 
füllung der Bedingungen, von welchen zunaͤchſt die 
Beharrlichkeit und das Fortschreiten in der chriſtlichen 
Tugend abhängt, 

VUeberdieß 

b) werden in der chriſtlichen Lehre ſelbſt gewiße 
Handlungen empfohlen und vorgeſchrieben, die vor 
züglich dazu ‚geeignet find, den Zweck der chriftlichen 
Befferung, im Anfang und im Fortgang derfelben zu 
befördern, und die fih, auch ihrer materiellen Bes 
fchaffenheit nah, auf diefen Zweck beziehen. - Wir 
follen alfo davon Gebrauch machen. Der Gebrauch 

diefer Mittel fteht 
| c) überdieß in befonderem Nerhältnig mit dem, 
was Gott zu unferer Beſſerung auf natürliche und 
übernatürliche Weife beyträgt. 

Der Gebrauch jener Befferungsmistel wird. das 
ducch nicht überflüßig gemacht; vielmehr ift zweckmaͤ⸗ 
figer Gebrauch derfelben felbft auch eine Bedingung, 

a) ohne die wir gewiße Wirfungen Gottes zu un. 
ferer Beſſerung nicht erfahren koͤnnen, (oder: eine 
Bedingung der Empfänglichkeit für manche, auf uns 
fere Befjerung abzwecfende, Wirfungen Gottes;) 

6) ohne welche der Zweck der Wirfungen Gottes 
zu unferer Befferung nicht erreicht werden fann. Auf 
vielfache Weife, mittelbar und unmittelbar, wirft. 
Gott zur chriftlichen Beſſerung mit; aber man würde 
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ſich eine verkehrte Vorfleining von diefem Benftand 

machen, wenn man wähnen wollte, unfere eigene Thä: 

tigkeit werde dadurch überflüffig gemacht. Es ift nur 

ein Benftand Gottes, der uns theils das möglich 

macht, theils erleichtert, was zu unferer Befferung 

gehört; aber eben darum ein folcher, bey welchem wir 
ſelbſt nicht unthaͤtig feyn dürfen, — durch den unfere 

Befferung nicht, ohne aufrichtige Liebe zur Wahrheit, 
ohne redliches Streben nach Befferung, ohne gewiſ— 
fenhaftes Verhalten in Beziehung auf die Wirkungen 

Gottes, von unferer Seite, bewirkt wird. : 

Namentlich ift ein zweckmaͤßiger Gebrauch gewiſ⸗ 
fer Befferungsmittel 

ı) eine Bedingung, ohne die ung gewiße Wir: 
fungen Gottes gar nicht zu Theil werden. Al: 
lerdings bringe. Gott in allen Menfchen, namentlich 
den Ehriften, in taufend Fällen gute Eindrücke hervor, 
denen fie nicht ausweichen koͤnnen. Aber es ift ebenfo 
gewiß, daß es auch Wirkungen Gottes gibt, deren 
Entftehung felbft bey uns verhindert werden kann, Die 
an gewiße Lazgen und Mittel gebunden find, die wir 
felbft bewirken und anwenden koͤnnen. 

Mehrere Wirkungen Gottes, namentlich uͤberna⸗ 
türliche,- find, nach der chriftlichen Lehre, gebunden 
ans Evangelium. Solche werden wir alfo nicht 
erfahren, wenn wir gefliffentlich der Beſchaͤftigung 
mit dein Evangelio ausweichen. Und ein fortdaurens 
der Beyſtand Gottes zum Guten, foweit wir deffelben 
bedürfen, die Wirffamfeit des göttlichen Geiftes, fo 
wie fie fich in fchon gebefjerten Chriften dußert, aber 
auch zum Theil Die Wirkungen Gottes, die zur Sins 
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nesänderung erfordert werden, ſind nach der chrift: 
lichen Lehre gebunden auch an die Bedingung eines 
ernſtlichen Betens, Luc. 11,13. vergl. Matth.7,7. 11, 
Es giebt mande Wirkungen Gottes, die wir gar nicht 
erfahren Fönnen, ohne daß wir ſelbſt von gewißen Mit⸗ 
teln zweckmaͤßigen Gebrauch machen. 

2) Es giebt allerdings auch ſolche, auf unſere 
Beſſerung abzweckende, Wirkungen Gottes, die er⸗ 
folgen, ohne daß wir dazu beytragen oder beytragen 
koͤnnten. Aber bey allen dieſen, fo wie auch bey an: 
dern auf den Zweck unferer Befferung fich beziehenvden, 
Wirfungen Gottes wird ihr göttlicher Zweck nicht er: 
reicht, went wir ihn nicht Ducch eigene Thätinfeit bes 
fördern. Wir follen — dieß ift hier allgemeine Regel 
— die auf unfere Befferung hinwirfenden VBorftellun: 
gen und Gefühle, die Gott hervorbringt, nicht vers 
nachläßigen, nicht unterdrüden, nicht unehrerbietig 
behandeln, uns dem Einfluß Gottes mit Willigkeit 
hingeben, befonders die von ihm hervorgebrachten gu: 
ten Eindrücke gefliffentlich zu unterhalten fuchen, gegen 
die Gefühle, die Gott wet, folgfam ſeyn. 

Aber diefe Regel kann ohne zweckmaͤßigen Gebrauch 
gewißer Befjerungsmittel nicht befolgt werden, Die 
guten Eindrücke Fönnen nicht unterhalten werden, wir 
koͤnnen nicht zu ihrer Dauer und zu den Wirfungen, 
die fie nach Gottes Abficht haben follen, beytragen, 
wenn wir hicht mit den religiöfen Vorftellungen, die 
bey uns geweckt werden, und den damit zufammenhänz 
genden Empfindungen ung abfichtlich befchäftigen, wenn 
wir nicht religiöfe Betrachtungen anftellen, und damit 

ernftliches Beten verbinden, Alles; mas Gott zu un 
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ferer Beſſerung beytraͤgt, kann feinen Zweck nicht ex 
reichen, ohne daß wir dazu mitwirken, namentlich ducch 
den Gebrauch gemwißer Beſſerungsmittel. Richt gei: 
ftige Mafchinen, fondern freye Weſen follen durch das 
Chriſtenthum geheiligt, und für ein vollfommenes Reich 
freyer Geifter gebildet werden; daher wird auch von 
ung zweckmaͤßige Wirkſamkeit, namentlich forgfältiger 
und gewiffenhafter Gebrauch — TREUEN 
tel erfordert, 


2. Worzüglie allgemeine chriftlihe Beffe: 
rungsmittel. 

Die vorzuͤglichſten allgemeinen Mittel, die be 
nem zweckmaͤßigen Gebrauch die Erfuͤllung der An 
gungen der Beharrlichkeit und des Wachsthums in der 
chriftlihen Tugend, aber auch die Entftehung derfel: 
ben (oder die chriftliche Sinnesänderung) theils mög: 
lich machen, theils erleichtern, find 

1) veligiöfe Privarberrachtungen, verbunden mit 
einem praktifchen Gebrauch ber heiligen Schrift, und 
Privatgebete, 

2) Theilnehmung am gemeinſchaftlichen chriſtli⸗ 
chen Gottesdienſt, beſonders an der Feyer des heiligen 
Abendmahls, und engere religioͤſe Verbindungen mit 
einzelnen aͤchten Mitchriſten, die durch wechſelſeitige 
Mittheilung religioͤſer Gedanken und Gefuͤhle unter⸗ 
halten. werden. — Von den vorzüglichften der all⸗ 
gemeinen. chriftfichen Befferungmittel fprechen wir 
nun, und nennen die, von Denen die Rede feyn wird, in 
Doppeltem Sinn fo: 

1) Allgemein find fie, infofern fie ſich auf bie 
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chriſtliche Tugend uͤberhaupt, nicht blos auf jene 
oder dieſe beſondere Tugend, beziehen. Beſſerungs⸗ 
mittel der leztern Art ſind groͤßtentheils nur Anwen⸗ 
dungen der allgemeinen Beſſerungsmittel. 
2) Allgemein find fie auch. in Beziehung ‚auf die 
Subjefte, infofern fie von allen Chriften über: 
haupt gebraucht werden follen, wenn nicht, was bey 
einem diefer Befferungsmittel der Fall feyn kann, die 
Umftände den Gebrauch unmöglich machen. SDiefe 
Klaffe von Befferungsmitteln muß von den befondern 
unterfchieden werden, die etwa nur für eine Klaffe von 
Chriften oder für einzelne Individuen geeigner find, 
(Auf die fpecielle Unterfuchung über die lezteven kann 
die chriftliche Moral fich nicht einlaffen; es muß je 
dem überlaffen werden, durch eigenes Nachdenken die 
befonders für feine Individualität paffenden Mittel 
aufjufinden. Die Moral Fann in Ruͤckſicht darauf 
nur allgemeine Negeln geben, die vorzüglich dazu die: 
nen, zu verhüten, daß man nicht folche Mittel wähle, 
die im Grunde feine Befferungsmittel find, Darüber, 
fo wie überhaupt über die Lehre von. den Beſſerungs⸗ 
mitteln, findet man viel Treffendes in Reinhards 
Moral,dem ten Band.) Wir befchränfen uns auf die 
vorzüglichen allgemeinen‘Befferungsmittel. Es find fol: 
che, durch deren Gebrauch theils. die Erfüllung der 
Bedingungen der Beharrlichfeit und des Fortfchritts 
in der chriftlichen Tugend befördert, theils der Anfang 
der chriftlichen Beſſerung möglich gemacht und erleich- 
tert wird. Man fann fie fo eintheilen: Es giebt 
ı) folche, die jeder Chrift für fich allein ge 
brauchen kann und fol; und 
Flan's Moras, - € ee 
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2) ſolche, die nur in Gemeinſchaft mit am 
dern angewandt werden koͤnnen. In gewißer Hin 
ficht hat die erfte Klaffe den Vorzug. Ihr Gebrauch 
ift nämlich nicht gebunden an eine, zum Theil von ans 
dern abhängende Bedingung. Die zweyte Klaffe da: 
gegen fezt etwas auffer uns, eine Wirffamfeit anderer, 
oder eine Gemeinfchaft mit andern voraus, die nicht 
gerade in unferer Gewalt fteht, eine nicht immer zu 
realifivende Bedingung, Ueberdieß Fönnen auch die 
Befierungsmittel der zweyten Klaffe zur Beförderung 
des Hauptzwecks wenig beytragen, wenn wir nicht 
foregehenden forgfältigen Gebrauch der Mittel von 
der erften Klaffe Damit verbinden, 

Diefe allgemeinen Bemerkungen voransgefejt, ber 
trachten wir jedes Mittel befonders, 

ı). Schlehterdings nothmwendig find als Mittel 
zum Anfang und Fortgang der Beſſerung reli- 
giöfe und moralifhe Privatbetrachtungen. 
— In Beziehung auf diefe muß gezeigt werden: 

a) Daß fie nothwendig find in Ruͤckſicht auf An: 
. fang und Fortgang der Beſſerung. | 

) Miet welchen Gegenftänden fih unfer Nach⸗ 
denken befchäftigen, wie es befchaffen feyn folle. 

a) Die Nothwendigkeit dieſes Nachdenkens und 
zwar eines Öftern bedarf Feines ausführlichen Beweis 
fes, fobald man vorausfezt, was vom Anfang und 
Fortgang der Beſſerung gefagt worden if. Man 
fann den Beweis hernehmen aus der Natur der Sa⸗ 
che ſelbſt; man kann ihn auch verftärken ducch einzelne 
Ausſpruͤche der heiligen Schrift; man fann endlich 

"uch Beyſpiele diefe Wahrheit beftätigen, Soll bey 
und, um 
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y) aus der Natur der Sache es nachzumeifen, 
a) irgend ein Anfang in der Befjerung ge 

macht werden, fo wird dazu fchlechterdings eine, in 

gewißem Grad richtige, überzeugte und’ gefühlvolle 


Erfenntniß von gewißen religiöfen und moralifchen 


Wahrheiten erfordert; zugleich auch ein gewißer Grad 


von Selbſtkenntniß, von Kenntniß unferer Sündhafe 


tigkeit. Aber zu diefer Erkenntniß, fo wie auch zum 
Glauben an Jeſum, koͤnnen wir nicht gelangen, ohne 
wiederholte eigene religioͤſe und moraliſche Betrachtun⸗ 
gen; und jener Zweck fordert auch nothwendig, daß 
dieſe Betrachtungen auf eine ſolche Art angeſtellt wer⸗ 
den, daß fie zu unferee Beſſerung dienlich ſind. Wir 
müßen mit Sammlung des Gemüths (oder: gehöris 
ger Aufmerkfamfeit) und ernfter Gemüchsftimmung 
jene Betrachtungen anftellen, wenn fie die Vorſtellun⸗ 


gen und Weberzeugungen bewirken, und die Gefühle. 


wecken füllen, ohne die wir nicht zum feften Entſchluß 
zur Befferung fommen fönnen, 

8) Aber nothwendig ift auch ein fortgefeztes Nach⸗ 
denken in Ruͤckſichtauf Beharrlichfeie und Wachs; 
thum inchriftliher Tugend. Unſere Kenntniß 
nicht blos vom unmittelbar praftifchen, fondern auch 
vom mittelbar praftifchen Theil der chriftlichen Lehre 


muß immer vollfommener, richtiger, Ffarer, befonders . 


immer fefter und überzeuigter, immer lebendiger, aber 
auch unfere Selbftfennenig muß immer vollfommener 
(richtiger, vollftändiger ze.) werden, wenn wir die ans 


gefangene Befferung fortfegen und Fortfchritte in der 


chriftfichen Tugend machen wollen. 


Aber zur Vervollfommnung unferer chriftlich ve: 


Eeea 
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ligioͤſen und. moralifchen Erkenntniß, zur Erweiterung 
und Befeftigung derfelben, zur Erhaltung und Beför: 
derung lebendiger Religionserfenntniß, fo wie au 
zur Bervolllommnung unferer Selbſterkenntniß, wird 
fchlechterdings erfordert, daß wir öfters eigene religiös 
fe moralifhe Betrachtungen anftellen, die jenem Zweck 
angemeffen find. — Solche Betrachtungen find. an 
ſich, aber fie find auch in anderer Hinficht nothwendig. 
Sehr wichtig ift das Gebet. Aber religiöfe moralis 
fche Betrachtungen bereiten dazu vor; fie feßen die Sees 
le in eine Stimmung, wo fie fich zum Beten aufgelegt 
fühlt; fie geben überdieß vielfachen Stoff zum Beten; 
(fie fordern auf zur Erhebung des Geiſtes zu Gott.) 
2) Mit diefem erften Grund kann man einzelne 
nenteftamentliche Ausfprüche verbinden, theils, folche, 
wo Chriften überhaupt aufgefordert werdenjum Wachs: 
thum in der chriftlichen Erkenntniß, z. B. Col. 1,9. 
aPetr. 3,18.c. theils ſolche, wo gefordert wird, Chris 
ſten ſollen einen zweckmaͤßigen und fleißigen Gebrauch 
von der göttlichen Religionslehre Jeſu machen; auch 
folche Ausfprüche, die Ermunterung zur Selbſtpruͤ—⸗ 
fung enthalten. 3. B. Matth. 13,23. vgl. 19. Luc. 
8,15. (Weber die legte Stelle ift fchon bey einer anz 
dern Gelegenheit gefprochen worden.) Matth. 13,23. 
ſtellt Jefus das.als eine Eigenfchaft der durch die chrifts 
liche Lehre Gebefferten dar; © For Aoyoy vunwv, im 
Gegenfag gegen die Klaffe von Menfchen, die. v. 19. 
befchrieben wird, Zunav heißt aber hier nicht blos 
verftehen, fondern auch beherzigen. Daraus ergiebt 
fih, daß Jeſus auffordere zu einem zweckmaͤßigen Ges 
brauch feiner-Lehre und eigenem Nachdenken daruͤber. 
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Epheb, 15.17. Sar.ı,25. [Der Apoftel fordert, Ehri: 
ſten follen den vonov ans AevwIegizg auf eine folche 
Art betrachten, die mit fteter Anwendung auf ihr ei: 
genes Herz verbunden fen, — fo, daß fie ihre Fehler 
immer mehr Pennen lernen, aber auch den Entfchluß 
faffen und ausführen, ihr möglichftes zu thun, um die 
erkannten Fehler zu verbeffern. Diefer vonos ang EAsu- 
See⸗ac aber ift Has Evangelium (doch nicht blos im 
engeren Sinn) -im Gegenfaß gegen das inofaifche 
Geſetz, infofern jenes eine folche Lehre ift, Durch Die 
wir von den unfeligen’ Folgen und der Herrfchaft der 
Sünde immer mehr befreyt werden, inföfern fie ift, 
was 50h.8,32. Jeſus ſagt.) ı Joh.2,124. Einige ans 
dere Stellen enthalten ausdrückliche Aufforderung zur 
Seldftpräfung, z. B. Matth.7,3:ff. 1Cor. , 31 ꝛc.; 
und auch daraus folgt, daß fortgeſeztes religioͤs mora⸗ 
liſches Privarnachdenfen, cheils auf die cheiftliche Leh⸗ 
ze, theils auf unfern eigenen moralifchen Zuſtand ge 
richtet, nach der chriftfichen Lehre gefordert werde, 

3) Ebendieß ann durch die-Benfpiele aller 
Ächten Verehrer Gottes und Chriſti befidtigt werden. 
Sie wiffen aus eigener Erfahrung, wie wichtig eigene 
Betrachtungen für die Beförderung des großen Zwecks 
find, der an Chriften erreicht werden fell, und nur 
duch ftufenmeife Annäherung, eben darum aber nicht 
ohne fortgefezten Gebrauch der SEREISHORUALEN er⸗ 
reicht werden kann. 

b) Worauf ſoll aber das religioͤſe moraliſche 
Nachdenken der Chriſten vorzuͤglich gerichtet, und wie 


ſoll es beſchaffen ſeyn? Ein Hauptgegenſtand da⸗ 


von iſt 


* 
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ı) die Lehre und Gefchichte, die in der heiligen 
Schrift, befonders im N. T., enthalten iſt. ben 
daraus folge, daß Chriſten die heilige Schrift fleißig 
Iefen und zweckmaͤßig gebrauchen follen. 

Gegenftand öfterer Betrachtung fol für Chriſten 

a) die Lehre und Geſchichte des N. T. fen. 

a) Die Lehre Jeſu und derApoftel. Dieß folgt 
aus dem Begriff der chriftlihen Tugend, und aus 
mehreren angeführten, zum. Theil kaum vorhin nach⸗ 
gerwiefenen Stellen. Die chriftfiche Lehre ift überdieß 
ein Mittel, an deffen Gebrauch gewiße Wirkungen 
Gottes gebunden find, das vorziglichfte Mittel, — 
welches Gott unſere Beſſerung bemift, - 

Aber auch 

PA) die Geſchichte des N. T. iſt fehe wichtig in 
Beziehung auf die chriftfiche Lehre. Einzelne Theile 
diefer Lehre find aufs innigfte verwebt mit gewißen 
Tharfachen der Gefchichte Jefu. Die Gefchichte Je⸗ 
fu und der Apoſtel ift von größter Wichtigkeit in Ruͤck⸗ 
ficht auf Weberzengung von der Goͤttlichkeit ihrer Leh⸗ 
re überhaupt. Sie ift überdieß ein Hülfsmittel des 
Verſtehens und einer lebendigern gefühlvollern Vor⸗ 
ftellung einzelner- Theile der chriftlichen Lehre. In 
befonderem Zufammenhang mit bem moralifchen Theil 
der chriftlichen Lehre fteht Die Gefchichte Jeſu als Ges 
fhichte des vollfommenften Vorbilds der rn 
Aber auch 

b) die altteftamentfiche Gefchichte und Lehre darf 
von Ehriften feineswegs vernachläßigt werden: Weil 
bieim N. T. enthaltene Gefchichte und Lehre in engem 
———— mit dem A. T. ſteht, weil das alte 
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und neue Teftament fich auf Einen und ebendenfelben 
großen Plan Gottes beziehen; weil auch das A. T. 
‚göttliche Lehren. und NBeiffagungen, weil es viele fehr 
kraftvolle religiöfe und moralifche Ausfprüche enthält, 
die wohl fchon in vielen Fällen große Wirfung aufs 
menfchliche Herz hatten, weil es uͤberdieß einen fehr 
inerfwürdigen Theil der Gefchichte des Reichs Gottes, 
‚ber befonderen göttlihen Vorſehung, enthält, und 
aufierdem einen großen Borrath von lehrreichen, wars 
nenden und zum Guten ftärkenden Benfpielen. Da: 
‚ber fagt Paulus a Tim. 3, 16. vom alten Teftament, 
es fen nüßlich 7reos didaorzarıar, dAsyXov, eravop$w- 
ou, aaudsav etc.- zunächft auch in moralifcher Rück: 
ſicht. — Empfiehle er gleich in diefer Stelle den Ges 
brauch des A. T. nur einem chriftlichen Lehrer, fo liegt 
doch in v. 16. ein allgemeiner Grund für den Gebrauch 
des A. T., der auf alle Chriften anwendbar iſt. Ges 
genftand des Machdenfens foll vor allem andern für 
Die Chriften die neuteftamentliche, aber auch die alttefta: 
mentliche Lehre und Gefchichte ſeyn. Diefes Nah: 
denfen aber muß auch feinem’ Zweck ganz angemeffen, 
alfo nicht ein folches feyn, bey dem man blos den Zweck 
hat, Wißbegierde zu befriedigen, obgleich diefer an 
fih techtmäßig iſt; es ift von einem praftifchen 
(dem Zweck der Befferung angemefjenen) Machdenfen 
des Ehriften, afs folchen, nicht des Gelehrten als fol 
chen, die Rede. Ebendarum muß man daben die Ab⸗ 
ſicht haben, durch dafjelbe gebeffert zu werden, 
Yus .deinfelben Grund muß diefes Nachdenken nicht 
bios ernſt, fondern auch ein folches feyn, das vers 
knuͤpft wird mit Anwendung auf uns felbft in 
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veligids moralifcher Hinficht. Wenn wir Uber eine 
theoretifche Lehre nachdenken, fo müßen wir fie nicht 
blos: an fich betrachten, fondern daran denken, welche 
Beziehungen fie auf unfer praftifches Bedürfniß habe. 

Wenn wir über ein Gebot des Chriftenehums oder 
der Bernunft nachdenken, fo müßen wir es in beſtimm⸗ 
ter Anwendung auf uns denken, fo muß diefe Be: 
trachtung von der Prüfung begleiter feyn, inwiefern 
wir bisher es beobachtet Haben oder nicht, welche un: 
ferer individuellen Neigungen mehr oder weniger da: 
gegen ſeyen u. ſ. w. Stellen wir uns im Geiſt ein 
Benfpiel aus der heifigen Schrift vor, fo müßen wir 
daran denfen, nicht ob. es blos an fich ein nachahmungs⸗ 
würdiges oder fehlimmes fey, ſondern inwiefern es 
für uns etwas Warnendes oder Aufmunterndes ent 
halte. Der Hauptzweck unfers religiös moralifchen 
Nachdenkens wird endlich dadurch wirkſam befördert 
werben, daß wir damit ein ernftliches Gebet verbinms 
den. Alles was wir in religids moralifcher Hinficht 
denen, wird, menn es mit Geber verbunden wird, ein 
lebhafteres Gefühl erregen, und tiefer eindringen in 
unfer Gemuͤth. Aus diefen Bemerkungen Ge ſich 
nun leicht herleiten, 

1) daß wir die heilige Schrift fleißig leſen ſollen. 

2) Was zum zweckmaͤßig praktiſchen Gebrauch 
der heiligen Schrift erfordert werde; denn von dieſem 
Gebrauch allein iſt hier die Rede, nicht vom Wife 
fenfhaftlihen; von dem Gebrauch allein ift die 
Mede, den Chriften überhaupt als Chriften das 
von machen follen. Die Regeln eines zweckmaͤßigen 
Gebrauchs der heiligen Schrift Fiegen im Grund alle 
im Vorhergehenden. 
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ı) Wir müßen zum Lefen der heil. Schrift ein uns 
befangenes, für die Wahrheit offenes, gegen Gott ehrs 
erbietiges Gemuͤth mitbringen, und uns daben den 
‚beftimmten Zweck vorfegen,..felbft Dadurch gebeflert, 
oder auf eine für unfern moralifchen Zuſtand vortheil; 
hafte Art beruhigt zu werden. 

Wir muͤßen 

2), wenn wir eine ſpecielle Abſicht bey u 
‚ber heil, Schrift haben, gerade folche Abfchnitte und 
Stellen auswählen, die diefem befondern Zweck anges 
meſſen find. In jedem Ball aber wird 

3) zu Erreichung der Abſicht erfordert, daß wir 
mit Sammlung des Gemüths und Aufmerkſamkeit fe: 
fen, daß wir uns. bemühen, es zu verftehen, vorzügs 
Sich was für den praftifchen Swed —— iſt. Damit 
aber muß 

q) die Regel verbunden werben, daß man ſich bey 
dunkeln Stellen nicht Tange verweilen fol, wenn es 
um den praftifchen Zweck zu thun ift. 
In Ruͤckſicht auf das Verſtehen ift es fehr nuͤtz⸗ 
lich, die Abfchnitte und Stellen zu bemerken, die von 
Demfelben Gegenftand handeln, und fie miteinander 
zu vergleichen, Und MReligionslehrer, die fich eine 
vollfommenere Kerineniß ber heil. Schrift erwerben 
follen, koͤnnen durch öffentliche Vorträge und Privat⸗ 
Belehrungen viel beytragen, daß auch Ungelehrte in 
manchen Fällen wenigftens die Hauptgründe einer ges 
wißen Erklärung einfehen. Alle Gründe, die nicht 
gerade philofogifche oder antiquarifche Kenntniffe vor⸗ 
ausfegen, können auch Ungelehrten verftändfich ges 
macht werden; und Religionsiehrer follen darauf hits 
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arbeiten. Daß man auch ohne gelchrte Kenneniffe, 
durch Beachtung des Zufammenhangs und der Parals 
lelſtellen nicht unbedentende Fortſchritte machen könne 
in der Kenntniß (dem Verſtehen) der heiligen Schrift, 
hat Pfenninger durch feine Vorleſungen über das 

‚neue Teftament erwiefen. Soll der praktiſche Zweck 
erreicht werden, fo müßen wie 

5), was wir lefen, zu unferer. Erbauung anwen⸗ 
den, wir müßen es mit Anwendung auf uns lefen. 
Sehr. nüglich ift es. - 

6) einzelne kurze und kraftvolle Ausfprüche ber 
heil. Schrift, z. B. in. den Reden Jeſu und die geras 
de auch für uns.von befonderer Wichtigkeit find, un: 
ſerm Gedaͤchtniß und Gemüch tief einzuprägen; ſehr 
nüßlich ift es befonders, diejenigen Stellen, die beym 
Lefen einen befonders. ftarfen Eindrucf auf unſer Herz 
machten, tief unſerm Gedaͤchtniß und Gemüth einzus 
prägen; fo kann das Dadurch erregte Gefühl auch nach⸗ 
ber leicht erneuert, und durch feine Wirkungen recht 
wohlthätig für unfer Herz und Leben. werden. Les 
berhaupt aber müßen wir mit dem Gelefenen, Verſtan⸗ 
denen, Angewandten immer vertrauter zu werden ſu⸗ 
chen. vergl. Luc.8, 15. Zac.ı,25. Das Nachdenken 
des Chriften foll gerichtet feyn auf die Gefchichte und 
Lehre, die in ber heil. Schrift enthalten ift; daraus 
folgt, daß er auch einen fleifigen Gebrauch von ders 
felben machen fol. Aber achh 
0) auf viele andere Gegenftände kann und foll bie: 
fes Nachdenken fich richten, und felbft ein rechter Ges 
brauch der heil. Schrift nöthige dazu. Wir zeichnen 
bie vorzüuglichften Gegenftände diefer Art aus. Nach⸗ 
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denken ſollen wir oft über unfern Gemuͤthszu⸗ 
ſtand und unſer Leben in religioͤſer und moraliſcher 
Beziehung. Wir ſollen ja die Lehre der Offenbarung 
mit Anwendung auf uns uͤberdenken; dieß iſt aber 
ohne oͤftere Pruͤfung unſers innern und aͤußern Lebens 
nicht moͤglich. Aber auch abgeſehen davon, iſt dieß 
an fi ſchon nothwendig; und zwar ſollen wir theils 
auf unfere Geſinnung und Handlungsart im verflo ſ⸗ 
fenen Theil unſers Lebens, theils auf unſern gegens 
waͤrtigen ſittlichen Zuſtand unſere Aufmerkſamkeit 
richten. Jenes iſt eine unnachlaͤßliche Bedingung der 
chriſtlichen Sinnesaͤnderung oder des Anfangs derſel⸗ 
ben. Aber auch beym Fortgang in der chriſtlichen Tu⸗ 
- gend ift öfteres Zurückfehen auf das vergangene Leben 
ſehr zweefmäßig. Wir werden dadurch immer lebhaft 
erinnert, mit welchen natürlichen Meigungen wir ges 
rade vorzüglich zu kaͤmpfen haben. 
Und öfteres ernftes Andenken an den Zuftand, in 
dem wir uns vor der Sinnesänderung befanden, und 
überhaupt an unfern fittlichen Zuftand und unfer Ver⸗ 
Halten in dem verfloffenen Theil unſers Lebens, ift 
auch geeignet, Gefühle von Demur.h und Dankbarkeit 
gegen Gott zu weden, und unfece gute Vorſaͤtze zu 
ſtaͤrken. Aber auch auf unfer gegenwärtigen 
moralifhen Zuftand foll ſich unſer Nachdenken richten. 
Dieß wird uns erinnern, wie viel und was uns jezt 
noch fehlt, von welcher Seite wir vorzüglich noch der 
Befferung bedürfen. Eben diefe Betrachtung wird 
die Ueberzeugung in uns beleben, daß wir auch jezt der 
göttlichen Gnade bedürfen, mie nothwendig fortfchreis 
tender Eifer im Guten und im Kampf gegen das Boͤſe 
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ſey. — Sehe nüßlich iſt es ferner, auch an unfere 
Schidfale, an die vergangenen Veränderungen uns 
ſers Lebens oft zu denken; ſehr nuͤtzlich ift es befonders 
auch, den Gedanken an die große Veränderung, die auf 
alle wartet, an den Tod oft und lebhaft zu erneuern, 
Deer Ruͤckblick auf unfer Schieffal wird eine lehr⸗ 
reiche rührende Erinnerung an einen Theil der Gefchich: 
te der Vorſehung, in Beziehung auf uns feyn. Wir 
werden dabey immer mehrere Spuren der Weisheit 
und Güte Gottes im Verhälenig gegen uns entdecken, 
And wie fehr wichtig in Beziehung auf den Zweck ums 
ferer Befferung ift in mehr als einer Hinſicht der Ger 
danfe an den Tod, verbimden mit der Erinnerung, 
wie ſchnell er erfolgen könne! Daran fchließt ſich Fehr 
natürlich der Gedanfe an, wie viel daran gefegen fey, 
daß wir einen gewiffenhaften Gebrauch von unferer 
Vorbereitungszeit machen. Es verbindet fich mit dies 
fem Gedanken die Erinnerung an die Hinfälligkeit und 
eben darum an ben geringen Werth alfer irdifchen Ouͤ⸗ 
ter. Es wird unſerem Herzen durch ein ernftes Ans 
denken an den Tod fehr nahe gelegt die Wichtigkeit des 
Glaubens an Gott, befonders des Vertrauens auf 
Gottes Gnade und der damit zufammenhängenden 
Hoffnung. Ebendadurch aber wird auch unfere Ue⸗ 
berzeugung von dent hohen Werth der Lehre Jefu bes 
lebt und befeftige. — Nuͤtzlich ift es, oft auch in den 
Augenblicken, in welchen wir ung zum Handeln beftim- 
men, und eine ftarfe Leidenfchaft (oder: eine ftarfe 
Keizung zu irgend einer Suͤnde) befämpfen follen, leb⸗ 
haft an den Tod zu denfen.. Aber darum müßen wir 
uns auch in ruhigen Auganblicken und Stunden mit 





| 
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dem Gedanken an den Tod immer vertsauter mas 


chen. 
Ein anderer Gegenftand unfers Nachdenkens ſind 
die Schickſale anderer, Lebender und Todter; 
und dann gute und ſchlimme Beyſpiele aus der 
Geſchichte und unſerem Erfahrungskreis. 
Nur verſteht es ſich, daß wir das Denken uͤber Schick⸗ 
ſale und Handlungen anderer: nicht, als Veranlaſſung 
gebrauchen dürfen, etwa nur uns felbft über andere zu 
erheben, auf eine partheyifche Art uns mit andern ‚zu 
vergleichen. Much bey diefer Betrachtung muß einzig _ 
der Zwed zu Grunde liegen, unfere eigene Beſſerung 
dadurch zu. befördern; und. wir werben gewiß in dem 
Schickſalen und Handlungen anderer, ohne unbillig ' 
zu uetheilen, manche Spuren der göttlichen Weisheit 
und Güte, aber auch. der göttlichen Gerechtigfeit und 
Heiligkeit, manche warnende, aber auch aufmunterns 
de und zum Guten ftärkende beſhaͤmende Beyſpiele 
finden. | 
Ferner gehört zu den Gegenftänden, mit denen ſich 
unſer (religioͤſes) Nachdenken beſchaͤftigen ſoll, die 
Natur. Mehrere Reden, namentlich Parabeln Je⸗ 
ſu, erinnern lebhaft daran, dag auch Jeſu Nachden⸗ 
ken oft, wohl ſchon in ſeinen fruͤheſten Jahren, in re⸗ 
ligios moraliſcher Hinfi icht ſich mit Der Nase beſchaf⸗ 
tigte. | 
5 Mehrere Stellen der Heil, Schrift oeranfaffen von 
ſelbſt zu einer folchen Betrachtung ber Natur, _ Und 
allerdings ift fie in mehreren Hinfichten, für den Vers 
ehrer. Gottes. ein Beförderungsmittel feiner religiöfen 
Moralitaͤt. Sie ift ein Erweckungsmittel zeligiöfee 


— 
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Ideen und Gefühle, wenn wir die Natur ſo betrach⸗ 
gen, wie wir follen, fie als Werk Gottes, eines von 
der Welt verfchiedenen allmächtigen, altweifen, nn 
eigen Weſens, betrachten. 

Wir werden bey ſorgfaͤltigem Forſchen immer — 


rere Spuren von der Vollkommenheit des Urhebers 


der Natur finden. Betrachtung der Natur iſt ferner 
Erinnerungsmittel an die Vorzuͤge unſerer geiſtigen 
Natur und unſere damit zuſammenhaͤngende höhere 


Beſtimmung. Daran erinnern auch Jeſu Ausſpruͤ 


he Matth. 6,26. 10,31... In der Natur finden wir 


endlich beym Anfchauen Mittel, Ideen von unficht: 
baren geiſtigen Gegenftänden zu verfinnlichen, und das 
durch unferer Vorftellung davon größere Wirffanfeit 
und Lebendigkeit zu geben. Auch davon finden mir 
viele Benfpiele in Jeſu Reden, namentlich feinen Pas 
rabeln. Chriften fönnen überhaupt alles auch aus dem 
religiös moralifchen Gefichtspunft betrachten, und ihr 
religiös moralifches Nachdenken auf Öegenftände aller 
Art richten; nur daß die eine Art von Gegenftänden 
in näherer Verbindung mit dem Zweck jenes Rachden⸗ 
kens ſteht, als die andere. 
Abber ſolche Betrachtungen muͤßen, wenn der prak⸗ 
tiſche Zweck erreicht werden ſoll, mit Aufmerkſamkeit, 

Ruhe, Anwendung auf uns angeſtellt werden; und 
wir koͤnnen dazu auch kurze Zwiſchenraͤume, die uns 
unſere Berufsgeſchaͤfte uͤbrig laſſen, benutzen. 

2) Ein zweytes Beſſerungomittel iſt das Gebet, 
das Privatgeber. 

Die Hauptgründe, warum Chriften verpflichtet 
: Feten zu beten, ſind ſchon im erſten Theil der Moral 
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dargelegt worden. Hier muß noch gezeigt werden? 


theils welche. Eigenfchaften foll ein chriftliches Gott. 


wohlgefälliges Beren haben, theils das Gott wohlges 


fällige Beten iſt, — und in welcher Hinfihr.ift es? — 


Beförderimgsmittel der chriftlichen Tugend: . 2 
. A) Welche Eigenfchaften follen unfere Gebete has 

ben, wenn fie einescheils Yeußerungen der. Verehrung 
Gottes feyn, anderntheils beyttagen ſollen, unſere Beſ⸗ 
ſerung zu befoͤrdern? 

a) Wie ſollen alle eimelne Gott gefaͤllige Gebe⸗ 
te beſchaffen ſeyn? | 

b). Welche befondere Eigenfchaften foll das chrifts 
liche Bittgebet haben? 

c) Was wird, auſſer der gehörigen Beſchaffen⸗ 
heit einzelner Gebete, in Beziehung auf dee ii 
noch erfordert? - 


a) Die Eigenfchaften aller Gott gefälligen Ge | 


bete überhaupt, von welchem Inhalt fie feyen, bezie⸗ 
hen fich theils auf die Gemuͤths faſſung des Beten⸗ 
den, theils auf den In halt. 

&) Welche Gemürhsfaffung zu einem Gebet 
erfordert werde, das den Geift des Chriftenthums an⸗ 
gemeffen ift, läßt fich fehon aus dem oben angegebenen 


Merkmal des Gebets ableiten, Es gehört wefentlich 


zu Dem Gebet, daß in uns vorhanden fen ein Flares und 


febhaftes Bewußtſeyn davon, daß wir uns nun an 
Gott wenden, und daß Gott uns (unfichtbar) ebenfo 
gewiß nahe fen, als wenn er fihtbar gegenwärtig waͤ⸗ 


re, — daß Er wiſſe, was wir jezt denken, fühlen, 


fprechen. vgl. Matt. 6,6. Verbindet man damit, daß 
das Gebet theils Aeußerung der Verehrung Gottes, 


* 


* 
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theils Beſſerungsmittel ſeyn ſoll; fo ergiebt ſich fol 
gendes, was auch ausdruͤcklich einzelne Stellen beſtaͤ⸗ 
tigen: Bey jedem Gebet ſoll vorhanden ſeyn ein ge⸗ 
fuͤhlvolles Andenken an Gott, ein mit dem Gedanken 
an Gott verbundenes, und einer richtigen Vorſtellung 
von ihm. angemeſſenes lebhaftes Gefühl. Wenn es 
daran fehlt, fo kann unfer Geber fein Gebet, Peine 
Verehrung Gottes, Fein Befierungsmittel feyn. Se: 
fus fagt, Joh. 4, 23. f., alle wahre. Anbeter Gottes 
muͤßen ihn anbeten iv rriuuarı za. aAn$uz, und 
- darin liegt. gewiß auch das: Wir follen bey dem Ge⸗ 
bet mit lebhaftem Gefühl an Gott und feine Vollkom⸗ 
menheiten denken. Mur fo beten wir Gott mit dem 
Geift an. Daraus folgt.aber weiter: Ben jedem eins 
‚zelnen Gebet muß unfere Aufmerkſamkeit gerichs 
tet fenn auf das, was wir beten. Wir müßen 
überdieß aufrichtig und ernftlich (von Herzen) be 
ten.. Unſere Aufmerkfamkeit muß gerichtet feyn auf 
das, was wir beten. Im entgegengefezten Fall, wenn 
wir gedanfenlos oder mit zerftreuter Aufmerkſamkeit 
Gebetsformeln fprechen oder hören, ift das Beten 
nichts. als Aeußerung der Uinehrerbietigkeit gegen Gott, 

Man hält es für Zeichen der Geringfhägung eis 
nes andern, wenn man mit zerftreuter Aufmerffamkeit 
mit ihm fpricht. Wie follte ein folches Beten Vereh⸗ 
rung Gottes ſeyn, und wie fönnte es auch nur das 
mindefte zu unferer Befferung beytragen? Wir beten 
Gott nicht ev rrevuanı — an, wenn ‚wir ohne Auf: 
merffamfeit auf das beten, was unfer Geber aus: 
drucken foll; wir nahen ung Gott, nach Matth. 15,8. 
aur mit den Lippen in einem folchen Zahl, Iſt die Vor⸗ 
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ſtellung in uns lebendig, daß wir zu dem volllommen- 
ften Geift beten wollen; fo werden. wir nicht gedans 
kenlos und zerftreut beten. Wir müßen ferner auf⸗ 
richtig und ernftlich beten, ‚mit-Tebhafter Theil: 
nehmung unfers Herzens, mit Wahrheit, d. h. unſer 
Gebet muß Ausdruck unferer wirklichen Ueberzen: 
gungen, Gefühle, Wiünfche, Vorſaͤtze ſeyn; es muß 
mit diefen ganz einftimmen: Wir muͤßen, wenn es 
z. B. ein Bittgeber ift, auftichtig und ernſtlich wol⸗ 
len, was unfer Geber ausdruͤckt. Im entgegengeſez⸗ 
ten Fall beten wir Gott nicht evmreuuarı an, nicht 
mit dem Geift, nicht mit Redlichfeit (Aufrichtigkeit). 
Auch dann ift unfer Gebet Aeußerung der Unehrerbies 
tigkeit gegen Gott: Von einer. folshen--Art waren 
wohl die Gebete der Pharifäer, die Jefus Matth:6,5.7. 
für. verwerflich erklärt; es waren geift; und herzloſe 
Gebete, öffentlich. gefprochen, um fi den Kuhn zu 
erwerben, fie feyen fehr religioͤſe Menſchen, um ander 
re durch einen Schein von Heiligkeit zu täufchen. Un⸗ 
fer Gebet muß aufrichtig und ernftlich feyn. Aber auch 
unfere ganze übrige Gemürhsfaffung muß ans. 
gemeffen fegn-einem gefühlvollen Andenfen 
an Gott. Im Gemuͤth des Betenden darf fein Gott 
mißfälliges Gefühl herrſchen. (Wie kann fonft daR 
Geber Gott wohlgefällig feyn?) 

Merwerflich ift das Gebet, wenn Gefühle von PR 
Stolz, Feindſchaft darin herrſchen vgl. über Stolz 
Luc, 18, 11.f. 14,5 über Haß, Marc. 11,26. In leg 
terer Stelle fordert Jeſus namentlich, daß wir, wenn. 
wir beten wollen, von Herzen andern vergeben, ı Tim, 
2,8. (Matth.5,23. will Jefus an einem: einzelnen. 

Siarr’d Moral. 5 ff 


— 816 — 


Benfpiel zeigen, alle äußere Gottesverehrung habe kei⸗ 
nen Werth, wenn nicht unfer Herz verföhnlich fen.) 
Verwerflich ift aus demfelben Grund ein folches Ge: 
bet, bey dem nur eitle Ehrbegierde oder überhaupt 
eine unerlaubte Abficht zu Grund liegt. vgl. Marth.6,5. 
Jac. 4,3 . 

. Zu eiser Gott gefälligen Gemuͤthsſtimmung des 
Betenden gehört überhaupt noch der aufrichtige ernfi- 
liche Wille, das ganze göttliche Geſetz zu befolgen, 
oder wahrhaft:gebeffere zu werden. Nur die Gebete 
folcher Menfchen find Gore gefällige, und, wenn fie 
Birtgebete find, erhörliche Gebete. vgl. 1Joh. 3, 2 1. 22. 

2) Was dei Inhalt des Betens überhaupt 
betrifft, fo muß er bey Ehriften den Belehrungen der 
heil. Schrift von Gott und feinem Willen (foweit fie 
diefelbe zu erkennen fähig find,) gemäß, und zugleich 
den Umftänden des Betenden angemeſſen feyn, foweit 
er darüber urtheilen Bann, : 

Dieß find die allgemeinen Erforberniffe Gott 
gefälliger chriftliher Gebete. Noch nn aber einis 
ge befondere Eigenfchaften 

 .b) des cheiftlihen Bittgebets bemerkt wer⸗ 
den, des Gebets im engſten Sinn. 

Dieſe betreffen theils die Gemuͤthsfaſſung 
des Betenden, theils den Inhalt der Bitte. 

a) Was jene — die Gemuͤthsfaſſung betrifft, fo 
muß beym Bittgebet nicht blog Ehrfurcht gegen Gott, 
fondern namentlich auch ein Bertrauen. auf Gore 
zu Grunde liegen, das fi auf uns felbft namentlich 
bezieht. Wer bittet, fagt Zac. ı,6., der foll ir mısea 

bitten, Nicht die Weberzeugung, daß Gott uns in 
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alten Fällen zuverläßig gerade das werde zu Theil 
werden laffen, um was wir bitten, fondern ein, auf 
unfern perfönlichen Zuftand (auf unfere eigene Ange: 
legenheiten) ſich beziehendes, Vertrauen auf Gottes 
Größe und Güte überhaupt, und auf feine Verheife 
fungen. ift eine wefentliche Eigenfchaft einer Gott ger 
fälligen Bitte; und bey einem folchen Vertrauen wer⸗ 
den wir allerdings auch das erwarten, daß Gatt uns 
geben wolle, um was wir bitten, ‚wenn es nicht nach 
dem Urtheil feiner höhern Weisheit entweder in Rück 
fiht auf uns oder andere beffer ſey, es nicht zu geben; 
wir werden aber auch die Zuverficht haben, daß Gott, 
wenn er ung nicht gerade eben das, um was wir bits 
ten, werden laffe, uns Doch das werde zu Theil wer: 
den laffen, was unferm wahren Beften, und eben dars 
um auch dem Sinn und der wahren Abficht unfe 
rer Bitte (wenn fie nämlih aus einem chriftlichen 
Sinn hervorgeht,) angemeffen if. Zu einem folchen 
Vertrauen fordert Jeſus namentlich feine Schüler und 
Derehrer auf. Matth.7,7.ff. (Wenn Jeſus dieß fagt, 
fo ift wohl feine nächfte Abficht, zu einem zu ver⸗ 
fohtlichen Beten zu ermuntern, zugleich aber auch 
vor Mißmuth zu bewahren, auf den Fall, daß uns 
Gott nicht gerade das giebt, was wir für gut halten, 
fondern das, was nach feinem Urtheil für uns wahr: 
haft nüglich ift.) Bey jedem Gore gefälligen Bitts 
gebet muß zundächft Vertrauen auf Gott zu Grunde 
liegen. 

Uber das chriftliche Vertrauen ift ein folches, das 
in engem Zufammenhang fteht mit dem Glauben an 
Jeſum, das unterſtuͤzt und erhöht wird durch Die 

öffe | 
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Ueberzeugung von ber Göttlichkeit der Lehre Jeſu und 
befonders der Verheiſſungen Jeſu, durch die Weber: 
zeugung von dem, was Jeſus gethan und erduldet 
bat für den Zweck der Befeligung der Menfchen, und 
Durch die Ueberzeugung von feiner göttlichen Herr 
ſchaft. Schon im erften Theil find einige Stellen an: 
geführt worden, woraus diefer Satz hervorgeht. 

In Beziehung aufs Gebet, find befonders zu bes 
merken, Eph. 3, 12. 2,18. Ebr.4,14— ı6. vgl. auch 
Ebr. 10, 19. ff. Allgemeine Stellen find die: 1Petr. 
1,21. Roͤm. 8, 33. 34. 5,1.f. Daraus ergiebt ſich nun 
auch von ſelbſt, inwiefern Jeſu Vorſchrift die ſeine 
Apoſtel zunaͤchſt angeht, zu beten «v rw ovouarı Inzs, 
auf Ehriften überhaupt anwendbar iſt. Die Stellen, 
welche davon handeln, find Die. Joh. 16, 28. f. 14, 
13.14. Was Jeſus feinen Apofteln fagt, darf man 
freglich nicht alles geradezu auf alle Ehriften anwen: 
den; denn augenfcheinlich findet fich in diefen lezten 
Reden etwas, was nur die Apoftel als foldhe ans 
geht, | Er 

Aber-aus dem Vorherbemerkten läßt fich leicht abr 
leiten, in welchem Sinn das aırum iv Tw ovouarı In- 
gs, für Chriften uͤberhaup gelte, Ueberſetzen kann 
man das: «v Two dyoparı we, am fchiflichften: zu mei: 
ner Ehre. Und darin liegt zweyerley: theils im Ver 
trauen auf mich, meinen Tod, meine Herrlichkeit und 
Herrſchaft; theils auch zur Beförderung meiner Zwecke. 

Go läßt fih am leichteften erflären, warum Ser 
fus feinen Apofteln fagen fonnte, fie Haben bisher noch 
nicht gebetet in feinem Namen, fie werden es erft in 
der Folge thun, wenn fie nicht mehr nöchig Haben, fol- 
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che Fragen, wie jezt, zu machen, wenn fie zu vollfon: 
menerer Erkenntniß feiner Beftimmung und Verbins 
dung mit dem Vater gelangt feyn werden, 

Allerdings erfannten die Apoftel fchon damals Se: 
fum für den Mefjias und Sohn Gottes; aber die Ins 
nigkeit feiner Verbindung mit dem Vater, die hohe 

Bedeutung feiner Würde kannten fie noch nicht genug. 

Noch war es für fie unerffärbar, daß Jeſus der Mefz 
fias leiden und fterben folle; noch lag der Gedanke von 
Errichtung eines irdifhen Reichs durch Jeſum in ih: 
rer Seele; erft in der Folge klaͤrte fich ihre Einficht dar: 
über auf. Und dann erft fonnten fie auch im Vertrauen 
auf feinen Tod, auf feine nicht irdifche, aber. defto 
vollkommenere göttliche überirdifche Herrfchaft, und 
zu Beförderung feiner wahren Zwecke beten. In die: 
fem Sinn fagte Jeſus feinen Apofteln, was ihr bitten 
werdet in meinem Namen, das will ich thun. Und nun 
ift es leicht zu beſtimmen, inwiefern dieß für Chriften 
‚überhaupt gelte. Chriften follen beten im Namen er 
fu, mit einem Vertrauen auf Gott, das unzerflüzt, 
belebt, verftärft wird durch Vertrauen auf Jeſum, 
auf fein Wort, auf fein Verdienſt und feinen Tod und 
auf feine göttliche Herrfchaft: 

Sie follen aber allerdings auch für Beförderung 
der Zwecke Jeſu beten. | | 

Beym chriftlihen Bittgebet liegt Vertrauen 
auf Gott zu Grunde, verbunden mit Ver: 
trauen auf Jeſum. Ferner gehört dazu demuͤ— 
thige Ergebung in Gottes Willen, in Bezie— 
hung auf alle die Fälle, wo wir nicht wiffen koͤn— 
nen, obdas, waswir wuͤnſchen, nach Gottes 
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Urtheil wahrhaft gut ſey. In allen Faͤllen von 
dieſer Art muͤßen wir die Bedingung hinzudenken: 
Wenn es anders nach Gottes Urtheil wirklich gut ſey; 
wir muͤßen uns dabey im Voraus ergeben in den Wil; 
len der höchften Weisheit, auf den Fall, daß Gore um: 
fern Wunfch nicht erfüllt, und, feiner Höchften Weis—⸗ 
heit und Güte unbefchader, nicht erfüllen fann. (Ein 
Benfpiel einer folchen Bitte findet fich in der Gefchich: 
te Jeſu Matth. 26,39.) Endlich wird zur Gemuͤths⸗ 
fafjung des Betenden bey jedem Bittgebet, mag es fich 
auf unfere eigene oder anderer Angelegenheiten beyier 
hen, erforders, daß wir aufrichtig und feft entfch lof: 
fen fegen, zur Erfüllung des Wunfches, den wir Gott 
vortragen, mitzuwirken, wenn und ſoweit wir es 
thun koͤnnen. Dieß folgt fhon daraus, daß jedes 
unferer Gebete aufrichtig und ernftlich feyn fol. 

Es ift unmöglich, uns etwas aufrichtig zu erbitten, 
zu deſſen Bewirkung wir felbft beytragen Fönnen, wenn 
wir nicht den redlichen Borfaß haben, nach unferm 
Dermögen zur Erfüllung eines folhen Wunfches mit 
zuwirken. Wenn wir 5. B. Gott bitten um Befoͤrde⸗ 
rung der Erfenntniß der Wahrheit; fo ift diefes Geber 
geift: und herzlos, wenn nicht der aufrichtige Wille in 
uns vorhanden ift, zu unferer Wahrheitserfenntniß felbft 
beyjutragen, mas wir vermittelft unfererErfenntnißfraft 
und der uns von Gott gefchenften Hülfsmittel ſelbſt 
thun Fönnen; unfer Geber ift im entgegengefezten Fall 
eine Lüge. Die leichtfinnige Trägheit, die es gerne 
Gott überlaffen möchte, alles durch feine allmächtige 
Kraft allein zu bewirken, ift unvereinbar mit dem 
Geift eines wahren Gebets; und ſchon daraus läßt es 
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ſich auch erffären, warum fo vielen ihr fogenanntes 
(oder vermeintliches) Beten nichts nuͤzt, ‚und wohl 
felöft zu ihrer Verſchlimmerung beyträgt. ’ 

2) Was den Inhalt des Birtgebets betrifft, fo 
muß der Gegenftand der Bitte nicht etwas, das wir 
felbft als etwas fehlechterdings Unmoͤgliches oder Un⸗ 
erlaubtes erkennen fönnen, und dann etwas ſeyn, das 
nach.unferer möglich beften Erfenneniß. wirklich gut ift. 
Es ift unvernünftig und unehrerbietig gegen Gott, uns 
etwas abſolut Unmögliches (an ſich Widerjprechen: 
des), und zugleich als folhes von uns erfenn: 
bares, von ihm zu erbitten. - Unvernünftig und uns 
ehrerbietig gegen Gore ift ferner umfer Geber, wenn 
wir um etwas Unerlaubtes bitten. 

Aber auch das müßen wir überlegen, ob wir nicht 
um etwas bitten, wovon wir felbft: einfehen könnten, 
daß es nicht. wahrhaft gut oder wuͤnſchenswerth, ents 
weder an fich oder darum, fen, weil wir auch Das wahs 
re Beſte unferer Mitmenſchen beruͤckſichtigen follen. 
Allerdings können wir dieß oft nicht beurtheilen; aber 
nichts follen wir erbitten, was nicht nach unferer Er: 
kenntniß gut ift. 

c) Die chriftliche Lehre in Beziehung auf das Ges 
bet giebt auch die Vorfchrift, wir follen oft beten. 
Luc. 18, 1. (wenn auch wiederholtes Beten den Erfolg 
nicht habe, den wir wünfchten; fo follen wir doch nicht 
nachlaffen in eifrigem Beten, nicht aufhören, fleißig 
zu beten.) Matth.7,7. (In diefem Ausſpruch liege 
wohl auch das, daß man öfters (anhaltend) beten foll. 
Die gleichbedetenden Ausdrücke ftehen beyfammen, 
weil Jeſus ein ernftliches, aber auch öfteres Be— 


ten ausdrücken wollte). Es finden.fich aber auch meh: 
rere Stellen in dem Briefen der Apoftel, wo ausdrüd: 
lich öfteres Beten gefordert wird. Z. B. Röm.ıa,ıa. 
Eol.4,a. (vgl. die Parall. Eph.6,18.) Phil.4,6. Dar: 
aus erklärt fi auch ı Thell.5,17. (ade Aumrag nad 
populdrem Sprachgebrauch. Einige nehmen zwar an: 
mpo0suXsd ar werde hier im weiteften Sinn genom: 
men; es heiße eine folche Gott wohlgefällige Gemuͤths⸗ 
ſtimmung, bey welcher der. Geift auf Gott gerichtet, 
bey der man tauglich fey zu beten, Allein diefer Sinn 
ift nicht hinlaͤnglich erweislich. Wahrfcheinlicher ift 
es, daß ddarumrws nicht im buchftäblichen, fon 
dern in dem Sinn zu nehmen fey, in welchem es Pau: 
us Röm.g,2. 1 Theff. 1,3. gebraucht. Auch wir ges 
‚brauchen Worte, die gleichbedeutend mit aha Aurraz 
find, bisweilen fo.) Wie wichtig dieſe Vorſchrift fey, 
wird aus dem Folgenden erhellensh Alle Vorfchriften 
über das Gebet find dazu eingerichtet, Das Gebet zu eis 
nem wirffamen Beförderungsmittel der religiöfen Sitt⸗ 
lichkeit zu machen; und darauf bezieht fich namentlich 
auch diefe Borfchrift. Nur bey ihrer Befolgung kann 
das Beten einen fortdaurend wohlthaͤtigen Ei auf 
unfere Gefinnung haben. 

Die führe zum zweyten Punkt. 

B) Das Gebet ift ein fehr wirkſames durch 
fein anderes zu erfeßendes Beförderungs 
mittel der religıöfen Sittlichkeit. 

I) Daß das Gebet ein Defferunigsmittel fen, das 
wird 

ı) von Ehrifto und den Apofteln auf eine unzwey⸗ 
deutige Arc behauptet in mehreren Stellen, zum Theil 
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auch angedeutet. Deßwegen empfiehlt Jeſus Matth. 
26, 41. feinen Schülern das Beten, ivz un diseAg9w- 
am ss mupacmor. Und in einer andern Stelle Luc. 
21,36. verbindet er gleichfalls die Borfchrift, fie fol: 
len wahfam feyn, mit.der, fie follen beten, damit fie 
würdig, ſeyn mögen zu beftehen vor hm, ihrem Rich⸗ 
tet. Luc. 11,13. erklärt er das Geber für eine Be: 
dingung, unter der man ben göttlichen Geift erhalte. 
"Und Paulus rechnet ernftliches und anhaltendes Bes 
ten Eph. 6, 18. zu den geiftigen Waffen der Chriften, - 
‚zu den Mitteln, die Chriften gebrauchen follen, um 
ſich zu. ftärken zum Kampf mit den fehwerften — 
chungen. Ebendieß beſtaͤtigen 

2) vielfache zuverlaͤßige Erfahrungen. Die Er: 
fahrung lehrt, daß fehon einzelne Gott gefällige Ge: 
bete das Gemüth jedesmal in eine reinere Stimmung 
ſetzen, den Menfchen über fich erheben, gute Borfäge 
wirken oder befeftigen, die Ausführung derfelben, das 
Handeln: in reiner Abficht, befördern. Die Erfah: 
zung lehrt aber auch, daß Vernachläßigung des Ges 
bets, Nachlafjen im Guten, Abnahme der Kraft zum 
MWiderftand gegen innere und dußere Reizungen zum 
Boͤſen, ꝛc. bey denen zur Folge hat, die ſchon in eis 
nem gewißen Grad gebeffert find. 

II) Inwiefern ift nun das Gebet ein Befoͤrde⸗ 
zungsmittel der Beſſerung? Es ift esin doppelter Rück 
ſicht: theils fhon wegen feiner natürlichen Fol 
gen; theils aber auch nach Jeſu und der Apoftel Bes 
lehrungen deßwegen, weil ein Gott wohlgefälliges 
Bittgebet eine Bedingung gewißer göttlt 
her Wohlthaten ift, weil es Erhörung zur 
Folge hat. | 
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1) Das Gebet iſt ſchon ſeiner Natur nach ein 
Befoͤrderungsmittel der Beſſerung. 

Es trägt bey, nicht blos zu einjelnen guten Ent: 
fchlüffen und Handlungen, fondern auch theils zur | 
Hervorbringung, theils zur Erhaltung und Vervoll⸗ 
kommnung einer guten Gefinnung überhaupt. Schon 
einzelne Gebete haben wegen der eigenthümlichen Bes 
fhaffenheit des Gebets religiös moralifh gute Wir: 
kungen. Einzelne Gebete erleichtern eine unpar 
theyiſche Beurtheilung deffen, was wir thun 
oder nicht thun follen. Der Grund davon liegt in der 
Natur des Gebets, weil darin das gefühlvolifte An: 
denken an Gott, namentlich als den allwiffenden und 
heiligſten, enthalten ift. 

ft diefes Andenken in uns lebendig; fo werden 
wir vor der Gefahr weit ficherer feyn, bey Beurtheis 
lung defjen, was Gottes Willen angemeffen fey, uns 
täufchen zu laffen ducch den Einfluß einer Leidenjchaft; 
wir werden unbefangener überlegen, was gerade in | 
diefem Fall in Rückfiht auf unfere Umftände für uns 
Pflicht ſey. Aus demfelben Grund werden aber auch 
ſchon einzelne Gebete dazu beytragen, gute Vor ſaͤ⸗ 
ze zu wecken oder zu befeftigen. 

Denn dazu trägt lebhafte Wergegenwärtigung des 
Allwiſſenden und Heiligften unftreitig feiner Natur 
nach bey. Eben diefes Andenken wird auch die Wir⸗ 
kung haben, daß wir uns um fo mehr beftreben, im 
reiner Abſicht zu handeln, Aber einzelne, felten 
vorkommende, Gebete find es freylich nicht, was auf 
die ganze Geſinnung wirken kann, wenn fie gleich 
in einzelnen Fällen nicht unbedentenden Mugen haben. | 
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Nur das dftere Beten (eine fortgefezte Gebetsuͤbung) 
ift Beförderungsmittel einer Gott wohlgefälligen Ge: 
ſinnung; und dieß ift wohl ein Hauptgrund, wars 
um Sefus und die Apoftel fo ftarf darauf dringen, daß 


Das Geber eine fortgefezte Uebung feyn foll. Defteres 


Gott gefälliges Beten ift feiner Natur nach ſchon Bes 
förderungsmittel einer guten Gefinnung. Denn es 
ift ein unmittelbares Beförderungsmirtel eines wir: 
famen Glaubens an Bott, und ebendarum einer 
‚religiös moralifchen Gefinnung. 

Es iſt ferner ein Mittel, uns zu erheben zum 
Unſichtbaren. 

Es iſt ein Beförderungsmittel der Selbſtkennt⸗ 
niß; es iſt auch ein Beruhigungs mittel. In al⸗ 
len dieſen Hinſichten traͤgt es zur Beſſerung bey. Es iſt 

1) ein Befoͤrderungsmittel eines wirkſamen 
Glaubens an Gott, und eben darum auch einer re: 
ligiös moralifchen Gefinnung. Der Hauptgrund das 
von liegt in dem Eigenthümlichen des Gebets, das das 
rin befteht, daß es eine Handlung ift, durch die wir 
den Ölauben an Gott auf eine eigenthümliche Art üben 
und erweifen, durch welche wir uns Gott, namentlich 
als den Allwifjenden und Heiligften, lebhaft vergegens 
wärtigen. Die natürliche Folge davon ift, daß ein 
öfteres Beten daran gewöhnt, den Gedanken an Gore 
und namentlich an feine Allwiffenheit und feinen Wil⸗ 
len uns mit Leichtigkeit zu vergegenmwärtigen, und das 
mit lebhafte, der Borftellung von Gott angemefjene 
Gefühle zu verbinden. Das Beten ift eine Handlung, 
durch die wir den Glauben an Gott überhaupt, dem 
Glauben, daß er der volltommenfte Geift und daß er 
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uns nahe fen, äußern, und wie er durch bloße religioͤſe 
Betrachtung nicht geübt wird und werden kann. 

Es ift eine Hebung unfers Glaubens an Gott, den 
Unſichtbaren, Allgegenwärtigen und Allwiffenden, 


wenn wir Uns mit ihm unterreden, als wäre er uns 


fihtbar gegenwärtig. In dem Glauben beten wir, 


und nur in dem Glauben fönnen wir (wahrhaft) bes 
ten, daß Gott, der Vollkommenſte, uns nahe ſey, 
Matth. 6,6. daß er das Verborgenfte, namentlich au 
uns, vollfommen fenne, daß er wifle, was wir jejt 
gerade fühlen, deufen, wänfchen, fprechen. 

Ihn, den Heiligften, vergegenwärtigen wir uns, 


wenn wir beten, als den, vor dem alles offenbar if, 


ber Zeuge nicht blos unferer äußern Handlungen, fon: 
dern auch unferer geheimften Enıfchlüffe, unferer ver 
borgenften Abfichten iſt. Je öfter wir alfo ernftlich 
beten, defto tiefer wird ſich der Gedanke an Gott, nz 
mientlich an feine Allwwiffenheit und Allgegenwart, und 
an feinen heiligen Willen, in unfer Gemuͤth eindrücden, 
und defto wirffamer wird er feyn; defto mehr werden 
wir uns gewöhneg, bey jeder Veranlaſſung den Ge 
danken an Gott und feine Allwiffenheit hervorzurufen, 
und auf eine gefühloolle Art zu denfen; defto leichter 
wird es uns werden, das Andenfen an Gott — ein ger 
fühlvolles Andenken an Gott — auch mit unferen ge 
wöhnfichen Befchäftigungen und Vergnügungen zu 
verbinden, ihn nie aus den Augen zu verlieren, auch 
wenn wir mit Irdiſchem befchäftigt find, in Hinſicht 
auf Gott auch im Verborgenen gut zu handeln; deſto 
weniger werden wir. ung verleiten laffen durch äußere 
Reizungen, etwas ihm Mißfäliges zu thun, defto an 
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gelegentlicher werden wir ung beftreben, immer reiner 
zu werden und nach immer reinern Abfichten zu hans 
bein, Oefteres Gott gefälliges Beten ift ein unmits 
telbares Beförderungsmittel eines wirffamen Claus 
bens an Gott, und eben darum eines ächt religidfen 
Sinnes: Denn es hat die Folge, daß es uns immer 
leichter, immer natürlicher wird, den Gedanfen an 
Gott und namentlich feine Allwiffenheir und an feinen 
Willen uns auf eine lebhafte und ſolche Art zu verges 
genwärtigen, wie es unfer moralifches Bedürfniß fors 
dert. Eben in diefer Hinficht kann es durch fein ans 
deres Mittel erfezt werden, nicht durch bloße religiös 
fe Betrachtung , obgleich jede moralifch religiöfe 
Betrachtung fehr leicht verbunden werden kann mit 
Gebet, und in vielen Zällen felbft dringende Auffordes 
rung dazu iſt. Mur: ift es dann nicht mehr bloße 
Betrachtung. | | 

Man kann noch hinzufegen, (in Rücficht auf den 
erften Grund): Ben folchen, die ſchon eine religiöfe 
Gefinnung haben, ift das Geber Uebung und Stärs 
fung derfelben. Denn ihre Gebete gehen nur hervor 
aus der Gefinnung der Liebe, Ehrfurdt, Dankbar⸗ 
feit gegen Gott; jedes ihrer Gebete ift alfo Aeußprung 
ihrer fchon vorhandenen religisfen Gefinnung, aber 
ebendeßwegen auch ein Stärfungsmittel derfelben: 
Denn jede Uebung einer Gefinnung trägt bey, fie 
nicht blos zu erhalten, fondern auch zu befefligen. 
Das Geber ift ein unmittelbares Beförderungsmittel 
eines wirffamen Glaubens an Gott und einer guten 
(ächtreligiöfen und eben darum auch moralifchguten) 
Geſinnung. 


er Bi 


>) Aber auch mittelbar trägt es zur Beſſerung 
bey. 


Geift überhaupt zu gewöhnen zur Richtung feiner 
Aufmerkfamfeit auf das Unfichebare und Leberirdifche. 
Denn jedes einzelne Geber ift Befchäftigung unſers 


. Geiftes mit dem Unfichtbaren, Erhebung des Herzens 


zum Weberiedifchen. Se öfter wir alfo beten; deſto 
vertrauter werden wir mit dem Gedanfen an das Lie; 


berirdifche, defto leichter wird es uns, ihn mie uunfern 


gewöhnlichen Geſchaͤften zu verbinden, defto weniger 
werden wir die Beftimmung unfers Geiftes für eine hoͤ⸗ 
here Welt und die Gemeinfchaft aus den Augen verlie: 
„ren, in der er jezt fehon damit ſteht. Aber es Läft 
ſich leicht einfehen, daß das Gebet eben dadurch auch 
beytrage, uns die Herrfchaft über die Neigung zum 
Sinnfihen (Jrdifchen) zu erleichtern. .Das Gebet 
ift ferner a 
b) mittelbar ein Beförderungsmittel: der Beſſe⸗ 
rung, infofern es Beförderungsmittel der Selbfk: 
kenntniß ift, von welchem Inhalt es auch feyn mag. 
Dieß kann jeden fchon die Erfahrung lehren, wenn 
man auch‘ den Zufammenhang der Wirkung mit der 
Urfache in vielen Fällen nicht erflären fann. Waͤh—⸗ 
vend des Gebets und durch daffelbe wird der Menſch 
oft an gewiße ihm vorher verborgene Fehler erinnert; 
ein Lichtſtrahl fälle oft ins menfchliche Gemüth, wos 
ducch ihm eine gewiße, ihm vorher verborgene, Tiefe 
feines Herzens unerwartet: aufgedeckt wird, 
Aber es läßt fih auch aus.der Natur des Gebets, 
zum Theil wenigftens, erklären, warum es Befördes 


a) Defteres Beten ift nämlich ein Mittel, unfen 
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rungsmittel der Selbſtkenntniß fen. Ernſtliches Bes 
ten muß feiner Natur nach beytragen, die Selbftfennts 
niß zu erweitern, aber auch wirffamer zu machen. Es 
trägt dazu bey, fie zuerweitern. Schon die Vorbes 
reitung zum Beten, aber auch diefes felbft veranlaßt 
zu einer unparthenifchen Seldftorüfung. Sind wir 
entfchloffen zu beten, fo muß uns natürlich der Gedan⸗ 
£e in den Sinn-fommen, in welhem VBerhältniß denn 
wir gegen Gott ftehen, ob wir feinen Willen befolgen 
oder nicht; ' ob wir die Bedingungen erfüllen, unter 
denen man allein alles Gute von ihm erwarten kann, 
ob unfer Gemüth in der zum Beten erforderlichen Fafs - 
fung fey. Und wenn wir ung durch das Geber den 
Allwiffenden und Heiligften lebhaft vergegens 
wärtigen, ‘fo wird wohl dieß in vielen Fällen Dazu beys 

tragen, daß wir ung felbft unpartheyiſcher erfors 
ſchen, uns ſelbſt allmaͤhlig bald von diefer bald von jes 
ner Seite näher Fennen lernen. Wir koͤnnen uns nicht 
eenftlich an den Allwiffenden und'Heiligen wenden, obs 
ne daran erinnert zu werden, ob wir ihm, dem hohen 
Urbild der Vollkommenheit ung zu nähern fireben oder 
nicht. | | | 

Wir koͤnnen ihn uns nicht lebendig vorftellen, ohne 
daran erinnert zu werden, wie denn unfer aͤußeres und 
inneres Leben nach feinem Urtheil befchaffen fen. Und 
wir werden gewiß ben einem gefühlvollen Andenken an 
Gott, das. mit dem Geber verbumden ift, weit entfernt 
ſeyn, unfere Fehler und Mängel verfleinern oder 
vor uns verbergen oder befchönigen zu wollen. Es 
wird in uns das Tebendigfte Bewußtfenn davon ſeyn, 
daß wir den Allwiffenden nicht täufchen koͤnnen; dieß 
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wird, uns auch vor innerer Falſchheit bewahren, in 
Ruͤckſicht auf Beurtheilung unfers Zuftandes. 

Aber unſere Selbſtkenntniß muß auch an Wirk: 
ſamkeit gewinnen durch Öfteres Gebet. Jeder mit 
Gebet verbundene Gedanfe wird ebendarum lebendiger 
und gewiß auch von größerer Wirkung ſeyn, weil je⸗ 
der Gedanke verbunden mit Gebet, in Verbindung ges 
fezt wird mit dem lebendigen Gefühl von Gott und feis 
nen Vollkommenheiten. 

Oefteres Beten ift feiner Matur nah Beförde 
tungsmittel der Selbſtkenntniß. Allerdings traͤgt aber 
der befondere Inhalt einzelner Gebete noch auf beſor⸗ 
dere Art dazu bey. Defteres Beten ift | 

c) endlich Befferungsmittel, infofern es Bern 
higungsmittel if. Beruhigung des: Herzens hat 
einen wichtigen Einfluß: auf unſere Befferung und 
pflihtmäßige Thaͤtigkeit. Traͤgt alfo das Gebet zu 
Beruhigung und zwar zu einer folchen bey, die nicht 
im Widerfpruch ſteht mit einer Gott. wohlgefälligen 
GSefinnung, fo ift es auch in diefer Hinficht Befoͤrde⸗ 
rungsmittel der Befjerung. 

- Unftreitig aber’ träge es viel zur Beruhigung bey. 
Auch in diefer Hinficht wird es von Ehriftus und: den 
Apoſteln empfohlen, z. B. Phil. 4,6. (Paulus fezt 
aͤngſtliches Sorgen dem Beten entgegen, deutet alſo 
wohl darauf, das Beten habe Einfluß auf Beru 
gung.) Ebendieß wird beſtaͤtigt durch die Erfahrun 
und laͤßt fich zum Theil aus der Natur des Gebets ers 
klaͤren. Es ift feiner Natur nach. ein Mittel, unans 
genehme Empfindungen zu unterbrechen, aber auch die 
Duelle einer unmäßigen Traurigkeit und Furcht all 
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maͤhlig zu verftopfen. Es. ift Unterbrechung unange⸗ 
nehmer Gefühle. Denn es ift für den Gott verehren; 
den Geiſt erfreuliche Befchäftigung, fich zu dem zu er 
heben, dem et als feinem Vater vertraut. 

Es ift für den Leidenden Erfeichterung, fein Be: 
duͤrfniß dem gütigften Vater vorzutragen, beym Ger 
bet fo: lebhaft als-möglich zu fühlen, wie ſelig es ſey, 
Gott zum Freund zu haben, von ſeiner beſondern lie⸗ 
bevollen Fuͤrſorge für uns verſichert zu ſeyn. Wenn’ 
es Unterbrechung unangenehmer Gefühle: ift, einem’ 
ſichtbaren menfchlichen Freund: feinen Kummer mitzu⸗ 
theilen; fo ift es wohl noch weit mehr-Unterbrehung 
unangenehmer Empfindungen, fein Beduͤrfniß dem 
vorzutragen, von dem alle unfere Schickſale abhän: 
gen, und-der mächtig und gütig genug-ift, uns das, 
was wahrhaft gut für uns ift, in allen Fällen zu ges 
ben. Aber das "Beten trägt auch bey, die Quelle un⸗ 
angenehmer Gefühle zu verftopfen ‚"weil.es diejenigen 
Vorftellungen uns lebhaft vergegenmwärtigt, die am 
kraͤftigſten unmäßiger Traurigkeit oder Furcht entge⸗ 
genwirken — naͤmlich den Gedanken an unfere Vers 
bindung mit dem Allinächtigen, an die allumfaffende 
und namentlich auch zu unfern Beſten wirffame Güte 
Gottes; an feine'manchfaltigen Wohlthaten, und an 
unfere Beftimmung, einft’den Reichthum der göttlis 
chen Güte in viel höherem Maas ais hier zu erfahren, 
an unfere Beftimmung für ein Meich des ewigen Frier 
dens, ber ewigen Freyheit und Seligfeit. Aber das 
Gebet: trägt auch mittelbar bey, unmäßiger Furcht 
und Traurigkeit entgegerizumirfen, weil wir dadurdy 
in eine ruhige Stimmung gefezt, und ebendarum ems 

Fiarı’6 Moral, G 99 
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pfaͤnglicher gemacht werden fuͤr andere Beruhigungs⸗ 
gruͤnde (fuͤr alles das, was zu unſerer Beruhigung 
beytragen kann). In allen dieſen Hinſichten iſt das 
öftere Beten überhaupt ein theils unmittelbares theils 
mittelbares Befoͤrderungsmittel der Beſſerung. | 
Es ift nun leicht zu beurtheilen, welchen befonde: 
een Einfluß auf Beflerung einzelne Arten des Ges 
bets haben, ‚Das lobpreifende Gebet befördert 
befonders Ehrfurcht und Demuth gegen Gott. Denn 
es geht felbft. aus Ehrfurcht und Demuth hervor,. Dar. 
duch wird uns Gott hauptfächlich von der Seite ver: 
gegentoärtigt, von der er Gegenſtand unjerer ——— 
Achtung iſt. 

Das D ankgebet trägt bey, die Wertbfhägung 
der göttlichen Wohlchaten zu befördern, und zugleich 
die. Bereitwilligkeit, von. allem Guten einen: folchen 
Gebrauch zu machen, der Gottes Zwecken angemeſſen 
iſt. Es wird aber auch daducch unfer Vertrauen 
auf Gort geſtaͤrkt. Eine lebhaft Danfbare Erinnerung 
an Wohlchaten Gottes (an Beweiſe feiner Güte) ift 
ein wirffames Mittel, in Hinſicht auf die Zukunft un 
fer Vertrauen zu befoͤrdern. Das Dankgebet kann 
uͤberdieß auch zur Förderung dee Selbftfenneniß 
beytragen. .. Denn es veranlaßt uns, daran zu beufen, 
welchen Gebrauch wir von den: göttlichen IWohltharen, 
für die wie danken, gemacht haben, oder machen wol: 
len. Das Bittgebet, fofern es fich auf unfere eis 
gene Angelegenheiten bezieht, ift | 

ı) eine befoudere Uebung des Glaubens, daß 
namentlich.alles, was fich auf uns bezieht, von Gott 
abhängt. Es # eine befondere Uebung des Ber 





— 8355 — 


trauens auf Gott in Beziehung auf unfere Ange 
fegenheiten. Es trägt 

2) dazu bey, unfere Selbſtkenntniß zu beförs 
dern, das Gefühl von unferen Mängeln zu erhalten 
oder zu verfiärken, befonders wenn wir und infofern 
wir um geiftige Güter bitten. (Es ift erlaubt und 
pflihtmäßig, auch Außere Güter zum Gegenftand des 
Gebets zu nehmen.: Aber jene Bitte muß innigft das 
mit verbunden werden, und die Sehnfucht nach gei- 
ſtigen Gütern bey weitem das Uebergewicht haben.) 

3) Das Bittgebet treibt ferner an, zu Erfüllung 
unferer Wünfche felbft beyzutragen, wenn und ſoweit 
wir dazu betragen koͤnnen; es trägt alfo bey, manche 
gute Vorfäße zu werfen, oder zu erneuern und zu bes 
feftigen. Denn wir können nicht aufrichtig beten, oh⸗ 
ne auftichtig zu wollen, was wir von Gott uns erbit⸗ 
ten. Ebendarum müßen wir auch den redlichen Bors 
faß haben, felbft mitzuwirken, wenn und foweit wir. 
es thun koͤnnen. 

A) Das Bittgebet gewoͤhnt uns endlich, unſee 
Wuͤnſche zu läutern und Gottes Willen unterzuordnen; 
"jenes vermittelſt der Erinnerung daran, daß wir ung 
unlauterer Wuͤnſche vor Gott fhämen müßen, Dies 
fes vermittelft der lebhaften Vorftellung, daß alles, 
was wir uns wünfchen, von Gottes hoͤch ſtweiſ em 
Willen abhaͤnge. 

Die Fuͤrbitte iſt 

ı) an ſich Uebung unſerer Menſchenliebe, und 
traͤgt ſchon deßwegen zu ihrer Erhaltung und Staͤr⸗ 
kung bey. 

2) Staͤrkt ſie dieſelbe auch darin, weil bey der 

Ögga 
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Fuͤrbitte der Gedanke in unſerer Seele lebendig iſt, daß 
Gott nicht blos unſer, ſondern auch aller unſerer Bruͤ⸗ 
der Vater ſey, daß ſeine Guͤte auch uͤber ſie walte, daß 
die Veranſtaltung, die Er durch Chriſtum ausfuͤhrt, 
auch unſere Mitmenſchen angehe. Die Fuͤrbitte treibt 
uns 

3) endlich maͤchtig an, zu dem, was wir für ans 
dere erbitten, felbft mitzuwirken, foweit wir können. 

Bemerkenswerth ift noch, daß das Mufterge: 
bet Jeſu Matth. 6,9. ff. ganz vorzüglich dazu einges 
richtet ift, ein Beförderungsmittel des moralifch relis 
giöfen Zwecks zu ſeyn. Denn 

ı) erinnert uns dieſes Gebet lebhaft an ſolche 
Wahrheiten, die für unfere Befferung theils unmits 
telbar theils mittelbar wichtig find. Es erinnert uns 
lebhaft an unfere Strafmwürdigfeit, an unfer Verhaͤlt⸗ 
niß zu Gott als unferen Gefeßgeber und Richter (vor⸗ 
züglich v.ı2., aber auch v.9.f.). Es vergegenwärs. 
tigt uns Gott v.9. als den, der unfer und unferer Mits 
menfchen himmlifcher Vater ift, der unvergleichbare 
. Bater in Rüdfiht auf Güte, Weisheit und Macht, 
Es erinnert uns an ein Reich Gottes, an dem wir und " 
andere Theil nehmen, und in welchem wir und anbes 
re volllommen befeligt werden follen (vergl. v 10. mit 

5,3.ff.). .: Es erinnert uns-daran, daß Gott geneigt 

ſey, unter einer gewißen Bedingung Sünden zu vers 
geben, und daß Er uns zum Kampf mit den Reizuns 
gen zum Höfen ftärfen wolle (0. 12. 13.). Uber öfs 
tere Erinnerung an diefe Wahrheiten wirft dem Stolz 
und Leichtfinn entgegen, und befördert auf einer ans 
dern Seite die Willigkeit und. den Muth zum Gehors 


[ 


fam gegen Gottes Gebote: Sie befdrdert auch unfere 
Beruhigung, und hat infofern auch Einfluß auf un: 
fere Beſſerung. Denn was kann mehr beruhigen, 
als der Gedanke, daß wir an Gott einen Vater haben; 
ber für alle unfere geiftige und Förperliche Bedürfniffe 
auf die gütigfte Art forgen koͤnne und wolle. 

Einzelne Bitten erinnern auch noch an befors 
bere Wahrheiten, bie für einzelne Tugenden wichtig 
find. 

Eben diefes Sie dient n 

2) dazu, eine Gott gefällige Gefinnung zu ben 
und ebendarum zu erhalten und zu ftärfen, Denn es 
ift Ausdruck folcher Gefühle und Wuͤnſche, die genau 
zuſammenſtimmen mit Jeſu Forderungen. 

Es ift Ausdruck einer folchen Gemüthsfaffung, * 
der man aufrichtig ſtrebt nach moͤglich vollkommener 
Uebereinſtimmung mit Gottes Willen; wie koͤnnte man 
fonft wahrhaft beten; Dein Wille geſchehe ꝛc.? Es 
ift Ausdruck einer- Gemuͤthsſtimmung, bey der man 
ernftlich ‚nach Befreyung von allem Böfen und Bes 
wahrung vor demfelben ftrebt-(ugl. v. 13.); bey der man 
das Berabfcheuungswiürdige und Strafwürdige feis 
ner Sünden lebendig anerkennt, und fo in Anwendung 
auf ſich aufrichtig betet: vergieb mir, o Gott, meine 
Schulden. Diefes Geber ift ferner befonders Auss 
druck einestheils ehrfurchtsvoller Liebe gegen 
Gott, und anderntheils des Vertrauens auf ihn: 
Diefes Gefühl fpriche ſich ſchon in der Anrede aus: 
„aTsp muy 6 Ev TO spavog“ — unfer Vater, der 
in Abſicht auf Macht, Weisheit und Guͤte über alle 
iedifche Vaͤter unendlich weit erhaben ift, Der unſerer 


— 8 


tiefften Ehrfurcht und Liebe, aber auch unfers uneim 
gefchränften Vertrauens höchft würdig ift. Daffelbe 
Gebet ift Ausdruck allgemeiner Menfhenliebe, 
der Theilnahme an den Angelegenheiten unfers ganz 
zen Gefchlechts, des ernften Wunſches, daß alle Mens 
fchen Gottes heiligen Willen befolgen mögen, daß alle 
Menfhen wahre Verehrer Gottes werden - mögen, 
(„dysadnrw To ovoua 08“ denn dieß kann nicht auf 
die Betenden allein gehen. Der Sinn ift: Möchte 
Doch deine — Vollkommenheit allgemein 
anerkannt werden! Moͤchteſt du als der unvergleichbae 
volllommene von allen auf eine wuͤrdige Art verehrt 
werden!) Daß alle zu Bürgern des Reichs Gottes ge: 
bilder und einft vollfommen befelige werden moͤgen 
(AYsrw n Busırua os), Eine befondere Bitte ift 
Ausdruck der Verfönlichkeit, der Liebe gegen Feinde 
und Beleidiger (vergieb ung, wie wir vergeben ꝛc.) 
Endlich ift dieſes Gebet Ausdrud einer ſolchen Geſin⸗ 
nung, bey der man nicht das zum Hauptzweck macht, 
irdifche Güter im Ueberfluß zu befigen und zu geniefs 
fen, fondern in Anfehung alles deffen, was fich auf 
unfere irdifche Bedürfniffe bezieht, genügfam ift und 
nicht ängftlich forget, vor allem aber nad) den höhern 
unvergänglichen@ütern ftrebt.[v.ı 1. Die Bitte (v. 1.) 
kann niemand wahrbaft fich aneignen, der immer mehr 
verlangt, als fein Bedürfniß fordert und weit hinaus 
forgt.] 

Wenn aber diefes Gebet Ausdruck nur ſolcher Ge: 
fühle, die. mit Jeſu VBorfchriften zufammenftimmen, 
‚it; fo koͤnnen wir es nicht zu dem unfrigen machen, 
ohne dadurch eine Gott gefällige Gefinnung zu üben. 


Aber eben dieß trägt auch zu ihrer Erhaltung und 
Stärfung bey. Eben diefes Gebet ift: 

3) ferner vorzüglich geeignet, bey uns gute Vor⸗ 
fäge theils zu wecken theils zu befeftigen.. Beiner: 
kenswerth ift es, daß.alle darin vorfommende Bitten 
etwas enthalten, wozu unfere eigene Mitwirkung noͤ⸗ 
thig iſt. 

Zur Verherrlichung Gottes, zur Ausbreitung ſei⸗ 
nes Reichs, zur Erfüllung (VBollbringung) feines Wil 
lens, zur Erlangung und Erhaltung defien, mas die 
Lebensbedürfniffe fordern, koͤnnen und follen auch wir 
mitwirfen. Vergebung der Sünden ift an eine Be: 
dingung gebunden, deven Erfüllung von une abhängt, 
und zu unferer Verwahrung vor dem Boͤſen follen wir 
felbft auch beytragen. Wer alfo dieſes Geber mit Auf: 
richtigkeit fich felbft aneignet, der muß ebendeßwegen 
auch den Entſchluß faffen oder erneuern, alles zu thun, 
was von feiner Seite zur Erfüllung jener Wünfche ers 
fordert wird. Ebendeßwegen ift diefes Geber, auf uns 
felbft angewandt, ein Mittel gute Vorſaͤtze zu werfen 
oder zu befeftigen. Es ift endlich 

4) ein vorzügliches Beförderungsmittelder&e (6 ft: 
kenntniß. Dier gilt vorzüglich von der fünften und 
fehsten Bitte (v. 12. 13.). Die Bitte: Vergieb uns 
unfere Sünden, fönnen wir nicht mit Befonnenheit 
auf uns anwenden, ohne daran zu denken, welcher 
Abweichungen von Gottes Gefeß wir uns. fehuldig 
machten. Um Bewahrung vor dent Böfen fönnen 
wir nicht bitten, ohne zu überlegen, mit welchen in: 
nern und äußern Reijungen zum Böfen wir. vorzüglich 
zu fämpfen haben, welche äußere Verſuchungen, wel: 
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che gefellfchaftliche Verbindungen, welche Arten von 
Vergnügen, gerade für uns vorzüglich gefährlich find. 
Aber auch alle übrige Bitten geben Stoff und 
Veranlaſſung zu ernftlicher Selbftprüfung z. B. die 
Bitte 9.10, — Muß fie nicht, wenn wir fie mit vol: 
ler Beſonnenheit auf uns anwenden, uns veranlaffen, 
uns zu prüfen, ob wir ernftlich und feft entfchloffen 
feyen, den görtlichen Willen in allen Fällen zu befol. 
gen, zu unterfuchen, inwiefern wir Das nicht zur thun 
geneigt find? Jede Bitte giebt Beranlaffung zur 
Selbftprüfung und zur Erweiterung und Vervolll omm⸗ 
nung der Selbſtkenntniß. Und wenn wir num eine 
ſolche Selbftprüfung mit dieſem Gebet verbinden mit 
der Bergegenwärsigung des Allervollfommenften, defr 
fen Wille von allen Geiftern befolgt werden ſoll; fo 
wird fie-gewiß. unpartheyifcher und wirffamer feyn. 
Jeſu Diuftergeber ift vorzüglich geeignet zu einem Bes 


förderunggmittel einer-veligids moralifchen Gefinnung; . 


und alle Borfchriften, die Jeſus in “Beziehung auf die 
Befchaffenheit des Gebers gab, ſtimmen damit zu: 
ſammen, daß er das Gebet zu einem Förderungsmits 
tel der Beſſerung machen wollte, (Borzüglich darum 


drang er auch darauf, daß man öfters, nicht nur übers , 


haupt, beten folle.) 

11) Noch ift ein zweyter Gefichtspunft zu beadh: 
ten. Dos Bittgebet ift auch darum Beſſerungsmit⸗ 
. tel, weil es nach Jeſu Lehre überhaupt eine Bedin 
gung gewißer göttliher Wohlthaten, und 
namentlich eines fortdaurenden befonderen 95 tt li⸗ 
chen Beyſtands zum Guten iſt. 

Es muß nun gezeigt werden, 
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ı) daß, und in. welchem Sinn die chktiſtliche Leh⸗ 
te das Geber für eine Bedingung görtlicher Wohlthat 
erkläre, Erhörung des Bittgebets zufage; daraus 
wird fich ‘ A 

2) die Folgerung herleiten laſſen, daß das Gebet 
auch in dleſer· Hinſicht wichtigen Einfluß auf‘Befferung 
habe. 

ı) Hat das Geber Erhörung zur Folge, und in wel; 
Hem Sinne? Man kann gerne zugeben, daß einige 
neuseftamentliche Stellen, die von der Gebetserhoͤrung 
handeln, ſich nur auf die Apoſtel beziehen. 

Aber es iſt unbeſtreitbar, daß einige andere Aus⸗ 
ſpruͤche Jeſu und der Apoſtel, in welchen Erhoͤrung 


des Gebets zugeſagt wird, auf Chriſten oder wah⸗ 


re Verehrer Gottes uͤberhaupt ſich beziehen. 
Wir fuͤhren die vorzuͤglichſten an. 
Eine der wichtigſten und deutlichſten Stellen m 
Matth.7,7—rı. In diefem Ausfpruch ift ohne Zwei⸗ 
fel eine folche Zufage enehalten, die fi auf Chriften 
überhaupt, und felbft auf Verehrer Gottes überhaupt 
bezieht... Man muß v. 7. vergleichen, vorzüglich mit 
v. 9— 11. V. 7. fagt Jeſus unbeftimme: Bittet, fo 
wird euch gegeben ꝛc. Er ſezt mehrere gleichbedeuten⸗ 
de Ausdruͤcke zufammen, theils um ein ernftliches und 
anhaltendes. Geber zu bezeichnen, theils um das recht 
nachdruͤcklich auszufprechen, daß man unter der Bes 
Dingung des Gebers göttliche Wohlthaten erhalte, die 
man fonft nicht erhalten würde. Eine nähere Beftims 
mung von v.7. giebt v. 11. vgl. v. 9. io. Was Gott 
den Bittenden geben will, ift nach v. 11; etwas, das 
nad) Öottes Urtheil (dyaSor) gut ift, wie die douara 
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ayada menfchlicher Eltern etwas find, was nach ih: 
ser Anficht gut iſt. 

Das aya9a wird aber auch durch die vorherge⸗ 
henden Verſe erläutert, Es iſt 

a) entgegengeſezt dem, was fuͤr den Bittenden 
unnuͤtz, unbrauchbar ſeyn würde (v. 9.). Das zya- 
Sor, was Gott geben will, iſt alſo ohne Zweifel et 
was, das nicht unnüß für den Bittenden iſt. 

Aber dyaYor iſt Ä 

b) auch dem Schädlichen entgegengefeje (o-10 J 
Wenn ein Sohn, ſagt Jeſus (o. 10.), ſeinen Vater 
um einen Fiſch bitten würde, wuͤrde er ihm wohl et⸗ 
was, nicht nur unbrauchbares, ſondern ſelbſt ſchaͤdli⸗ 
ches geben? Wenn nun ihr, v. 11. die ihr fehlerhaf⸗ 
te Menſchen und fähig feyd, andern auch etwas Mir 
thiges und Nüßliches bisweilen zu verfagen, Doch ges 
neigt feyd, euren Kindern Gutes zu geben, tie viel 
mehr wird der Gutes geben denen die ihn bitten, ber 
ohne Bergleihung volllommener als die beften menſch⸗ 
lichen Väter, der namentlich ohne Vergleihung guͤti⸗ 
ger, als diefe, der Urquell aller elterlichen Liebe ift, 
der bey weitem bereitwilliger ift, als felbft die beiten 
menfchlichen Väter, das kindliche Zutrauen derer, die 
ihn bitten, aufjzumuntern, zu ftärfen, zu belohnen, — 
etwas zu geben, das zum wahren Beſten der Beten⸗ 
den dient. 

Dieſe Zufage kann nicht auf die Apoſtel oder Je⸗ 
ſu damalige Zuhörer oder die erſten Chriſten übers 
haupt befhränft werden, Denn 

ı) findet man im Zufammenhang ganz Peinen 
Grund dazu; aber auch 
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2) entfcheidende pofitive Gründe, daß diefe Zus 
fage allgemein gelte. Dieß fann man 

a) fehon aus v.8. fließen, „rag. etc.“ Denn 
was follte dieſer Vers in Verbindung mit v.7. für ei- 
nen Sinn haben, wenn er fich blos auf die Apoftel 
oder erften Schüler Jeſu überhaupt beziehen folfte? 

Aber ein guter Sinn ergiebt fich, wenn man v.7. 
zunächft auf Jeſu Zuhörer bezieht, v. 8. abet als alls 
gemeinen Saß betrachtet, (denn jeder, der ıc.) 

b) Böllig entfcheidend ift v.ı1, DerSchluß, den 
Jeſus hier macht, Pann ſich unmöglich blos auf die 
Apoftel oder erften Ehriften beziehen. Haben die, wel: 
che Bott bitten, Gutes, — Wahrhaftgutes — don ihm 
zu hoffen, weil er ihr himmliſcher Vater ifl, — 
der, welcher überhaupt ohne Vergleichung vollkom⸗ 
mener ift, als irdifche Väter; fo folgt daraus, daß, 
nach dem Ausfpruch Jeſu, nicht blos die erften 
Ehriften, fondern alle wahre Verehrer Got 
- tes überhaupt auf :hr ernftliches Bitten etwas wahr: 
haft Gutes von Gott zu hoffen haben. 

Bey diefer Zufage aber fezt Jeſus ohne Zweifel 
voraus eine folche Art zu beten, die ihrer Befhaf 
fenheit nad) mit feinen übrigen Belehrungen zuſam⸗ 
menftimmt. Mur von einem folchen Beten kann hier 
Die Rede feyn. Denn auch in diejer Stelle und ihrem 
Zufammenhang finden ſich nicht undeutliche Winfe von 
einigen Haupterforderniffen des Gebets. 

Es finder fih darin ein nicht undentlicher Wink, 
dag von einem ernftlichen öfters wiederholten Beten 
Die Rede ſey (v. 7.8.); aber auch von einem zuver⸗ 
ſich tlichen (vertrauensvollen): Denn eben dazu zu 
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ermuntern, war wohl Jeſu Hauptzweck bey dem in 
dieſem Abſchnitt enthaltenen Ausſpruch. Aber in die 
fer legten Eigenſchaft fi find die wefentlichften Eigenfchaf: 
ten eines ort gefälligen Gebets enthalten. Man kann 
nicht mit Zuverficht beten, wenn der Gegenftand 
unferer Bitte etwas ift, wozu wir felbft mitwirken koͤn⸗ 
nen, ohne daß wir hiezu entfchloffen find. Man kann 
nicht zuverfichtfich um etwas bitten, von dein wir felbft 
einfehen Fönnen, es entfpreche unferem wahren Bebürf: 
niß nicht, oder ftee gar in iderſoench mit Gottes 
Willen. 

Schon in diefer Stelle felbft Tiegt ein nicht ums 
deutlicher Wink, daß. nur von einer folchen Art zu bes 
sen die Mede fen, die ihrer Befchaffenheit nach Gott 
‚wohlgefällig ift. Aber auch die Verbindung, in web 
che Jeſus in diefem Lehrnortrag die Aufmunterung 
zum Beten mit mehreren andern Borfchriften fezt, muß 
auf den Gedanken keiten, daß er eine folche Art zu bes 
ten vorausfeße, die verbunden ift mit dem aufrichtis 
gen Streben, alle feine übrige Gebote zu beobachten. 
Die ift aber nur der Fall bey einem folchen Beten, 
das die oben angezeigte Beſchaffenheit hat. Eine fol 
che Art zu beten wird vorausgefezt bey der, in Matth. 
7,7— 11, enthaltenen, Zufage. Der Sinn derfelben 
kann näher fo beftimmt werden: Jeſus verfichert nicht, 
daß alle einzelne Wünfche, die Verehrer Gottes 
im Gebet äußern, unbedingt erfüllt werden; daß 
Gott feinen Verehrern auf ihre Geber in allen Fällen 
gerade das geben wolle, was Gegenftand ihrer beſon⸗ 
deren Wünfche fey. Vielmehr giebt er-v.ır. durch 
dyada vgl, 9.10. einen deurlichen Wink, Daß Gottes 
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Verehrer nicht uneingefhränfte Gewährung ih: 
ver beftimmten Bitten zu erwarten haben, daß fie dann 
nicht eben. das, um was fie. bitten, zu hoffen haben, 
wenn der Gegenftand ihrer Bitte nicht wahrhaft gut 
fey und zu ihrem wahren Beften diene, 

Aber das verfichert Jeſus, daß man unter der Bes 
dingung des Betens göttliche Wohlthaten erhalte, daß 
Gott den Betenden (in Ruͤckſicht auf ihre Gebete) das 
ihrem wahren Bedürfniß Entfprechende, und zu ihrem 
wahren Beſten Dienende (wahrhaft gutes) gebe, alfo 
auch das, was fie fich erbitten, wenn es nach feinem 
Urtheil gut ſey, und daß Gott unter der Bedingung 
des Betens gewiße Wohlthaten ertheile, die mar 
ohne Geber nicht erhalten würde, "Und diefe Zus 

ſage ift auch dem Zweck angemeffen, einerfeits zum 
zuverfihtlihen Geber aufjzumuntern, anderfeits 
vor Bermeffenheit und Mißmuth zu bewahs 
ren. Dem lezteren Zweck ift Jeſu Zufage darum 
angemefien, weil Jeſus ausdrücklich verfichert, man 
werde blos das erhalten, was aya9or ſey. Wenn 
man alfo nicht das erhalte, um was man bitte, fo fols 
le man denfen, es fen nach Gottes Urtheil für uns fein 
dya>or (nicht wahrhaft gut). 

Zum zuverfichtlichen Beten ermuntert Jeſus 
durch ſeine Zuſage, weil man nicht zuverſichtlich be⸗ 
ten kann, ohne zuverſichtlich zu glauben, daß Gott 
auf unſer Gebet Ruͤckſicht nehme, aber auch nicht, oh⸗ 
ne zu glauben, daß Gott unſere beſondere Wuͤnſche 
dem Buchſtaben nach nicht erfuͤllen werde, wenn ihre 
Erfuͤllung fuͤr uns ſchaͤdlich ſey, daß er uns nur etwas 
wahrhaft Gutes geben werde. 
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Aus Matth.7, 7. f. ergiebt ſich, daß bey der Zur 
ſage der Erhoͤrung des Bittgebets eine gewiße 
Einſchraͤnkung hinzugedacht werden muͤße. Und dieſe 
liegt ſchon in dem Begriff von Gott, der in jener 
Stelle enthalten if. Wenn Jeſus ihn 6 marnp dr 
roc Sugavarg nennt, fo liegt darin das, daß Gott auch 
an weifer Güte alle irdifche Väter fehr weit übertrefie. 
Aber feine Güte würde nicht die weiſeſte Güte ſeyn, 
wenn er feinen Anbetern auf ihr Gebet auch das geben 
würde, was für fie nachtheilig if. Eben diefer zar. 
&v so. ift ferner nicht blos Vater eines Einzelnen, fons 
dern Aller, Bann alfo nicht folche Wünfche erfüllen, 
deren Erfüllung für andere wahrhaft nachtheilig wäre, 
unvereinbat wäre mit feinen Zweden in Abficht auf 
andere. Aber ein ächter Schüler Syefut kann auch nichts 
ernftlich wollen, was für das wahre Wohl feines Naͤch⸗ 
ften nachtheilig ift. Wenn er befeelt ift vom Geift der 
Liebe, fo Farin er fich nichts ernftlich wuͤnſchen, was 
mit Gottes Zwecken in Beziehung auf andere unver⸗ 
einbar ift. 

Mit dieſem allgemeinen Ausſpruch Jeſu — 
noch andere verbunden werden, die entweder von eben⸗ 
ſo weitem Umfang ſind, oder die das, was Jeſus dort 
allgemein ausſprach, auf gewiße beſondere Arten von 
Wohlthaten anwenden. Z. B. Luc. 18, 1. ff. 7. erin⸗ 
nert Jeſus namentlich daran, daß man beharrlich be; 
ten folle, daß unter dieſer Bedingung die nöthige Huͤl⸗ 
fe von Gott erwartet werden dürfe. Warum Jeſus 
gerade beharrliches Gebet fordere, ift ſchon bemerkte 
worden, Auch diefe Bedingung bezieht fich auf den 
Zweck der Beförderung einer veligiös moralifchen Ger 








— Den Satz, daß Gott auf ſolche Gebete ach⸗ 
te, macht Jeſus anſchaulich durch eine Parabel, Der 
Sinn von v.7. iſt: Wenn ſelbſt ein ungerechter Rich⸗ 
ter einem anhaltend bittenden Unſchuldigen, fuͤr den 
er keine Achtung und Liebe hat, und deſſen anhal⸗ 
tendes Bitten für ihn Läftig ift, feine Bitte ges 
währt; wie vielmehr wird Gott, der Gerechtefte 
und Gütigfte, feinen Lieblingen aufihr anhaltens 
des Bitten hin, helfen, folchen helfen, die Gegenftän: 
de feiner.befonderen Liebe find, feineswegs 
von ihm gering geachtet: werden, und deren bes 
harrliches Bitten Peineswegs für ihn ‚befchwers 
lich oder ihm mißfällig, fondern vielmehr. fehe 
wohlgefällig ift, als. hervorgehend aus einer ihm 
mwohlgefälligen Gefinnung, | 

kuc. 11,13. wendet Jeſus dert allgemeinen Saß, 
Den er Matth. 7, 11. vorgetragen hatte, auf eine beſon⸗ 
dere Art von göttlichen Wohlthaten an, oder er führe 
v. 13. ein befonderes Beyfpiel-von aya9oss an, die 
Gott denen geben wolle, die ihn ernftlich Bitten; er 
wird ihnen, fagt er, namentlich den heil. Geift geben, 
— Sn allen Fällen dürfen ſolche erwarten, daß Gott 
Durch ſeine mächtige Wirffamfeit fie zu allen Guten. 
ftärfen, und bewahren werde vor dem Höfen ic. 

Mit diefen Stellen koͤnnen auch eittige Ausfprüche 
Der Apoſtel verglichen twerden, z. B. i Petr.3, 12, 
Jac. 4, 2. Jac. 5,16: Ebr. 4/ 16. Aus dem Zufams 
menhang dieſer Stelle kann man ſicher ſchließen, daß 
ſie ſich auf wahre Chriſten uͤberhaupt beziehe. 

Deßwegen ſagt Paulus Ebr.4,16.20., weil wir 
(nad v. 14. f.) apxıspea weryar haben ıc,, dürfen wie 
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uns zuverfichtlich dem Thron des gnaͤdigen Gottes na 
ben, deßwegen dürfen wir zuverſichtlich mit der Er: 
mwartung um Hülfe bitten, daß wir erhört werden, 
weil Jeſus Vermittler unferer Seligfeit ift, und in 
den Himmel eingieng und zur Rechten Gottes für, 
theilnimmt an Gottes Herrfchaft, und unferer fich ans 
nimmt, (vgl! NRöm. 8,34.), weil der Herr der Ge 
meinde und der Welt ift, der aus eigener Erfahrung 


weiß, was menfchliche Leiden, was menfchliche Ben 


fuchungen find, und der für ung Leiden und Tod: freys 
willig erdulder hat, um uns zu verföhnen mit. Gott. 
Diefer Grund gilt fuͤr alle Chriſten, alſo auch 
das, was v. 16. geſagt iſt. Ebenſo hat man keinen 
Grund Zac. 1,5. zu beſchraͤnken auf Jeſu erſte Schuͤ⸗ 
ler. Von der praftifchen Weisheit iſt Die Rede, 
die namentlich dazu erfordert wird, um Reizungen zum 
Böfen zu überwinden, um Leiden. ftandhaft zu ertra⸗ 


gen. Und man hat nicht den mindeften Grund, dieſen 


Ausſpruch (cf. macs):zu befchränfen auf: die. erften 
Ehriften. Er gilt wohl für alle Chriften, fo wie dag, 
was Luc. 11,13. gefagt wird. Noch find zwey Stel⸗ 
len übrig, die allerdings auch zu den allgemeinen Aus; 
fprüchen gerechnet werden koͤnnen ı Zoh.3;a1.22. und 
die ähnliche Stelle, 5,14.15..daß das, was Joh.3. 
fagt, nicht blos auf die erften Chriften fich beziehe, kann 
man fehr wahrfcheinlich daraus fchließen, weil er fagt, 
weil wir feine Gebote halten und thun, was ihm wohl 
gefällig. ift. Dieſer Grund einer zuverfichtlichen Er⸗ 
wartung gilt doch für alle Chriften überhaupt. . Aber 
was ift der Sinn diefer Stellen? 0 «a7 adırwouer etc. 
fagt Johannes in der erften Stelle, in der zweyten sar 


dırwu:Ja. xara To IeAnna aurs etc. Die Bedins 
gung, die Johaunes in der festen Stelle.angiebt: zur« 
vo IeAnua aurs, muß in der erſten um fo gewißer 
binzugedacht werden, weil Joh. beyſezt: oͤr Ta ders 
svamıoy durs mosume. Was bedeutet aber zara ro 
SeAnuz Ses? Sollte der Sinn ſeyn: Wenn wir ihn 
um etwas bitten, daß er in jedem Fall, auh ohne 
daß. wir darum bitten, und ohne Nücficht auf 
unfere Bitte, erfolgen (uns — werden) laſſen will; 
fo erhoͤrt er ung — fo. läßt er das erfolgen, um 
was wir bitten; fo hätte diefer Ausfpruch freylich die 
höchfte Allgemeinheit, aber der Sag wäre leer und 
identifch, und nicht vereinbar mit dem Zufammenhang, 
mitz durn eswn mapencıa vgl. auch 3,21. Denn 
welche befondere Zuverficht zu Gott würde dqzu ers 
fordert, um zu glauben, wenn Gott ohnehin — in jes 
dem Fall, — auch ohne daß man ihn darum 
bitte, einen gewißen Erfolg werden lafjen wolle, fo 
werde die Bitte um denfelben zuverläßig erhörg 

Das: sav TI dırmusda xara To SeAnua durs 
muß alfo entweder heißen; Wenn *) wir Gott um ets 
was bitten, das er uns zwar nicht in jedem Fall, aber 
doch dann geben will, wenn wir ihn darum bitten, fo 
dürfen wir erwarten 2c.; wenn wir (nad Matth.7,11.) 
um ein dya9ov, bitten, das wir ohne Bitte nicht. er⸗ 
halten würden, fo erhört ung Gott zuverläßig, wenn 
auc nicht gerade fogleih. Diefe Erklärung würde 
mit dem Zufammenhang gut vereinbar feyn; eine ges 
wiße mapensız zu Gott würde zu der Erwartung von 

*) vgl. Cruſius kurzen Begriff. der Moraltheologie 

1. Th. ©. 1338, 
FJlatt's Moral. H bH 


D 
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der die Mede ift, allerdings erfordert. Die Worte 
zara 70 4A. durs Pönnten aber au den Sinn ha 
ben; Aufeine Gott wohlgefällige Art. Cs 
koͤnnte in v. 14. der Satz enthalten feyn: Wenn un 
fer Bittgebet die erforderliche Gigeufgafien hat, fo er 
hört er uns. 

. Aber wie läßt fich dieß mit Matth. 7, 11. vereint 
gen? Scheint nicht Johannes bey diefer WBorausfe 
zung eine uneingefchränfte Erhörung des Bittge⸗ 
bets gegen Marth.7. und die Erfahrung zu behaupten? 
Diefe Schwierigkeit ließe fich doch wegräumen. Man 
könnte Aus Huwr und v. 16. in einem ſolchen Sim 
nehmen, daß, auch bey der Vorausſetzung der Tezteren 
Erklärung der Worte: xura To Her. durs, der Aus⸗ 
fpruch des Apoftels in ganz feinem Widerſpruch mit 
Matth.7,9— 11. ımd mit der Erfahrung ftünde, 
Man kann nämlich Erhörung des Gebers im en: 
geren und weiteren Sinn nehmen. 

Im engern Sinn wird es erhört, wenn Gott in 
Ruͤckſicht, oder auch in Mückficht darauf, ebendenfels 
ben'Erfolg werden läßt, den man fich ausdrücklich er: 
bittet. In dieſem Fall wird der Gott vorgetragene 
mit) buchſtaͤblich erfüllt - 

In weiterem Ginn ift Erhörung des Bittgebets 
Erhörung des Gebets nach feinem Geift,-d. h. der ge: 
gen Gort geaͤußerte Wunfch wird erfüllt nach feinem 
wahren Sinn, nach der wahren legten Abficht des Be: 
teitden. Der lezte Zweck des Bittgebets wird erreicht, 
wenn gleich der beftimmte in dem Gebet ausgedruͤckte 
Wunſch nicht erfüllt wird, In diefem lezten Sinn 
müßte man axsus naar nehmen, infofern es ſich auf 
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alle Gott wohlgefaͤllige Bitten ausdehnen ſoll. So 
laͤßt ſich das Reſultat aller der Stellen beſtimmen, die 
ſich auf Erhoͤrung des Gebets beziehen. Verſteht man 
darunter Die Ertheilung gerade ebensdeffen, was 
man beftimme fich erbitter; fo laͤßt ch nihtiume 
bedingte und uneingefchränfre Erhörung des 
Bittgebets behaupten. Dieß folgt aus Matth.7. und 
der Natur der Sache. Dieß wird beftätigt durch 
- 3601. 12,7.8.09. | | 
Verſteht man unter Erhörung des Gebets, Erhoͤ⸗ 
rung im weitern Sinn; denkt man ſich dabey das, 
Gott erfuͤlle den Wunſch des Bittenden nach ſeinem 
wahren Sinn und ſeiner lezten Abſicht; ſo kann man 
mit Recht behaupten, auch diejenigen Gott wohlges 
fälligen Bittgebete wahrer Chriften, die nicht dem 
Buchſtaben nah (nicht im engeren Sinn) erhört 
werden, werden doch im weiteren Sinn erhört, das 
heißt, die Betenden erhalten in Rückficht auf ihr Ges 
bet, (oder die Gemüthsfaffung, aus der ihr Bitten 
hervorgeht,) etwas, das zu ihrem wahren Beſten dient, 
Das dem wahren Sinn und lezten Zweck ihrer Bitte 
volllommen angemefjen ift. 

Wenn ein Kind, (vgl. Matth.7,9.f.).um etwas " 
Mährendes zu erhalten, feinen Vater um einen 
Stein bäte; würde nicht der Vater dieſe Bitte ihrem 
“wahren Stun nach erhören, wenn er ihm ſtatt des 
Steins ein Brod gäbe? Ebenfo erhört Gott manche 
DBitten feiner Verehrer ihrem wahren Sinn — ihrer. 
Tezten Abfiht — nad, wenn er ihnen, ftatt des für fie 
nicht wahrhaft nüglichen,, oder [hädlichen, um das fie 
bitten, etwas anderes, wahrhaft gutes, werden läßt. 


DALE 


Wenn Paulus a Eor.ı 2,7. f. Gott um Befreyung von 
einem fehr empfindlichen Leiden bat; fo that er es wohl 
bewegen, 

1) weil er meynte, —— von dieſem Leiden 
werde für fein eigenes wahres Wohl förderlich (oder 
doch nicht nachtheilig) feyn; 

2) weil er beforgte, die Fortdauer diefes Leidens 
werde hinderlich feyn für feine Thaͤtigkeit fire Gottes 
und Jeſu Zwecke. — Und wenn dann der Herr in 
Beziehung auf feine Bitte ihm die Belehrung ertheil; 
te: Laß dir an meiner Gnade genügen; meine Kraft 
ift mächtig in den Schwachen; fo gab er ihm dadurd 
die Zuficherung, daß er ungeachtet jenes Leidens für 
die Zwecke feines Amts fortdaurend thätig werde ſeyn 
fönnen, daß es ihm nicht an Kraft fehlen werde, dies 
fes empfindliche Leiden auszuhalten, und daß dieſes 
Leiden auch in feiner Fortdauer zu feinem wahren Wohl 
dienen werde. So wurde denn fein Gebet, wenn gleich 
nicht dem Buchſtaben nach, doch ſeinem wahren Sinn 
nach erhoͤrt. Sein wahres Wohl wuͤnſchte er ge: 
wiß, und Gott wußte, daß die Fortdauer dieſes Lei: 
dens dazu dienen werde. Wie viele ächte Chriften ha; 
ben in ähnlichen Fällen ähnliche Erfahrungen gemacht! 
— Wenn man die Zufage und Hoffnung der Erhörung 
fo beftimmt, wie fie nad) der chriftlihen Lehre 
und Erfahrung beftimmt werden muß; fo Täßt fi 
Fein beweifender Grund gegen die Erhörung des Ge 
bets vorbringen. 


Mur einige Einwürfe beantworten wir furz: 
1) Ungegründer ift die Einwendung: „Das Ge: 
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bet fen nur Erflärung eines Wunfches gegen Gott; es 
laſſe fich alfo fein Grund denfen, warum Gott darauf 
Müdfiche nehmen ſoll.“ Denn es ift: von einem Ge; 
bet die Rebe, das dem Geift des Chriftenehums 
angemeffen, und fehr verfehteden ift von dem geifts 
und herzlofen Gebet: der Pharifäer. ine ſolche Art 
zu beten iſt entweder an ſich ſchon Meußerung und Lies 
bung einer Gott wohlgefälligen Gefinnung, oder doch 
Wirkung einer folchen Gemuͤthsſtimmung, die Anfang 
einer Gott wohlgefaͤlligen Gefinnung ift. 

zugleich aber iſt eine folche Tier zu beten auch ein 
höchft wirffames und durch fein anderes zu erfeßendes 
Beförderungsmittel einer religibs maraoſchen Geſi NE 
nung« - 

Es ift ferner 

2) ganz unerweistich, dag man fich. den Regie 
rungsplan des Weltregenten als veränderlich 
denken muͤße, wenn man annehme, daß Gott aufs 
Gebet Ruͤckſicht nehme. Es iſt von: einem allwi ſ⸗ 
ſenden Weltregenten die Rede, dem alles Kuͤnftige ſo 
nahe iſt als die Gegenwart. Denkt man ihn aber ſo, 
ſo faͤllt jener Einwurf weg, als muͤßte Gott ſeinen 
Plan aͤndern. Er konnte ja von Ewigkeit auf alle 
kuͤnftige Erfolge, namentlich auf alles das Ruͤckſicht 
nehmen, was die freyen moraliſchen Geſchoͤpfe wirken 
wuͤrden. Es iſt ferner unerweislich, daß Erhoͤrung 
des Gebets 

3) mit der Weisheit Gottes darum ſtreite, 
weil Gott bey der Beruͤckſichtigung einzelner Gebete 
den Naturlauf nuaufhörlih durch Wunder 0% 
ren müßte, 


er 

Unerweislich iſt dieß aus Doppeltem Grund: 

a) ift es unerweislich, daß Gott nicht in gewißen 
Faͤllen Gebete erhören koͤnne, nicht nur ohne Wunder 
(im engeren oder gewoͤhnlichen Siun), fondern auch 
ohne auſſerordentliche (oder uͤbernatuͤrliche) Wirkun⸗ 
gen. Er kant die urſpruͤngliche Einrichtung der Welt 
ſo gemacht haben, daß in gewißen Fällen auch der 
Zweck, das kindliche Vertrauen feiner Verehrer duch 
Erhörung ihrer Gebete aufjzumuntern, zu flärfen und 
zu belohnen, ‚ohne Wunder, auch ohne übernatürfiche 
oder auſſerordentliche Zinwirfung Gottes erreicht wer: 
ben kann. Aberesift ; Ä 


By) auch unerweisfich, daß es mit der Weisheit 
Gottes ftreite, in folhen Fällen einzugreifen in den 
Weltlauf, in welchen ohne übernatürliche oder auffer: 
ordentlihe Einwirkung ein gewißer Zweck Gottes nicht 
erreiche werden kann. — Daß es überhaupt micht 
in Gottes Plan Liege, nicht uͤbernatuͤrlich in der Welt 
zu wirken, dieß lehrt die Offenbarumg als folche, und 
bie Gefchichte des alten und neuen Teſtaments. 

Die göttliche Offenbarung verfichert uns auch von 
der Fortdauer einer gewißen Art von übernatür: 
lichen Wirkungen Gottes (dev Wirkungen des göttfi: 
hen Geiftes auf unfer Inneres). Aber man ift auch 
nicht berechtigt anzunehmen, daß übernatütliche Wir⸗ 
Fungen Gottes von anderer Art fih auf den Zeitpunkt 
ber Ertheilung und Beglaubigıtng der Offenbarung bei 
ſchraͤnkten. Gott kann uͤberdieß in fehr vielen Fällen, 
in Rückficht auf Gebete feiner Verehrer, uͤbernatuͤr⸗ 
lich wirken, ohne Wunder im engeren Sinn zu wir: 
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fen, d. h. Erfolge, die auch fuͤr uns erfennbar find 
als übernatürliche Wirkungen. Der Zweck fets 
ner Wirkung kann in fehr vielen Fällen vollfommen ers 
zeicht werden, ohne daß der Bittende Gottes Wir 
fung gerade als aufferordentlich und übernatürlich ers 
kennen kann. Glaubt man aber, es gebe einen Nas 
turlauf, der nicht unterbrochen werden doͤrfe und koͤn⸗ 
ne; fo ift dieß ein blos chimärifcher Begriff. Denn 
wenn auch Gott nicht übernatürlich einwirkte; fo gäbe 
es doch feinen folchen Naturlauf. Man muß ja dach 
annehmen, daß erfchaffene Frene Weſen täglich duch 
ihre freye Thärigkeit eingreifen in den Naturlauf, 
und Wirkungen hervorbringen, die nicht erfolgten, 
wenn die natürlichen Kräfte blos ſich ſelbſt überlaffen 
waͤren. Man braucht ferner-nicht anzunehmen, ‚Gott 
wirfe, wo er übernatückich wirft, gerade immer (oder 
gewöhnlich) den Narurgefesenentgegen. Wenn 
Menſchen durch ihre freye Thätigkeir, den Naturges 
feßen gemäß, in unzdhlich vielen Fällen bewirken koͤn⸗ 
nen, was ohne ihre Einwirkung. nicht erfolgen würbe; 
warum follte nicht Gott in fehr vielen Fällen, ohne 
Verlegung ber Maturgefeße, unmittelbar oder durch 
höhere von ihm dazu. beauftragte Geiſter Wirkungen 
hervorbringen koͤnnen, die nicht Durch die natürlichen 
Kräfte allein erfolge wären? Wir können Körper be 
wegen, ohne einem Naturgeſetz entgegen zu handeln, 
Warum follten nicht auch höhere Geifter manche Ver⸗ 
änderungen hervorbringen können, die ihre freye Wirk⸗ 
famfeit vorausfegen, aber den Naturgefegen-nicht ent: 
gegen find? — Aber auch das ift unerweislich, daß 
Gottes Zwecke nicht in manchen Fällen eine, den, Nas 


— 668 — 


turgeſetzen nicht gemaͤße — Gottes fordern 
koͤnnen. *) 

4) Eine andere Einwendung gegen Erhörung 
bes Gebets ift diefe: Entweder ift das, mas man fich 
erbittet, an fich gut, und Gottes weifen Abfichten 
angemeffen, oder nicht. Im erften Fall-wird es auch 
ohne Geber erfolgen: Im leztern gar nicht. Allein 
diefer Schluß ift ſchon feiner Form nach fehlerhaft. 
Soll er richtig feyn, fo muß er fo gedacht werden: 
Entweder ift das, was man: fich von Gott erbittet, auch 
ohne Ruͤckſicht aufſs Gebet gut, (der weifen Ab: 
fiht Gottes angemefjen), oder nur unter der Be 
Dingung des Betens gut, oder auch unter diefer 
Vorausfegung nicht. Denkt man den Schluß fo; 
fo ift die Beantwortung jenes Einwurfs hinlängtid 
vorbereitet. 

Wir betrachten ein Glied des Schluſſes (Tritens 
ma’s) nach dem andern. Der erfte mögliche Fall ift, 
daß das, was man fich von Gott erbittet, auch ohne 
vorangegangenes Beten mit feinem Plan überein 
flimme Daß es in dieſem Fall immer auch ohne 
vorangegangenes Gebet gefhehen würde, ift nicht er- 
weislih. Denn es fönnte auch in manchen Fällen ein 
anderer Erfolg an fich und im Ganzen ebenfo gut feyn. 
Und warum follte nicht Gott unter zwey an füch gleich 
guten Erfolgen um des Gebets willen den wählen Eön: 
nen, um welchen man ihn bittet, um das findfiche 
®) vgl. hierüber befondeis Reinbards Moral ater 

Band ©. 226. ff. Vogels theologifhe Aufſaͤtze 

1851. Ebendeffelben Schrift Glaube und Hoff: 


nung (1806.) Einige Erdrterung darüber in Storrs 
comp. in dem locus de providentia. 
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Zutrauen des Betenden’ ju erhalten und zu ſtaͤrken? 
— Wenn aber auch das, um was man blitet, auch 
ohne Geber erfolgen wuͤrde, ſo erfolgt es doch, wenn 
darum gebeten wurde, auch in Ruͤckſicht auf das 
Gebet. Auch den Zweck, iſt man in dieſem Fall berech⸗ 
tigt anzunehmen, habe Gott daben, die Findftche Liebe 
deffen, mit’ deffen Bitte der Erfolg übereinftimmt, zu 
befeſtigen, (ihm einen ’befondern Beweis ſeiner bäter: 
Sichen Fuͤrſorge zu geben,) fein Findliches Vertrauen 
aufzumuntern und zu ftärfen, und zur Fortfegung det 
Gebersubung ihn zu ermuntern. Ein liebevoller und 
weifer Vater kann entfchloffen feyn, feinem Kind eine 
gewiße Wohlthat zu erweifen; aber wenn das Kind 
darum bittet, fo har er nun and den befondern Zweck, 
Das Findliche Zutrauen deffelben Dadurch zu ermumtern 
und zu befeſtigen ꝛc. 

Der zweyte Fall, der in der —— ganz 
übergangen und fehr wichtig ift, ift: Es Fan etwas 
sur unter der Bedingung des Betens ben 
göttlichen Zwecken angemeffen ſeyn, fonft aber nicht. 
Wenn wir auch feinen Grund davon angeben! Pönns 
sen; fo koͤnnten und follten wie uns beruhigen beym 
allgemeinen Gfauben an die Weisheit Gottes, die 
ſehr wichtige Gründe bey einer folhen Handluugs⸗ 
art haben kann, die wir nicht erforfchen koͤnnen 
Aber es laſſen ſich Gruͤnde davon als moͤglich und 
wahrſcheinlich denken, wenn wir uns gleich nicht an⸗ 
maßen duͤrfen, die Gründe der Handlungsart Gottes, 
von welcher die Rede ift, vollftändig angeben zu 
Fönnen, und in einzelnen Fällen beſtimmen zu Pönnen, 
warum Gott gerade fo Handle und nicht anders. 
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1) Gott kann überhaupt gewiße Wohlthaten 
an die Bedingung des Gebets gebunden, und unter 
dieſer Bedingung zugeſichert haben, um uns dadurch 
ſtaͤrker aufzumuntern zu beten, um uns dadurch einen 
ſtaͤrkeren Antrieb zu geben zu einer ſolchen Beſchaͤfth 
gung des Geiftes und Herzens, die an fich ſelbſt ſchon 
Uebung einer Gott wohlgefälligen Gefinnung, und zw 
gleich ein Höchft wirffames Beförderungsmistel derfek 


ben ift, : Der religiös, moralifche Mutzen bes Berent, | 


verbunden mit der Gemuͤthsfaſſung, aus der es hervor 
geht, kann als allgemeiner Beſtimmungsgrund davon 


gebacht werden, daß Gott überhaupt aufs. Beten Rüd 


fiht nimmt. Es it unmöglich, Gott um etwas erufb 
lich zu. bitten, bey dein Glauben, daß Gott feine Ruͤch 
ficht auf unfere Bittgebere nehme, ‚Ebendaraus: folgt 
auch, daß im Grunde fchon in allen derjenigen neute⸗ 
ftamentlichen, Ausfprüchen, die das Bittgebet zur 
Pflicht machen, die ſtillſchweigende Zufage einer Er 
-hörung des Gebets im angegebenen Sinn — ifh 
Es laſſen fih aber 

3). auch noch andere, befonbere, Gründe in 
Beziehung auf. befondere Arten von Wohlthaten dew 
Pen, die man unter der Bedingung des Gebers: erhält. 


a) Es iſt z. B. möglich, daß der Menfch fürge 


wiße Einwirkungen Gottes: auf feinen Geiſt oder Her 
nur dann Empfänglichkeit hat, wenn er ſich in einer 
ſolchen Gemuͤthsfaſſung befindet, dieifich durchs Be⸗ 
ten äußert, nnd dadurch befördert wird. 

Es ift möglich, daß eine nähere Verbindung mit 
Gott, .fofern fie von Wirkungen Gottes auf unfer Ju 


nerftes abhängt, nur: dann bey uns flatt-finde, wenn 


wir in eine Stimmung gefezt werden, die nur * 
Beten bewirkt wird. 

b) Es kann wohl der. Weisheit Gottes nicht * 
gegen ſeyn, gewiße geiftige Wohlthaten überhaupt 
an die Bedingung einer ſolchen Gemuͤthsfaſſung zu 
binden, aus der das Beten hervorgeht, und die dar 
durch, befördert wird, Z. B. wenn die Frage iſt von 
gewißgen Wirfungen Gottes, die auf die Heiligung des 
Menſchen und. feine Bewahrung vor dem Boͤſen hins 
zwecen; ‚warum follte es Gottes Weisheit entgegen 
ſeyn, dieſe Wirkungen, nur, unter ber Bedingung ers 
folgen zu laffen, daß der Menfch einerfeits ein: aufs 
richtiges Verlangen nach Heiligung fühle, aber audes 
rerfeiss auch anerfenne, daß er daben höherer Staͤr⸗ 
ung, des. göttlichen Benftandes bedürfe? Ober folk 
te Gott den ſolcher Wohlchaten würdigen, der nicht 
ernſtlich verlangt, ein Gott wohlgefälliger Menfch zu 
werden, oder einen folhen, der Beſſerung wünfcht, 
aber zu ſtolz iſt, anzuerkennen, daß er Dabey einer Stär: 
fung duch Gottes Kraft bedürfe? Wäre es wohl des 
Allweifen würdig, dem erſten aufzubrängen, was er 
nicht ernftlich will? Oder follte es der Weisheit Got 
tes entgegen ſeyn, dem zweyten gewiße höhere geiftige 
Wohlihaten nicht zu erweifen, ihm, der wicht nur 
fie nicht als Wohlthaten Gottes anerfennen, fondern 
auch zu feiner Befferung felbft:nicht fo mitwirken wuͤr⸗ 
de, wie er follte, für den jede höhere aͤußere Staͤr⸗ 
fung nur neue Nahrung feines Stolzes feyn mürde? 
Wenn es aber der Weisheit Gottes nicht entgegen ſeyn 
Fann, gewiße Wirkungen, die auf Heiligung zunächft 
binzweden, an die Bedingung zu binden, daß der 


— m 


\ 
Menſch ernftlich nach Heiligung verlange, und zugleich 
auch in Hinficht auf diefelbe feine Abhängigkeit von 
Gott anerfenne; fo kann es auch der göttlichen Weis: 
heit nicht entgegen feyn, diefe befondere Wohlthat an 
Die Bedingung des Gebers zu binden. Denn jene Ge 
mürhsfaffung wird das ‘Beten zur natürlichen Folge 
haben, aber auch dadurch befördert und befeftige wer 


den. Sollte es ferner der göttlichen Weisheit entge 
gen ſeyn, einen befondern Beyſtand zu gewißen pflicht 
maͤßigen Geſchaͤften in gewißen Fällen auch an die Ge 


muͤthsſtimmung zu binden, die fich Durchs Geber duf 
fern? Wird nicht ein folcher, der in folchen Fällen 
Gort um ſeinen Beyſtand bittet, eben dadurch gefchid: 
wer, zu dem Zweck, auf den fich fein Geber bezieht, — 
zu. einer weifen und gewiffenhaften Ausführung des 
Gefchäfts, — auf eine folche Art mitzuwirken, wie et 
foll, manches in richtigerem Licht zu fehen, als ſonſt, 
and feine Kräfte mehr anzuflrengen? Und wenn von 
Beruhigung bey diefem oder jenem Leiden die Kede 
iſt; follte es nicht Gottes Weisheit gemäß ſeyn, feine 
befondere Mitwirkung 'an die Bedingung: zus binden, 
daß der Menfch alle in-feiner Gewalt ſtehende rechtmaͤ 
fige Mittel, die für jenen Zweck förderlich find, ge 
brauche? Und gehoͤrt niche zu diefen vorzüglich auf 
das Geber? Wird es nicht an fich ſchon beytragen zur 
Beruhigung des Leidenden? Bas endlich folche goͤtt⸗ 
fiche Wohlthaten betrifft, die fich auf den äußern 
Zuftand beziehen, fo läßt es füch wohl denken, dag and 
folche in gewißen Fällen, nur unter der “Bebdin 
gung des Betens, dem göttlichen Zweck ganz angemeſ⸗ 
fen find, Denn werden nicht in manchen Fällen ſolche 
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Wohlthaten bey dem Menfchen nur dann, wenn er fich 
nad) Gottes Hülfe fehnt, und um diefelbe bittet, fo 
heiffame Wirfungen (Folgen) haben, als fie nach 
Gottes Abſicht haben follen? Wird dee Menfch nicht 
am gewifjeften dann, wenn er ernftlich (beſonders auch 
oft) um eine-folche Wohlthat gebeten hat, durch die 
Erlangung derfelben zum lebhafteften Dank gegen Gott 
veranlaßt werden? Wird er es nicht. dann am gewiſſe⸗ 
ften anerkennen, baß er Gott diefe Wohlthat verdane 
fe, wird er nicht um fo feftev enzfchloffen ſeyn, von der 
Wohlthat Gottes einen Gebrauch zu machen, der Got⸗ 
tes Zwecken ganz angemeffen it? Wird nicht in. vielen 
Faͤllen eine folche Wohlchat, nıir bey vorangegangenem 
ernftlichem Beten, für den Betenden felöft, und mits 
telbar auch für andere, wahre Wohlthat ſeyn? Uners 
weislich ift es.alfo, daß nicht in manchen Fällen Wohle 
thaten nur unter der Bedingung des. Gebets Gottes 
Meisheit angemeffen feyen. Tritt aber der Fall:ein, 
Daß etwas in jedem Fall mit Gottes Weisheit unvers 
einbar-ift, fo wird freylich der beftimmte,: im Gebet 
ausgedrücte Wunfch nicht erfüllt. Aber Jeſus hat 
auch uns nicht die Hoffnung zur Erfüllung- folcher 
Wünfche gemacht, fondern vielmehr abgefchnitten. 
In der Beantwortung diefes Einwurfs ift zugleich, 
Die Beantwortung eines verwandten audern Einwurf, 
größtentheils enthalten, die Beantwortung des Eins 
wurfs nämlih: Kann man annehmen, daß Gott, der 
das Befte aller befördern: will, das Beſte der Bitten⸗ 
den mehr als der Nichtbittenden befoͤrdere? Die Ants 
wort läßt fich kurz in folgenden Bemerkungen — 
menfaſſen. 


— 
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1) Gott kann allerdings in manchen Fällen, feiner 


weiſen Guͤte unbefchadet, er ann eben degwegen, weil 


fie eine weife Güte ift, für das Beſte des Berenden 
mehr thun, als für das des Michtbetenden. Er fann 
dein Berenden ‚unter der Bedingung des Betens ge 
wiße geiftige Wohlthaten erweifen, die ersandern nicht 
erweist. : Die Lehre von Erhörung des Gebers ficht 
nicht im mindeften Widerſpruch mit der Wahrheit, 
daß Gott auch das Beſte des Nichtbetenden und fo: 
gar Lafterhaften vielfach befördert, und daß er auf 
feinen Verehrern viele Wohlthaten ohne ihre Bitte 
erweist, Aber ebenfo gewiß: iſt es auch, Daß Gott 
feiner weifen Güte unbeſchadet den Birtenden gewiße 
geiftige Wohltharen eben in Ruͤckſicht auf ihr Be 
ten erweifen kann, daß er in diefem Sinn allerdings 
für das Beſte des Bittenden mehr thun kann, als für 
das Beſte des Nechebiteraden 

Gott kann 

2) den Nichtbittenden mände Wohlthaten verſa⸗ 
gen, die ſie unter der Bedingung des Betens erhalten 
wuͤrden, ohne deßwegen ihr Beſtes weniger zu befoͤr⸗ 

dern, als das der Betenden. 

Er kann ihnen manche Wohlthaten verſagen, weil 
ihr wahres Beſtes nicht, wie das der Betenden, da 
durch befördert würde, weil er voraus weiß, daß eben 
die Geſinnung, die Urfache ihres Michtbetens ift, die 
Folge haben würde, daß fie von diefer. oder jener Wohl⸗ 
that feinen guten Gebrauch machen würden, und daß, 

- wenn fie ihnen zutheil würde, die Ertheilung derſel⸗ 
ben für fie felbft, und andere; Beine ne wohl 
thaͤtige Solgen haben wuͤrde. 
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3) Gott fan ferner in gewißen Fällen, (foweit 
ift Vogels Bemerkung gegründer,) das Beſte der 
Betenden und Richtbetenden gleich gut befördern; das 
Beſte jener auf eine folche Art, die ihrem Wunſch an: 
gemeſſen ift, das Befte diefer auf eine Art, die für fie 
mehr oder weniger unangenehm ift. Dieß find: die 
vornehmften theoretifchen Einwendungen gegen bie erh 
ze von der Erhoͤrung des Gebets. 

Ebenſo wenig beweifend ift die praftifche Eins 
wendung, daß diefe Lehre Trägheit und Vermefs 
fenheit befördere. Man darf Jeſu Lehre davon nur 
richtig auffaffen, fo wird man dieß gewiß nicht behaups 
ten. DVermeffenheit Fönnte fie nur dann beförs 
dern, went Jeſus zugefagt hätte, daß der Menfch als 
les wagen dürfe, was er wolle, in der Hoffnung, 
Gott werde ihm in jedem Fall feinen Schuß und 
Benftand nicht verfagen, wenn er darum bitte. Aber 
wo findet fich der leifefte Win? hievon? Und wie kann 
die, allein dem Geift des Chriftenehums angemeſſene, 
Art zu beten fich vertragen mit Bermefjenheit, die in 
geradem Widerfpruch fteht mit der Ehrfurcht gegen 
Gott und fein heiliges Gefeß? Ebenfo wenig kann 
Die richtig verftandene chriftliche Lehre von der Gebetss 
Erhörung zur Beförderung der Trägheit beytra⸗ 
gen. Denn 

1) fordert Jeſus auch das einſtlich, daß wir alle 
unſere Gaben und Kraͤfte mit moͤglichſter Treue, daß 
wir ſie auf eine ſolche Art anwenden, die Gottes Ab⸗ 
ſicht ganz angemeſſen iſt. Er macht Treue im Ge⸗ 
Brauch der ve .ehenen Kräfte zu unnachlaͤßlicher Bes 
Dingung des göttlichen Wohlgefallens und der Seligkeit. 
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3): Die Art zu beten, die Jeſus fordert, und die 
er durch fein Muftergebet anfchaulich maͤcht, ift nicht 
vereinbar mit Treägheit. Wir Fönnen nicht ernftlich 
und aufrichtig beten, ohne Durchs Gebet aufgemuntert 
zu werden zu gemwiffenhafter eigener. Mitwirkung zu 
allem, was wir wünfchen, und wozu wir durch eiges 
ne Thärigfeit beytragen koͤnnen. Die Lehre, (Luc.ıı, 
13.) daß Gott feinen Verehrern den heil. Geift gebe, 
ift innig verbunden mit der Lehre, daß wir felbft zur 
Heiligung mitwirken follen.. Wir fönnen alfo um je 
nen Beyſtand nicht auftichtig bitten, ohue zu Lezterem 
entfchloffen zu ſeyn. 

Was endlich die Einwendung betrifft, die Erfah: 
rung. flimme nicht überein mit der Lehre von der Ges 
betserhörung; fo ift-fie nur unter falfcher Borausfe: 
zung ſcheinbar; fie verfehmwinder, wenn man bie Zuſa⸗ 
ge der Geberserhörung im wahren Licht anfieht. Es 
giebt nämlich 

1) allerdings viele Erfahrungen, die Nichterhds 
sung der Öebete beweifen; aber fie ftehen nicht im Wi⸗ 
derfpruch mit Jeſu Zufage. Manche Gebete werden 
allerdings in feinem Sinn erhört, weil fie ihrer Be 
fchaffenheit nach Feine wahre Gebete find, weil fie mehr 
oder weniger ähnlich find den geifts und herzloſen Ges 
beten der heuchlerifchen Phariſaͤer. Mattb: 6, 5.7. 
aber es giebt auch: Gebete, die ihrer-innern Befchafs 
fenheit nah Gott wohlgefällig find, und doch nicht 
im engern Sinn erhoͤrt werden. 

Allein in den Zufagen Jeſu iſt keineswegs das ent⸗ 
halten, man habe uneingefchränfte Erhoͤrung der 
Gebete, im engern Sinn zu erwarten, Im weis 
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tern Sinn werden fie allerdings erhoͤrt, infofern et: 
was darauf erfolgt, was dem wahren Sinn des Ges 
bets vollkommen angemeffen ift. Der Betende wünfcht 
Doch immer nur etwas, das wirklich zu feinem wah— 
ven Beſten dient. Wenn alfo Gott ihm ſtatt deffen, 
um was er aus Irrthum bittet, etwas giebt (werden 
läßt), wodurch fein wahres Beftes befördert wird, fo 
wird feine Bitte ihrem wahren Sinn nach erhoͤrt. 

2) Was Fefus wirklich zufagte, wird zuverläßig 
durch die Erfahrung ſoweit beftätigt, als Erfahrung 
in die ſem Leben es betätigen kann. 

Jeder Verehrer Gottes kann davon durch eigene 
Erfahrung überzeugt werden; und es, find viele zuver- 
laͤßige Beyſpiele auch von ſolchen Gebetserhörungen 
befannt,, ben denen man eine aufferordentliche und ab: 
fichtsvolle Wirfung Gottes nicht verfennen kann. Vie⸗ 
fe andere, der größere Theil, werden nicht bekannt. 

Es kann aber auch folche Bitten geben; die wir: 
lich erhört werden, und von deren Erhörung wir erft 
im kuͤnftigen Leben Gewißheit erhalten, die zur Er: 
höhung unferer fünftigen Geligfeit beytragen wird. 
| Das Bittgebet hat Erhörung zur Folge; dieß ift 
gezeigt worden; Es hat 

2)auch in diefer Hinficht wichtigen Einfluß auf 
unfere Befferung; dieß muß noch gezeigt werden. 
a) Daß dasjenige Bittgebet, das ſich auf Wits 
Fungen Gottes bezieht, die unmittelbar zu unferer 
Befferung beytragen, in Beziehung auf mehrere 
Wirkungen von diefer Art eine Bedingung ift, unter 
der fie uns zu Theil werden, hat Sefus (Luc. ı 1, 13.) 
verfichert. Und wenn wir davon ducch eigene Erfah; 
Siatt's Moral. Jii 


— 866 — 


rungen immer mehr verſichert werden; wie ſtark wer: 
den wir uns aufgefordert fühlen, um fo muthiger die 
Schwierigkeiten auf dem Weg der chriftlichen Tugend 
zu befämpfen! Wie viel weniger wird unfer Fortfchrei: 
ten im Guten Veranlafjung zur Geldfterhebung für 
uns ſeyn, wenn wir die Stärfungen zum Guten, die 
Gott. uns werden läßt, als Erhörung unferer Gebete, 
alfo auch als Wohlthaten anfehen, die wir der freyen 
Güte Gottes zu danken haben! Wie viel flärfer wer: 
den wir uns gedrungen fühlen, die höhere Stärkung, 
die Sort uns werden läßt, gewifjenhaft zu gebrauchen! 
Aber auch | 

b) die Erhörung anderer Bitten, bie fich nicht 
‚gerade auf Heiligung beziehen, kann viel beytragen 
zue Befeftigung einer Gore gefälligen Gefinnung. 
Denn die Erhörung jedes Bittgebets wird die Wir— 
fung haben, daß dadurch unfere Pindlihe und dank— 
bare Liebe gegen Gott, und unfer Pindliches Zutrauen 
zu Gott geftärft wird; und mit diejer Gefinnung bin: 
gen alle übrigen guten Gefinnungen zufammen. 

Was aber die Fälle betrifft, in welchen unfer Ge 


bet dem Buchftaben nach nicht erhört wird, oder Er: 


fahrung uns davon in-diefem Leben nicht belehrt; fo 
dienen auch folche Erfahrungen zur Hebung und Gtär: 
fung eines ehrfurchtvollen Glaubens an Gott; aber 
fie dienen auch dazu, die Sehnſucht nach Gottes voll: 
kommenem Reich zu unterhalten und zu beleben, wo 
wir alles im Licht fehen, wo wir Die dunkelſten unferer 
Führungen in einem folchen Licht fehen werden, daf 
wir Darin Veranlaſſung und Aufforderung zu freudig: 
ſtem Danf gegen Gott finden werben, 
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Schriften in Beziehung auf die Lehre von der 
Erhdrung des Gebets. 


Jakobi's, ſaͤmmtliche Schriften ır Thl. ve Abthl. 
Hannover ı7Bı. ©. 46. ff. 

Paley's Grundfäge der Moral, überfezt von Garve 
ar Bd. ©. 3.ff. 

Sailers Glüdjeligkeitlehre aus Gründen der Ver: 
nunft ter Thl. ate Aufl. 1796, ©. 158. ff. 

- Storr’d Sonntagspredigten, ır Thl. 1806. (Predigt 
. am Sonntag Rogate) ar Thl. 1807. (Predigt am 
„ten Sonnt. nach) Trinit.) 

Reinhard's Syitem der chriftlichen Moral Ir Band 
ze Aufl. S. 717.ff. vgl. auch eben diefes Werks 
4n Bud. ©. 226. ff. 

Einige gute Bemerkungen finden ſich auh in 

Michaelis Moral, herausgegeben von Staͤudlin 
ır Thl. ©. 223.f. und in Cramers Lehre vom 
Gebet S. 283.ff. auch in Reuß Predigten Ilte 
Sammlung 1759. ©. 389.ff. 


Nun find Die allgemeinen cheiftlichen Befferungs: 
mittel noch übrig, die wir nur in Gemeinfchaft 
mit andern gebrauchen koͤnnen, theils Theilnehs 
mung am gemeinfhaftlihen Gottesdienſt, bes 
fonders am heiligen Abendmahl, theils zweckmaͤßi⸗ 
ge religiöſe engere Verbindungen mit Ach 
ten Chriften, 

Wir machen von Leztern den Anfang. Nas 

I) die engern religidfen Verbindungen mit ächten 
Chriften betrifft: So muß vorerft die allgemeine Bes 
merfung gemacht werden: Chriften . 

ı) follen überhaupt auch die Verbindung mit an: 
dern wahren. Ehriften zur Förderung ihrer reli ai 

S$iia 


Kenntniffe, Ueberzengungen und Gefinnungen bemw 
zen. Dieß ift 

a) nach der chriſtlichen Lehre der Abſicht Gottes 
und Chriſti angemeſſen. Z. B. nach Eph. 4, 16. iſt 
die Chriſtengemeinde ein ſolcher Koͤrper, (eine ſolche 
Geſellſchaft) der auf der einen Seite unter Gottes und 
Chriſti fortdaurendem wirkſamem Einfluß ſteht, an 
derntheils vervollkommnet werden ſoll durch gegenſei⸗ 
tige Huͤlfsleiſtung der Chriſten; eine Geſellſchaft, de 
zen Glieder durch vielfache Bande gegenfeitiger Huülfs: 
Teiftung immer fefter verbunden und in allem Guten 
gefördert werden ſollen. So in einigen andern Stel: 
Ien, Es ift alfo Gottes und Ehrifti Abfichten ange 
meffen, daß Chriften die Hülfsleiftung (oder; unter: 
fihgende Mitwirfung) anderer zu ihrer chriftfichen 
Vervollkommnung benutzen. Was der Herr der Chri: 
ſtengemeinde zum Beſten der Gemeinde thun will, hut 
er nicht blos unmittelbar, fondern auch (in fehr vie: 
len Fällen) mittelbar. Was er einem Mitglied giebt, 
daran follen auch andere Theil nehmen, Daraus 
folgt, daß wahre Ehriften die Verbindung mit andern 
(nah Umftänden und Pflichten) benutzen follen zur 
Vervollkommnung ihrer Religionsfenntniffe, zur Stän 
fung ihrer chriftlichen religiöfen IFSETIUBNNGEN und 
Geſinnungen. 

So oft wird den Chriſten eine beſondere Liebe 
gegen Chriſten oder bruͤderliche Liebe empfoh— 
len. Durch dieſes Band ſollen aber wahre Chriſten 
auch darum verbunden ſeyn, damit der Hauptzweck, 
der an jedem einzelnen erreicht werden ſoll, durch die 
unter ſtuͤtzende Mitwirkung anderer befördert. werde. 
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» Ebendieß folgt aber auch ſchon daraus, daß 
Chriſten in der chriſtlichen Erkenutniß und Tugend 
fortſchreiten, und daher auch jedes zweckmaͤßige 
Mittel dazu gebrauchen ſollen. 

Daß aber die Benutzung der Verbindung mit ans 
dern Ehriften dazu förderlich fey, ift nicht zu zweifeln, 
fo wie überall vereinigte Kräfte mehr vermögen, als 
vereinzelte Wirkſamkeit. Vorzüglich nüglich aber find 
für Chriſten, 

2) in Rückficht auf den religiös moralifchen Zweck 
folche engere religiöfe Verbindungen mit einzelnen wah⸗ 
ren Chriften, die gerade ihren individuellen Um— 
ftänden, ihrem Bedürfniffe, der befondern Stus 
fe von Bildung, auf welcher fie ftehen, vorzüglich 


- angemefjen find, und die unterhalten werden, nicht 


blos durch gemeinfchaftliche Andachtsuͤbungen, fon: 
bern überhaupt ducch jede Art von freyer Mittheilung 
religiöfer Gedanken und Fragen, religiöfer Gefühle 
und Erfahrungen. Sehr nüglich alfo find für Chris, 
ſten in Nücfficht auf ihren Hauptzweck, vorzüglich 

a) religiöfe Verbindungen mit chriftlichen 
Freunden im engften Sinn des Worts; 

b) auffer diefen aber auch religiöfe Verbindungen 
mit folhen wahren Chriften, gegen welche fie, wenig: 
ftens über manche auf Religion ſich beziehende Gegen: 
fände, ſich offen erflären dürfen, und von welchen fie 
‚auch in manchen Fallen freye Mittheilung ihrer Ge: 
danken, ihrer Gefühle, aber auch eine folche erwarten 
Fönnen, die gerade ihrem befondern Beduͤrfniß 
enefpricht, die für fie gerade in Hinſicht auf den res 
kigiöfen Zweck vortheilhaft iſt. Freylich kommt es das 
bey darauf an, ob wir Gelegenheit finden, in ſolche 
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Verbindungen zu kemmen. Aber es wird doch wohl 
nicht leicht an Gelegenheit dazu ganz fehlen, wenn 
man ſie ernſtlich ſucht. Weit eher kann der Fall ein: 
treten, daß unſere beſondere Lage, z. B. unſete Be 
rufspflichten, uns nicht erlauben, ſolche Verbindungen 
ſo zu unterhalten und zu benuten, wie wir es thun 
zu koͤnnen wuͤnſchen. 

Stehen wir in einer ſolchen Verbindung, fo müf 
fen wir uns forgfältig hüten, 

ı) daß mir unfere eigene Geiftesfreyheit nicht im 
mindeften dadurch befchränfen laffen, daß wir unjer 
eigenes Urtheil nie gerade abhängig machen von den 
Anfichten anderer, wenn gleich einfichtsvoller, Chri⸗ 
ſten: Wir müßen uns das Recht gemwiffenhafter eiges 
ner Prüfung vorbehalten, wir müßen nach Paulus 
ı Thefl.5, 21., auch von dem, was uns erfahrene, eit⸗ 
fihtsvolle, edeldenfende Chriften mittheilen, nur das 
‚behalten, was nach eigener gemwiffenhafter Prüfung uns 
als wahr erfcheint. Wir müßen ung hüten 

2), daß wir nicht Durch folche engere Berbinduns 
gen zu einer gewißen Engherzigfeit (Beſchraͤnktheit der 
Liebe) ung verleiten laffen, entgegen der allgemeinen 
Menfchen: und Ehriftenliebe. — Aber diefe Fehler 
kann gewiß jeder verhüten, der es ernftlich will. | 

Weniger allgemein, als foldhe engere religid: 
fe Verbindungen, die durch freye mündliche oder 
ſchriftliche Miteheilungen unterhalten werben, kann 

c) empfohlen werden Theinehmung an gemein 
fhaftlihem Privatgottesdienſt von Chriften 

von verſchiedenen Familien *), den man gemähn: 


*) Anders verhält es ſich in Abficht auf den haͤus li⸗ 
hen Gottesdienft, 
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lich religioͤſe Privatverſammlungen (oder Cons 
ventikel) nennt. Allerdings find auch religioͤſe Pris 
vatverſammlungen im Allgemeinen nuͤtzlich, wenn ſie 
zweckmaͤßig eingerichtet ſind, und gewiße leicht moͤgli⸗ 


che Fehler vermieden werden. Aber ſie koͤnnen doch 


nur unter gewißen Einſchraͤnkungen empfohlen werden, 
und ſind nicht allgemeine Pflicht. 

Daß ſie nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, iſt ſehr leicht einzu⸗ 
ſehen. Aber unter welchen Bedingungen koͤnnen 
ſie fuͤr nuͤtzlich gehalten werden? Es giebt zwey 
Fälle; Entweder ſtahen fie unter beſtaͤndiger Leitung 
eines chriftiichen Lehrers, oder nicht. Im erften Fall 
fönnen fie am leichteften zwecfmäßig eingerichtet wers 
den; nur muß der Lehrer wahrhaft chriftlich gefinnt 


und einfichtsvoll feyn, nur Wahrheit lehren und auf 


eine folche Art lehren, die der Faſſungskraft und den 
Beduͤrfniß der Mitglieder angemefjen ift. 


Veberdieß muß ein chriftlicher Lehrer alles ſorgfal⸗ | 


tig entfernen, was Unordnungen veranlaffen, mas die 
Andacht und den Hauptzweck hindern koͤnnte. Er muß 
zugleich abfichtlic) einem moralifchen Partifularismus 
entgegenwirken; er muß.darauf hinarbeiten, daß nicht 
duch ſolche Privatverfaminlungen die allgemeine 
Menfhen: und Chriſten-Liebe vermindert werde. 
Er muß bejonders auch dem Vorurtheil entgegen ar: 
beiten, daß der an folchen Verſammlungen Theilneh: 


mende ſchon darum vorzüglicher feye, als alle ans . 


Dere, die nicht daran theilnehmen, oder daß alle von 
der lezteren Art gar nicht ächte Chriften feyen. 
Dieß ift Pflicht eines Lehrers in Ruͤckſicht auf Dies 


jenigen, die an einem, unter feiner Leitung ſtehenden 


Ip, 
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Privargottesdienft theilnehmen, aber auch in Ruͤckſicht 
auf alle übrige Glieder feiner Gemeinde. Stehen aber 
folche Privarverfammlungen nicht unter Aufficht eines 
Lehrers; ſo läßt fich allerdings auch eine zweckmaͤßige 
Einrichtung denfen, wozu Lehrer mittelbar bentragen 
fönnen. Es fönnen,. auffer der heiligen Schrift, 
zweckmaͤßige Erbauungsfchriften gelefen werden; « 
Fönnen folche theilnehmen, die etwas dem Hauptzwed 
Angemefjenes, etwas Lehrreiches, etwas zum Guten | 
Ermunterndes vortragen koͤnnen. Nur ift esauhin | 
biefem Fall nothwendig, alle Unordnungen möglich 
zu verhindern. 

Es ift Pflicht für diejenigen, die fich zur Theilnah—⸗ 
me an einem gemeinfchaftfichen Privargottesdienft ver: 
einigen, fich nicht durch ihre engere Verbindung mit: 
‚einander verleiten zu laſſen, mit. einem gewißen Stel; 
auf andere herabzufehen, die wohl zum Theil fogut als 
fie. feldft feyn koͤnnen: Es ift auch Pflicht für fie, den 
öffentlichen Gottesdienft‘ nicht zu vernachläßigen oder 
gering zu ſchaͤtzen. 

Unter diefen Einfchränfungen koͤnnen folche relis 
giöfe Zufammenfünfte allerdings, mehr oder weniger 
nüßlich feyn. Aber dieß fann nicht behauptet werden, 
daß jeder Chrift, der daran theilnehmen fann, daran 
theilnehmen folle. Denn wenn fie auch der Haupt 
fache nach zweckmaͤßig eingerichtet find; fo muß es doch 
der eigenen gewiffenhaften Beurtheifung jedes einzeb 
nen Chriften, ‘der daran theilnehmen Fönnte, uͤberlaſ⸗ 
ſen werden, ob er Theilnahme daran zuträglich finde 
für die Foͤrderung des religiös moralifhen Zweds in 
Ruͤckſicht auf ſich ſelbſt — in Ruͤckſicht auf feinen 





individuellen Zuftand, in Ruͤckſicht auf fein in 
dividuelles Beduͤrfniß. 

Es fann überdieß der Fall eintreten, daß man Ur⸗ 
fache har zu glauben, es finden fich unter denjenigen, 
die an einem folchen Privatgottesdienft theilnehmen, 
Unwürdige; mit folchen aber fich in-eine engere 
Verbindung einzulafjen, ift man doch wohl nicht vers 
pflichtet. Die Theilnahme an religiöfen Privatver; 
fammlungen ift alfo nicht Pflicht für jeden Chriften, 
Aber berechtigt ift man zu behaupten, daß jeder Chrift 
verpflichtet fey, 

II) am gemeinfchaftlichen öffentlichen chriſtli⸗ 
chen Gottesdienft, wenn er Gelegenheit dazu finder, 
und ohne Verlegung feines Gewiffens daran theilneh: 
men fann, und befonders an der Feyer des heiligen 
Abeudmahls theilzuncehmen. Die allgemeinen Ber: 
pflihtungsgründe dazu, wenn der Gottesdienft fo ein: 
gerichtet ift, daß man ohne Verlegung des Gewiffens 
daran theilnehmen Fann, find fchon in dem Abfchnitt 
von den Pflichten gegen Gott ausgeführt worden. 

Hier ift nur das zu zeigen, inwiefern Theilnahme 
am öffentlichen Gottesdienft ein Beförderungss 
mittel der chriftlichen Tugend fey? — Sie iſt 
für jeden- einzelnen theils an fich, theils vermittelft ih: 
zes Einfluffes auf den Gebrauch einiger anderer Befr 
ſerungsmittel (auf religioͤſe Privarberrachtungen und 
auf Privatgeber), fehr nüßlich: 

ı) An ſich in Rücficht auf refigiöfe Erfenntmiß 
und Leberzeugungen, in Rückficht auf religiöfe Gefühle 
und Gefinnungen. In Ruͤckſicht auf religiöfe Kennt 
niffe; — daß in diefer Ruͤckſicht der Öffentliche chrift- 


f 
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liche Gottesdienft für den größern Theil unentbehrlich 
fen, ift fchon gezeigt. Aber auch für andere iſt er mehr 
oder weniger nüßlich, je nachdem er mehr oder weni: 
ger zweckmaͤßig eingerichtet if. 

Er ift für alle überhaupt nüglich in Ruͤckſicht auf 
Erhaltung und Vervolllommnung religiöfer Kennt 
niffe. Auch für folhe, die in Rüdficht auf Erweite⸗ 
rung ihrer Religionskenntniſſe der öffentlihen Vorttaͤ⸗ 
ge nicht gerade bedürftig find, ift es nüglich, oft dw 
durch erinnert zu werden an gewiße, auch für fienüß: | 
lihe, Wahrheiten, an die fie vielleicht felten denken. 
Auch folhe koͤnnen hier Stoff und Veranlaſſung fin: 
den, über diefe oder jene Wahrheit auf eine ſolche Art 
nachzudenken, die gerade ihrer befondern Denkart und 
Bildung angemeffen iſt. Sie werben überdieg in den 
veliziöfen Vorträgen auch manche Wahrheiten von ei 
ner andern Seite dargeftellt finden, auf neue, nament⸗ 
lich praktiſche, Gefichtspunfte, auf manche neue An 
wendungen aufmerkfam gemachte werden. Der ge 
meinfchaftliche öffentliche Gortesdienft ift ferner ein 
Mittel zur Belebung uud Stärkung religiöfer Ue— 
berzeugungen. Dazu können und follen fchon die 
Religionsvorträge beytragen; aber auf eigene Art rrigt 
der Öffentliche Gottesdienft infofern bey, infofern ge 
meinfchaftliche Anbetung Gottes weſenilich 
dazu gehört. 

Allerdings find Gründe, die wir einfehen, Mittel, 
den Glauben hervorzubringen; aber ſie ſind nicht die 
einzigen, nicht einmal die wirkſamſten Mittel zu Be 
lebung des Glaubens. Praktiſcher Glaube wird 
vorzüglich auch Daducch befördert, daß wir Handlum 
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gen verrichten, oder an Handlungen theilnehmen, die 
Aeußerungen oder Uebungen deſſelben ſind (oder: die 
mit dem Glauben in Verbindung ſtehen). Cine ſol⸗ 
che Handlung iſt die gemeinſchaftliche oͤffentli— 
che Anbetung Gottes. Theilnahme an derſelben 
iſt eine Uebung (Erweiſung) unſers Glaubens, aber 
eben darum auch ein Staͤrkungs⸗ und Belebungsmit⸗ 
tel defjelben. Und wie vortheilhaft ift dabey in jener 
KHinficht auch die ſympathetiſche Wirkung der Andacht 
anderer! Der nicht ganz fühllofe Menfch wird von 
- der Andacht fo vieler Menfchen ergriffen. So ift der 
öffentliche Gotsesdienft ein Hülfsmittel zur Belebung 
und Stärfung des Glaubens, nothwendig für viele, 
nüßglich für alle. Er ift endlich ein Befoͤrderungsmit⸗ 
tel der religiös chriftlichen Tugend, inwiefern er beys 
trägt, veligidfe Gefühle zu wecken oder zu erneuern, 
gute Vorfäge zu veranlaffen oder zu befeftigen. Das 
zu follen die Vortraͤge eingerichtet feyn; dazu ift dien⸗ 
lich der gemeinfchaftliche Gefang, und die gemeinjchaft: 
liche Anbetung Gottes; dazu fann auch die Bemers 
fung der Andacht anderer, und die feyerliche Stille 
beytragen. Erhaltung und Beförderung der Werth: 
fhäßung und Liebe gegen andere ift rg 
m. des Öffentlichen Gottesdienſts. 
Er ift 
a) ein Mittel, Liebe gegen alle unfere Mitehri⸗ 
ften, bey aller Ungleichheit in Abficht auf Talens 
te, Einfihten, — und äußere Vorzüge zu befördern. 
Er erinnert uns daran, daß alle äußere Unterfchiede 
des Stands und der Gluͤcksumſtaͤnde, daß auch Vers 
fchiedenheit der Talente, bey unferm Verhaͤltniß gegen 
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Gott und Chrifium nicht in Betrachtung kommen, daf 
alle Chriften, die ärmjien und geringften eben fowehl 
als die reichften und vornehmften, die ſchwaͤchſten eben 
ſowohl als die tafentvollften und einfichtsvollften, Ei 
nen Gott zum Vater, Einen Jefum zum Erlöfer und 
Herrn haben, daß fie alle zu dem ewigen himmlischen 
Meich Gottes und Chrifti berufen find, daß fie alle durd 
Ehriftum zu dieſem Ziel- geführt werden follen „und 
daß die wirkliche Erreichung defjelben nicht von zufäl 
ligen dußeren Umfiänden, nicht von dem Beſitz auf 
gezeichneter Talente (Maturgaben), fondern einzig 
von unferer Gefinnung, von unferer Treue abhängt. 

b) Aber auch dazu dient der öffentliche chriftliche 
Gottesdienft, uns daran lebhaft zu erinnern, daß wir 
überhaupt alle Menfchen lieben follen. Wir be 
‚ten bey dem’ öffentlichen Gottesdienft den Gott an, 
der Schöpfer und Wohlthäter aller Menfchen ift, der 
will, daß alle felig werden, der für alle feinen Sohn 
hingab; wir etinnern ung bey dem öffentlichen cheift 
lichen Gottesdienft daran, daß wir zur Gemeinde deir 
fen gehören, der für alle Menfchen fein Leben gelafien 
hat, daß alte Wienfchen unter demfelben unfichtbaren 
Michter und Heren ftehen, und daß wir alle einem fünf: 
tigen Gericht entgegengehen.. _ + 
2) Aber auch infofern if ber öffentliche Gottet: 
dienft Beförberungsmittel der. Befferung, als er auf 
religiöfe Privarbetrahtungen und dasPrivar 
gebet Einfluß hat. 

Er giebt Stoff zu religiöfen Privarbetrachtungen; 
‚er trägt bey, den eigenen praftifchen Gebrauch der hei: 
tigen Schrift zu erleichtern; auch-dazu follen die Keli 


— eingerichtet ſeyn. Es wird durch den 
oͤffentlichen Gottesdienſt eine groͤßere Luſt erweckt, uͤber 
veligiöfe Wahrheiten in Beziehung auf ſich ſelbſt nach: 
zudenfen, Aber auch in Mückficht auf das Privars 
gebet ift er fehr wichtig. Er giebt mehrfachen Stoff 
darzu. Mehrere werden dadurch belehrt, wie ſie zweck⸗ 
mäßig beten ſollen. Beſonders gewährt er den Vor: 
theil, daß manche auf eine folche Art beten lernen, die 
dem Geift der allgemeinen Liebe angemeffen ift: 
Er ift geeignet, die fhöne Vorftellung zu werfen, daß 
wir nicht blos. für uns (für unfern Vortheil) beten 
follen, daß wir uns, und unfere Mitchriften und Mit: 
menfchen, als Glieder einer Gefellfhaft betrachten fols 
fen. Wie lernen hier unfere Wünfche einfchränken, 
und fie bilden nach dem Geift der Mäßigung, der Ge⸗ 
rechtigfeit und der allgemeinen. Liebe, ohne. welchen 
wir nicht an einem Gebet theilnehmen koͤnnen, welches 
bie vereinigten Bitten einer zahlreichen Geſellſchaft in 
füch ſchließt. | J 
Aber freylich muͤßen wir, wenn der Haube wea 
des oͤffentlichen Gottesdienſtes an uns erreicht werden 
ſoll, auf eine ſolche Art, wie dieſer Zweck fordert, dar⸗ 
an theilnehmen. Wir muͤßen mit ernſter Sammlung 
des Gemuͤths am öffentlichen Gottesdienſt theilneh⸗ 
men; wir muͤßen uns den Zweck vorſetzen, dadurch ges 


beffert, zum Guten ermuntert und geftärft zu werden; 


wir müßen alles Störende zu entfernen fuchen, und 
nach dem Gottesdienft die dadurch bey uns erweckten 
guten Gedanken und Empfindungen durch Privatbe⸗ 
trachtungen und Gebet zu. unterhalten, und — Wirk⸗ 
ſamkeit zu —— ſuchen. 
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Ein würdiger Gebrauch des heiligen Abend 
mahls gehört vorzüglich noch zu den chriftlichen Beſ⸗ 
ferungsmitteln; 


ı) weil er Bedingung ift von gewißen wohlthi: 


tigen Einwirkungen Chrifti, und ſchon in diefer Hin: 
fiht ein Befdrderungsmittel einer nähern Gemeinfchaft 
mit dem Herrn der Gemeinde, 
Aber auch | 
2) ihrer Natur nach ift würdige Feyer des Abend: 
mahls ein fehr wirffames Mittel, eine Gott wohlge 
fällige Gefinnung zu erhalten, zu befefligen und zu ven 
vollfommnen. Denn 
a) ift das heilige Abendmahl feinem Zweck nad 
eine Handlung, durch die wir ein Bekenntniß unfers 
Glaubens an Ehriftum ablegen follen, das Bekennt⸗ 
niß, daß wir Verehrer Chriſti feyen, zu deffen Anden: 
fen und nach deffen Anordnung das Abendmahl ge: 
feyert werde, der zu unferem Heil auf Erden erfchien 
und ftarb, daß wir ihn als unfern Erlöfer, Geligmar 
cher und Heren verehren, Ein Bekenntniß follen wir 
ducch die Theilnahme an dem heiligen Abendmahl ab; 
legen, daß wir in den neuen Bund von Herzen einwil: 
ligen, der durch Jeſu Tod feyerlich beſtaͤtigt wurde, 
daß wir indie ganze Beranftaltung Gottes, die er durch 
Chriſtum ausführt, von Herzen einwilligen. Wir fol 
len feyerlich erklären, wir feyen feſt entfchloffen, die 
Bedingung zu erfüllen, unter welcher allein noir die 
Seligkeit hoffen Fönnen, die Jeſus durch feinen Tod 
erwarb. Iſt dieſes Bekenntniß nicht heuchlerifch, fo 
fezt es Glauben an Jeſu Lehre, namentlich an ihn als 


Erlöfer und Seligmacher, und die Entfchloffenheit vor 
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aus, alles zu befolgen, was Jeſus uns vorfchrieb, als 
Bedingung der Theilnahme an den durch feinen Tod 
erworbenen Wohlthaten. Wenn aber die Feyer bes 
Abendmahls diefe Gefinnung vorausfezt, fo ift fie eben: 
darum eine wirkliche Aeußerung unfers chriftlichen 
Glaubens und unferer chriftlichen Gefinnung, alfo 
auch ein Stärfungsmittel unfers Glaubens, fo ift fie 
verbunden mit der Ernenrung des feften Borfaßes, al: 
le Borfchriften Jeſu zu befolgen, und feinem Bey⸗ 
fpiel nachzufolgen. 

Aber auch vorzuͤglich | 

b) in anderer Hinficht ift das Abendmahl, wuͤr⸗ 
Dig gefeyert, ein Beförderungsmittel jeder chriftlichen 
Gefinnung. Es ift nämlich auch ein folches Mahl, 
das gefeyert werden foll zum Andenfen an Jeſum, zu: 
m. an Jeſu Tod, 

SE ift für jeden würdigen Theilnehmer ein fi nnfis 
ches Lnterpfand, daß namentlich auch er Theil 
"nehme an allen den Wohlthaten, die Jeſus uns durch 
feinen Tod verfchaffen wollte, daß er namentlih 
zu denen gehöre, für die Jeſus ftarb zur Vergebung 
ihrer Sünden und zu ihrer ewigen Befeligung. Jeder, 
der das heilige Abendmahl würdig feyert, darf und foll 
denfen: So gewiß ich von diefem Brod eſſe, und aus 
diefem Kelch trinfe, fo gewiß nehme auch ich nament: 
ih Theil an allen fegensreichen Folgen der Erlöfung 
Durch Jeſu Tod; fo gewiß habe auch ich ein Recht zu 
der himmlifchen Seligfeit und ewigen HerrlichPeit; fo 
gewiß gehöre auch ich zu denen, an benen Jeſus das 
Wort (Joh. 17,22. 24.) erfüllen will: Ich gebeihnen 
die Herrlichkeit 2c., ich will daß fie feyen, wo ich bin ıc, 
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So erſcheint das Abendmahl als Befoͤrderungsmittel 
jeder guten Geſinnung, einer pflichtmaͤßigen Gefin: 
nung gegen Gott und Jefum, gegen ung felbft und 
gegen andere. Ks ift Beförderungsmittel 

a) einer pflichtinäßigen Gefinnung gegen Gott 
und Jeſum. | 

Es ift | Ä 

8) ein Stärfungsmittel unfers Vertrauens 
auf Gott und Jeſum, weil es Erinnerungsmittel an 
den Tod Jeſu, und für jeden würdigen Theilnehmer 
Unterpfand feines befondern Antheils an den Fruͤch⸗ 
ten des Todes Jeſu ift. Uber es ift 

3) auch Stärfungsmittel einer danfbaren und 
ehrfurchtsvollen Liebe gegen Gott und es 
ſum. Es ift ja ein Denkmal des höchften Beweiſes 
der Liebe Gottes und Jeſu; es vergegenwärtigt ung 
die Wahrheit: Gott gab feinen Eingebornen für uns 
in den Tod, um uns einer feligen Gemeinfchaft mit 
fi fähig zu machen: Der Sohn Gottes gab freywils 
fig, aus unverdienter Liebe gegen uns, fein Leben für 
uns hin, um feine Herrlichfeit mit uns theilen zu koͤn⸗ 
nen, (Im dieſer Hinficht vergleicht ſich Jeſus Joh. 
12,24. mit dem IBeizenforn, das in der Erde erſterben 
müße, um viele Früchte zu bringen.) Können wir aber 
wohl diefen höchften Beweis der Liebe Gottes und Se: 
fu uns fo lebhaft vergegenwärtigen, als es ben einer 
würdigen Feyer des Abendmahls gefchieht, ohne uns 
aufs neue ermuntert zu fühlen zur dankbarſten Liebe 
gegen Gott und Jeſum, ohne uns ermuntert zu fühlen 
zum willigften und freudigften Gehorfam gegen Gottes 
und Jeſu Willen, zum ſtandhaſten Kaͤmpfen nach dem 
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Benfpiel unfers großen Vorgängers, zu ſtandhaftem 
Erdulden alles deſſen, was wir nach ſeinem Willen 
tragen ſollen? — Dieſe lezte Wirkung wird dadurch 
verftärkt, daß das Abendmahl uns erinnert/ daß auch 
unſere Heiligung Zweck des Todes Jeſu ift, und 
daß derſelbe Jeſus, der auch für uns ſtärb, Herr der 
‚Gemeinde, des ganzen Menfchengefchlechts, des gan: 
jen Reichs Gottes iſt. RM 

Wuͤrdige Feyer des Abendmahls ift > 

G) ferner, vorzüglich in folgender Hinſicht, Foͤr⸗ 
derungsmittel einer pflichtmäßigen Geſinnung gegen 
uns ſelbſt. Es träge viel bey, Sersfttätktniß und 
Demuth zu befördern; - Unmoͤglich kKoͤnnen wir vers 
nünftig das Abendmahl fenern wolle‘; he daran Yu 
denken, daß wir huͤlfsbeduͤrftige ſaͤnbhafte 
Geſchoͤpfe ſehen, ſolche, die einer Er fung du rich 
Jeſu Tod, die einer fteyen goͤttliche Begnadigung 
(der Vergebung der Sünden) Bed ar tig feyen: 99° 

Ueberdieß vergegenwaͤrtigen wir unbe Abend⸗ 
mahl das vollfommenfte Müfet'Vesihehor 
fams gegen Gotr, dem einzigen Heilfgen unfers 
Geſchlechts. — Und wie fehr viel muß eine unpar— 
theyiſche Vergleichung mit ihm dazu beytragen ung) 
wenn wir auch nicht mehr blos Anfänger in der Beſ⸗ 
ferung find, zu erinnern, wie viel uns noch fehle. Die 
Feyer des Abendmahls ift ferner eine ftarfe Ermuntes 
rung, vor allem andern und vecht ernſtlich u ftreben 
nach den hoͤhern unvergänglihen Gütern, die 
Jeſus uns erwerben wollte. Denn eben dieß iſt ja der 
Hauptzweck des Todes Jeſu, deffen Andenken wir zus 
naͤchſt erneuern follen, uns ewige unwergängliche Güs 
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ter zu verſchaffen, in, feinem überirdifchen Reich uns 
zur Höchften Wuͤrde und Seligfeit zu erheben. Zugleich 
ſtellen wir ung im Geiſt den vor, der alles Irdiſche fuͤr 
nichts achtete in Vergleichung mit den hoͤhern Guͤtern, 
der aus Liebe gegen Gott und die Menſchen ſich zu den 
vielfachſten Entbehrungen freywillig entſchloß. Und 
der Hauptzweck ſeines Todes kann nur dann an ung ers 
reicht werden, wenn wir ihn in Abficht auf Gefinnung 
ähnlich werden. : Ben feinem Gedaͤchtnißmahl müßen 
wir alſo namentlich auch daran denken, Daß wir alles 
Srdifche für nichts achten follen in Vergleich mit dem 
Hebericbifchen,. 19°. . 

. Das Abendmahl iſt ein Staͤrkungẽmittel unſeres 
Muths bey Kaͤmpfen, unſerer Gedult bey Leiden. Wir 
vergegenwaͤrtigen uns das hoͤchſte Muſter einer unter 
den ſchwerſten Leiden ausharrenden, fiegenden und herr⸗ 
lich belohnten Gedult; wir vergegenwaͤrtigen uns den, 
der auf dem Weg der ſchwerſten Leiden zur hoͤchſten 
Herrlichkeit gelangte. Und fein Tod und feine Vers 
berrlichung ‚verficyert uns, daß, wenn wir ihm auf 
dem Weg ‚des Gehorfams und der Gedult bey Leiden 
nachfolgen, wir auch mit ihm (Rdm. 8, 17.) zur Herr: 
lichfeit werden erhoben werden, daß wir mit ihm felig 
leben, mit ihm herrſchen (an feiner Siegesfrone theil; 
nehmen). iperden, wenn wir kämpfen und überwinden 
wie er. Aber auch noch von einer andern Seite ifl 
das Abendmahl ein Stärfungsmtittel des Muths und 
der Gedult. Es erinnert uns nämlich. an die unver 
gleichbare kiebe Gottes gegen uns. Koͤnnen wir im 
Ernſt zweifeln, daß dieſer liebevolle Gott bey allen un⸗ 
ſern Leiden nur ſolche Abſichten babe, die — Muß . 
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wohlthätig find, daß alle Leiden für uns Bildungs: 
mittel für Höhere Volllommenheit ſeyn, daß fie nur dazu 
beytragen follen, unfere künftige Seligfeit zu erhöhen ? 

Die Feyer des Abendmahls ift endlich 

.Y) Befdrderungsmittel der Liebe gegen andes 
ve; denn 

N) trägt fie überhaupt bey, die Geſinnung der Lie: 
be und des Gehorſams gegen Gott und Jeſum, die 
Milligkeit, dem DBenfpiele Jeſu zu folgen, und eben 
darum auch Liebe gegen unfere Micchriften und Mit: 
menfchen zu befördern. Und werden wir nicht durch 
das Abendmahl befonders daran erinnert, daß Gott 
und Jeſus andern Menfchen fo gut als uns, den höchs 
fien ‘Beweis feiner Liebe gegeben hat, daß fich die 
wohlthätige Abficht des Todes Jeſu auf Alle bezieht, 
dag Jeſus beftimme ift für alle Exlöfer zu feyn, daß 
Gott (Joh. 3,16. 1%05.4,9.f. vgl. mit v.ı4. und 2,2.) 
die Welt (das Menſchengeſchlecht) fo liebte, daß 
ee feinen Sohn dahin gab ıc.? — 

Sollte alfo nicht. jede Theilnahme an dem heiligen 
Mahl uns aufs neue recht kraͤftig ermuntern zur Liebe 
gegen alle unſere Mitchriſten und Mitmenſchen? es 
berdieß iſt 

I) das heilige Abendmahl ein Bräderlid es 
Mahl, bey dem wir uns erinnern und bezeugen ſollen, 
daß wir auch unſere Mitehriſten fuͤr Bruͤder 
erkennen. — Aber nur eine wuͤrdige Feyer des 
Abendmahls kann dieſe Wirkungen haben. Der Aus⸗ 
druck: Das Abendmahl wuͤrdig begehen, iſt genom⸗ 
men aus Cor.1,27. 29. Zu einer würdigen Theil⸗ 
nahme an biefem . Mahl wird vorzüglich fol 
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gendes erfordert: Was den Gebrauch des heil. Abend⸗ 
mahls ſelbſt betrifft, ſo iſt er dann wuͤrdig, wenn un⸗ 
ſere Gemuͤthsſtimmung dabey ganz angemeſſen iſt den 
Zwecken des heil. Abendmahls. Wir muͤßen fo ge: 
ſtinimt feyn, daß das feyerliche Befennmiß, das wir 
dadurch ablegen, auftichtig if. Wir müßen das An: 
denfen an Jeſum und namentlich an feinen Tod mit 
ſolchen Gefühlen fenern, die einer richtigen Vorftellung 
von den unendlich wohlthätigen Folgen feines Todes 
und von der Größe feines Verdienfts und feiner unvers 
gleihbaren Liebe und Erhabenheit argemeffen find; 
wir müßen das Abendmahl begehen mit Gefühlen der 
ehrfurchtsvoltften und danfbarften Liebe gegen Sefum, 
mit Vertrauen auf ihn und feinen Vater, aber eben: 
deßwegen auch mit demüthiger Anerfennung unferer 
Huͤlfsbeduͤrftigkeit, Süundhaftigfeit, Verſchuldung, 
und mit erneuertem, aufrichtigem, feſtem Vorſatz, un⸗ 
ſere Dankbarkeit gegen Gott und Jeſum durch immer 
treuere Befolgung ſeiner Vorſchriften an den Tag zu 
legen, nicht ung ſelbſt zu leben, das heißt (2 Cor. 5, 
15.) nicht nach unferer Willführ zu leben, nicht die 
Befriedigung unferer natürlichen Neigungen, nicht die 
Beförderung feldftfüchtiger Abfichten zum Zweck unfers 
Lebens zu machen, fondern nach feinem Willen, zu fei: 
ner Ehre zu leben, feinem Beyſpiel nachzufolgen. Wir 
müßen (Ddieß folgt aus dem VBorhergehenden) das 
Abendmahl feyern mit Liebe gegen alle unfere Mitchri⸗ 
ften und Mitmenſchen, mit Berföhnlichfeit gegen uns 
fere Beleidiger. Wenn wir aber das Abendmahl fo 
feyern follen, fo wird nothwendig erfordert, daß wir 
vor dem Gebrauch deffelben den Hauptzweck des Abend⸗ 
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mahls ernftlich bedenken, und unfere Gemuͤthsfaſſung 
in Beziehung darauf prüfen, umd mit diefem Zweck 
in Uebereinftimmung zu bringen fuchen. 

Darauf bezieht fih »Eor. 11, 28. (doxıuale- 
ro etc. kann entweder heißen, er foll fich felbft prü- 
fen, und dann muß freylich alles übrige dazu gehörige 
mitgedacht werben; oder kann es überfezt werden: Er 
foll ſich beftreben „ fich in die rechte Gemuͤthsfaſſung 
zu feßen, Im legten Fall ift unpartheyifche Selbft: 
prüfung darin enthalten.) Wir müßen, aber endlich 
auch nach der Feyer durch Betrachtung und Geber 
die durch das heilige Abendmahl erweckten frommen 
Gefühle und Vorſaͤtze zu unterhalten, und diefe Vor; 
fäge unter Gottes Mitwirfung immer vollfommener 
auszuführen fireben. 


Noch einige Bemerkungen, größtentheils als 
Reſultat des Ausgeführten. | 


1) Ueber den Ziveck der chriftlichen Sittenlehre. 

2) Form ihrer Darftellung. | 

3) Vergleichung mit der bloßen Wernunftlehre. 

1) Der legte Zweck der chriftlichen Moral ift, zur 
Bildung (Umbildung) findhafter Menfchen zu heili— 
gen Bürgern des überirdifchen Reichs Gottes und 
Ehrifti benzutragen. Er bezieht fich auf die Fünftige 
Welt und die Bildung für fie, affo auch zur Aehns 
lichkeit mit Gott und Jefu. 

Mir diefem Zweck werden 

a) die Vorſchriften der Moral Jeſu und der 
Apoſtel oft ausdruͤcklich in Verbindung geſezt. Mit 
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dieſem ftehen fie ihrem Inhalt nach in mittelbarer und 
unmittelbarer Beziehung. In unmittelbarer die 
jenige Gebote, die auch in jenem fünftigen Reich Got: 
tes befolgt werden follen, die ewig gelten; in mittel: 
barer folche, die fich ihrem Inhalt nach nur auf um: 
fern irdifchen Zuftand und Verhaͤltniß beziehen. Auch 
fie Hängen mit dem legten Zweck zufammen, denn fie 
find ihrem Grund nach enge verbunden mit den Gebo⸗ 
gen, die auch von Bürgern des himmlifchen Reichs ' 
Gottes befolgt werden follen und befolgt werden, es 
find folche Gebote, durch deren Befolgung eben die 
Geſinnung, die zur Theilnahme an den Himmlifchen 
Meich Gottes unmittelbar erfordert wird, in. uns 
ferm gegenwärtigen Zuftand und bey unferen irdifchen 
Verhaͤltniſſen theils fich wirffam aͤußert, theils hev 
vorgebracht, erhalten und vervollfommmet wird. Aber 
die Moral Jeſu und der Apoftel lehrt ung nicht blos, 
wie wie in diefem Leben gefinne feyn und handeln müf: 
fen, wenn wir unfere Beſtimmung für das -überirtis 
ſche Neich Gottes erreichen wollen, und was wir zn 
thun haben, wenn eine diefer Beftimmung angemef: 
fene Gefinnung bey uns entflehen und fortdauren fol, 
Sie ift auch ein fehr Fräftiges Mittel, eine folche Ger 
finnung bey ung hervorzubringen und zu erhalten; ein 
ſehr kraͤftiges Mittel, uns zu dem geneigt zu machen, 
was wir in Beziehung auf den Endzweck unfers Da: 
feyns thun follen; Sie ift ein fehr wirkſames Mittel 
dazu, vermittelt der Beweggründe, die fie enthält, be: 
fonders vermittelft der Verbindung, in welche fie ihre 
Gebote mit dem theovetifchen Theil der Lehre Jeſu und 
mit der Gefchichte Jeſu fezt. — Und bey ihren Be: 


weggruͤnden ſowohl als bey ihren Vorſchriften nimmt 
ſie darauf auch beſonders te | 
b) Ruͤckſicht, daß es fündhafte Menſchen ſind, 
die zu heiligen Buͤrgern des Reichs Gottes gebildet 
werden ſollen. 
aa): Ber dieſen (den Vorſchriften) 

-a) {Kom infofern,"als diefe Vorſchriften verbun: 
den mit dem Beyſpiel Jeſu dazu dienen, das Gefühl 
unſerer Suͤndhaftigkeit lebhaft zu wecken; aber auch 
in anderer Hinſicht. — 
4) Die cheiftliche Lehre fordert Wiedergeburt als 
nothwendige Bedingung der Begnadigung und der 
Theilnahme an dem himmliſchen Reich Gottes. 

Auch diejenigeit, bey denen ſchon diefe Ver⸗ 
änderumg vorgieng, fordert das Chriſtenthum auf zu 
fortgefegtem ernſtlichem Streben nad) immer größerer 
Reinheit vom Böfen, zu unermübderer Wachſamkeit 
über ihr Herz, und ju anhaftendem gewifjenhaften Ge 
brauch der chriftfichen Befferungsmittel. Aber 

bb) auch bey ihren Beweg gruͤn den nimmt fie 
befonders Ruͤckſicht darauf, daß es fündhafte Men 
ſchen find, die zw Bürgern des himmliſchen Reichs 
Gottes gebildet werden follen. — 

a) Auch deßwegen trägt fie mehrere und vielfas 
che Beweggründe vor, weil fündhafte Geſchoͤpfe, wie 
wie find, mehrerer und vielfacher Beweggründe ber 
dürfen. 

9) Ihre Beweggründe find zum Theil ihrer Be⸗ 
fchaffenheit nach für den Zweck berechnet, fündige Mens 
ſchen in den Stand zu feßen, des Bewußtſeyns ihrer 

Suͤndhaftigkeit unerachtet, des Gefühls ihrer Strafs 


wuͤrdigkeit und ihrer großen Schwäche unerachtet, deu 
Entſchluß zum Gehorfam gegen die göttlichen Gebote 
willig und muthig zu faſſen und auszuführen. _ 
Mirdiefem Endzweck ſteht in. engfiem Zuſammen⸗ 
hang ein Zweck, der fi aufs gegenwärtige.Leben 
bezieht, Menſchen zu bilden, die aͤchte Bürger des 
Reichs Gottes; und: Jeſu in, diefer, Welt, find. . Eine 
Folge davon if, daß die chriftliche Sittenlehre auch 
ein Mittel zu dem Zweck ift, das Wohl der menfchli: 
hen Geſellſchaft in dieſer Welt, auch das dußere Wohl 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft, zu befördern, nur ift das 
leztere nicht den Hauptzweck derſelben. Es iſt Herab⸗ 
wuͤrdigung des Chriſtenthums, wenn man es als eine 
ſolche Lehre vorſtelle, die allein oder vorziglich darauf 
berechnet ſey, das aͤußerliche Wohl der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft zu erhalten: und, befoͤrdern. Stellt man 
das. als Hauptzweck der chriftfichen Sitteulehre vor, 
gehorfame, treue und gedultige Unterthanemgu.bilden, 
fo ift es, fo wahr es ift, ‚daß das Chriſtenthum hiezu 
vorzüglich beytrage, Verfennung des. Hauptzwecks der 
ehriftlichen Religion; Es iſt Herabwürdigung der. Rer 
ligion überhaupt, fie zur bloßen Dienerin zeitlicher Zwe⸗ 


ke zu machen. ——8 

1), Die Form der chriſtlichen Sittenlehre im 

N. T. iſt nicht ſyſtematiſch; ſondern populär. War; 

um das Jeſus Hauptzweck forderte, läßt ſich leicht eins 
fehen. et 

Was Jeſu Darftellungsart ſelbſt betrifft, fi o wuͤrde 

ı) eine ſyſtematiſche Lehrart, als gebunden an eis 

ne logifche Ordnung/ beharrliche Zuhörer gefordert ha⸗ 

ben, Aber Jeſu meifte Zuhörer waren das nicht, und. 





fo Hätte ein fuftematifcher Vortrag feinem Zweck ent; 
gegen gewirkt, er haͤtte manches nicht vortragen koͤn⸗ 
nen, was feinem Bedürfniß angemeffen war. 

.2) Ein foftematifcher Vortrag hätte, weniger auf 
das Gefühl wirken und das Herz beffern Lönnen. 

3) Dieſer wäre der Fafjungskraft des größern 
Theils.nicht.angemeffen gewefen. 

Beyde legten Gründe find auch anwendbar auf bie 
Darftellung der Apoftel. Die Zorn, in der Jeſus feis 
ne Lehre vortrug, ift zu allen Zeiten brauchbar, und 
hat immer den Vorzug vor — Form, daß 
ſie große Kraft hat. 

Aber natuͤrlich ſteht es jedem — die chriſtliche 
Sitteulehre in eine ſyſtematifche Form zu bringen, die 
feiner Beduͤrfniſſe von logifcher Anordnung angemefr 
fen iſt. Wozu ‚follte Jeſus eine folche Form vorge: 
fchrieben haben? 

‚. 11) Vorzug der chrifilichen Sittenlehre vor 
Vernunftmoral. Dieſer beſteht weſentlich in Fol⸗ 
gendem: 

1) Einen Vorzug hat die cheiftfiche Moral. vor 
der bloßen, wenn ſchon ganz richtigen, Vernunftmo— 
ral, inſofern fie ſich auf göttliche Autorität gründet, 
ihre Vorſchriften alfo wirffamer find. Auch die Saͤ— 
ze, die ſchon durch Vernunft erkennbar find, erhalten 
höhere Gründe ihrer Wirkſamkeit; die Offenbarung 
bewahrt vor Verirrungen. | 

Ueberdieß wird die Verbindfichkeit zum Gebrauch 
gewißer Befjerungsmittel und die Willigfeit dazu da: 
Durch verftäckt, daß der Gebrauch derfelben. in einer 
Lehre von göttlihem Anfehen vorgefchrieben wird. 
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Einen großen Vorzug hat —— 
2) Die chriſtliche Moral in Ruͤckſicht a ihren 
Inhalt. Dieſer befteht vorzüglich darin, daß die chrift: 
liche Lehre ihre Vorfchriften in Verbindung fezt mit 
gewißen eigenthimlichen Glaubenslehren und Thatſa⸗ 
hen. Wichtig find 
a) für die Moral gewiſſe Tharfachen, auch das 
Wundervolle in der Gefchichte Jeſu und der Apoftel, 
infofettt es zur Beglaubigung der Göttlichfeit der Leh—⸗ 
re Jeſu beyträgt, die Vorftellung von Gott Tebendiger 
macht, und ftarfe Beftätigungsgründe für die Wahr: 
heit giebt, daß der große Zweck, der mit der Menfch: 
heit erreicht werden foll, wirklich erreichbar feye, naͤm⸗ 
lich durch aufferordentfiche a Gottes. 

Wichtig ift 

b) das Beyſpiel Jeſu, das in der chriftlichen Leh⸗ 
te in der engften Verbindung fteht mit den chriftfichen 
Vorſchriften. Es ift ein eigenthümficher Vorzug die 
fer Lehre, daß eine vollfommene Tugend an einem reels 
len Mufter anfchaufich gemacht werde, an einem We— 
ſen unferer Art, Das Beyſpiel Jeſu ift ſehr wichtig 
in moralifcher Hinficht fehon an fich betrachtet, da 
durch wird une das richtige Verſtehen und die richtige. 
Anwendung“ biefer Vorfchriften erleichtert, dadurch 
wird erft der Grundſatz recht verftändfich, wir ſollen 
nach Aehnlichfeit mit Gott ftreben, es ift hiftorifche 
DBeftitigung ber dee von einer Gott wohlgefälligen 
Menſchheit. 

Es dient ferner zur Verſtaͤrkung der Wirkungen 
der moraliſchen Vorſchriften, es weckt den Trieb, dem 
Muſter der hoͤchſten Vollkommenheit aͤhnlich zu wer⸗ 
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den, es fezt das morafifche Gefühl in Wirkſamkeit, die 
Borftellung vonTugend gewinnt an Lebhaftigkeit, da es 
fie anſchaulich macht an diefem Benfpiel. Es dient, 
vor Eigendünfel und vor dem Wahn der BORN 
heit zu vewahren. 

Die Wirkung diefes Benfpiels wird aber verſtaͤrkt, 
wenn wir damit den Gedanken verbinden, daß es nach 
Gottes eigener Erflärung ein Mufter ift, dem mir int: 
mer näher fommen-follen, daß es das Beyſpiel deffel: 
ben ift, der fich als edelfter Menfchenfreund zeigte, drr 
unferer danfbarften und ehrfurchtsvollften Liebe würdig 
ift, daß an feinem Beyſpiel Gott bewies, wie wohl: 
gefällig ihm Gehorſam fey. 

In Jeſu Perfon ift nicht nur das deal der Sit: 
tenlehre, fondern auch Seligkeit realifirt, und es wird 
ein wichtiger Theil der Fünftigen Seligfeit feyn, mit 
Jeſu in näherer Verbindung zu ſtehen. Einen wich: 
tigen Vorzug giebt der chriftlichen GSittenlehre, daß 
fie mit ihren Vorfchriften eine eigentliche Gefchichte 
verbindet. 

Aber nicht weniger wichtig ift auch, daß fie ger 
wiße eigenthümliche Glaubenslehren in enge Verbin: 
dung mit ihren VBorfchriften ſezt. Dieſe Lehren ver: 
ftärken die Wirkfamfeit der. Beweggründe der Ber: 
nunft, enthalten aber auch eigene Antriebe, die befon: 
ders für uns als ſuͤndhafte Geſchoͤpfe fehe wichtig find, 

Diefe Beweggruͤnde dienen, theils das Gefuͤhl von 
Achtung für einzelne Votſchriften zu verſtaͤrken, theils 
die Willigfeit zu Befolgung der göttlichen Gebote und 
den Muth dazu hervorzubringen, die Weberwindung 
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vielfacher Hinderniſſe zu erleichtern, die der Willigkeit 

zum Gehorſam, und. einem ſtandhaften Muth in Ber 
ziehung auf die Schwierigkeiten im Wege ſtehen. 

Betrachtet man die chriftlichen Beweggründe als 

ein Ganzes, fo haben fie eine zwerfmäßige Mannig: 

faltigfeit und Bollftändigkeit in Beziehung auf Die ver- 

fchiedenen Subjefte, Hinderniffe, Gemüchsftimmun 

‚ gen deſſelben Menfchen in verfchiedenen, Zeitpunkten, 


andboans 


zu ©. 43, 


I. Welcher allgemeine Grundfag, oder welche 
‚allgemeine Grundfäge der Dernunftmoral koͤn⸗ 
nen gebraucht werden ‚bey dem Beweife der 
Vebereinftimmung des nichtpofitiven‘ Theile 
der chriftlichen Sittenlehre mit der Vernunft: 

. . moral? — 
1. Wie Bann: in die chriftliche Sittenlehre nach 


ibrem ganzen Umfange Einheit gebracht wer« 
ven — 


I, 

Es fragt fi. 

ı. Iſt man berechtigt, anzunehmen, daß ein gewif: 
fer Grundfag das abfoluthöchfte Princip der Bernunfts 
moral, alfo-des nichtpofitiven Theils der chriftiichen Sit: 
tenlehre (fo wie der pofitiven Gebote beffelben ) fen? 
Oder muß man fidy mit einem oder mit einigen kompa⸗ 
rativ⸗-hoͤchſten Grundfägen begnügen? Und wenn das 
leztere der Zall ift: 

2. Welcher Sag, oder welche Saͤtze Finnen mit 
Recht als Fomparativhöchfte in irgend einem Sinne, und 
als ſolche ben der Vergleichung des nichtpofitiven Theils 
der chriftlichen Sittenlehre mit’ der Bernunftmoral (vors 
züglich) gebraucht werden? — 


A) Sit vom abfoluchöchflen Prineip die Frage: 
So iſt es wohl ein: ſolcher Grundſatz, der zugleich Ge: 
ſetzgebungs-, hoͤchſtes Erfennumgss und Verpflichtungs⸗ 
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Princip iſt. Denn wenn es (als Geſetzgebungsprincip) 
den hoͤchſten denkbaren Grund angiebt, auf welchem al: 
le Gebote der Moral beruhen: fo enthält es auch das 
höchfte Eriterium für die Beurtheilung des Pflihtmäßigen 
und Pflichrwidrigen, und wohl auch ben höchften Grund der 
Berpflihtung. Eben daffelbe Princip würde auch das 
oberfte, obgleich, wenigftens in Beziehung auf menſch⸗ 
liche Beifter nicht das einzige — (nicht das vollftändige) 
Willens beſtimmungeprincip ſeyn. 

B) Es fragt ſich nun: Ob man irgend einen Satz 
fuͤr das abſoluthoͤchſte Princip ber Moral zu halten be: 
rechtigt ſeye? *) — 

Uebergangen darf. :diefe Frage nicht ganz werden. 
Nicht gegründer ift die Bemerkung, es fey zwecklos, ſich 
auf die Erdrterung vderfelben einzulafien, weil es Feine 


*) Hier iſt zu vergl. die Abhandlung des Seligen im Mas. 
für chrifil. Dogm. und Moral- Et. ILL. 1797. S. 133. f. 
„Bemerkungen über die Aufgabe, das hoͤchſte Princip der 
chrifiliyen Sittenlehre zu beftimmen.‘‘ 

in der Mecenfien von be Wette's chriſtl. Sittenlebre 

le Eh. in den Göttingifhen gel. Anzeigen: vom 9. 1819. 
110. Stüd wird S. 1098: f. in Beziehung auf die dem gr 

nannten Aufſatz betreffende Stelle jener. Schrift S. 24. 
fola. bemerft: „Die Aufgabe ift doch wirklich von fehr vie⸗ 
len unter denjenigen, welche der Verf. jenes Auffages be: 
freitet, in diefem Sinn gefaßt und anugeblib gelöst wor: 

den; man bat das höoͤchſte moraliſche Princip als ein dur: 
aus für alle vernünftige Wefen ewig gültiges vorgefteät, 
aefucht und aufgeftellt; nnd das Chriftenthum verlangt, das 

: der Wille Gottes auf der Erde, wie im Himmel, ge— 
ſchehe. Seine allgemeine Gefese gelten aub für hoͤhere 
Geifter, für das gegemvärtige und Fünftige Leben, und 
werden felbft in Gott vollbracht. Es war ‚alio allerdings 
Grund zu der Unterfuchung da, ob wir das böcite alum: 
faffende Gefeß der chriftliben Moral "auffinden fünnen. 
‚Der Verf. (de Wette), ber fhon die Bezweiſtung der Moͤg⸗ 
lichkeit, ein ſolches aufzufinden‘, für. unwiſſenſchaftlich er 
Hart, bat doch felbft Fein ſolches aufgeſtellt.“ 
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andere Wiffenfchaft ald eine menfchlich irdiſche gebe, und 
weil die chriftlihe Morak fuͤr keine andere, Weſen, als 
für irdifche gegeben fene. Denn daraus ‚folgt doc, wohl 
nicht, daß nicht ein abfolurhöchftet Princip bey: der Mo⸗ 
ral zu Grunde liege. Zu einer genauen und vollftändie 
gen Erbrterung. der Frage von dem hoͤchſten Princip der 
Moral wird alſo auch eine Beantwortung jener Frage 
erfordert; beſonders wenn dabey Ruͤckſicht auf die Of⸗ 
fenbarung genommen wird; — nicht uͤberfluͤſſig iſt 
die Beantwortung jener Frage in Beziehung auf eine Fol⸗ 
gerung, die ſich Daraus ergiebt in Hinſicht auf: kompa⸗ 
rativ⸗hoͤchſte Principien [die folgende: Es iſt möglich, 
daß wir ‚nicht Einen komparativhdochſten Grundſatz der 
Moral finden, fondern nur zwey (oder.mehrere) Eoordis 
nirte]. Ueberdieß ift die Behauptung: ausdrädlich aufs 
geftellt worden, daß das abſoluthoͤchſte — der Mo⸗ 
ral für uns erkenubar ſey. 


Uebrigens verliert bey der Vorausſetung daß das 
abſoluthoͤchſte Princip von uns — im gegenwärtigen Le⸗ 
ben wenigftend nicht gefunden werden koͤnne, oder daß 
. die Möglichkeit, ed zu finden, fehr zweifelhaft feye, uns 
fere Moral nichts in Abficht auf u und Brauch⸗ 
barkeit. 

DER 2. 

A) Allgemeine Bemerfungen über das Fonts 
parativ hoͤchſte oder über die komparativhoͤchſten 
GSrundfäge der Moral. 

a) Wenn das abfolurhöchfte Prineip von und nicht 
gefunden werden kann, fo fann a priori, d: h. bier vor 
der wirklichen Unterfuchung einzelner Grundfäge nur pros 
blematiſch daruͤber geurtheilt werden, ob die Loͤſung der 
Aufgabe möglich ſeye, Einen Grundſatz zu finden, der 
alleiu ( ausichließend — ohne Verbindung mit einem ans 
bern) tomparativhoͤchſter in irgend einem Sinne ſeye. 

) Zweifelhaft iſt, obin, Beziehung „auf,ärgend eis 
nen. Ea:auf eine gemgende Art erwieſen werden koͤnne, 


daß er der komparativhdehſte moraliſche Grundſatz im 
erſten Sinne (d. h. der hoͤchſte unter den fuͤr menſch⸗ 
liche Geiſter auf irgend einer Stufe ihrer Entwicklung 
denkbaren) ſeye. — Aber auch dadurch verliert eg 
Moral nichts an Gültigkeit. 

c) Ben ber Unterfuchung, ob irgend ein Satz ms 
paratiohdchfter feye, kann auf die Unterſcheidung des 
Brfennungs:Princips vom Verpflichtungs: und WIE 
lensbeftimmungs- Principe Rücficht genommen werben. 
[Der Gefeßgebungögrundfag fällt wohl hier weg, "wenn 
man auch dadurch nur einen’ fomparatiohbchften Grund 
verfteht. Denn entweder werden: wit den Zufammenbang 
diefed Grundes mit allen moralifhen Geboten einfehen 
oder nicht. Im lezteren Falle würden wir wohl ven 
Grund felbft nicht finden, wenn er und nicht Durch eine 
Offenbarung gegeben wäre, (mad der Fall nicht ift). 
Im erfteren Falle würde dieſer Grundfag sugleich auch 
Erfennmißprincip für uns feyn). 

d) Könnte man Einen Saß"finden, dei ausfchlief: 
fend komparativhochſter in Beziehung auf’ alle Gebote 
wäre, fo müßte diefer allein zum Grund gelegt. werden. 

B) Unterfuchung der Srage, ob und inwiefern 
irgend ein oder einige der vorzüglichfien von den 
bekannten Principien der Dernunftmoral als Eom: 
parativhoͤchſter moralifher Grundſatz oder als 
Fomparastivhöchfte moraliſche Grundfäge in irgend 
einem Sinne angefehen werden Fönnen? — 

a. Zuerft über die’ einfarhen Grundfaͤtze 

ı) materiale. J 

a) Grundſatz der eigenen Gluͤckſeligkeit. 

Waͤre er in Beziehung auf alle Gebote der kompa—⸗ 
rativhoͤchſte Erkenntnißgrundſatz (deſſen, was pflicht⸗ 
mäßig iſt),/ fo müßte er keinen für uns erkennbaren ans 
dern Erkenntnißgrundſatz vorausſetzen, und alle Pflichten 
müßten. fi). daraus ableiten laſſen. Auch müßte er aus⸗ 
fchließend: dazu geeignet feyn, alle übrigen meraliiden 
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Shte daraus herzuleiten. — Sollte er höchfter verpflichs 
tender Grundfag feyn: fo müßte er Fein höheres, für 
und erkennbares Verpflihtungsprincip vorausfegen, und 
der vouftändige Grund der Verbindlichkeit, zur DBefol: 
gung der moralifchen Gebote daraus hergeleitet werden 
konnen. Und als hoͤchſtes Willensbeitimmungsprincip 
müßte es feinen andern, für und denkbaren oder und be— 
Fannten Willensbefiimmungsgrund vorausfegen, Aber 
diefe Prädifate fammen ihm nicht zu, in welcher Modi— 
fifation oder Form man ihn denken mag. Indeſſen kann 
er doch in Rücficht auf gewiße Gebote ein kompara⸗ 
tiohdchfter feyn. Es mögen einige Modifitationen defs 
felben geprüft werben. | | 

a) Strebe nach eigener Glücfeligleit im Ganzen 
deines Dafeyns. Diefer Grundfag ift nicht 

N) fomparativhdchfter Erkenntnißgrundſatz. Er ſezt 
auch als Erkenntnißgrundjag einen andern vorgus, wenn 
alle Pflichten daraus hergeleitet oder in- Zufammenhang 

Damit gebracht werden follen. Denn dieß it nur dann 
moͤglich, wenn man ihn bey ber Boraudfegung der Lelys : 
re von der Unfterblichfeit und von Gott näher fo bes 
ſtimmt: Strebe nad) geiftiger, vorzäglid moraliſcher 
Gluͤckſeligkeit, ordne dem Streben darnach immer das 
Streben nah ſinnlichem Wohlſeyn (oder die Befriedi— 
gung des finnlihen Triebs) unter. Aber um zu: willen, 
was dem Zwede der Befriedigung unferer moraliſchen 
Gluͤckſeligkeit angemeſſen ſey, muß ‚man nach irgend ei⸗ 
nem andern Grundfaß beftimmen, was moralifch gur oder 
nicht, was pflidhtmäßig, oder pflicytwidrig fey. Am we⸗ 
nigften ift erweislich, daß er ausfchließlich geeignet ſey, 
als der höchfte unter den für uns denkbaren oder den 
ſchon aufgeftellten Erfenntnißgrundfägen anerfaunt zu 
"werben; 

3) eben fo wenig ald fomparativhöchfter Verpflich⸗ 
tungsgrundfag. Denn er fezt einen Verpflichtungdgrund 
voraus, der in irgend einem andern Grundjag enthals 
ten ift; es laſſen fi aud nicht alfe für uns erkenns 

Eis Mora. = a I 


[4 
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baren Berpflichtungögrände daraus ableiten, — bey meh: 


reren Geboten nicht einmal der nächfte Berpfchtunigt: 


grund. Daraus folgt auch 


3) aß er nicht der Achſte fuͤr und erfennbate Wil: 
lensbeftimmungsgrundfaß if. Denn in diefem muß 
auch der hoͤchſte Verpflichtungsgrundfag enthalten 
fepn. Sollte blos der natürliche Trieb zur Gluͤckſelig⸗ 
feit Berpflihtungsgrund feyn? — Aber der bloße Natur: 
trieb fann es nicht feyn. Beftimmung des Willens durch 
diefen Zrieb allein macht Feine Handlung zu einer mo: 
raliſchguten. Aber es kann aud) ans dieſem Trieb als 
lein nicht hervorgehen ein Etreben, mweldyes vorzüglich 
auf moralifhe Gluͤckſeligkeit gerichter if. Oder follte 
der Verpflichtungsgrund die bloße Vorftellung fepn: Ich 
bin verpflichtet, meine Gläüdjeligkeit zu befördern? — 
Aber das läßt die Frage übrig: Warum? — Und. fo 
wird man auf-einen anderv Örundfaß geleitet. *) (Da 
übrigens das Streben mach eigener Gluͤckſeligkeit — auch 
der natürliche Trieb dazu — beytragen dürfe zum pflicht⸗ 
mäßigen Handeln, aljer nur bey der Unterordnung une 
ser eine fittliche Triebfeder, ift nicht zu läugnen). 

.. Eben diefe Bemerkungen find anwendbar auf einige 
andere, ähnliche Formeln, durch welche man den Grunde 
fag der eigenen Gluͤckſeligkeit ausdruͤcken kann, 3. B. 
Strebe nad) eigener Gläcfeligkeit, aber fo, daß du die 
Sinnlichkeit felbft unterordnejt der Vernunft (oder: fo, 


daß du dad Streben nad) ſinnlichem Wohlſeyn ftetö uns 


terordnneft dem Streben nad) geiftiger, vorzüglidy moras 


| 





*) Aus dem Grundſatz: Strebe vor allem nab moralifcher 
Gluͤckſeligkeit, koͤnnen alle Pflicten abgeleitet werden, im 
folgendem Sinn: Webereinftimmung mit den Sweden ber 
eigenen Glüdfeligkeit ift ein Merfmal, welches allen pflict⸗ 
mäßigen Gefinnungen und Handelsweifen zufommt. Wber 
die Anwendung diefes Merkmals kann nur vermittelit ei⸗ 
nes andern Erfenntuißgrundfaßes (z. DB. folge dem moras 
Tifhen Gefühle, oder irgend eines andern) gemacht wer« 

den. 


' 


Ei — 89 — 
liſcher Gluͤckſeligkeit); ſtrebe nach moraliſcher Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ꝛc. 

— Wenn aber gleich Feiner dieſer Grundſaͤtze der hoͤch⸗ 
ſte, für uns. erkenubare moraliſche Grundſatz iſt; ſo ge⸗ 
_ hören fie doch zu den wahren moralifchen Grundfägen. 
Sie drüden aus eine pflihtmäßige Beſchraͤnkung und 
Veredlung des natuͤrlichen Triebs zur eigenen Gluͤckſelig⸗ 
keit, und bezeichnen im Allgemeinen die Grundſaͤtze, ins 
nerhalb welcher Befriedigung des Verlangens nad) finns 
lihem Wohlfenn erlaubt if. Auch die chriftliche Sitten: 
lehre ftimmt damit ein. Sie fordert auf der reinen Sei: 
te Beherrfhung und Befchränfung des Triebe zum finn: 
lichen Wohlfeyn, und ftellt auf der andern Seite Befries 
digung der geiftigen, vorzüglich moralifchen und religids 
fen Bedürfniffe, die in einem gewißen Grade fchon im 
gegenwärtigen Leben wahren Chriften zu Theil-wird, als 
‚den höhern Zweck, und die ewige Seligfeit im überirdis 
ſchen Reich Gottes ald das Ziel dar, auf welches unfer: 
Gluͤckſeligkeitstrieb gerichtet werden ſoll. Aber auch in 
der chriſtlichen Sittenlehre erſcheinen dieſe Grundſaͤtze 
nicht als die hoͤchſten, ſondern als abgeleitete und uns: 
un. Untergeordnet fi find fie. den Grundfägen: 
Befolge den Willen Gottes; liebe Gott über Alles und 
den Nächiten, wie did)’ felbft; firebe nach Aehnlichkeit 
mit Gott und mit Ehrifto. Und aus diefen Grundfäßen, 
zum Theil aber aud) aus andern Sägen, laſſen ſich auch, 
was im N. T. felbft klar angedeutet wird, jene ablei— 
ten, die fich auf eigene ©lückfeligkeir beziehen. (Matth. 
16,26. 6,19.f. Luc. 12, 15, 16,9. ⁊c.) 

6) Verfteht man aber durch Gluͤckſeligkeit nur finn- 
liches Wohlſeyn: fo it der Grundfag als höchſter 
‚Grundfag, *) gar nicht vereinbar mit unbeftreitbaren 
moralifhen Grundfägen, und an fich, wenn er ohne 
Beichräntung gedacht wird, ein falſcher Sag. — Es 


2) vgl. Garve, Abhandlung über die verfhicdenen Prince 
pien der Sittenlehre, in B. I. ber (von ihm überfezten) 
Ethik des Ariftoteles. S. 90. ff. 150, f. 
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iſt unmoͤglich, die Verbindlichkeit zu allen Pflichten dar⸗ 
aus herzuleiten. Weberdieß würde die Tugend dadurch 
herabgewärdigt (wie von Epikur) zum bloßen Mittel des 
finnliden Wohlſeyns. 

Aber auch der unbeftimmte Grundfag:- Befdrdere 
deine Gluͤckſeligkeit, iſt untauglich zu einem moraliſchen 
Principe. Denn aus dem unbeſtimmten Begriff von 
Gluͤckſeligkeit koͤnnen nicht alle Pflichten, noch weniger 
der vollſtaͤndige Grund zu Erfüllung aller Pflichten ab⸗ 
geleitet werden, und müßte man nicht bey der Vorauss 
fegung, daß dieſer Grundfag der höchfte fey, annehmen, 
daß die Tugend nur injofern einen Werth habe, als fie 
angenehme Folgen habe; — daß fie nicht an ſich begeb: 
renswerth und achtungswuͤrdig; — oder daß Gluͤckſelig⸗ 
feit allein das hochfte Gut fey? — 

b) Grundfag der eigenen Vollfommenheit 

a) Denkt man dabey an einen einfachen Grundfag : 
fo kann man ihn in mehr als Einem Sinn nehmen. *) 

N) Verſteht man durch Volfommenheit Realitaͤt: 
fo ift der Grundfag ganz unbrauchbar wegen feiner Un 
beftimmeheit, und fezt überdieß einen andern (verpflich= 
tenden) Grundfag voraus. 

2) Berfteht man fittliche Vollkommenheit, und durch 
ſittliche Vollkommenheit Tugend: fo kann gleichfalls 
fein Gebraudy davon gemacht werden. 

3) Legt man den Begriff von Hebereinftimmung 
des Manchfaltigen zu Einem **) zu Grunde, und 
beftimmt den Grundfag fo: Bilde alle deine Kräfte fo 
aus, daß jede ihre Beftimmung erreicht, und alle in der 
gehörigen Unterordnung und harmonifch miteinander, 
übereinftimnend auf Einen Endzwed wirken; fo muß 

ı) ein anderer Grundfag vorauögefezt werden, vers 








) Falſch tft diefer Grundfaß, wenn man durch Wollfom: 

” menbeit verfteht: Frepheit von aller Abhängigkeit. 

+) unbrauchbar ift auch) ber unbeftimmte Brundfaß der Taug: 
lichkeit zu allerley Zweden. 
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mittelft deffen man beftimmte, warum und zu welchent 
Endzweck (und nach welcher Regel) wir unfere Kräfte fo 
ausbilden jollen, — 

a) die Moral wird,» wenn man’ ihn zum höchften 
Verpflihtungs = oder MWillensbeftimmungsgrundfaß ers 
bebt,, einfeitig. Man müßte denn annehmen, was den 
Ausfprächen des MenfchenverkKands entgegen iſt, daß 
wir die Pflichten gegen andere Menfchen und gegen Gott 
blos deßwegen ausüben follen, weil dadurch unfere eige: 
ne Vollfommenheit (in dem angegebenen Sinne) befdr: 
dert werde. 

+) Denkt man fih den Grundfag der eigenen Voll: 
fommenheit (idealiſch) fo: Strebe nad) Vollendung; 
und beftimmt man ihn fo: Strebe nad) einer fortjchrei: 
tenden Vervollfommnung und Veredlung aller deiner 
ı geiftigen Kräfte und ihrer Thaͤtigkeit: fo ift er nicht 
beftimmt genug, um höchfter Erfenntnißgrundfag zu ſeyn, 
und nicht geeignet, den vollftändigen und nächften Grund 
aller Pflichten daraus abzuleiten..— Beltimmt man bie 
Idee von Vollendung durch die Idee: Verähnlichung 
mit Gott: fo verwandelt er fich in einen andern Grund: 
foß (von welchem im -folgenden). 

Haben aber gleich auch die beyben lezten Grundſaͤ⸗ 
ze nicht die Erforderniffe eines (fomparativ:) höchften 
Grundfages: fo gehdren fie doch unftreitig zu den Grunds 
fätzen der Bernunftmoral, fo wie der-chriftlichen. (vgl. 
in Abſicht auf die leztere Marth.5,48. ꝛc.) 

Zufammengefezt it der Grundfag der Vollkom⸗ 
menheit, fo wie Reinhard ihn beitimmt hat. *) 

ce) Grundfag des allgemeinen Beſten — oder des 
Wohlwollens. 

1) Unſtreitig gehoͤrt auch dieſer Grundſatz zu den 
wahren moraliſchen Grundſaͤtzen (oder moraliſchen Gebo⸗ 
ten). Die Wahrheit deſſelben iſt unmittelbar einleuch⸗ 
tend; und die Lehre Jeſu ſtimmt damit ein, indem fie 
das Gebot: Liebe deinen Nächften, wie dich felbft, in 


2) vgl. Gabler neueftes theol, Journ. B. 9. ©. 458, ff. 


Bezug auf alle unfere Mitmenfchen fe ein ſehr wichti- 
ges Gebot erklärt. Aber nach der Lehre Jeſu ſowohl, 
als nach den Ausfprüchen der Vernunft kann er 

a) nur als ein untergeordneter Grundfag angefe: 
hen werden. 

a) Laſſen ſich auch, was ſchwerlich zu erweiſen ſeyn 
moͤchte, alle Pflichten daraus ableiten: So enthaͤlt er 
doc aller Merkmale einer pflichtmaͤßigen Art zu wollen . 
und zu handeln in jedem Falle nicht volftändig. Alfo 
ift er sticht das abfolurhöcdhfte Erfenntnißprincip. Es 
ift ein höherer Erfenntnißgrundfag für uns erfennbar; 
alfo ift er auch uicht das Fomparativhöchfte Erkennt: 
nißprincip. Noch weniger ift man berechtigt, ihn für 
das einzige zu halten. Er bedarf überdieß einer nähern 
Beſtimmung, wenn eine wichtige und möglichit vollftäns 
dDige Anwendung bejfelben ftatt finden fol; und dieſe 
kann nur vermittelft eines andern hoͤhern Grundfages 
gegeben werden. (In der chriftlichen Lehre liegt diefe 
nähere Beftimmung, 3. B. in dent Gebote: Liebe Gott ıc. 
welches für das erfte erklärt wird). 

6) Als Verpflihtungsgrundfag betrachtet, fezt er 
einen höhern voraus; und die Moral wird einfeitig, 
wenn fie-nur aus jenem Grundfaß die Gründe der Ver: 
bindlichfeit zu allen Zugenden und Pflichten berleiter. 
oder herzuleiten verjucht (3. B. in Beziehung auf die 
Pflichten der Gerechtigkeit, gegen Gott ıc.). _ 

y) Er kann daher auch nicht das hoͤchſte (obetfte) 
Willensbeftimmungsprincip' feyn; aber auch nicht das 
vollftändige; [das leztere auch deßwegen nicht, weil Ver⸗ 
langen nach eigener Glüdfeligfeit (im edlern Sinne) bey 
Mefen, wie wir find, zum pflichtmäßigen Wollen und 
Handeln unvermeidlich mitwirkt und mitwirken darf. J 

2) formale Grundfäge. 

A) Der Rantifche: 

Handle ſo, daß die Marinte — Willens jeder⸗ 
zeit zugleich als Princip einer allgemeinen Geſetzgebung 
gelten koͤnnte. 
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Oder: Behandle alle Menſchen als Weſen, welche 
die lezten Endzwecke ihrer Natur und ihres Schoͤpfers 
in ſich ſelbſt haben, und erlaube dir nicht, irgend einen 
blos als Mittel zu Erreichung deiner Abſichten anzuſe— 
hen. (Behandle jedes vernuͤnftige Weſen als Perſon.) 
c) Iſt dieß das abſolut- oder wenigſtens kompara⸗ 

tiohdähfte Verpflichtungsprincip? 

asa) Allerdings werden wir durch ein Nothigungsgefuͤhl 
beftimmt, unfere (uneingeſchraͤnkte) Verbindlichkeit zur Bes 
folgung diefes Grundfatzes anzuerkennen. Aber eben diefes 
Nöthigungsgefühl weist auf einen für uns nicht erfennbaren, 
abfoluthöchften Verpflihtungsgrund hin. Jenes Gefühl ift 
‚gegründet in der Wirkſamkeit des unendlich vollfommes 
nen Schöpfers in ımferer Natur; und der lezte Grund, 
warum der Urheber unjerer Natur das in unfere höhere Natur 
gelegt hat, wodurch jenes Gefühl bewirkt wird, ift wohl 
auch der abfoluthöchfte Grund der Verpflichtung zur Bes 
folgung des Geſetzes, welches wir befolgen follen. 

bb) Nimmt man Ruͤckſicht auf die Ableitung der 
auf materiale Zwede fich beziehenden Pflichten aus je= 
nem Grundfag, fo wird man gendthigt, ein höheres, für | 
und nicht erfenhbares Princip vorauszufegen — ein Prin: 
eip nämlich, welches den lezten Grund enthält, warum 
die Forderung gemwißer materialer Zwede (3.8. der Gluͤck⸗ 
feligkeit Anderer) Gegenftand des Sollens feye. 

cc) Fener Grundſatz ſezt zunaͤchſt voraus den. hd» 

bern: Handle vernunftmäßig. — Aber auch diefer Grund: 
fag iſt nicht der abfoluthöchite. Denn x 

) unſere Vernunft ift nicht eine unabhängige, fons 
dern ihrem Dafeyn nach abhängige Vernunft; fie ftammt 
ber von der vollfommenjten Vernunft, von dem unend: 
lich volllommenen, abfolurhöchften Grifte, der Urheber 
unferer Natur ift. — Die Verbindlichkeit, unferer ver: 
nünftigen Natur zu gehorchen, fezt alfo voraus die Ver: 
bindlichkeit, dem Geift zu gehorchen, der Realgrund uns 
ferd Daſeyns — unferer Vernunft, ber Urquell aller, 
namentlich auch aller moralifaren Erkenntniß ift. 
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. 2) Dridt man den böhern Grundſatz beſtimmter 
aus: Handle der Vernunft gemäß ,"fo weit die Aus ſpru⸗ 
che derſelben als wahr anerfaung werden muͤßen; aljo 
‚fofern fie einftimmet mit der vollkommenſten Vernunft, 
fo liegt in diefer Beftimmung. die Vorausſetzung eines 
hoͤhern Verpflichtungsgrundſatzes. | 

Daraus folgt, daß der Kantifche Grundfag auch 
nicht der fompargtivhdchfte Verpflichtungsgrundfeg ift. 

P) Iſt es der hoͤchſte Erkenntnißgrundſatz? 

N) Nicht der abſoluthoͤchſte. Denn das abfolut: 
hoͤchſte Verpflichtungsprincip muß wohl auch das abfe: 
luthoͤchſte Erkenntnißprincip ſeyn. Es muß ein ſicheres 
‚Merkmal der auf mehrere Zwecke fidy beziehenden Pflich⸗ 
‚ten enthalten, als das Kantiſche; alſo wohl auch: ala 
Erfenntnißprincip höher feyir. er 

2) It es das Fomparatiohbcftet — 

Ans dem Kantiſchen Principe Taffen ſich nicht ale 
- Pflichten ganz ungeswungen oder ohne Umweg ab: 

leiten. Uber auch) -abgefehen davon, ſo ift das Princip 
höher: Strebe nad) vollfommener Einftimmung des Wol⸗ 
lens und Handelns mit den Gefegen (oder Forderungen) 
der vollfommenften Vernunft; oder: Strebe, Die Zwe⸗· 
fe der vollfommenften Vernunft zu realifiren. Daben iſt 
auch der Kantiſche nicht der einzige Erkenntnißgrundſatz 
der ſich daraus ableiten laͤßt. TEE 

) Es ift nicht das höchfte und volftändige Willens: 
beftimmungsprincip ; ’ 

N) nicht das oberſte — Nur das hoͤchſte, für uns 
denkbare Verpflichtungsprincip: Fann als dag Öberfte 
MWillensbeftimmungsprineip für uns angefehen werden; 
alfo der Grundſatz: Dein Wollen und Handeln fen über: 
einſtimmend mit dem Willen der vollkommenſten Ver⸗ 
nunft, oder mit dem Willen Gottes. Aber dieſer Grund⸗ 
ſatz iſt nothwendig verbunden mit dem der hoͤchſten Ach⸗ 
tung gegen Gott. Auch kann unbeſchraͤnkte Achtung fuͤr 
das Vernunftgeſetz nicht ſtatt finden, wenn wir es nicht 
anſehen und achten als ein Geſetz der hoͤchſten Vernunft 
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Gotted. Und wenn Geneigtheit unfers Willens, ‚jenen 
Grundfaß zu befolgen, vorhanden feyn fol: fo muß | 
nit der höchften Achtung fi fih auch verbinden — Liebe 
gegen Gott 

3) Aber vollftändiges Willensbeſtimmungsprincip 
iſt das Kantiſche auch nicht, weil der menſchliche Wille 
ohne alle Hinſicht auf eigene Glaͤcſeligkeit ſich nicht be⸗ 
ſtimmen kann zu einer pflichtmaͤßigen Art zu wollen und 
zu handeln, und weil in Beziehung auf Pflichten gegen 
Andere audy- der Trieb der Liebe wirken darf und fol. 

B) Andere formale Grundfäße. 

a) Grundfaß der Wahrheit (von Wollafton.) 

b) Grundfag der Schicklichkeit (von Elarfe.) 

c) Grundfaß der Harmonie mit der Natur (oder 

der Naturgemäßheit.) 
Keiner von diefen ift,der höchite (für und denfbare) 
Verpflichtungsgrund; keines der höchfte und vollftändige 
Millensbeftimmungsgrundfag — aber auch nicht der hoͤch⸗ 
fie Erkenutnißgrundſatz: (Sie fegen voraus. den vorher 
angegebenen: der Bernunftmäßigkeit). Indeſſen find der 
erfte und zwenfe, wen fie richtig beftimmet werden, 
wabre Grundjäße. Der dritte bedarf vorzüglich einer- 
nähern Beftimmung. — 

3) Grumdfäge, die weder blos formale, noch 
blos materiale find. 

Zu diefer Klaſſe gehören z. B. folgende: 

A) Strebe nach einer harmoniſchen Befriedigung 
aller Triebe der Natur. — Dieſer Grundſatz 

a) bedarf einer nähern Beſtimmung, wenn er wahr 
und anwendbar ſeyn foll. 

a) Ohne näbere Beftimmung erſcheint er als ein fals 
fcher Grundſatz. In der menſchlichen Narur — bey dem 
Zuftande, in welchem fie wirklich ift, (in der verderb: 
ten menfchlichen Natur) liegen auch folche Triebe, die 
gar nicht befriedigt werden follen. 

P) Verfteht man aber nur diejenigen Triebe, die 
zur urfprünglichen menfchlichen Natur gehören: fo ift der 
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Ausdrud: Harmonifche Befriedigung aller Triebe, zu 
ungenau, ald daß ohne nähere Beftimmung eine richtige 
- Anwendung davon in der Moral gemacht werden koͤnn⸗ 
te. Die innere Harmonie, die bewirkt werden foll, kann 
nur dadurch. bewirkt werden, daß der eine Trieb in Ruͤck⸗ 
fiht auf den höhern Zwed des andern diefem unterges 
ordnet, durch diefen befchränft, und in vielen Fallen 


unbefriedigt gelaffen wird, und daß bey Befriedigung - 


und Nichtbefriedigung aller Triebe; ftets ein ‚höchfter Zweck 
berädfichtigt wird. Nothwendig ift alfo in diefer Hin- 
fiht eine nähere Beftimmung jenes Grundſatzes, Der eis 
nen andern Grundfag vorausfezt; darum kann er nicht 
böchftes Erfenntnißprincip feyn. — Noch weniger kann 
man erweiſen, daß er ausfchließend. der böchfte, we—⸗ 
nigftend Pomparatidhöchfte Erkenntnißgrundfag ſeye. 


b) Aber er ift auch nicht höchfter Verpflichtungss. 


grundſatz. Triebe an fich koͤnnen nicht eine Verpflich⸗ 
tung- begründen; und der Grund, warum wir unfere 
Triebe harmonifch befriedigen follen, muß in einem hoͤ⸗ 
bern Princip liegen. 

c) Schon daraus folgt, daß er auch nicht hochſter 
Willensbeſtimmungsgrundſatz ſeye. 

B) Beſtrebe dich, den abſoluthoͤchſten Zweck zu be⸗ 
friedigen aus den abſolutwahren Gründen (Plattner). 

.a) Sit es erweislich, daß Gluͤckſeligkeit der Welt der 
abſoluthoͤchſte Zweck — und zwar der einzige fen? — 
Kennen wir den abfoluthöchiten Zweck? ft der angege: 
bene wenigftend unter den für uns denkbaren der hoͤch⸗ 
fie, und zwar der einzige oder vollftändige hoͤchſte Zweck? 

b) Abgeſehen hievon, iſt dieſer Grundſatz ein zu— 
laͤngliches und das einzige zulaͤngliche Criterium, vers 
mittelft deflen das Materiale der Pflicht vollftändig und 
fiher erPannt werden kann? 

0) Er läßt. die Frage Übrig: Warum follen wir die⸗ 
fen abfoluthöchften Zweck zu befördern fireben? Und weißt 
fo auf ein höheres Verpflichtungsprincip hin. 

4) Er iſt, infofern er ſich auf die Form bezicht, 
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allerdings ein Dillensbeſtimmungẽgrundſatz; aber nicht 
der hoͤchſte, fuͤr uns denkbare, und au der vollftäns 
dige. 

C) Strebe nach Aehnlichkeit mit Gott. 

Diefer Grundfaß enthält. als Erkenntnißgrundſatz 
nicht ein zulaͤngliches Criterium fuͤr eine vollftändige 
Erfenntniß unferer ‚Pflichten; 

als Verpflichtungsgrundfag genügt er nicht, um 
alle Gruͤnde der Verbindlichkeit zur Befolgung einzelner . 
Gebote daraus herzuleiten; 

er ift allerdings enthalten in dem höchften Willensbe⸗ 
flimmungsprincip; aber wenigftend nicht das poliftän« 
dige MWillensbeftimmungsprineip für. Ofenfchen. 

D) Befolge den Willen Gottes. 

Diefer Grundfaß ift 

a) der hoͤchſte, für uns erfenubare verpflichtunso⸗ 
grundſatz; 

b) das oberſte, aber fuͤr uns nicht vollſtaͤndige 
MWillensbeftimmungsprincip; 

c) als Erfenntnißgrundfag ift er, ohne Offenbarung, 
nicht anwendbar, ohne daf man irgend einen andern Er= 
tenntnißgrundjag zu Hilfe nüunmt, der unmittelbar ein- 
leuchtend 'ift. | 

E) Folge dem moralifchen Gefühle, 

F) Der Reinhard’fche Grundſatz: Strebe nad) Voll⸗ 
kommenheit; ſuche, alles zu werden, was du deiner Be⸗ 
ſtimmung nad ſeyn ſollſt. ) 

Reſultate. 

A) fErfenntnißprincip. . 

Man kann von dem Grundſatze ausgehen: Deine 
Art zu wollen und zu handeln fey übereinftimmend mit’ 
dem, was deine Vernunft fordert (gebietet), inwiefern 

fie barmonirt. mit der vollflommenften Chöchften) Wer: 
nunft. Als folche Forderungen der Vernunft aber, die 
*) Das voranftehende finder fich nicht weiter ausgeführt — 


wohl aus dem Grunde, weil bie Anwendung des Bisheri⸗ 
gen darauf leicht ift. Anm, des Herausg. 
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Abereinſtimmen mit den Fordernungen der hoͤchſten Ber: 
nunft, muͤßen angefehen werden alle diejenigen, die ver: 
möge eines Nöthigungsgefühles anerfannt werden müßen 
als wahr und für alle Menfchen verpflichtend. Aus je 
nem Grundfag folgt alfo diefer: Deine Art zu wollen 
und zu handeln fey übereinftimmend mit denjenigen For: 
derungen der Vernunft, weldye du vermöge des Nötbi: 
aungögefünles anerkennen mußt ald wahr und als ver: 
pflichtend nicht blos er dich, ſondern auch fuͤr alle 
Menſchen. 
Aber nun kam man noch fragen: Welcher oder wel: 
che, von den Grundfäsen, auf welche dieſes Merkmal ans 
wendbar ift, find die höchften, für und erkennbaren; 
und dazu geeignet, die übrigen moraliſchen Saͤtze daraus 
abzuleiten? — Und, diefe Frage Fanıı fo beantwortet wers 
den: Unter den befannten moralifchen Grundfägen has 
ben’ die obenangegebenen formalen jenen Charakter — 
naͤmlich der Grundfag der allgemeinen Gefeumäßigkeit 
(oder: deine Gefinnung und Handlungsart ſey eine fol: 
che, von welcher du vernänftigerweife wollen Fannft, daß 
fie allgemein werde, und von deren Gegentheil du nicht 
wollen fannft, daß ed allgemein. werde ıc.); und biefer: 
deine Geſinnungs- und Handlungsart in Beziehung auf 
jeden Gegenftand fey übereinftimmend mit einer (mög: 
Licht) richtigen Vorftellung von dem Gegenftande, auf 
welchen jie fich bezieht. . Aus diefen Grundfäßen Iaffen 
ſich theils unmittelbar, theild mittelbar materiale Grunds 
fäße und Gebote ableiten, die in Beziehung auf mehre— 
ze oder wenigere ber übrigen Gebote felbft Erkenntniß⸗ 
grundfäge find:, dad Gebor: der Verehrung Gottes, oder 
der ‚Liebe gegen Gott, des Strebens nach Aehnlichkeit 
mit Gott, das, Gebot der Werthichägung und des Wohl⸗ 
wollens (aber auch der Gerechtigkeit) gegen unfere Mit: 
menfchen, dad Gebot der, Demuth, die Gebote, den 
Zwed der Selbfterhaltung, Selbftvervollfommnung und 
der Selbitbeglädung mit-den — Beſchraͤnkungen 
zu beſdrdern. 
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Die angegebenen formalen Erkenntnißgrundfaͤtze find 
eben darum auch unter den be’annten die komparativ⸗ 
hoͤchſten, die gebraucht werden fünnen für den Beweis 
derlebereinftimmung des nichtpofitiven Theils der chrifts 
lihen Sittenlehre mit der Vernunftmoral. Man hat 
zwar allerdings nicht nöthig, bey der Vergleichung der 
erftern mit der leztern, fich auf die Erdrterung der Fra⸗ 
ge einzulaffen, welcher oder welche Erfenntnißgrundfäge 
die fomparatiohbchften feyen, wenn ed nur Darauf abs 
gefehen iſt, die Einftimmung des nichtpofitiven Theils 
der chriftlihen Moral (oder auch den Nichtwiderfpruch des 
pofitiven Theils derfelben) mit der Bernunftmoral zu erweis 
fen. Denn diefer Zweck kann ganz erreicht werden, ohne daß 
man über jene Frage entfcheidet. Noch weniger fann eine 
Unterfuchung darüber nothwendig feyn in Hinficht auf 
den Hauptzwed‘, den praftifhen Zweck der chriftlichen 
Sittenlehre. Aber wenn man fich bey der Vergleichung 
des nichtpofitiven Theild der chriftlihen Sittenlehre mir 
- der Bernunftnioral auch den Zweck vorfezt, die für die 
Vernunft erkennbaren Griterien oder Erfenntnißgriünde - 
der nichtpofitiven Gebote der Sittenlehre Jeſu möglichft 
vollftändig zu finden (und zugleich die Unterordnung der 
moralifcdyen Vernunftfäge zu berücfichtigen): So wird 
zu Erreichung des Zwecks auch das noch erfordert, daß 
man, fo weit ed moͤglich ift, den oder die komparativ⸗ 
hoͤchſten Erfenntnißgrundfäge beftimme, und von diefen 
bey der Vergleihung ausgehe. 

B) Das höchfte für uns erfennbare Verpflichtunge: 
princip in der Vernunftmoral ift (wie oben gezeigt wur: 
de) dieſes: Befolge die Vernunftgebote, weil fie mit 
der ewigen, der hoͤchſten (volfommenften) Vernunft über- 
einftimmen; oder: weil fie Erflärungen des Willens des 
zınendlich vollkommenen (heiligen und alfweifen) Uchebers 
unſerer Natur, weil fie Gebote Gottes find. Eben dieß 
ift auch der hoͤchſte Verpflichtungsgrundfag in der Sit: 
tenlehre Jeſu. Alle darin enthaltenen Gebote follen als 
son Gott befanntgemachte Gebote namentlic) und als 
ſolche geachtet und befolgt werden. 
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C) willenebeftimmungsprincipe: 

a) Nach der Dernunftmoral 

ı) der oberfte Willensbeftimmungsgrund foll aller: 
dings der feyn, der in dem Verpflihtungsprincip ent: 
halten ift — die Anerfennung unferer uneingefchränften 

Verbindlichkeit zur Befolgung des Willens der vollfom: 
menen. Vernunft oder Gottes, und dad damit verbunde: 
ne Gefuͤhl von unbeſchraͤnkter Achtung fuͤr die Gebote 
des goͤttlichen Geſetzes. 

2) Aber mit dieſer Ueberzeugung und mit dieſem Ge⸗ 
fühle dürfen und ſollen auch andere Willensbeftimmungs: 
* gründe verbunden werden; 

a) vor allen andern diejenigen, die in der naͤchſten 
Verbindung mit den angegebenen ftehen. Fühlen wir die 
uneingefchränkte Verbindlichkeit, den Willen Gottes als 
den Willen des unendlich vollfommenen Geiftes zu be: 
folgen: So miüßen wir audy die Pflicht anerkennen, ihn 
felbft über alles zu verehren, und diefe Verehrung muß 
in untrennbarer Verbindung mit der Achtung für das 
Geſetz wirken zur Befolgung der Gebote deffelben. Und 
erkennen wir eben denjenigen, der höchfter Realgrund 
unferer Vernunft und ünjered Gewiffens, die Urquelle 
aller Erkenntniß und alles Seyns endliher Weſen ift, 
ald den unjerer hoͤchſten und dankbarften Liebe, und. uns 
fers uneingefehränften Vertrauend würdigen Geiſt an: 
fo müßen wir auch die Gefinnung der dankbarften Liebe 
und des uiteingefchränften Vertrauens gegen Gott als 
pflihtmäßig anerkennen. Uber ſolche Geſinnungen gegen 
Gott koͤnnen gar nicht vorhanden feyn, ohne fortdaurend 
theils mittelbaren, theils unmittelbaren Einfluß auf an: 
dere Pflichten, Gefinnungen und auf eine pflihtmäßige 
Handlungsart zu haben; und wir beduͤrfen auch diejer 
Triebfedern zur willigen und muthigen Erfüllung anderer 
Pflichten. | 
| 6) Aber ed giebt auch andere Triebfedern, die zu 

unſerm Handeln mitwirken dürfen, und, foweit wir es 
bebürfen, mitwirken follen; aber nur fo, daß fie ſtets 
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untergeordnet. werden den höhern, vorher angegebehen, 
— diejenigen nämlich, die hervorgehen aus dem Trieb 
zum MWohlwollen und aus dem Trieb (zur Selbiterhal: 
‚tung und) zu unferer eigenen Glüdfeligkeir. — Man Tann 
vernänftigerweife nicht annehmen, es ſeye Mille des 
Schoͤpfers unferer Natur, daß wir dieſe Triebe ganz une 
wirkſam zu machen fuchen. Wir fünnen in vielen Fällen 
ihre Wirkſamkeit nicht verhindern. Sie treiben uns in 
vielen Fällen gerade zu ſolchen Handlungen an, welche 
das moraliſche Geſetz fordert, und ihre Mitwirkung iſt 
in manchen Faͤllen nicht uͤberfluͤſſig — in Hinſicht auf 
ein pflichtmaͤßiges Handeln. Wir ſollen alſo dieſe Trie— 
be und die daraus hervorgehenden Triebe nicht unwirke 
fan zu machen fireben; wir follen fie gerade, foweit es 
noͤthig ift, als Mitrel für die Zwecke gebrauchen, deren 
Förderung das moralifche Gefeß fordert. — Aber fie fol: 
len auch nur fo wirten, daß ihre Richtung und die Art 
und der Grad ihrer Wirkſamkeit ftetö untergeorbnet wird 
den moralifch religidfen Triebfedern. 

b) Damit ſtimmt auch die Eittenlehre Jeſu und der 
Apoftel überein. 

«)*) In Hinficht auf «). 

Bey der chriftlihen Tugend wird zuerft und noth⸗ 
wendig das erfordert, daß fie Anerkennung der göttlichen 
Gebote ald folcher, die für und unbedingt verpfliche 
tend find, folglih Achtung für die göttlichen Gebote 
ein Hauptbeftinmungsgrund unferd Willens fey. In 
der chriftlichen Lehre wird damit noch verbunden Ehr⸗ 
furcht und Liebe gegen Chriftum, deffen Wille Gottes 
Mille if. Und fo beftimmt nach der chriftlichen Lehre 
unfern Willen eben die Rüdficht, daß die Gebote Gebo: 
te Gottes und Ehrifti find, infofern fie und Gott und 


*) Hier fehlt das Mſcpt, auf weldes namentlih das Mferpt 
‘des Seligen verweißt. Aber der Herausgeber kann aus 
andern ibm zu Gebete ſtehenden Mſcrpten, die kleine Luͤcke 
ergaͤnzen. 
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Chriſtum als unſerer hoͤchſten Ehrfurcht, Dankbar⸗ 
keit, Liebe und Vertrauens hoͤchſtwuͤrdig darſtellt. 

6) In Hinficht auf 2) 

N) In Beziehung auf den Trieb der Liebe (gegen 
andere Menfchen). — Einzelne Gebote des Ehriftenthums 
fegen voraus, daß auch diejer. Trieb wirkſam feye, und 
die daraus hervorgehenden Gefühle erregt, unterhalten, 
und, foweit ed. nöthig iſt, verftärft werden follen — das 
Gebot der Liebe des Nächften überhaupt — befonders 
dad Gebot der Barmherzigkeit, der Theilnahme an dem 
Zuftand und dem Schicffal anderer ı Petr.3,8. Col. 3, 12. 
Rom. 12,15. Matth.5,7. Röm.ı,dı. (avelenuoves), vgl. 
auch Luc. 10,33. vergl. v.37. Matth.g,36. 15,32. Luc. 
19, 41. ꝛc. Aber allerdings foll auch die Wirkſamkeit die: 
fer Triebe untergeordnet werden einer höhern moralifch 
seligidfen Triebfeder — dem Gehorjam gegen den Mil: 
len Gottes, der Ehrfurcht und Liebe gegen Gott — Mattb. 
23,37.f. 10,37. (in Beziehung auf Chriftum.) 

2) in Hinfiht auf den Trieb zur eigenen Glüdfelig- 
feit. — Hieräber ift zu vergl. was über die Beweggrün: 
de der chriftlichen Moral gefagt ift, wobey nämlich zur 
Sprache fommen: Die Verheiffungen der Fünftigen Se: 
ligfeit, des göttlichen Beyſtands; und namentlich eines 
übernatärlichen göttlihen Benftands zum Guten, der 
Vergebung der Sünden, die Drohung von Strafen. 

IL. 

Mie kann in die chriftliche Moral Einheit gebracht 
werden? — 

I) Nimmt man. blod auf den nichtpofitiven Theil 
der chriftlichen Sittenlehre Ruͤckſicht: So fällt diefe Fra: 
ge mit der voranftehenden zufammen. 

II) Aber kann auch auf irgend eine Art in die chrift: 
liche Sittenlehre nach ihrem ganzen Umfange (alfo auch, 
in wiefern fie Pofitives enthält) Einheit gebracht wers 
den? — 

Man kann fragen: 

1) Kann vermittelft eines bloßen Bernunftgrundfa= 


J 
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zes, oder vermittelſt bloßer Vernunftgrundſaͤtze, in die 
chriſtliche Moral auch in Anſehung ihres poſitiven (alſo 
ganzen) Inhalts Einheit gebracht werden? — 

A) Wenn ein Vernunftgrundſatz aufgefunden werden 
kann, aus welchem alle nichtpofitive Gebote der chrift: 
lihen Sittenlehre richtig “abgeleitet werden . koͤnnen, fo 
fönnen mit jenem auch die pofitiven Gebote des Chris 
ſtenthums in fofern in Zufammenhang gebradyt werden, 
in wiefern ein Theil derjelben doch nur unter Voraus: 
fegung gewißer pofitiver Kehrfäge des Chri— 
ftenthums, aus demfelben abgeleitet, und die Befol⸗ 
gung eines andern Theild pofitiver chriftlicher Vorfchrife 
ten als fehr zweckmaͤßiges Förderungsmittel einer an ſich 

pflichtmäßigen chyiftlihen Gefinnung und Handelöweife 
dargeftellt werden Fann. Aber fo wäre denn doch die 
Aufgabe, die man ftellt, nicht vollfommen geldst. 

B) Fragt man aber, ob aus Einem Dernunftgrund: 
fa (oder aus einigen Vernunftgrundfägen) nur vermit: 
telft folher Säge, die unabhängig von der Aufto- 
rität der göttlichen Offenbarung ald wahr erkennbar 
find, alle Gebote, oder überhaupt der ganze Inhalt der 
chriftlihen Eittenlehre abgeleitet werden fünnen? — fo 
muß diefe Frage deßwegen verneint werden, weil zur: 
ehriftlihen Sittenlehre auch pofitive Säge (Vorſchrif⸗ 
ten — Beweggründe) gehören. Die Behauptung des 
Verfaſſers einer der neueften auf die chriſtliche Moral 
fich beziehenden Schriften: „Es fey unwiflenfchaftlich, 
die Möglichkeit zu bezweifeln, einen allgemeinen Grund« 
fag der chriftlihen Sittenlehre zu finden, enthält feinen 
Beweis für die Bejahungsjener Frage ꝛc.“ 

2) Kann nicht in die chriftliche Moral nach — 
ganzen Umfang (auch in Anſehung ihres poſitiven 
Theils) Einheit gebracht werden vermittelſt einer ganz 
oder zum Theil zum Eigenthuͤmlichen des Chriſtenthums 
gehdrenden Idee? — 

Einheit (innere Einheit) koͤnnte vermittelſt einer fols 
chen Idee in die chriftliche Moral nach ihrem ganzen ns 

Fları’d Moral. Mmm 
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halt gebracht werden, wenn und wie ferne alle, auch 
die poſitiven Saͤtze derſelben an eine ſolche Idee ange: 
knuͤpft, und vermittelſt derſelben mit einander zu Einem 
Ganzen verbunden wuͤrden. Und es findet ſich auch wirk⸗ 
lich in der chriſtlichen Lehre mehr als Eine Idee, die 
dazu geeignet iſt. Nur iſt die eine von dieſen Ideen in 
einem höbern Grade als die andere, die eine mehr im 
diefer, die andere mehr in einer andern Beziehung, für 
jenen Zwed brauchbar. 


Zu diefen Ideen gehören z. B. folgende: 


a) Die Zdee vom Reiche Gottes und Chrifti Eol. 
1,13. ꝛc., nach feiner Beziehung auf Gefinnung und Hand: 
lungsweife betrachtet. 


Ehriften follen wuͤrdige (Achte) Bürger des Reichs 
Gottes und Ehrifti auf Erden feyn. Sie follen als 
Bürger dieſes Reichs tauglich werden zur Theilnahme an 
dem bimmlifchen Reiche Gottes und Ehrifti. Ihre ganz 
ze Gefinnung und Handelsweiſe foll alfo auch angemejfe 
fen feyn ihrer hoben Beftinmung, würdige Bürger des 
göttlichen Reichs Chrifii in diefer Welt zu feyn, und 
Bürger des himmliſchen Reichs Gotted und Chriſti zu 
werden. An diefe dee laffen fih alle Pflichten der 
Ehriften in Beziehung auf Gefinnung und Handelsweife 
theils unmittelbar , theild mittelbar anfnäpfen und mit⸗ 
einander verbinden. vgl. i Theſſ. 3,12. (Eph.4, 1.) Röm. 
34,17. Col. 1,12. 13. ı Eor.6,9.f. Gal. 5, 21. Epb.5,5. 
Matth.5,20.ff. 7,21. 6,33. 1ı8,3.20. An diefe dee 
ſchleßt fich auch die Beantwortung der Frage an: Wels 
che innere Veränderung ift nothwendige Bedingung der 
Aufnahme unter die Achten Bürger des Reiches Chrifti 
in dDiefer Welt? — vgl. Matth.4, ı7. Marc.ı,15. Mit 
eben vdiefer Idee ftehen aber auch alle, namentlich vie 
eigenthümlichen (pofitiven) Beweggründe (Verpflichtungs⸗ 
und Aufmunterungsgrände) der chriftlichen Sittenlehre 
in einer naͤhern oder entferntern, unmittelbaren oder mit⸗ 
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telbaren Verbindung. (Sie vereinigt die cbriſtliche Glau⸗ 
bens- und Sittenlchre.) *) 

Man fanın aber auch von der Fdee des himmlifchen 
Reiches Gottes und Chriſti allein ausgehen, alfo den 
Begriff von der Beftimmung der Chriſten, Buͤrger des 
himmlifchen Reiches Gottes und Ehrifti zu werden, zum 
Grundbegriff machen. Denn man Tann ı XThefi.2, ı2. 
alle Säge der chwiftlihen Moral auch mit diefem Bes 
griff, und vermittelft defjelben miteinander felbft verbin- 
den. (Matth. 6,33. ı Theil. 2, ı2. Col. 3, 1. ff.) **) 

b) Die Idee der Einftimmung mit dem Willen 
des in Chrifto und durch Chrifium geoffenbarten 
Bottes. — Es liegt darin das: 

ı) Wir follen einftimmen mit dem und durch Chris 
ftum bekannt gemachten Willen Gottes; 

3) bey diefer Einftimmung fol zu Grunde liegen die 
Erfenntniß von Gott, die und feine Offenbarung in Chri⸗ 
fto und durch Ehriftum giebt. 

An diefe Idee fchliegen fich alle Gebote und Beweg: 
gründe der "chriftlichen Sittenlehre an, Aber wenn die 
einzelnen Gebote auch in Unfehung ihres Inhalts mit 
einander verbunden werden follen: fo müßten fie nicht 
blos au jene Idee angefmüpft werden; man muß Ein 
Gebot voranftellen, mit welchem alle übrige, und vers 
mittelſt deffen fie auch mit einander felbit zufammenhänz 
gen; und bdiefes Gebot iſt das Gebot der Liebe. gegen 
den in Chrifto und durch Ehriftum geoffenbarten Gott. 

c) Die Idee der Vereinigung mit Gott. durdh 
Chriftum. ***) (vgl. ı Joh. 1,3. Gal.3,26. vgl. aEor. 
6, 16.18. Eph.3, 12. 2,10.ff.) Will man diefe dee zu 
Grund legen: fo muß man vorerft die dee von Verei— 
nigung mit Gott, fo weit es für und möglich ift, und 
dann den Gedanken entwideln, daß und in wiefern wir 
..*) vergl. Sailers Handbuch der chrifilihen Moral 1817. 

S. 65. ff. 

»*) vol. Seiler, a. a. O. ©. 63. 
vr) vgl. Sailers Handbuh Th. 1. ©. 126, f. 
Mmm z2 — 
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durch Chriſtum mit Gott vereinigt werden koͤnnen und 
ſollen. Dieſe Entwidlung vorausgefezt koͤnnen die Ge: 
bote, welche die Lehre Jeſu enthält, angelnäpft werden 
theild an den Begriff der Vereinigung mit Gott, theils an 
den Gedanken: Ehriftus ift ef, Durch den wir mit Gott 
vereinigt werden. Mit dem leztern hängen zundchft zu= 
fammen die Pflichten gegen Ehriftum. Alle pflichtmäßi- 
ge Gefinnungen und KHandelöweifen koͤnuen zum Theil 
als Beftandtheile umferer Vereinigung mit Gott (der Ge: 
meinfchaft der Grfinnung und des Wirkens), zum Theil 
ald Bedingung der Gemeinfchaft betrachtet werden. Eben 
darım kann auch die Entftehung eines chriftlichen Sin: 
nes (die chriftliche Sinnesänderung) ald Bedingung der 
Vereinigung mit Gott dargeftellt werden. 

Mir der Idee: Vereinigung mit Gott durch Ebri- 
ftum, laſſen fidr aber auch die eigenthümlichen Beweg⸗ 
gründe des Chriſtenthums verbinden. — Indeſſen fcheint 
mir doch diefe Idee weit weniger als einige andere gee 
eignet zu feyn, ein DVereinigungsband aller. Säge der 
chriftlichen Moral zu bilden. *) 

d) Die dee der Verähnlihung mit Chrifto 

(Röm.8,29. Phil.2,5.1c.) 

| An diefe Idee koͤnnen auch alle Pflichten gegen Ehri⸗ 
ſtum felbft und alle Gründe derfelben angefnipft, und 
mit allen übrigen verbunden werden, wenn man die Be: 
ſtimmung hinzudenft, oder binzufezt: Wermitrelft des 
Glaubens an Ehriftum (2 Cor. 3, 18. ). 

" e) Die Idee der Verberrlihung Gottes und 
Chrifti **) (ı Eor. 10,31. Joh. 6,23. 2 Cor. 5, 15. Phil. 


*) Häfelt ftellt den, in Col. 3, 17. enthaltenen Gebanfen 
'  (navra dv ovouarı woıs’ Inos mwısıre) als eine Gentralidee 
(oder, wie er ed ausdrüdt, ald die Enmme der Eitten: 
lehre des Chriſtenthums) dar — in feinen Predigten und 
Predigtfragmenten, B. 3. Abtheil. 2. Winterthur ı782. 
S. 33, ff. 
®*) vgl. Reuss, elementa theol. mor. Cap. 8. $. a. seqg- 
p- 347. seqg. Sailer, Handbuch S. 65. 
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1,20.) eine Idee, an welche ſich auch alles Poſitive der 
ehriftlihen Moral, in den Geboten und Beweggründen, 
anfnüpfen läßt. 
f) Die in Joh. 17,3. enthaltene Idee: Lebendige 


(durch eine mit ihr üÜbereinftimmende Gefinnung und 


Handlungsweife wirkſame) KErfenntniß Gottes und 
Chriſti. | 
Auch diefe dee ift geeignet, ein Vereinigungsband 
für den ganzen inhalt der chriftlihen Moral zu ſeyn. 
Ä g) Kann audy der Begriff von Kiebe gegen Gött 
und den Naͤchſten gebraucht werden für den Zweck, 


Einheit in die chriftlide Moral in Anfehung ihres gans 


zen, auch eigenthbämlichen Inhalts zu bringen? — 


Dhne nähere Beftimmung wohl nicht? Das Eigen: 


tbümliche des Chriſtenthums wird durch feinen Beariff 
ohne nähere Beſtimmung nicht binlänglich bezeichuer. 
(Auch in der altteſtamentlichen Moral findet ſich jene 


dee; auch die theologifche Vernunftmoral kann jene 


Idee aufitellen). — Und warum follte nicht auch Liebe 
gegen Ehriftum in jenen Grundfag aufgenommen wer: 
den, da-die Liebe des Naͤchſten darin vorfommt? — 
Die erfte Schwierigkeit wird gehöben, wenn man die 
Beftimmung binzufezt: Gegründet auf den Glauben au 
Chriftum. Und aus diefer Beſtimmung Taffen ſich un: 
mittelbar auch die fundamentalen Pflichten gegen Chri— 
ftum ableiten. Aber die zweyte Schwierigkeit bleibt doch 
auch dann noch Übrig, man koͤnnte daher mit Recht noch 
hinzufegen: Liebe gegen Chriftum. Aber derjelbe Be: 
griff läßt fih auch, ohne weniger umfafend zu feyn, 
fürzer ausdräden durch die Paulinifchen Worte (Gal. 
5,6. (vgl. ıZim.1ı,5.): Bin durch Kiebe tbätiger 
Slaube an Chriftum; oder: Bine aus dem Slau— 
ben an Chriftum bervorgebende Kiebe. Und diefe 
Idee fcheint mir für den angegebenen Zweck vorzüglid) 
brauchbar zu feyn. 
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Begriff der chriftlih theologifhen Moral. ©. ı. 
F. ı. Beitimmung des Stoffs berfelben 
ı) a) unmittelbar moralifhe Belehrungen 
in Worten ©. ı. 
allgemeingültige , lokale, temporäre , individuelle 
©. 1. ff. 
in Thaten — Beyfpiel Jeſu S. 3—5, 
b) mittelbar moralifwe Belehrungen, ©; 5. f. 
3) durch richtige Folgerung abgeleitete Belehrungen ©, 6. 
ı) mittelft des Vernunftgebraude ©. 7. 
a) mittelft des U. T. ©. 7—9. 5 
$. a. Beſtimmung des Begriffs der Form berfelben ©. 9. 
ı) der Stoff werde vollitändig aefammelt; 
3) die Säge genügend bewiefen ©. 10. 
ı) durch richtige Auslegung ©. ıı. 
2) durch Nahweifung, daß eine Borfchrift nicht blos Rath: 
ſchlag it ©. 12. 
(über consilia evangelica) 
Griterien zur Unterf&eidung der Gebote von Rathſchlaͤ⸗ 
gen S. 14. ff. 
3) durch Nachweiſung ihrer Allgemeingültigkeit ©. ı7. 
Eriterien derfelben 
I) für gegebene Borfhriften ©. 18. 
ı) ſolche, an weldhen die Allgemeingültigkfeit 
erfannt wird ©. 18. 
a) in der Art, wie fie ausgefprohen wird; 





%, Diefe Anbaltdanzeige kann zugleich zu stiller Berichtigung und Ergaͤn—⸗ 
jung mancher Beröße und Ungenauigkeiten ten ter Abtheilung Im Ters 
te dienen. Solche Berlhtigungen und Ergänzungen find dadurch ange: 
yeigt, daß die Zahlen oder Buchſtaben in Klammern eingeichieffen find. 
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b) im Zufammenhang 
c) in ber Aigrmeingkitigteit 6 des Gebotd, woher fie 
geleitet wird; 
d) wo fein Grund der Beſchraͤnkung der Gültigkeit 
da iſt. 
a) Griterien der BINLALA LIRLER Borfarif: 
ten ©. 25. 
unaͤchte; 
aͤchte; S. 27. ſie ergeben ſich 
ı) aus dem Inhalt, wenn die Befolgung von ei— 
ner nichr überall ftattfindenden Vorausſetzung ab- 
bängt; ©. a7. 
a) aus dem Zufammenbang und Verhaͤltniß zu 
andern Belehrungen ©. 28. f. 
11) für das Beyſpiel Jeſu. ©. 34. 
Dey biefem ift abzufondern 
ı) dad Lofale und Temporäre ©. 35. 
2) das Individuelle 
a) das fich auf feine Würde bezieht; 
b) Mitel zu Ausführung feines befoudern Berufs 

war ©, 36. 

3) das, was zugleich lokal, temporär und inbivi- 
duell war ©. 37. 

Doch laſſen aub ſolche Handlungen auf einen 
Srundfag ſich redueiren, nah welchem fie zur 
Nachahmung fib eignen. ©. 39. ff. 

8) Die Bebote in der chriſtlichen Moral find darzuſtel⸗ 
len ©, 41. 
ı) im Zuſammenhang untereinander; 
a) in Verbindung mit den praftifb theo— 
retifhen Lehren bes Chriftenthfums ©. 4. 
3) in logiſcher Ordnung ©.'42.f. 
hiebey über Nachweiſung der Uebereinftimmung 
mit der VBernunftmoral ©. 43. 
wobey fein Sap als hoͤchſtes Princip braudt 
zu Grund gelegt zu werden. ©. 45—49- 
$. 3. Unterfheidung ber chriftlih theologifhen Moral 
3) vonder Dogmatif und von der Vernunftmoral, ©. 49. f.; 
von ber Vernunftmoral 
ı) in Anfehung ber Erfenntnißguelte ©, 50, f. 
Mas eigenthämliche Princip der chriſtlichen Moral) ©. 5ı,f. 
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2) durch bie eigentbämlichen Lehren dee Chriſtenthums S. 52. 
a) in Bezug auf Beweggruͤnde; 
‚b) in Bezug auf Vorſchriften, ©. 53. 
pofitive Vorſchriften, 
ı) relativ pofitive; ©. 54. 
2) abfolut pofitive, die ohne Dffenbarung nicht 
als verpflichtend erfennbar find. 
ı) ſolche, deren Grund gar nicht einzufehen ift, ©. 55. 
a) weil das zu Grund liegende hoͤchſte Princip von 
une nicht erfaunt wird; ©. 56, f. 
b) weil wir die Data nicht einſehen, auf welchen bie 
Beziehung auf das Princip beruht; S. 57. f. 
2) folbe, deren Grund nur unter Vorausſetzung 
gewiſſer geoffenbarter Säge eingefehen wird S.5B,f. 
Zu ſolchen pofitiven Vorſchriften gehören die Pflichten 
gegen Chriſtum und die Anordnung EEE Gebraͤu⸗ 
de ©. 59.f. 
2) von den Hülfstenntniffen ©. 60. 
I) theologiſche S.60. ı) eregetiihe und Eritifhe, ©. 60. ff. 
2) Dogmatit ©. 62, 
II) nichtthevlogiſche ©. 62. 
Regeln beym Studium der ee Moral ©, 63. 
(a) wiſſenſchaftliche 
1) für die Vorbereitung; 
1) für das Studium unmittelbar ©. 64. 
ı) Benußung der Hauptquelle; 
2) EN ber Huͤlfsmittel, a) eregetifcher 
b) ſolcher, die ſich unmit⸗ 
telbar auf chriſtliche 
Moral beziehen. 
Lehrbuͤcher S.64ff. 
Verſchiedene Methoden, das Studium der ehrijtlihen Mo: 
ral einzurihten ©. 66.f. 
(b) eine moralifhbe Regel. 
Ehrifilihe Ethik. 
Abihn. I. Chriſtliche Tugend. 
Cap. ı. Von der chritliwen Tugend überhaupt. 
(A) Beihaffenpeit der chriftliben Tugend überhaupt, ©! 69, 
(a) Zu ihr wird erfordert das — Beftzeben, 
alle Gebote Gottes Zu befolgen. ©. 70. ff. 
Daraus ergiebt ſich 2 
diatis Moral. Pan 


4 
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1) Das Beftreben nach richtiger und vollftändiger Kennt: 
niß des göttlihen Willend ©. 73. 
3) Das Beftreben, alle äußere und innere Handlungen 
mit dem göttliben Willen in Vebereinftim: 
mung zu bringen ©. 73. 
3) Die Verädfihtigung des göttlihen Willens and bey 
blos erlaubten Handlungen. ©. 75.f. 
Dieſes Beitreben ift ferner aufridtig, ©. 76. 
erntlid, ©. u. ff. 
beharrlich, S. 80. 
willig S. Bo. f. 

Die chriſtliche Tugend iſt noch nicht vollkommene Ue— 
bereinſtimmung mit dem goͤttlichen Willen ſelbſt, ſondern 
noch Streben darnach S. Bı,f. 

D) ed iſt fein Grund ba, die Denkbarkeit gewißer Ab: 
weichungen auszuſchließen. ©. 8a. ff. 
ı) Stellen, wo bie Ehriften als reis, aumuos, ausu- 
eror gefhildert werden, beweifen das nit. S©.83.f. 
auch nicht 
3) ı %0h.3,9. wornach der aͤchte Chrift auaprıav ou mossı. 
S. 86. ff. 

II) Mertmale der Abweichungen bey gebefferten Chrijten 
(der Shwahheitsfünden). ©. 92. ff. 

Praktiſches Moment der Lehre, daß ber Gebeſſerte 
nicht frey iſt von Schwacheitsſuͤnden; 

a) ſie iſt nicht praktiſch nachtheilig S. *. f.; vielmeht 
b) praktiſch nuͤtzlich. S. 95. f. 

(b) Zur chriſtlichen Tugend wird ferner erfordert, daß bey 
bem Beftreben, alle göttlibe Gebote zu befolgen, zu Gruus 
de liege der Slaube an Jefum. ©. 08. 

(2) Er foll zu Grunde liegen ©. 99. 
(8) inwiefern? ©. 100. 
ı) infofern der Wille Gottes auch pof itive Vorſchrif⸗ 
ten in ſich begreift S. 100. 
a) inſofern gewiße Vorſtellungen und Heberzeus 
‚gungen den Willen beſtimmen ſollen. ©. 101. 
Zu biefen Voritellungen und Ueberzeugungen gehört 
1. Weberzeugung von der Sötilihfeit der zu befolgenden 


ebote und von der Wahrheit des chriftlihen Begriffẽ 
von Gott. ©. 101, 


Diefe fliegt in fih 
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a) die. Anerfennung der Innern Achtungswürdigkeit 
der Gebote ©. 102. : 

aber 
b) fezt voraus den Einfluß des Glaubens an Gott 
auf unfer Wollen und Handeln; dieß läßt fich be= 


= weiſen 


1) unmittelbar aus der chriſtlichen Lehre S. 104. 

a) durch Gruͤnde aus der Natur der Sache. 

I) Ohne denfeiben findet feine fefte und konſequen— 
te Achtung fratt ©. 105, 

(a) gegen die pofitiven Gebote des Chriftenthums; 
(b) auch gegen den im Innern geſchriebenen Willen 

Gottes, 

1) weil wir ohne Annahme des böchftvolltomnenen Ge- 
ſetzgebers aufler und die Achtung. bes Geſetzes nicht 
konſequent feſthalten ©. 100.f. 

2) an ſich iſt die Anerkennung der unbebingten Guͤl⸗ 
tigleit des moraliſchen Geſetzes nicht vereinbar mit 
dem Nichtglauben des Satzes, daß dieſes Geſetz Wil⸗ 
le Gottes ſeye. ©. 107. 

a) Um der Stimme unferer futusen Natur 
zu glauben, muͤßen wir einen ſittlichen Urheber 
derſelben annehmen. ©. 107.f. 

P) Ohne Glauben an Gott können * das ziel 
nicht für erreichbar halten, weder 

ı) im gegenwärtigen, noch 
a) im Fünftigen Leben ©. 109. 

y) ohne Glauben an Gott baben wir Feine Buͤrg⸗ 
ſchaft dafür, daß das moralifche Gefes nicht im Wi- 
derfpruh mit der eigenen Glüdfeligkeit ſte— 
be. ©. 110, 

I) Der Glaube an Gott ift fehr wichtiges Beförderungs- 
mittel der Achtung für das Geſetz und feiner Befolgung 
©. 114. 

ı) als Glaube an ben ber Ehrfurcht und Dankbarkeit 
würdigften Delft giebt er Muth, . 

a) die Vorſtellung des Achtungswuͤrdigſten 
a) belebt und verftärft die Achtung vor bem Ges 


fe S. 114, 
Nunz2 


®) wirkt auf die Gewiſſenhaftigkeit 
bey der Prüfung des Gottgefälligen; 
bey der Selbftprüfung 
und bey Ausführung des göttlichen Bil- 
lud S. 117, ff. 
b) die Vorftellung des Vertrauenswärdigften giebt 
dem Muth .eine feſte Stuͤtze ©. 8 ff. 

a) Der Glaube an Gott verleiht Willigfeit zur Befol⸗ 

. gung der Gebote 
III) der Glaube an Gott ift ſelbſt Beſtandtheil der chrift- 

lihen Tugend und von Einfluß auf dad Ganze der Gefin- 

mung. ©. ı123.f. Ä 
Befördert wird bie moralifhe Wirffamteit des Slau— 
bens an Gott auf eine EEE Weiſe durh den 

Glauben an’ Jefum; 
I da die Gebote Gottes — als — übernatärlige 

Of fenbarung bekannt gemacht erſcheinen. S. 124. 

4) Dadurch wird für Manche die Befolgung einzelner Ge⸗ 
bote entweder — moͤslich gemacht, oder erleich⸗ 
tert ©, 124. ff. 

b) die Wirkſamkeit des Geſetzes wird erhoͤht S. 127. ff. 
u) durch Verbindung mit einer hiftorifhen Chats 
ſache; 

a) durch Gefühle der Dankbarkeit; 
Sn durch Beleuchtung der Wichtigkeit ber göttlichen 
Gebote. . 

11) indem bie Geſchichte Jeſu und der Apoftel S. 129. ff. 

) die Lehre von Gott beftätigt, 

a). die Boritellung von ibm belebt, 

3) fie erweitert und näher beftimmt. 

1. Der Glaube an die im Evangelium enthaltene Lehre vor 
Shrifto. ©. 132. ff. 

1. Der Glaube an die chriftlihe Lehre vom Fünftigen Les 
ben (auch an die darin enthaltenen Verheiſſungen für das gta 
genwärtige Leben) S. 136. 

Diefe Lehre begreift in ſichh 

1) Die Lehre von der Unfterbfichfeit ©. 136. diefe wirt 

\ anf die Befolgung bes Geſetzes 

A) unmittelbar; fie ift Bedkugung einer Tonfequenten 

Achtung für das Gefes, 

ı) da wir verpflictet find, in — Faͤllen das Les 
bey zu wagen und hinzugeben ©. 137. 
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2) andere Anfopferungen zu übernehmen S. 138, 

3) da das Ziel der Vollkommenheit in der Geseumart 
nicht erreicht wird S: 139. ff. 
B) mittelbar; 

ı) das Gewiflen fezt die Achtung vor dem Sefes in Ver⸗ 

bindung mit Erwartung einer Vergeltung; ©. 141. f. 

3) der Glauben an Gott litte bey'm Leugnen ber Un: 

fterblichleit ©. 142. f. 

3) eben fo litte dabey die Schäfung unſers Geiftes. 
H) Die Lehre vom feligen Leben der aͤchten Verehrer Got⸗ 
tes und Jeſu im Fünftigen Reihe Gottes. ©. 143. f. 
A. Einfluß diefer Lehre bey ihrer Anwendung auf uns 
ſelbſt. ©: 144. * 
ı) Er foll ſtatt finden nah den beſtimmten Forderun⸗ 
gen Jeſu und der Apoftel. ©. 144. ff. 
DB) In welcher Hinfiht und auf welche Art ſoll 
dieſe Hoffnung wirken? S. 146. 
1) Vermittelſt der Ehtfurcht ©. 147. 
a) gegen Gott 
b) gegen Chriftum S. * | 
29) verimittelft einer bankbaren eiebe gegen Gott und 
Jeſum S. 149. 

5) vermittelſt des Verlangens und Strebens nach Voll⸗ 
kommenheit ©. ı5ı. welche das kuͤnftige Leben ver- 
fpricht | 

a) in Bezug auf Erfenntniß; ©. 152. ff. 
£) in Bezug auf Güte des Willend ©. 154. 
y) in Bezug auf. aͤußere Wirkſamkeit für Gott 
. gefällige Zwede ©. 154-f. 
4) vermittelft des (veredelten) Triebe nah eiges 
3 nem Wohlſeyn ©. 156. 
. Sieben bie Frage: 
ı. dürfen wir bie Hoffnung der: Seligfeit and vermits 
telſt des Triebs zur Olüdfeligkeit wirten laffen? — 
Ga. Denn 
A) fie wirkt dadurch mit zur Sicherung unfere mora⸗ 
liſchen Handelns ©. 159. f. 

B) der Trieb zur Gluͤckſeligkeit iſt unvertilgbar; daher 

gilt es, ihm die gehoͤrige Richtung zu geben. S. 160.f. 
2. Dürfen wir abſichtlich dazu beytragen, daß jene 
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Hoffnung mittelſt bes Triebs zur Glüdfeligkeit wirkte? — 
Ja. ©. ı6ı. 

A) Gründe aus der Natur der Sache ©. ı6a. 

a) Daß wir nicht beytragen dürfen, iſt unerweislih. Denn 
ı) der, moralifhe Werth der Handlung wird durch die 
Mitwirtung der Hoffnung der Seligfeit nit vernich⸗ 
tet; vielmehr, iſt die Hoffuung ddtchrifilih, fo kann 
ipre Mitwirfung moralifhen Werth haben; S. ı62.f 
2) unfer Wollen und Handeln ift nicht volllommencr, 
— wir das Mitwirken jener Hoffnung ausſchließen 

S. 164. f. 

) Wir dürfen. abſichtlich beytragen, daß der moraliſch 
ſinnliche Einfluß der Hoffnung der fünftigen Seligfeit 
mitwirke 

ea) ſie giebt ‚ein Gegengewicht gegen die, Reizung 
bes Sinnlihen, S. 163. f. 

4) giebt die erforderliche Weruhigung im Leiden ©. 166.f. 

y) fie.richtet deu Trieb zum Wohlfeyn, der Ärgend eine 
Richtung haben muß, auf die edelfte * von Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. 

B) Damit zuſammen ſtimmt bie Lehre gefn und ber 
Apoftel ©. 169. 

ı) Nichts laͤßt fhließen, daß Jeſus nicht wollte, 
— wir zu jener Mitwirkung der Hoffuung beytragen 

©. 169. ff. 

a) efus und. die Apoftel verweifen auf dieſe Hoff: 
nung zur Stärkung im Guten; S. 171. ff. 

3) das Verlangen nah höherer” Glütfeligteit fol nad 

- ihrer Vorſchrift herrſchend und überwiegend ſeyn im Ge: 
genſatz gegen die Neigung zu irdiſchen Gütern ©. 175. f. 

3.: Wir follen die Hoffnung der Seligkelt auch mittelft des 
Triebe zum eigenen Wohlſeyn witfen laffen. ©. 176. ff. 
B. Einfluß der Lehre vom Fünftigen feligen eben bey ihrer An» 

wendung auf Uhdere ©. 179. 

3) fie ift Beweggrund zur Werthſchaͤtzung und che gegen 

andere ©. 179. 

a).zu Wedung diefer Gefinnung ſelbſt; ©. 170 f. 

b) Yufmunterung zu Erfüllung ber. bamit — 

genden Pflichten ©. ı8of. weil Ä 
ı) ihr Biel erhaben, und 
a) e6 ein wichtiger Zweg Gottes iſt, daß fie ed erreichen, 
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Namentlich wirken bier gewiße befondere Beſtimmungen ber 
ehrifilihen Lehre vom ewigen Leben ©. 182. 
2) vom Eintritt in die Seligleit gleih nah dem Kode; 
3) von Ausfcheidung der Böfen; 
3) die Lehre von der befeligenden Auferftiefung ©. 183, 
dieſe ift wichtig 
a) gedacht als Erhöhung der Seligkeit 
D) wegen ihres eigenen praftifhen Moments. 
U) die Lehre von den Höttlihen Strafen der Fünftigen 
Welt, welhe auf die bebarrlihen Webertreter des göttlihen 
Geſetzes warten S. 185. 
I) der Glaube hieran foll auf eine reinmoralifhe und res 
ligidösmoralifhe Art zum Gehorfam mitwirken; 
ı) er hängt zufammen mit der Ahtung des Geſetzes 
und der Ehrfurcht vor Bott; ©, 185. ff. 
a) er erhöht das Gefühl ber Dankbarkeit, ©. 187. f. da 
a) Gottes Gnade uns diefen Strafen cutgeben läßt; 
b) die Seligteit um fo werthuoller erſcheint. 
8) er fest es als Abficht Gottes und Jeſu in's Licht, daß 
wir diefen Strafen entgehen ©. 188, f. 
4) er fezt die Unvernünftigkeit der Marime in's Licht, 
nach welcher Lafterhafte handeln ©. 189. f. 
D) der Glaube hieran darf auch mittelft der Furcht wirken 
S. 190. 
a) ſchon weil hierdurch die moralifhe Wirkfamkeit bedingt 
wird ©. ı90, en 
b) weil die Mitwirkung der Furcht für den moralifhen Zwec 
förderlich it ©. 192. 
ı) bey Ungebefferten, infofern ie 
a) geeignet ift, ben Anfang der Beſſerung vorzubereis 
ten ©. 193.f.; 
b) bey angefangener Befferung dem Meiz der 
Sinnlichkeit ein Gegengewicht zu geben ©. 194. ff. 
a) bev Gehbefferten, 
a) infofern fie wirken kann, ohne der edeln Gefinnung 
Abbruch zu thun S. ıqr. | 
£) infofern die Vorftelung von Strafen auch fie im 
Fefthalten des Guten unterjiüsen kann. ©. 197. ff. 
IP) die Lehre von einem künftigen feverliben und all: 
gemeinen Serichte. ©. 200, 
Darin liegt 


ı) der Gedanke: die Wahrheit der Lehre Jeſu und feine 
Wuͤrde wird in's hellſte Licht gefezt werden. S. 201, 
3) Die Idee: das Urtheil Gottes über den Werth des Men: 
{hen wird öffentlih befannt werden S. 201. Sie wirft 
a) zur Berichtigung des Ehrtriebs, 
b) zur Bekaͤmpfung des Stolzes. 
Hier auch noch die Frage: Inwiefern darf ber- Bedante an 
die wohlthaͤtigen Folgen dee Gehorfams für das ge: 
“ genmwärtige Leben von Einfluß werden? — ©. 202, 
I) in Bezug auf dad aus dem Gehorfam bervorgehende gei— 
ftige Gute ift die Beziehung ohnehin natärlih; dieß 
ı) iſt an fi Gegenitand des pflibtmäßigen Strebens; 
2) es gebört zu den göttlichen Weranftaltungen ; 
3) die Vorftellung deffelben gewährt ein Gegengewicht ge: 
gen die Reize der Sinnlichkeit. 
U) Sn Bezug auf das aus dem Gehorfam bervorgeheube 
äufere Wohlfenn ©. 206, 
die Neigung dazu muß ftreng beherrſcht werben; 
aber unter den nöthigen Befchrankungen darf fie von Ein: 
fluß werden ©. 206. 
ber Glaube an die Fürforge Gottes foll feine Kraft 
beweifen. ©. 207. 
(B) Die chriftlihe Tugend hat aud) —.. Grade ©. 208. 
ie nachdem mehr Lauterkeit, 
Willigkeit, 
Standhaftigkeit da iſt. 
In Bezug auf Erkenntniß gilt S. 210. 
1) Je vollkommener die Tugend, deſto reger das Streben 
nah Erkenntniß; 
[2)) Je gewiſſer und wirkſamer die Erkenntniß, deſto größer 
die Willigfeit ıc. 
(0.) Verhaͤltniß der chriftlichen Tugend zu Erreihung un: 
feres höhften Guts ©, aıı, 
Aa) Sie hat fhon hier Werth, 
liMan fib ©; anı, 
2) in Ruͤckſicht auf Wohlſeyn; fie hat bierauf 
a) einen negativen, 
b) einen pofitiven Einfluß S. 212. 
(b) fie iſt Bedingung des erft Fünftig erreichbaren hoͤchſten 
Guts. S. 2183. ff. 
Beſtimmung des Begriffs vom Höcften Gut. 
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Cap. 2: Bon den pflichtmaͤßigen Gefinnungen eis 
nes Chriften und den damit zufammenhängenden 
Handlungsarten. ©. 216, 

Vorläufige Fragen: 
A) Begriff von pflibtmäßiger Sefinnung. ©. 216. f. 
von pflibtmäßigen Hanblungen. ©. 219. ff. 
B) Colliſion ber Pflichten, ©, aar, 
a) worin befteht fie? S.aau. ff. _ * 
b) Regeln ben Colliſion der Pflichten, FL 
a) für die fubjeftive Moraintdt, ©. 223. ff. 
8) objektive Entfheidungdregeln. ©. 225, 
ı) bey Pllihten verfhiedbener Art 
ı) in Bezug auf objektive Wichtigkeit 
a) gebt die vor, die Hauptgrund der andernift; S. on 
b) die beftimmte ber unbeftinmtern. | 
3) in Bezug auf das Subjekftive entfceiber- größere Sis 
cherheit der Erkenntniß und Gewicht der Gründe. S. 228. fı 
3) ift zu berädfichtigen die Wichtigkeit des Zwecks. ©. 229f. 
2) Bey Pflihten gleiher Art. ©. 230. 
entſcheidet Bedürfniß, Würdigkeit 1c. des Gegenftands 
der Pflicht, deffen befonderes Verhaͤltniß zu ung, 
Das unvermeidlihe Mangelbafte und Schwankende -diefer 
ı Megeln, bad aber nicht beunrubigen darf. ©. 23a, ff. 
C) Eintheiluug der Pflichten. Sie kann 
ı) in Rüdfiht auf Gefinnungen; auch 
a) in Rüdfiht auf Handlungen — doch lezteres nicht noth⸗ 
wendig auch — nach den Objekten gemacht wenn, 6.234. — 
Erinnerungen hiebey. S. 235. f. 
I. Plihten gegen Gott. " 
I) Piliatmäßige Geſinnung gegen Gott. 
a) Pflichtmaͤßige Gefinnung gegen Gott im 
Allgemeinen. 
(e) Begriff. n 
1) — gründet ſich auf den Glauben an Gott, wie 
— auch durch Chriftum — fi offenbart. ©, 238. f.- 
a) * ſtimmt überein mit dem Glauben :an Gott. 
S. 239. f.; fließt in ſich 
») die Fertigkeit, mit der Worftellung von Gott die 

entiprebenden Gefühle zu verbinden. ©. 240, 

a) berrfhendes Beftreben, das Handeln mit die: 
fen Gefühlen in Einffimmung zu bringen. 
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Auch Gefinnungen tdanen Gegenitand eines Ge 
bots ſeyn. ©. 241. f. 
Der blos theoretiſche Slaube ſchließt die Ge: 
finnung noch nicht in ſich. ©. 242. f. 
(£) Grund der Pflichtmaͤßigkelt S. 243. 
+) in der Lehre und Geſchichte Jeſu und der Apoftel, 
a) in der Natur bes Gegenſtands. 
b) Haupibeftandtheile einer pflichtmaͤßigen Geſinnuus gegen 
Bott. 
Erfter Hauptbeftandtheil. 
Ehrfurcht. 
A) Begriff. ©. 244. Es liegt bey ihr zu Grunde 
») Ucherzeugung von Gottes Volllommenheit Ka Anerken⸗ 
nung unſerer Abhaͤngigkeit; 
2) es gehoͤrt zu ihr S. 246. 
a) Fertigkeit, dieſes Gefühl mit der Vorſtellans von Sort 
ju verbinden; 
b) Streben, die Handlungen damit einftimmig zu maden. 
Ehrfurcht ift Demuth, infofern gefähle wird ©. 245. ff. 
ı) ber Abftand zwiſchen Gott und uns, 
3) unfere Abhängigkeit von Gott ©. 247. 
5) Pflichtmaͤßigkeit diefer Gefiunung der Ehrfurht S. 248. 
ı) Mangel- derfelben- ift ———— mit dem Glauben an 
Gott: ©, 249. ff. 
3) Ausſpruͤche der Schrift fordern fie, und erklären den 
Mangel daran für verderblich ©. 251. fi - 
3) Das Bevſpiel Zefu lehrt fie. ©. 255. 
C) Naͤchſte Wirkungen der Ehrfurcht genen Gott; fie Hat Einfluß 
auf den Gehorfam gegen Gottes: Gebote 
a) unmittelbar ©. 356. 
b) nilttefbar: 
ı) fie dußert ſich durch eruße Bereuung ber Abweihuns 
gen vom Geſetz ©. 259. 
3) fie iſt von Einfluß auf den Glauben an bie durch Of⸗ 
‚fenbarung gewordenen Pelehrungen. ©. 261. ff. Ferner 
2) auf file Unterwerfung und Ergebung in Gottes Willen 
S. 163, 
Furcht vor Bott 
ı) ale felavifhb und herrſchend ſchließt die chriſtliche 
Geſinnung aus S. 264. f. 
2) wenn fie FindbLich ift, verlangt ie fie ©. 265. |. 
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Zweyter Hauptbeſtandtheil. 
Liebe gegen Gott, mit Dankbarkeit. 
1. Begriff. S. 267. Liebe gegen Gott in weiterem und en⸗ 
gerem Sinn. Leztere 
ı) gründet fi auf bie Weberzeugung von Gottes Liebe 
gegen uns; ©. a68. , 
a) enthält angemeflene Gefühle, und biefen entſprechendes 
Beftreben. ©. 268, f. 
Zu merken iſt 

a) fie ift nihe ohne, aber auch nicht lautet Gefühl. 
S. 270. 

b) fieituneigennägige Gefiunung e. 70. f. ſhliet 
aber die Ruͤchſicht anf eigened Wohlſeyn nicht aus; 
wirft felbit edlered MWerlangen darnach. ©. 272. f. 
namentlich im Sufammenhang mit ihr ftebt die Sehn- 
‚Suse nah dem vollfommenen Leben in je: 

ner Belt ©. 273. 
c) Aechte Liebe iR mit Chrfurdt verbunden. ©. 
274. f. 
211) Sie wird gefordert im Chriftenthume 
a) fie gehört nah dem Chriſtenthum — zu den 
Geſiunungen des Chriſten. ©. 276. 
Den Beweis geben 
h unmittelbar bie Stellen, die von Liebe gegen Gott 
handeln 8.275. f. denn 
1) indem Ausdrud liegt nicht blos Gehorfam ©. 276. f. 
a) fondern es iſt Liebe im engern Sinne gemepmt _ 
"6. 77. ff. 
D) mittelbar bie'chriftlihe Lehre ©. 282 ff. 
b) es folgt aus der Natur ber Sache; denn fie ift 

ı) an fi pflichtmaͤßig, 

a) weil Gore hödfter Wohlthaͤter; ©. 284. ff. 

b) feine Güte frey, unverdient ift. e. 286. ff. 

a) indirekt wegen ihres Einfluſſes auf Gehorfam. S. 287. 

IN) Wirkung ber Liebe gegen. Gott auf bie Beſolgung ſeiner 

Gebote; ſie macht 

1) willig ©. 287. ff.; wirkt 
a) als Dankbarkeit; S. 289. 
3) hat Einfluß auf Bildung des Herzens ꝛc. S. 289. ff. 
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IV) Das Eigenthuͤmliche ber chriftlichen Liebe gegen Gott 
S. 290. f. 
“Pin Ruͤcſicht auf Ueberzeugung ©. a9ı. 
a) in Anfehung ihrer Beſchaffenheit u. Wirkungen ©, »91.[. 
Dritter Hauptbeſtandtheil. 
Vertranen auf Gott. 
I) Begriff S. 292. f. 
C1)] das Vertrauen im engern Sinn 
1) gründer fih . 
a) auf ueberzeugung von Gottes Vertrauenswuͤrdigkeit 
©. 293. ff. 
b) auf Bedingungen von mnferet Seite. ©; 295. 5 
1) Bewußrfenn der Sinnesänderung ; 
9) Entſchluß, in der Befferung zu behärrem. 
a) Befhaffenheir des Vertrauens; es iſt 
a) wohlgeorbnet; ermarternur, was & darf. S. 17. 
b) e8 erwartet das Gute nut unter benBedingum 
gen, witer benen ed zugefagt iſt. ©, 298, ff. es iſt 
e) nicht vermeflen; ©. 300, f.; es iſt 
d) fefte und unbsfhränft. ©; 301. f. 
3) Nichte Wirkungen. :©..302. f. 
Mir dem Vertrauen im engern Sinn ift — 
a) Vertrauen im weitern Sinn (daß Gott bie Welt über: 
baupt aufs befte regiere ıc.) S. 303, ff. F 
11) Das Pflihtmäßige des Vertrauens auf Gott. Es et: 
gibt ſich S. 306, 
A) aus der chriftlihen Lehre; 
| Maus Ausfprähen Jeſu und der Apoſtel. S. 306. ff. 
b) aus bem Benfpiele Jeſu. S. 310. ff. 
e) aus der Darftellung Gottes als des wertranenswirdig 
ſten. S. 312. 
B) aus der Natur der Sache. ©. 312. f. 
IN) Wirkungen des Wertrauend: 
2) Einfluß anf die Erfüllung der Aiten gegen und und au 
dere, dba ed 6, 313, ff. 
a) ruhige Gemuͤthsfaſſung, 3 
b) Murb, 
©) Veberzeugung von dem wohlthätigen gwed der Gebete 
Gottes mirkt. 
2) Bufammenhang mit den übrigen pflihtmäßigen Gefinnus 
gen gegen Sott, ©, 3ı5, 
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a) mit der Ehrfurcht; ©. 315. f. 
b) mit der dankbaren Liebe. ©. 316, f. 
Ergebniß 
Ehrfurdtvolle, dankbare und vertrauendvolle eiche ift bie 
pflihtmäßige Gefinnung gegen Gott. ©. 3ı7. 
(A) das Gebot derfelben ift allgemeingältig. S. 317. ff. 
(B) diefe Sefinnung gegen Bott ift FGundamentaltugend, 
S. 320. ff. 
(C) das Ehriftenrhum befördert diefe Gefinnung ©, 32a. . 
I) fon dadurch, daß es 
ı) den Glauben au Gott mittelbar befördert; ©. FR f. 
a) vorausfegt und betätigt, was Natur und Bernunft 
von Gott lehrt. ©. 323, 
H) Es trägt auf direkte und eigenthämliche Art zur Befördes 
zung religiöfer Gefinnung bey ©. 323, 
1) durch das Vordalten des Beyſpiels Jeſu ©. 323, f. 
a) durch eigenthuͤmliche Lehren und Thatfahen. ©, 334. ff. 
welche hinwirken 
1) auf Erwedung der Ehrfurcht gegen Gott S. 326. f. 
indem dadurch beleuchtet wird 
a) die Groͤße, ©. 345. f. 
b) die Heiligkeit Gottes S. 3a. f. 
3) auf Erwedung von Liebe und Vertrauen. ©, 338, 
Auf diefen Zweck beziehen ſich 
ı) eigentbümlihe Lehren ©. 328, 
a) von Jeſu als dem Sohn Gotted S. 328. 
b) von Sündenvergebung is Folge des Todes Jeſu 
S. 329. 
e) von dem ———— Beyſtand Gottes zur 
Beſſerung ©. 329. f. 
d) vom himmliſchen Reiche Gottes SG. 330, f. 
3) die Geſchichte Jeſu, a 
a) feines niedern Erdenlebens S. 33a, f. 
b) feines böbern Lebens ©. 333. 
3) die eigenthämliben Religionsgebräudhe, Taufe und 
Abendmahl. S. 334. 
II) Handlungen, womit die pflihtmäßige Geſi innung gegen Gott 
im naͤchſten Zuſammenhange ftebt. 
(4) Auch auf dad Erlaubte foll.jene Sefinnung gegen Gott 
"Einfluß haben. S. 335. ff. 


(B) Auch Handlungen, welke fih ihrer materiellen 2 
ſchaffenheit nah auf uns felbit oder andre bezieben, ſolen 
innre Verehrung Gottes zu Grunde liegen haben. ©. 33-.f. 

(C) Hier ift die Mebe von Handlungen der unmirtelbe 
ren oder direkten Gottesverehrung, die fid ik 
rer materiellen Beſchaffenheit nah aub auf Gott 
beziehen. ©. 337. f. 

Auch fie follen bervorgeben aus ber Sefinnung, beu ber man 
fi befirebt, Gottes ganzen Willen zu erfüllen. S. 338, 
ı) Negative Handlungen folher Sottesverehrung S.33.f. 
a) pofitive ©. 340.: 
A) Meligiöfe Privarbetrahrungen und Privatge 
bete. 
ı) Betradtungen; fie find pflicht 
a) als unentbehrliches Mittel zu Hervorbringung, Er: 
haltung und Vervolllommmung einer religiöfen Ge: 
finnungG ©. 341 f. 
b) weil religiöfer Stun in der Erlenntniß fortfchreiten 
will. ©. 342. f. 
2) Gebet. 
1) Begriff bes Gebets. ©. 343. 
[«)) Pflichtmaäßigkeit des Gebets ©. 344. 
1) gemäsber Forderungdes Chriftentbume S.343. 
weiches es vorſtellt 
a) als Staͤrkungsmittel in Verſuchung, Verwahrungs⸗ 
mittel vor dem Ruͤckfall S. 345. f. 
t. b) als Ausuͤbung eines fehr ehrenvollen Rechts S. 346. 1. 
c) als Folge gotrgefälliger Gefinuung ©. 347. 
d) als Vedingung, nnter weldher gewiße Woblthaten zu 
Theil werden ©. 347. f. 
2) an ſich ſteht das Beten mit —— Geſinnunz 
gegen Gott im Zuſammenhang 
a) als Aeußerung derſelben ©. 348. ff. 
ale Erhaltungs- und Befoͤrderungsmittel derſelbes. 
S. 350. f. 
B) Handlungen der unmittelbaren Gottesverehrung, bie zugleis 
Beziehung auf Anbre haben. 
I) Theilnahme am gemeinſchaftlichen „ befonders dffentli 
hen Gottesdienſte. 
) Begriff deſſelben und Hauptzwecke. ©. 351. ff. 
2) Pflichtmaͤßigkeit. 353, ° 





A) Mir follen dur die Theilnchme daran Ber ehrun 8 
gegen Gott beweifen: ©. 354. 
a) das Halten deifeiben ift Gottes und Jefn Willen ge» 
mäs; dieß folgt 
«) aus den Briefen ber Apoftel und der Ap. Geld. 
©. 354. ff. 
P) aus antrem: “ 
«a) der Stiftung des Abendmahls ©. 356. 
BB) weil Jeſus gemeinſchaftlichen Religtons— 
unterricht wollen mußte ©. 356. ff. 
yy) weil gewiß gemeinfhaftlihe Anbetung Gottes Fe» 
ſu Willen gemäß war; 
ı) aus nichts in feiner Lebre oder Handiungsart folgt 
das Gegentheil ©. 358, f. 
a) vielmehr billige fie Jeſu Handlungsweiſe. S.359.f. 
b) Der Natur der Sache nady fordert ſolche Theilnahme 
pflichtmaͤßige Gefinnung gegen Gott. S. 361. ff. 
B) Theilnahme am üffentliben Gortesdienft, Pflicht der 
Liebe gegen Andre. ©, 363. 
C) pflicht gegen uns ſelbſt. 
Hiemir zufammen hängt die Sonntagsfeyer. ©. 364. 
4) Gruͤnde, welche die Merbindlichkeit dazu ungenügend 
rechtfertigen ©. 364. ff. 
a) zwar fpäter in der jerinen Form angeordnet, fol fie 
doch beobachtet werden ©. 366. f. 
wegen ihres doppelten Zweds: 
A) des religiöfen — der Sountag werde für religiöfe 
Webungen benust ©. 367. ff. 
B) bes bürgerlihen — er fey ein Kay.ber ac &, 369. 
OD) gemeinſchaftllcher Privatgottesdienft, 
»(a) der bäuslibe: ©. 370, f. 
(b) Privarverfammlungen. S. 3m, f. 
Hl) individuelle Reliaiongbelenntniffe — 
ı) es ift Pflicht, bey gegebenem Anlaß feine religidfen Ue⸗ 
berzeugungen zu äußern ©. 373. f. jedoch 
a) unter gewiffen Befchränfungen: 
A) Jeſus ſelbſt empfiehlt Klugheit in mirtheiuuns reli⸗ 
gioͤſer Ueberzeugungen. ©. 375. ff. 
B) Aber im gewiſſen Zällen ift man * —— Aeußeruns 
verpflichtet. ©. 877. fl. 
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iv) eib. 
A) Begriff vom religiöfen Eide S. 3,8 f. — verſchiedne 
Arten deſſelben. S. 379. f. 
B) Iſt das Schwoͤren erlaubt? — 
a) Jeſus erklärt es nicht für unerlaubte — bier über 
Matth. 5, 34. ff. ©. 380. ff. 
b) auch pofitive Gruͤnde ſprechen dafür, daß das Chri: 
ſteuthum den Eid. billige. S. 388, ff. 
C) Wichtigkeit des Eids. 
D) Pflichten 
a4) des Schwörenden | | 
ı) beb Uebernabme ©. 393.f. - 
3) bey Ublegung ©. 394. ff. 
3) in Bezug auf Erfüllung des Eids. S. 396. 
Beſchraͤnkung in Bezug auf dag leztere S. 397. ff. 
b) beffen, der den Eid fordert. ©. 399. ff. 
I. Pflichten genen Chriftum ©. 401. 
A. Pflichtmaͤßige Gefinnung gegen Jeſum und ihre Bes 
ſtandtheile. 
I) Dankbare Liebe, S. 4on, 
A) Verpflidtung dazu 
a) fie wird ausdruͤcklich won Chriften gefordert ©. 402 f. 
b) Jeſus ift ihrer würdig ©. 403 f. 
«) durch fein Lehramt 
£) durd fein Leiden und Sterben 6. 405, ff. 
y) durd feine Erhöhung. ©. 4or. 
B) Beſchaffenheit der Liebe zu Jeſu ©, dor. 
1) angemeffene Gefühle ©. 407. f. 
2) Streben, ihm wohl zu gefallen. ©, dog, 
DD) Ehrfurdt ©. 499. f. » 
A) Verpflibtungsaründe. S. 410, ff. 
a) feine Herrlichkeit 
b) Erhöhung 
‚c) böbere Natur, , 
B) Befhaffenheit und Aeußerungen. ©. 413, f. 
IN Vertrauen ©. Au. 
{A)) VBerfahtedener Sinn von mısıs eis zeısor.. ©, Jı5, 
{B)) Verpflichtung - zum Voertrauen. 
1) Chriſtus iſt deſſen wuͤrdia. ©. 417. 
2) das N. T. fordert es. ©. 417. fl. 
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Ergebniß: 
die — der ehrfurchtsvollſten, dankbarſten und vertrauens⸗ 
vollſten Liebe gegen Jeſum iſt Pflicht fuͤr alle Chriſten. 
©. 419. ff. 
ı) * der Art, wie Jeſus uad die Apoſtel ſich erklaͤren 
S. 420, f. 
3) weil die Gründe für alle paſſen. ©. 421. 
3) a) da Taufe und Abendmahl für alle find ©. 421. f. 
b) bey der Beltimmung aller Chriften für das himmli—⸗ 
{he Reich Gottes und Ehrifti. ©. 422. 
@infiuß der verfhiedenen Vorftellung von ber Pers. 
fon Ehrifti auf feine Verehrung. ©. 4a3. ff. 
Verhaͤltniß ber Verehrung Zefn zur Verehrung Gottes, 
©. 437. 
ı) fie fteht nicht damit im Widerfprub, ©. 4a7. f. 
2) die Verehrung Jeſu ift Folge ber Verehrung Gottes, 
©. 438, f. 
8) fie iſt niche denkbar ohne Verehrung Gottes. ©, 430. ff. 
B. Wirkungen diefer Geſinnung. ‚©. 433. | 
D Sie wirft fortdauernd auf bie Erfüllung der leide ge: 
gen und und Andre. ©. 433. f. 
DO) Sie äußert ſich durch Handlungen, bie in direkter Berier 
bung, ihrer Materie nah, auf Chriftum ftehen, ©. 434. 
A) in Unterlaffung deſſen, was gegen Verehrung Chriſti 
läuft, ©. 434. 
B) pofttiv, 
1) durch Handlungen ber Verehrung, die der Chrift für 
fich allein vornimmt, ©. 435. 
a) durch außere religidfe Handlungen, ©. 435. f. 
3) durh Theilnabme am dffentlihen Gottesdienft, nas 
mentlih an der Fever des Abendmahls, 
a) ald Begehung feines Andenkens, ©. 436. f. 
b) als Betrag zu Förderung feiner Zwecke. ©. 437. f. 
II. pflichten gegen andere Menfden, ©. 438, 
D chriftlide Menfchenliebe überhaupt. ©. 439, 
A. Beſchaffenheit. 
1, Sie erfordert 
1) Wohlmwollen, bey weldem man 
a) alles Gute wünfht, ©. 439. ff. 
b) bereitwillig ift, sum Beften Anderer zu wirken, ©. TER 
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a) mit aufrichtigem 
$) uneigennuͤtz igem 
y) theilnehmendem Sinne, 
2) Werthſchaͤtzung | 
a) der Menſchheit in dem Andern, ©, 445. f. 
b) des befondern Werths des Einzelnen. ©. 446. f. 
Werthſchaͤzung gehört zur Liebe, ©. 447. f. 
3. Sie ift allgemein. ©. 449. | 
ı) fie fol es feyn, ©. 449. 
a) ale ähnlich der Liebe Gottes und Jeſu, ©. 449. 
b) auch neuteftamentlibe Ausfpräde forderns ©. 449. fl. 
hierüber die Parabel vom barmberzigen Samariter, 
Lur. 10,38, ff. S. 0. ff. . 
Auch Johannes in feinem eriten Briefe will Allge⸗ 
meinheit der Liebe, S. 456. ff. 
a) inwiefern foll bie Meufchenliebe allgemein feyn? ©. 461. 
(a) Zwar foll fie alle umfaſſen; aber 
Ab) im Grade und in ber Art ber Erweifung ift ein Uns 
terſchied. S. 462. f. 
B. Pflichtmaͤßigkeit der allgemeinen Menſchenlie be, S. 464. 
Gruͤnde dafuͤr 
a) find auch ohne Offenbarung erklenubar, ©. 466. f. 
H)Reigenthuͤmliche bat das Chriſtenthum 
1) in der Sendung des Sohnes Gottes, S. 467. 
3) im Fünftigen Meiche der Liebe, 
3) im Beifpiel Jeſu. 
Diefe Gründe fprehen auch für bie Ailgemeingüls 
tigkeit diefer Pflicht. S. 468. ff. 
Noch ift zu bemerken, daß ber Meuſchenliebe, als einer chrift- 
Lichen zu Grunde liegen 
1) foll 
A) Glaube an Gott und Jeſum, ©. 470. ff. 
B) Liebe zu Gott und Jeſu, ©. 472. ff. 
2) fehr wichtig ift der Zuſammenhang bepder mit ber Mens 
fheuliebe, ©. 475. 
3) fie wird dadurch unterftäßt, ©. 477. ff. 
Gelegenheitl, Bemerkung über Sal. 5, 14. ©. 460. f. 
D) Spyeciellere Pflihren gegenbie Naͤchſten. S.480, 
In den Pflichten der Liebe find die Pflichten der Gerede 
tigkeit begriffen. S. 480. fr 
a. Abſolute Pflichten, S. 489, 
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A) die ſich auf Foͤrderung vernunftgemäßer Zwecke beziehen; 
I) für die moraliſche ORION Andrer zu forgen. 
a) Dazu gehört 
ı) Vermeidung des Aergernifles = 484: f. 
a) pofitive Körderung des Zweds der Beſſerung S. 485. 
a) durch Perfpiel ©. 485. ff. - 
6) durch Mittheilung unferer SR und Gefuͤhle 
©. 438. f. 
y) durch Förderung nägliher Anftalten ©. 489. 
b) Gründe der Verpflichtung 
1) ausdrüädlihe Forderung des Chriſtenthums S. 489. f. 
a) fie folgt aus andern allgemeinen Pflichten S. 490, 
a) der Menfchenliebe 
b) der Förderung der Zwede Gottes 
ec) aus Pflihten gegen die Gemeinde 
dagegen fteht nicht im Widerfprub Toleranz &. 491.f. 
U) die ſich auf das Leben und den äußern Zuſtand Andrer 
beziehen ©. 492. ff. 
Einſchraͤnkung durh die Pflicht der Nothweh— r 
S. 494. ff. 
II) die ſich anf außere Güter Anderer beziehen ©. 497.ff. 
namentlich Wobhltbatigfeit S. 499- ff. 
pflicht der Wiedererfiattung nad bepgefügeem Unrecht 
©. 5oa ff. . 
IV) bie ſich auf die Ehre Anderer beziehen S. 505, ff. 
(A) dufere Handlungen 
ı) negative — die Ehre Anderer nicht zu verlegen 
©. 505. f. 
a) pofitive — Erweiſung von Ehre, Förderung ber Ehre 
S. 506. ff, 
(B) innre Handlungen, welche bieben zu Grunde liegen 
©. 509. ff. 
V) bie fih auf das dußere Vergnügen Anderer beies 
ben ©. 5rı. ff. 
Sm Bisherigen enthalten ift die Pflicht der Dienftfers 
tigleit ©. 5ıa. 
Mit dem bisherigen zufammen hängt die Pflicht der Wer: 
traͤglichkeit. ©. 512. f. 

B. Pflicht, die ihrem Hauptgrunde nach von der Beförderung 
der vernünftigen Zwede Anderer "unabhängig ift, — die 
Wahrbaftigkeis (und Treue). 
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I) negative Prlicht der Wahrhaftigkeit 
a. Begriff — Verwahrung vor Mißverftändnig ©. 514. ff. 
b. Gründe. 
1) Ausſpruͤche und Benfpiel Jeſu, Ausfprüce der Apoftel 
S. 516. f. 
a) von der Offenbarung unabhängige ©. 518, 
“Dagegen Gründe, nach welchen Unwahrheit in gewißen Faͤl⸗ 
ten erlaubt wäre S. 520. 
ı) ſchwache — ans ber heiligen Schrift ©. 522. ff. 
3) andere aus dem Verhältnis der Pflicht der Wahrhaf: 
tigkeit zu andern Pflichten ©. ba4. 
a) Kalle, wo ein guterZwed gehindert würde; 
1) die Sorge für das Geiftige Anderer fordert Ver⸗ 
bergung, und damit oft Verlegung der Bahrbeit. 
S. 525.. Aber 
ad) der Fall ift felten; 
2 berechtigt nicht zu Verletzung der Wahrheit 
. 526. ff. 
F die Achtung gegen andere verbietet diefe. ©. Bar. 
a) Die Ausfage der Wahrheit koͤnute dem Leben x. 
anderer fhaden ©. 528, ff. 
b) Fälle, wo ein gegebenes Verſprechen kollidirt S. 530. 
Nothwendigkeit, die Gründe zur Wahrhaftigkeit fich 
beſtimmt vorzuhalten ©. 53ı. 
Schonung bey Beurtheilung Anderer, welche — 
ten, die Pflicht der Wahrhaftigkeit aus wichtigen 
Gruͤnden verlegen zu duͤrfen S. 53a, 
U) Poſitive Wahrhaftigkeit. 
Die Grenzen dieſer Pflicht laſſen ſich objektiv in genau 
befiimmen S. 53. ff. 
B. Hupothetifche Pflichten gegen Andere. 
A) Pflihten aus dem Verhaͤltniß zu Feinden und Beleidi- 
gern ©, 54. 
Vorerſt — man fey nicht voreilig im Verdacht, — komme 
Feindſchaften zuvor! S. 534. f. 
Gegen Feinde ift Liebe Pflicht 
a) diefe fließt in ih S. 5b.f. 
ı) Vergebung. 
a) Erhaltung der allgemeinen Liebe, alfo 
3) eines friedlichen Verhaͤltniſſes 
b) Pflihtmäßigfeit diefer Gefinnung. ©. 536, f. 
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0) Beſchraͤnkung ©. 537. ff. 
B) die im N. X. empfohlene Bruberliebe ©. 540. 
-a). fie ift nicht blos temporäre Vorſchrift ©. 540. f. 
b) fie fteht nicht im Miderfpruche mit allgemeiner Men- 
ſchenliebe ©. 543. f. 
C), die Liebe der Freundſchaft, (verfhieden von der Bru- 
derliebe) ©. 544. 
(a) ı) Das Chriftenthum erlaubt fie &. 545. f. 
a) gebietet fie nnter gewißen Umftänden ©. 545. 
3) ift von wichtigem Einfluß. ©. 545. 
(b) Werth der chriftlihen Freundfchaft ©. 545. ff. 
ı) in Bezug auf ihre Quellen, 
3) in Bezug auf ihre Wirkungen, 
3) in Bezug auf ihre Dauer. 
D) Gefinnung gegen an — Dantbarteit ©. * 
a) deren Pflichtmaͤßigkeit ©. 648. ff. 
b) Erforderniffe ©. 550. f. 
e) Beſchraͤnkung. S. 551. 
E) Pflihten in Bezug auf ehelihe und Semitienver: 
bäaltniffe ©. 551. 
I) Begriff und Swed der ehelichen Verbindung S. 553. 
1) Fortpflanzung; ©. 553. dazu 
a) gute Erziehung ©. 553. f. 
b) würdiges Verhältnig der Zengenden S. 553. f. 
a) Befriedigung des Geſchlechtstriebs S. 654. f. 
1) Befchränfungen ©. 555. — befonbere Fragen: 
ı) in Bezug auf Schließung ber Ehe; 
a) die Pflicht dazu ift bedingt ©. 555. ff. 
‘b) ber ehelofe Stand it nicht Bott gefälliger ©. 557. ff. 
c) weitere Pflichten; 
ı) unerlaubt ift Polyandrie und Polygamie ©. 560. ff. 
a) unerlaubt ift Heurath mit zu. nahen Verwandten 
©. 564. ff. 
a. es giebt verbotene Grade, S. 564. ff. Dieß zeigt 
a) das A. T. 
b) das N. X. 
ce) die Sitte der Voͤlker 
b. allgemeingältige Gründe gegen folhe Ehen S. 569.ff. 
Stage über fhäblihe Folgen folher Ehen ©. 572. f. 
Beſtimmung der Verwandten, mit welchen Ehe uner⸗ 
laubt it ©, 574, f. 
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3) über Che mit fremden Neligionsverwandten S.5-Af. 
a) *) Führung der Ehe ©. 577. Ä 
3) **) Frage von der Dauer und Aufldöfung- der 
ehe ©. 57. 
a. Nah chrifilihen Grundſaͤtzen foll die Che auf die Dauer 
des Lebens. gefchloffen werden. S. 577. 
b. Aber giebt es Fälle, in denen Scheidung erlaubt it? — 
a) Erklärungen Sefu ©. 677. ff. 
a) Art der Scheidung, von ber er fpridt; S. 578.f. 
£) er erflärt für jenen Fall die Scheidung, von ber 
er ſpricht, für erlaubt ©. 579. ff. 
b) Fragen in Bezus auf die beftehende @inrichtung bey 
Scheidung 
1) in welbem Falle darf Scheidung bey ber Dbrig: 
keit nadgefuht werden? ©. 581. ff. 
3) Ausdehnung des Rechts der Obrigkeit im Bezug 
auf Scheidung. ©. 586. ff. 
F) Verbäftniß der Eltern gegen die Klinder. S. 588. ff. 
G) Berhältuig der Herrfhaften und Dienftboten zu 
einander, Pflihten der Gerechtigkeit (Wertrag) und ber 
Güte ©. 590.f. 
Hier über Stlaverey 
ı) was lehrten die Apoftel ausbrädlih? S. 691. ff. 
. 2) Grimde ihrer Lehre; ©. 594. ff. 
3) Anwendung auf unfere Zeiten ©. 596. ff. 
H) Von dem Staate. ©. 598. 
ı) Pflichten der Regenten 
3) der Unterthanen 
a) es ift Wille Gottes, daß — Einrichtungen ſind 
©. 598. ff. 
b) die Shriften folfen die buͤrgerlichen Pflihten erfüllen 
S. 600. f. und zwar 
c) aus Nüdfiht auf den Willen Gottes und Chriftt 
©. 601. ff. 
H Von der Kirche. ©. 604. f. 
ı) Pflichten gegen Mitglieder derfelben Kirche; 
3) gegen die Mitglieder anberer Kirchen. 
| Hter namentlich über die Prlihten der Lehrer S. 605. ff. 
IV. Pflihten gegen ung felbft. ©. 607.f. 
A. Demuth, 


*) fiatt 4) 
=“) ſiatt 5) 
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a. Begriff. 
I) mißverſtandener Begriff S. bob.f. 
II, wahrer ©. 609. ff, 
b. Pflichtmaͤßigkeit 
a) an ſich ©. 611. ff. 
b) wegen des Zufammenhangs mit andern Tugenden 
S. 613. ff. 
Demuth auch Bedingung der Theilnahme an ber Seligkeit 
. bed Reihe Gottes ©, 614. f: 
B. *) Gefinnung im Bezug auf Erhaltung bes Lebens 
und Ausbildung der Kräfte ©. 616, 
a. pflihtmäßige Gefinnung im Bezug auf das Leben. 
ı) richtige Schäßung deffelben, und Mitwirkung zu feiner 
Erhaltung ©. 617. f. 
aa) aus Ehrfurcht und Vertrauen gegen Gott S. 618.ff. 
bb) aus Liebe gegen den Nebenmenfhen ©. 626. 
cc) um dem Benfpiel Jeſu nachzuahmen ©, 636. f. 
a) Willigleit zu fterben, | 
[«] ans Rüdfiht auf Gott ©. 637. f. 
Diefe Pflicht erhellt 
ı) aus dem Benfpiel Jeſu ©. 628. f. 
2) aus Ausfprühen Jeſu und der Apoftel. ©. 629. f. 
[#) aus Pfliht gegen Andere S. 630. f. 
namentlich auch gegen den Staat ©. 63a. 
b. Sorge für die Gefundheit ©, 632. f. 
c. Sorge für die Ausbildung der Kräfte namentlich der 
Geele S. 633, ff. 
a) des Willens S. 636. 
Einfluß des Ehriftentyums auf Streben nah Wollen: 
dung. ©. 636. ff. 
b) der übrigen GSeelenträfte ©. 638. 
a) zwedgemäße Uebung 
P) in gehörigem Grad und Verhaͤltniß S. 638. ff. 
hieraus fpecielle Regen S. 641. f. 
c. 9) Sorge für eigenes Wohlſeyn. 
ı) Auch bier finden moralifhe Beftimmungen ftatt ©. 642. 
3) das Streben nah Wohlfeyn fol zufammenftimmen 
a) mit den göttlihen Sweden ©. 642. ff. alfo auch 
b) mit den Sweden der Menſchenliede S. 644.f. und 


9) flatı B) 
“) flatt & 
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c) unſerer eigenen Volllommenheit S. 645.f. 
Daher die ſpeciellen Regeln 
1) das Ziel ſey ©. 646. ff. 
a) die Seligkeit des ewigen Lebens, und zwar 
b) leztes Biel S. 648. ff. (bimmlifher Sinn). — 
3) Streben nah Wohlfenn in der Gegenwart iſt 
a) was das Streben nah geifitgem Wohlfenn betrifft, 
vereinbar mit himmlifhen Sinn S. 650. 
Hiebey die Beſchraͤnkung: 
ı) intellektuelle Vergnügen werben nicht unbedingt vor: 
gezogen ©. 652. 
(2)) man fpreche nicht aufferordentlige @efäßte 
‚ an ©. 6b2. f. 
b) das Streben nah dußgerem-Wohlfeyn ©. 653. 
a) nicht unerlaubt ©. 654. f. 
4) beſchraͤnkt ©. 655. ff. 
Daher Kegeln in Bezug auf ſinnliches Vergnuͤgen S. 658. 
1) der Trieb fev nicht überwiegend; S. 658. 
2) in Bezug auf den Gegenftand 
a) das Vergnuͤgen ſey an ſich nicht unvereinbar mit 
unſern Pflichten 
b) bey an ſich erlaubten 
a) Racſicht auf die eigene Individualitaͤt ©. 659.f. 
8) auf die Förderung des Guten S. 660. 
3) die Art des Genuſſes fey des Chriſten würdig 
©. 660. f. 
4) die Mittel, es zu verfchaffen, feyen nicht .. 
©. 661, 
Hier auch über dußere Güter. S. 663. 
aa) deren Beſitz 
ı) iſt 
1. an fih nicht unerlaubt; namentlich 
a) der Beſitz des Reichthums nicht verboten S.662.f. 
(aa) weder durch das Bepipiel Jeſu; noch 
188) durch das Bepfpiel der eriten Ehriftengemeinde 
6, 663.f.; noch 
[yy) dur Ausfprüde des R. T. ©. 664. dieſe 
«) enthalten entweder nicht ein folhes Verbet 
©. 664.ff.; oder 
2) fie beziehen fich auf individuelle und temporäre 
Umftände S. 667. ff. 
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Manches ſezt den freygegebenen Beſitz von eigenem 
Vermoͤgen in ber erſten Chriſtenheit voraus S. 672. ff. 
b) ebenſo wenig iſt verboten Sorge um guten Ruf 
©. 674.5 noch 
c) der Beſitz irdifher Gewalt. 
2. pofitive Gründe für die Prlichtmäßigkeit des li 
äußerer Güter ©. 674. ff. , 
a) die Sorge um. äußere Güter ift zu beſchraͤnken 

a) in Bezug auf Werthſchaͤtzung derfelben und Neigung 

dazu ©. 677. f. 

b) in Rüdfiht auf Streben nah Ehre, ©. 678. ff. 

(hier von dem Werthe des Mufters Jeſu S. 679.f.) — 
bb) Erwerbung und Erhaltung irdifher Giter; S. 68of. 
cc) deren Gebrauch ©. 681. ff. 

Nun noch über einige Tugenden, welhe mit den unter B und 
€ *). dargeftelten Pflichten zufammenhängen. S. 683. 
I) Arbeitſamkeit ©. 683. f. 
II) Mäßigfeit S. 685. f. 
Il) Keuſchheit. Diefe ©. 686. 
ı) fordert 
a) Enthaltung von jeder — Befriedigung des 
Geſchlechtstriebs 
a) nah Ausſpruͤchen des N. X. S. 686. ff. 
6) nad dem meraliſchen Gefühle; ©. 688. 
y) bey der Ruͤckſicht auf andere Pflihten ©. 689. was ge: 
zeigt wird 
ı) in Bezug auf unnatärliche Wolluſt; 
3) in Bezug auf die natürlihen Arten von Wolluſt, 
N) Hurerey (hier von mogvaa) S. 689. ff. 
Ehebruch ©. 694. 
3) Eoncubinat, ©. 694. ff. 
b) Vermeidung von Unmäßigkeit und Unanftänbigfeit in 
der Ehe ©. 695, 
c) Vermeidung deffen, was unreine Begierden nährt. 
©. 695.f. | 
2) die Keufchheit fordert innere Reinheit ©. 697. 
3) es fol bey ihr Liebe ıc. zu Grund liegen S. 697. 
IV) prlihtmäßige Sefinnung in Abſicht auf Leiden, ©,6g7. 
2. Gedult. 
ı) Begriff derfelben ©. 698, f. 
?) fo anflatt B) 


» 
3) Verpflichtungsgrände zu ihr &. 699. ff. 
3) Das Eigenthämlihe bes epritenthume unterftägt die 
Uebung berfelben S. 702: ff. 
s. Muth ©. 707. f. 
3. pflicht, fih vorzubereiten S. 708. f. 
Die der Tugend entgegengefezte Gefinnung. 
I) Berdorbenheit befteht 
ı) (negativ) darin, daß das göttliche Geſetz nicht oberfter Wil: 
lensbeftimmungsgrund iſt S. 709. f. 
a) (pofitiv) in der Herrſchaft einer verkehrten Selbſtliebe 
S. 710. f. woben 
a) das Sinnlichangenehme die Neigung feſſelt S. 711. 
b) Selbſterhoͤhung überwiegt ©. 711. ff. 
DI) diefe VBerdorbenheit wirft ein 
1) auf das Erfenntnißvermögen S. 713. ff. 
2) auf das Gefühlsvermögen ©. 717. f. 
Daher nun: Sünde, ©. 718. f. äußere und innere S. 719. F. 
Scheintugend ©. 721. 
Laſter ©. 721. ff. 
Gute Handlungen bey Ungebeſſerten ©. 722. ff. 
Grade der Verdborbenheit ©. 724. f. 
Laͤſterung des heiligen Geiftes 
ı) was hat Jefus darunter veritanden? ©. 725. ff. 
2) kann dieſe Sünde noch begangen werden? ©. 728. 
3) welcher praftifche Gebrauch kann davon gemacht wer⸗ 
den? S. 729. 
Gattungen der Verderbniſſe ©. 730. f. 
Derfhiedene Befhaffenheit der Wirkungen der Verdor— 
benheit ©. 73ı,f. 
ı) offenbar fhlehte Menſchen 
3) dem Guten ähnelude ©. 732. f. * 
Urſachen dieſer Verſchiedenheiten S. 733.f. biefe — uͤbti⸗ 
gens ber Freyheit unterthan — liegen 
ı) in der Eigenthuͤmlichkeit der Anlagen und Umſtaͤnde 
Einzelner ©. 734. ff.; 
a) in Nationalverſchiedenheiten S. 736. 
Nachtheile der Verborbenheit S. 736. ff. 


Chriſtliche Ethik, 
Abſchn. U 
Lehre von ber chriftlichen Beflerung (Asceti S. 739. 











I) Die chriftlihe Befferung 
ı) begreift in fih Entitehung und Fortgang ber chriftlihen 
Tugend ©. 740. 
Benennungen berfelben in der Schrift ©. 740. ff. 
(2)) Wefentlih erforberlih zu-ifr it ©. 745. 
ı) Erkenntniß der Sündhaftigkeit, ſamt Neue und Abfchen 
vor der Sünde; 
2) Anfang des Glaubens an Jeſum. Dieß ergiebt fich 
a) aus Ausfprühen Ebrifti und der Apoſtel 
ı) für den erften Beitandtheil der Sinnesänderung S.745. ff. 
J) Erfenntuiß der Sünbdhaftigfeit, namentlich S. 748. 
. a) in Anwendung auf unfere Perfon, 
b) unfern bisherigen Zuftand ©. 748. ff. 
U) Anerkennung derfelben mit Reue S. 750.f. 
2) für den zweyten Beftandtheil (Glauben, namentlih an 
Vergebung) ©. 751. ff. 
a) er wird erfordert 
a) nah Luc. 15, 18. f. in Verbindung mit andern Stellen 
©. 753. ff. 
P) nah Stellen, welhe Glauben alein oder Sinnesaͤn⸗ 
derung zur Bedingung der Seligkeit machen ©. -55. ff, 
x) nah Stellen, nach welchen mısıs Duelle des chriftlis 
hen Sinnes iſt ©. 757. f. 
b) eben diefer Glaube fordert auh Erkenntniß der Suͤn⸗ 
den ©, 758. ff. 
3) von felbft verfteht ſich ald Erfordernig Vorſatz zum Gu⸗ 
ten, ©. 761. 
b) Beweis aus dem Begriff der chriftlihen Kugend und Zweck 
der Sinnesänderung S. 761. f. 
Zu biefer bedarfe 
I C1)) Reue, ©. 762. f. 
2) verbunden mit Abfhen vor dem Böfen ald ſolchem 
©. 763.f. wobey doch 
3) der Trieb zum Wohlſeyn mitwirken darf. ©. 764.f. 
D) Glanben ‚an Jefum. Ihn fezt voraus 
ı) die Liche zu Gott und Jeſu S. 766. f.; namentlich 
2) die Liebe zu Jeſu, wie fie das Chriſtenthum fordert. 
©. 767.f. Diefer Glaube ift 
a) Förderungsmittel 
a) einer willigen und muthigen &. 768. ff. 
F) einer von Stolz reinen Entfchloffenpeit ©. 771. 


b) er kann nicht erfegt werden ©. 771. ff. 

Hier die Frage: Können niht aub Heiden gebef: 
fert werden: in welchem Falle ja der Glaube an 
Jeſum doc, erſezt würde? ©. 77a. ff. 

Wechſelwirkung der Reue und des Glaubens. S. 774 ff. 

IN) Entſchluß zu Befolgung des Willens Gottes und ein 
als obrrften Beftinmungsgrundes ©. 776. 
Diefer hängt zufammen mit Achter Reue und Glauben, 
©. 776: f. 
B)) Verſchiedenheit bey der Sinnesänderun ; 
I) weil ein verſchiedener Grad der Verdorbenheit voran: 
gieng 6, 777. ff. 
II) wo wirklich herrfhende Verdorbenheit vorangieng 
») an fi in Bezug auf 
a) Neue ©. 7Bo. ff. 
b) Glaube ©. 782. f. 
2) in Bezug auf Erfenntnifvermögen &. 783. 
3) in Bezug auf die Ordnung der erfolgenden Berände: 
rungen ©. 783. f. 
4) in Bezug auf die Zeit, da die Beſſerung eintritt. 
. 784. f. 
Die Frage über Zuläßigkeit der fpäten Beſſerung. 
©. 785. f. 
[4)I1 Aehtheit der Beſſerung. Es gehört zu ihr 
(a) Bewährung durch Gehorfam ©. 786. f. 
[b] Beharren und Fortihreiten ©. 787. f. Dazu gehört 
[e)] Trene in Ausübung der Chriftenpflihten S. 791 f. 
dazu gehört in Bezug auf Neigung. 

ı) ftandhaftes Belämpfen ©. 793. 

2) Vorfiht, indem man 

a) Gefahren ausweiht S. 79% f. 

b) fi vorbereitet &« 794. ° 

[#) noch weiter 

1) gefühlvolle Anerkennung ber Mangelhaftigkeit unfers 
Gehorſams ©. 795. 

a) Beharrlichleit im Glauben an Jeſum 

3) Fortſchreiten in der Erfenutuiß S. 796. 

4) Befeftigung im Glauben an bie Görttictelt des 
Chriſtenthums. 


U) Chriſthiche Beſſerungsmittel. 
ı) Allgemeine Gründe für deren Gebrauch S. 796, ff. 
3) Vorzuͤgliche allgemeine chriftliche Beflerungsmittel S. 800. 
la. A folge, die der Chriſt für ſich allein gebrauchen kann und 
fol. S. 805, | Zu 
ı) Privarbetrahtungen 8 
a) ſie ſind nothwendig. Das erhellt 
ı) aus der Natur der Sache S. 803, f. 
2) aus Ausfprähen des N. C. ©. 804. f. 
3) aus dem Benfpiele der Werehrer Gottes S. 805. 
b) fie follen fi beſchaͤftigen 1 
») mit der Lehre und Geſchichte des N. und A. T. 
©. 806. ff, Daraus folgt 19 
die Nothweudigkeit des Lefens der heil, Schrift mie 
Anwendung auf und S. 808, · 11 
Regeln hiefuͤr ©. 809, f. 
2) *) mit manderley andern Gegenftänden S. Bıo, ff. als 
[a] uns felbft und unferem Schickſal, 
[#) dem Schickſal Anderer 
[y} der Natur S. 813, f, 
») Gebet. S. 814. f. 
A) Eigenſchaften deſſelben 
a) aller Gebete 
a) in Bezug auf Gemuͤthsfaſſung S. 8ıb, ff, 
£) in Bezug auf Inhalt S. 818, Br 
b) namentlich des Bittgebers 
a) in Bezug auf Gemüthsfaffung S. 8ı8, ff. 
6) in Bezug auf Inhalt. ©. 823, 
ec) man foll oft beten, 
R) Das Gebet ald Beflferungsmittel. 
I) Daß es dieß ift, 
ı) behauptet Chriftus und die Apofiel. ©. 844. f. 
2) bie Erfahrung. ©. 825. 
I) In wie fern tft es Beſſerungsmittel 
I) feiner Natur nah ©. 826, 
ı) unmittelbar als Nahrung des Glaubens an Gott 
©. Bar. fe a 
3) mittelbar S. 830, 
a) als Erhebung des Geiftes zum Unfihtbaren 
b) ald Förderung der Seilbftfennenig S. 83, f. 
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ce) ald Beruhigungsmittel S. 835. ff. 
Wirkfamteit der verſchiednen Arten von GebetS. 834 ff. 
über das Muftergeber Jeſu. S. 836. ff. 
U) Das Bittgeber ift die Bedingung der Hinnahme 
goͤttlicher Gnaden ©. 840. 
») den Verehrern Gottes überhaupt ift Erhörung 
sugefagt S. 841. ff. 
(nicht bios den Apoſteln) ©. 6842. ff. 
unter Vorausſetzung der rehten Beſchaffenheit des 
Gebets ©. 843, ff. 
und daraus fi ergebender Befhränfung ©. 846. ff. 
Erbdrung im engern und weitern Sinne ©. 850, f. 
Entfernung von Einwärfen gegen bie Erbörung 
bes Gebete, 
2) ale brauchte Gott Wuͤnſche nicht zu berädfichtigen 
©. 85a. f. 
" b) als feste fie die Veraͤnderlichkeit des Regie⸗ 
rungsplans Gottes voraus. S. 853. ff. 
c) fie fireite mit Gottes Weisheit, indem Wunder 
den Naturlauf ftören müßten. ©. 853. ff. 
4) Weil Gott das Gute ohne Geber gebe S. 856. f. 
le)] weil Gett das Beſte der Betenden nicht mebr 
befördern werde, ale das Beſte ber Nichtbetenden 
©, 861, f. 
{£)] das Gebet nähre Tpögbeit und Vermeſſenheit 
©. 863, 
[g)) bie Erfahrung ftimme nicht damit überein 
S. 864, f. 
2) das Birtgeber hat Einfluß auf Beffe rung &.866.f. 
a) bey Erbörung der-Bitte um geiftige 
b) aud der Bitte um aͤußere Güter. 
(3.3 Bellerungsmittel, die wir nur in Gemeinfhaft mit 
Andern gebrauben koͤnnen. S. 867. 
I) Religiöſe Verbindungen mit äbten Chriſten. 
1) Verbindungen zur Foͤrdernug der Erbauung liegen über: 
haupt in der Abfiht Gottes und Chrifti, und find Mits 
tel zum Fortſchreiten ©. 868. f. 
a) engere Verbindungen S. 869, 
a) mit Freunden 
b) mit andern, die zum Anſchließen taugen, — Hier 
Vorficht ee S. 869. f. 
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e) — mit Befchränfung — Privaterbauungeſtuuden (Sons 
ventifel) ©. 870. ff. 

H) Theilnabme am dffentlihen WEISEN: Er 

iſt Beſſerungsmittel 
ı) an ſich ©. 873, f. 
2) mittelbar durch den Einfluß auf Privatbetrachtung 
©. 56. f. 
Es komme freylich anf die Art ber Theilnahme an, 
©. 877. 
Hier befonders Gebrauch des heil. Abendmahl. 

1.) Es iſt Bellerungsmittel 
ı) als Bedingung gewifler Gnadenwirkungen; ©. 878, 
3) an fih 

a) ald Bekenntniß chriftlihen Sinnes und Glaubens 
S. 878. f. 

b) als Fever des Andenkens an Jeſum, namentlich ſei⸗ 
nen Tod. S. 879. f. 

[3.) Es beweist ſich als Förderungsmittel, indem es foͤrdert 
a) pflibtmäßige Gefinnung gegen Gott und Jeſum S. 80.f. 
£) pflichtmaͤßige Gefinnung gegen uns ſelbſt &. 8. ff, 
y) Liebe gegen Andre. ©. 883. ff. 

Nachtrag von Bemerkungen 


I) über den Zweck der chriftl. Sitteniehre S. 885. ff. 
II) über die Form ihrer Darftellung S. 888. f. 
II) über den Vorzug der chriftlihen Sittenlehre vor ber 


BVernunftmoral. ©. 889, ff. 
Anhang zu ©. 43. 


I) Ueber den Gebraud eines oder mehrerer allgemeinen Grund⸗ 


fäße der Vernunftmoral bey dem Beweiſe der Ueberein⸗ 
ftimmung des nichtpofitiven Theils der chriftlichen Sitten 
lehre mit der Bernunftmoral. S. 893. ff. 


DI) Ueber die Art, wie in die chrifilihe Sittenlehre nad 


ihrem ganzen Umfauge Einheit gebracht werden Kann. 
©. 912. ff. 
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